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Die  gesammelten  Schriften  meines  Bru- 
ders, Wilhelm  von  Humboldt,  deren  erste  Theile 
mir  noch  die  Freude  geworden  ist  dem  vater- 
iandischen  Publikum  zu  übergeben,  enthalten, 
neben  grösseren,  einzeln  erschienenen  Wer- 
ken, diej^iigen  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
welche  in  mehreren  Zeitschriften  zerstreut  ge- 
blieben waren.  Ich  hatte  den  sehnlichsten 
Wunsch,  diese  Aufsätze  bei  dem  Leben  des 
Verfassers  und  unter  seiner  leitenden  Mitwir- 
kung zu  sammeln;  aher  ein  nicht  zu  unter- 
drückendes Streben  nach  Gediegenheit  und 
Vollendung,  wie  die  Strenge,  mit  der  hochbe- 
gabte Güster  ihre  eigenen  Schöpfungen  beur- 
theilen,  vereitelten  diese  Hoffnung.  Nur  das 
Gedieht  Roma,  das  ich  auf  eigenen  Antrieb 
im  Jahre  1806,  als  Manuscript  för  tVeunde, 
herausgab,  wurde  zum  zweiten  Male  im  Jahre 
1824  gedruckt.  Die  hier  gesammelten  Frag- 
mente mnfassen  einen  weiten  Ideenkreis,  phi- 
losophische Erörterungen,  wie  sie  in  den  ver- 
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schiedensten  Zeitepochen  und  unter  den  wech- 
selnden Eindrucken  grosser  Ereignisse  des 
Yölkerlebens  erzeugt  wurden.  Sie  offenbaren 
uns  den  Menschen  in  dem  ganzen  Reichthum 
seines  herrlichen  Gemüthes  und  seiner  8ee- 
lenkraft,  den  Politiker,  gleichzeitig  gestärkt,  in 
sanier  freien  Sinnesart,  durch  eine  tiefe  Kennt- 
maß  des  Altn^ums  von  Hellas,  Latium  iind 
Ittdi»,  wie  durch  ein  ernstes  Iföndringen  in 
dm  ZuMunm^ihang  der  neuesten  Weltbe^e^ 
benheiten. 

Die  litterarisdie  Anordnung  des  Ganasen 
ist  nicht  in  chronologischer  Folge,  sondmi 
nadi  einer  gewissen  Gleicharti^eit  des  Stof- 
fes geschehen.  An  die  Gleiduuügkdt  der 
Behandlmgsweise  des  Steves  braoehe  ich  nicht 
£U  erinnern.  Es  zdgt  sich  darin,  wie  idi  schon 
an  einem  andern  Orte  auseusprechen  gewagt 
habe,  eine  eigenthämliche  Grosse,  die  nicht 
aus  intellectnellen  Anlagen  allein,  sondern  vor- 
sugsweise  aus  dw  Grosse  des  Charakters,  aus 
einem  von  der  Gegenwart  nie  beschränkten 
Sinne  und  aus  den  unergrundeten  Tiefen  der 
Geföhle  ^itspringt.  . 

Meine  Lage  hat  mir  nicht  erlaubt,  die  Her- 
ausgabe der  Schriften  selbst  zu  übernehmen. 
Ich  Avurde  haben  fiirohten  müssen,  dnixh  Rei- 


sen^  und  eignw,  sdir  heterogene  Arbeiten 
zersferrat,  eine  mir  theiire  Pflicht  nicht  sorg- 
sam genug  erfüllen  sa  können/  Jede  er- 
wfinsdite  Sorge  in  Verdidbrng  der  Materialien 
und  m  der  Correctur  Abf  Bograi  ist  aber  auf 
die  frenndliehste  imd  zuvoikommendste  Weise 
?on  Herrn  Doetor  Carl  Brandes,  dem  Her- 
«osgebar  der  literarischen  Zeitung,  einem 
Mamie,  dessen  vielseitige  wissenschaftliche  Bil- 
dung dem  Publikum  langst  bekannt  ist,  über^ 
Dommen  wmrden. 

Jedrai  Bande  soll  eine  poetische  Zugabe 
gesdienkt  werden.  Es  sind  tiieils  schon  ge- 
drackte,  theils  dem  Naddass  entnommene  un- 
gedruckle  Gediehte  meines  Bruders.  Das  Be* 
durfiiiss,  die  Ideen,  die  ihn  an^jed^n  Tage 
lebhaft  beschäftigten,  in  ein  dichterisches  Ge- 
wand za  hüllen,  ndun  auf  eine  denkwürdige 
Weise  mit  dem  Alter  und  mehr  noch  mit  der 
Stinmiung  zu,  in  welcher  ein  jeden  Augenblick 
des  Daseins  erfüllendes  Gefidü  des  unersetz- 
lichsten Verlustes  dem  Anblick  der  Natur,  der 
ländlichen  Abgeschiedenheit,  dem  Geiste  selbst 
eine  eigene  Weihe  giebt.  Die  Frucht  einer 
solchen,  minder  trüben  als  gerührten  und  feier- 
lichen Stimmung  war  eine  grosse  Zahl  von  Ge- 
dichten, alle  in  einer  imd  derselben  Form,  de- 
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ren  Existenz  weder  mir,  no^  irgeml  einem 
anderen  Gliede  seiner  ihn  liebevoll  umgebenden 
Familie  bekannt  wurde.  Er  hatte  mit  dem 
gerechtesten  Yertranen  jeden  Abend^  mehrere 
Jahre  lang,  die  Sonette,  selbst  auf  klein^Di  Rei- 
sen, Herrn  Ferdinand  Schuhs  in  die  Feder 
dictirt,  dem  jetzagen  Gdbeimen  Secretär  bei 
der  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden.  Das 
Geheimniss,  mit  d^tt  der  Hingeschiedene  diese 
Dichtungen  so  vorsichtig  umgeben  hatte,  ja 
die  bei  mir  erregte  Besorgniss,  dass  flüchtigen 
Erzeugnissen  der  Phantasie  nicht  immer  eine 
sorgsame  technische  Vollendung  gegeben  wer- 
den konnte,  haben  uns  doch  nicht  abgehalten, 
einen  Theil  der  Sonette  Wilhelms  von  Hum- 
boldt zu  veröffentiüchen.  Sie  sind  als  ein  Ta- 
gebuch zu  betrachten,  in  dem  ein  edles,  still 
bewegtes  Seelenleb^a  sich  abspiegelt. 

Potsdam,  den  ]5ten  Mai  1841. 

Alexander  \on  Hamboldt. 
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üeber 

die  An%ahe  des  Geschlehtoclirelhers. 


Ilit  Aufgabe  des  Gesdiiclitschreibers  ist  die  Darstellung 
des  Geschehenen.  Je  reiner  und  vollständiger  ihm  diese 
gelingt,  desto  vollkommener  hat  er  jene  gelöst.  Die  ein- 
fache Darstellung  ist  zugleich  die  erste  ^  unerlafsliche  For- 
dening  seines  Geschäfts^  und  das  Höchste^  was  er  zu  leisten 
vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  er  nur  auffas- 
send und  wie^rgebend,  nicht  selbstthätig  und  schöpferisch. 
Das  Geschehene  aber  ist  nur  zum  Theil  in  der  Sin- 
nenwelt sichtbar,  das  Uebrige  mufs  hinzu  empfunden,  ge- 
schlossen, errathen  werden.  Was  davon  erschemt,  ist 
xerstreut,  abgerissen,  vereinzelt;  was  dies  Stückwerk  ver«- 
bindet,  das  Einzelne  in  sein  wahres  Licht  stellt,  dem  Gan- 
zen Gestalt  giebt,  bleibt  der  unmittelbaren  Beobachtung 
entrückt  Sie  kann  nur  die  einander  begleitenden  und  auf 
einander  folgenden  Umstände  wahrnehmen,  nicht  den  in- 
nem  ursachlichen  Zusammenhang  selbst,  auf  dem  doch  al- 
lein auch  die  innere  Wahrheit  beruht.  Wenn  man  die 
unbedeutendste  Thatsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng 
nur  das  sagen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat,  so 
bemerkt  man  bald,  vtdey  ohne  die  höchste  Vorsicht  im 
^^äillen  und  Abmessen  der  Ausdrücke,  sich  überall  kleine 
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Bestimmungen  über  das  Vorgegangene  hinaus  einmischeoi 
woraus  Fabchheiten  oder  Unsicherheiten  entstehen.  Selbst 
die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da  ihr,  die  aus  der  ganzen 
Fülle  des  Gemüths  quillt ,  oft  Ausdrücke  fehlen ,  die  von 
allen  NebenbegrifTen  frei  sind.  Daher  ist  nichts  so  selten, 
als  eine  buchstäblich  wahre  Erzuhlung,  nichts  so  sehr  der 
Beweis  eines  gesunden,  wohlgeordneten,  rein  absondern- 
den Kopfes,  und  einer  freien,  objektiven  Gemüthsstim- 
mung;  daher  gleicht  die  historische  Wahrheit  gewisser- 
mafsen  den  Wolken,  die  erst  in  der  Feme  vor  den  Augen 
Gestalt  erhalten;  und  daher  sind  die  Thatsachen  der  Ge- 
schichte in  ihren  einzelnen  verknüpfenden  Umständen  we- 
nig mehr,  als  die  Resultate  der  Ueberlieferung  und  For« 
schung,  die  man  Übereingekommen  ist  für  wahr  anzuneh- 
men, weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  in  sich,  auch 
am  besten  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  passen. 

Mit  der  nackten  Absonderung  des  wirklich  Geschehe- 
nen ist  aber  noch  kaum  das  Gerippe  der  Begebenheit  ge- 
wonnen. Was  man  durch  sie  erhält,  ist  die  nothwendige 
Grundlage  der  Geschichte,  der  Stoff  zu  derselben,  aber 
nicht  die  Geschichte  selbst  Dabei  stehen  bleiben,  hiefse 
die  eigentliche,  innere,  in  dem  ursachlichen  Zusammen- 
hang gegründete  Wahrheit  einer  äufseren,  buchstäblichen, 
scheinbaren  aufopfern,  gewissen  Irrthum  wählen,  um  noch 
ungewisser  Gefahr  des  Irrthums  zu  entgehen.  Die  Wahr- 
heit alles  Geschehenen  beruht  auf  dem  Hinzukommen  je- 
nes oben  erwähnten,  unsichtbaren  Theils  jeder  Thatsache, 
und  diesen  mufs  daher  der  GeseMchtschreiber  hinzufügen. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  er  selbstthätig,  und  sogar 
schöpferisch,  zwar  nicht  indem  er  hervorbringt,  was  nicht 
vorhanden  ist,  aber  indem  er  aus  eigner  Kraft  bildet,  was 
er,  wie  es  wirklich  ist,  nicht  mit  blofeer  Empfänglichkeit 
wahrnehmen  konnte.     Auf  verschiedene  Weise,  aber  eben 
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00^  w6M,  als  der  Diehler,  mufe  er  da»  serstreut  Gesam* 
meke  in  sich  zu  einem  Gänsen  verarbeiten. 

Ef  mag   bedenklieh   scheinen,    die  Gebiete   des  Ge- 
flchichtschreibers  und  Dichters  sich  auch  nur  in  einem  Punkte 
berühren  zu  lassen.    Allein  die  Wirksamkeit  beider  ist  un* 
.   iaugbar  eine  verwandte.     Denn  wenn  der  erstere,    nach 
dem  Vorigen,   die  Wahrheit  des  Geschehenen  durch  die 
Darstellung  nicht  anders  erreicht,  ak  indem  erdasUnvoU* 
ständige  und  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Beobachtung 
ergänzt  und  verluiüpft,  so  kann  er  dies,  wie  der  Dichter, 
nur  durch  die  Phantasie.    Da  er  aber  diese  der 'Erfahrung 
und  der  Ergründung  der  Wirklichkeit  unterordnet,  so  liegt 
darin  der,  jede  Gefahr  aufhebende,  Unterschied.  Sie  wirkt 
in  dieser  Unterordnung  nicht  als  reine  Phantasie ,  und  heilst 
darum  richtiger  Ahodungsvermögen  und  Verknüpiungsgabe^ 
Doch  wäre  hiermit  allein  der  Geschichte  noch  ein  zu  nie*' 
driger  Standpunkt   angewiesen.     Die   Wahrheit   des    Ge- 
schehenen scheint  wohl  einfach,  ist  aber  das  Höchste,  was 
gedacht  werden   kann.     Denn   wenti  sie   ganz   errungen 
würde,  so   hige  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wirkliche,  als 
eine  nethwendige  Kette,  bedingt    Nach  dem  Nothwendigen 
mnCs  daher  auch  der  Gescliichtschrsiber  streben,  nicht  den 
Stoff,  wie  der  Dichter,  unter  die  Herrschaft  der  Form  der 
Nothwendigkeit  geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Ge* 
setze  sind,  imverrückt  im  Geiste  behalten,   weil  er,   mit 
von  ihnen  durchdrungen,  ihre  Spur  bei  d€t  remen  Erfor« 
schung  des  Wirklichen  in  seiner  Wirklichkeit  finden  kann. 
Der  Geschicbtsehreiber   umfabt  alle  Fäden  irdischen 
Wirkens  und  alle  Gepräge  überirdischer  Ideen ;  die  Summe 
des  Daseins  ist,  naher  oder  entfernter,  der  Gegenstand  sei«* 
ner  Bearbeitung,  und  er  mufs  daher  auch  alle  Richtungen 
des  Geistes  verfolgen.    Spekulation,  Erfahrung  und  Dich«- 
limg  sind  abe?  nicht  abgesonderte,  einander  entgegenge- 
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ßelzlc  und  beschränkende  Thsitigkeiten  des  Geistes,  sondern 
verschiedene  Strahlseiien  derselben. 

Zwei  Wege  ako  müssen  zugleich  eingesdüagen  wer- 
den, sich  der  historischen  Wahrheit  zu  nähern,  die  genaue, 
partheilose,  kritische  Ergründung   des  Geschehenen,  und 
das  Verbinden  des   Erforschten,    das  Ahnden  des  durch 
jene  Älittel  nicht  Erreichbaren.    Wer  nur  dem  ersten  die- 
ser Wege  folgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst  \ 
wer  dagegen  gerade  diesen  über  den  aweiten  vernachlüs- 
sigt,  läuft  Gefahr  sie  im  Einzelnen  zu  verfälschen.    Auch 
die  schlichte  Naturbeschreibung  kommt  nicht  aus  mit  der 
Herzählung  und  Schilderung  der  Theile,  dem  Messen  der 
Seiten  und  Winkel ;   es  liegt  noch  ein  lebendiger  Hauch 
auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter  aus  ilim, 
die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  blo(!s  beschreiben  lassen. 
Auch  sie    wird    zu   dem  zweiten   Mittel  zurückgedrängt, 
welches  für  sie  die  Vorstellung  der  Form  des  a%emeincn 
und  individuellen  Daseins  der  Naturkörper  ist.     Es  soll, 
auch  in  der  Geschichte,  durch  jenen  zweiten  Weg  nichts 
Einzelnes  gefunden,    noch  weniger   etwas   hinzugedichtet 
werden.     Der  Geist  soll  nur  dadurch,    dafs    er  sich  die 
Form  alles  Geschehenden  zu  eigen  macht,  den  wirklich  er-* 
forsehbaren  Stoff  besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen 
lernen,  als  es  die  bloCse  Verstandesoperation  vermag.   Auf 
diese  Assimilation  der  forschenden  Kraft  und  des  zu  er- 
forschenden Gegenstandes  kommt  allein  alles  an.    Je  lie- 
fer der  Geschichtsforscher  die  Menschheit  und  ihr  Wirken 
durch  Genie  und  Studium  begreift,   oder  je  menschlicher 
er  durch  Natur  und  Umstände  gestimmt  ist,  und  je  reiner 
er  seine  Menschlichkeit  walten   läfst,   desto   vollständiger 
löst  er  die  Aufgabe  seines  Geschäft.     Dies  beweisen  die 
Chroniken.    Bei  vielen  entstellten  Thatsachen,  und  man- 
chen sichtbaren  Mährchen  kann   den    guten   unter   ihnen 


memand  einen  Grund  gerade  der  ächiesten  liulorischcn 
Wahrheit  absprechen.  An  sie  schliefsen  sich  die  älteren 
unter  den  sogenannten  Memoiren  an,  obgleich  die  enge 
Beziehting  auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  alt- 
gemeinen  auf  die  Menschheit  Eintrag  thut^  den  £e  Ge- 
schichte, auch  bei  Bearbeitung  eines  einiekien  Punktes, 
fordert. 

Aulserdem  dafs  die  Geschichte,  wie  jede  wissensdiaft- 
Üche  Beschäftigung,  vielen  untergeordneten  Zwecken  dient, 
ist  ihre  Bearbeitung  nicht  weniger,  ab  Philosophie  und 
Dichtung,  eine  freie,  in  sich  vollendete  Kunst  Das  un- 
geheure Gewühl  der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten, 
sum  Theil  hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erd- 
bodens, der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter  der 
Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie  aUii  dem  Nichts 
enlgprungen,  und  wie  durch  ein  Wunder  gepflanzt,  abhän» 
gig  von  dunkel  geahndeten  Kräften,  und  sichtbar  durch- 
wallet von  ewigen,  tief  in  der  Brust  der  Menschen  ge- 
wurzelten  Ideen,  ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals 
in  Eine  Form  zu  bringen  vermag ,  das  ihn  aber  inuner 
reizt,  es  zu  versuchen,  und  ihm  Starke  giebt,  es  theilweise 
si  vollenden.  Wie  die  Philosophie  nach  dem  ersten  Grunde 
der  Dinge,  die  Kunst  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so 
strebt  die  Geschichte  nach  dem  Bilde  des  Mensdienschick- 
sab  in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  Klar- 
heit, von  einem  dergestalt  auf  den  Gegenstand  gerichteten 
(lemülh  empfunden,  dafs  sidi  die  Ansichten,  Gefühle  und 
Ansprüche  der  Persönlichkeit  darin  verlieren  und  auflösen. 
Diese  Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist  der 
letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er  aber  nur 
dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  die.  einfache 
DarsteUung  des  Geschehenen,  mit  gevrissenhafter  Treue 
verfolgt 


Denh  der  Sinn  lur  die  Wirklichkeii  Lil  es,  deli  er  ku 
wecken  und  su  beleben  beslimml  ist^  und  sein  Geschäft 
wird  subjectiv  durch  die  Entwicklung  dieses  Begnfls,  so 
wie  objediir  durch  den  der  Darstellung  umschrieben*  Jede 
geistige  Bestrebung,  durch  welclie  auf  den  ganzen  Men- 
sehen gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Element, 
ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimnifs  ihres  Einflusses  auf 
den  Geist  nennen  kann,  Und  was  von  den  Gegenständen, 
die  sie  in  ihren  Kreis  cieht^  so  sichtbar  verschiedeti  ist, 
daCi  sie  oft  nur  dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte 
Weise  vor  das  Gemüth  zu  bringen.  In  der  Mathematik 
ist  dies  Isolinmg  auf  Zahl  uiid  Linie,  in  der  Metaphysik 
die  Abstraktion  von  aller  Erfahrung,  in  der  Kunst  die  wun- 
dervolle Behandlung  der  Natura  dafs  Alles  aus  ihr  genom* 
men  scheint,  und  doch  nichts  auf  gleiche  Weise  in  ihr  gc^ 
funden  wird.  Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte  be- 
wegt, ist  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  und  in  ihm'liegeti 
das  Gefühl  der  Flüchtigkeit  des  Daseins  id  der  Zeit,- und 
der  Abhängigkeit  von  vorhergegangenen  tmd  begleiten&n 
Ursachen,  dagegen  das  Bewufstsein  der  innem  geistigen 
Freiheit,  und  das  Erkennen  der  Vernunft,  dab  die  Wirk- 
lichkeit, ihrer  scheinbaren  Zufälligkeit  ungeachtet,  dennooh 
durch  innere  Nothwendigkeit  gebunden  ist  Wenn  man 
im  Geist  auch  nur  Ein  Menschenleben  durchläuft,  vrird 
man  Von  diesen  verschiedenen  Momenten,  durch  welche 
die  Geschichte  anregt  und  fesselt,  ei^riffen^  und  der  Ge* 
Schichtschreiber  muiis,  um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes 
zu  lösen^  die  Begebenheiten  so  zusammenstellen,  dafs  sie 
das  Gemüth  auf  ähnliche  Weise,  ab  die  Wirklichkeit  sdbst, 
bewegen. 

Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  deni  Jiandehiden 
Leben  verwandt  Sie  dient  nicht  sowohl  durch  einzelne 
Beispiele  des  zu  Befolgenden,  oder  zu  Verhütenden,  die  oft 


irre  fuhren,  und  selten  belehren.  Ihr  wahrer  und  uner-« 
melslidier  NuUen  isi  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an 
den  Begebenheiien  bängi,  als  durcli  sie  selbst,  den  Sinn 
für  die  Behandlung  der  Wirklichkeit  zu  beleben  und  zu 
läutern ;  zu  rerhindem^  daf^  er  nicht  in  das  Gebiet  blo&er 
Ideen  überscfiweife,  und  ihn  doch  durch  Ideen  zu  regieren ; 
auf  dieser  schmalen  Miilelbahn  aber  dem  Gemüth  gegen- 
wärtig zu  erhalten,  dafs  es  kein  andres  erfolgreiches  Eingrei- 
fen in  den  Drang  der  Begebenheilen  giebt,  als  mit  hellem 
Blick  das  Wahre  in  der  jedesmal  herrschenden  Ideenrich- 
iung  zu  erkennen,  und  sich  mit  festem  Sinn  daran  anzur 
schlielsen. 

Diese  Innere  Wirkung  mufs  die  Geschichte  immer 
hervorbringen,  was  auch  ihr  Gegenstand  sein  möge,  ob  sie 
ein  zusammenhangendes  Gewebe  von  Begebenheilen,  oder 
öne  einzehie  erzähle*  Der  Geschichtschreiber,  der  dieses 
Namens  würdig  ist,  muls  jede  Begebenheit  als  Theil  eu 
nes  Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  jeder  die  Form  der 
Gesdüchle  überhaupt  darstellen. 

Dies  fiihrt  auf  die  genauere  Entwicklung  des  Begriffs 
der  von  ihm  geforderten  Darstellung.  Das  Gewebe  der 
Begebenheiten  liegt  in  scheinbarer  Venvirrung,  nur  chro- 
nologisch und  geographisch  gesM^dert,  vor  ihm  da.  Er 
mu£s  das  Nolhwendige  vom  Zufälligen  trennen,  die  in- 
nere Folge  aufdecken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kriifte 
»cktbar  machen ,  um  seiner  Darstellung  die  Gestalt  zu 
geben,  auf  der  nicht  etwa  ein  eingebildeter,  oder  entbehr- 
licher philosophischer  Werth,  oder  ein  diclüerischer  Reiz 
derselben,  s^mdem  ihr  erstes  und  wesentlichstes  Elrfordemüs, 
ihre  Wahrheit  und  Treue  beruht  Denn  man  erkennt  die 
Begebenhcat«n  nur  halb,  oder  entstellt,  wenn  man  bei  ih- 
rer oberflächlichen  Erscheinung  stehen  bleibt,  ja  der  ge- 
wihnliche  Beobachter  midcht  ihneil  iile  Augenblicke  Irr- 
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diQmer  und  Falschheiten  hei.  Diese  werden  nur  durch 
die  wahre  Gestali  verscheucht,  die  sich  allein  dem  von  Na- 
tur glücklichen,  und  durch  Studium  imd  Uebung  geschärf- 
ten BHck  des  Geschiehtfofschers  enthüllt.  Wie  hat  er  es 
nun  ansufaugen,  um  hierin  glücklich  %a  sein? 

Die  historische  Darstellung  ist,  wie  die  künstleiisdie, 
Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage  von  beiden  ist 
das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  das  Herausfinden  des 
Nothwendigen,  die  Absonderung  des  Zufalligen.  Es  darf 
uns  daher  nicht  gereuen,  das  leichter  erkennbare  Verfah- 
ren  des  Künstlers  auf  das,  mehr  Zweifeln  witerworfen^ 
des  Geschichtschreibers  anzuwenden.  • 

Die  Nachahmung  der  organischen  Gesiak  kann  auf 
einem  doppelten  Wege  gesdiehen;  durch  unmittelbares 
Nachbilden  der  äutseren  Umrisse,  so  genau  Auge  und 
Hand  es  vermögen,  oder^von  innen  heraus,  durch  vorher- 
gängiges Studium  der  Art,*  wie  die  äulseren  Umrisse  aus 
dem  Begriff  und  der  Form  des  Ganzen  entstehen,  durch 
die  Abstrahirung  ihrer  Verhaltnisse,  durch  eine  Arbeit,,  ver- 
mittelst welcher  die  Gestalt  erst  ganz  anders,  als  der  un- 
künstlerische Blick  sie  wahmimn)t,  erkannt,  dann  von  der 
Einbildungskraft  dergestsdi  aufs  neue  geboren  wird,  dals  sie, 
neben  der  buchstäblichen  Uebereinstimmung  mit  der  Natur, 
noch  eine  andere,  höhere  Wahrheit  in  sich  trägt.  Denn  der 
gröfste  Vorzug  des  fCunslwerks  ist,  die  in  der  wirklichen 
Erscheinung  verdunkelte,  innere  Wahrheit  *der  Gestalten 
offenbar  zu  machen.  Die  beiden  eben  genannten  Wege 
sind  durch  alle  Zeiten  und  alle  Gattungen  hindurch  die 
Kriterien  der  falschen  und  ächten  Kunst.  Es  giebt  zwei, 
der  Zeit  und  der  Lage  nach,  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernte Völker,  die  aber  beide  für  uns  Anfangspunkte  der 
Kultur  bezeichnen,  die  Aegypter  und  Mexikaner,  an  welchen 


dic0er  Unterschied  überaus  sichtbar  bt.  Man  hat,  und 
mit  Recht  9  mehrfache  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  ge- 
zeigt, beide  mufsten  über  die  furchtbare  Klippe  aller  Kunst 
hinweg,  dafs  sie  das  Bild  zum  Schriflzeichen  gebrauchten, 
und  in  den  Zeichnungen  der  letzteren  findet  sich  auch 
nicht  Eine  richtige  Ansidii  der  Gestalt,  da  bei  den  erste- 
ren  in  der  unbedeutendsten  Hieroglyphe  Styl  ist*).  Sehr 
nalüiüch.  In  den  mexikanischen  Zeichnungen  ist  kaum 
eine  Spur  von  Erahnung  innerer  Form,  oder  Kenntnib 
organischen  Baues,  aDes  geht  also  auf  Nachahmung  der 
äusseren  Gestalt  hinaus.  Nun  aber  muss  der  Versuch  des 
Verfolgens  der  äufseren  Umrisse  der  unvollkommenen  Kunst 
gänzlich  mi&Iingen,  und  alsdann  zur  Verzerrung  führen, 
da  hingegen  das  Aufsuchet  des  Verhältnisses  und  Eben* 
ma&es  auch  aus  der  Unbehülflichkeit  der  Hand  und  der 
Werkzeuge  hervorleuchtet. 


*)  Es  kam  hier  nor  darauf  an,  das  über  die  Kanst  Gesagte  mit  ei- 
nem Beispiele  zu  belegen;  ich  bin  daher  weit  entfernt,  hierdurch  ein 
eatscheidendes  Urtbeil  aber  die  Mexikaner  za  fallen.  Ks  giebt  sogar 
Bildwerke  von  ihnen,  wie  der  Yon  meinem  Bruder  mitgebrachte  Kopf 
im  hiesigen  Königlichen  Museum,  welche  ein  günstigeres  Zengnifii  über 
ikTe  Knnttfertigkeit  ilUten  lassen.  Wenn  man  bedenkt^  wie  wenig  hocb 
Inaanf  uisre  Kenntnifii  der  Mexikaner  gebt,  und  welches  geringe  Alter 
<he  Gemälde  haben,  die  wir  kennen,  so  wäre  es  sehr  gewagt^  ihre 
Kunst  nach  demjenigen  zu  beurtheilen,  was  sehr  leicht  aus  den  Zeiten 
Üires  iolsersten  Verfalls  herriihren  kann.  DaTs  Aasgeborten  der  Kanal 
Mgar  neben  ihrer  höchsten  Ausbildung  bestehen  können ,  ist  mir  unge- 
oieia  aofiallend  an  kleinen  bronzenen  Figuren  gewesen,  die  maninSar- 
«Hnien  findet^  denen  man  wohl  ansiebt ,  dafs  sie  von  Griechen  oder  Ro- 
nen berstammen,  die  aber  in  der  Unrichtigkeit  der  Verhältnisse  den 
mexikanischen  nichts  nachgeben.  Eine  Sammlung  dieser  Art  findet 
iich  im  Collegium  Romanum  in  Rom.  Es '  ist  auch  aus  andern  GrQn- 
■ien  wahrseheinMi,  daüi  die  Mexikaner  in  einer  früheren  Zeit  und  in 
einer  andern  Gegend  auf  einer  viel  höhern  Stufe  der  Bildung  standen  *, 
»elbst  die  historisclien ,  in  den  Weiken  meines  Bruders  sorgfältig  ge- 
sammelten, und  mit  einander  verglichenen  Spuren  ihrer  Wanderungen 
dcate^  daiMif  hin. 
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Wenn  man  den  Unirifs  der  Geslalt  voti  innen  heraus 
verstehen  will,  muis  man  auf  die  Form  überhaupt,  und 
fluf  das  Wesen  des  Organismus  zuruckgehn,  also  auf  l^Ia* 
themalik  und  Naturicunde*  Diese  giebt.den  Begriff ,  jene 
die  Idee  der  Gestalt.  Zu  Beidem  mu(s,  als  Drilles ,  Ver- 
knüpfendes, der  Ausdruck  der  Seele,  des  geistigen  Lebens 
hinzukommen.  Die  reine  Form  aber,  wie  sie  sich  darstellt 
in  der  Symmetrie  der  Theile,  und  dem  Gleichgewicht  der 
Verhältnisse,  ist  das  Wesentlichste,  und  auch  das  Früheste^ 
da  der  noch  frische,  jugendliche  Geist  mehr  von  der  rei- 
nen Wissenschaft  angezogen  wird,  diese  auch  eher  durcli- 
fcubrechen  vermag,  als  die  mancherlei  Vorbereitung  for*- 
demde  der  Erfahrung.  Dies  ist  an  den  ägyptischen  und  grie- 
chischen Bildwerken  offenbar^  Aus  allen  tritt  zuerst  I(ein- 
heil  und  Strenge  der  Form,  die  kaum  Hörte  fürchtet,  her- 
vor, die  Regelmäfsigkeit  der  Kreise  und  Halbkreise,  die 
Schärfe  der  Winkel,  die  Bestimmtheil  der  Linien ;  auf  die- 
sem sichern  Grund  erst  ruht  der  übrige  äuDsere  UmriCs. 
Wo  noch  die  genauere  Kenntnifs  der  organischen  Bildung 
fehlt,  ist  dies  schon  in  strahlender  Klarheit  vorhanden,  und 
als  der  Künstler  auch  ihrer  Meister  geworden  war,  als  er 
fliefsende  Anmuth  zu  verleihen,  göttlichen  Ausdruck  ein- 
zuhauchen verstand,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen,  durch 
diese  zu  reizen-,  wenn  er  nicht  für  Jenes  gesorgt  hätte. 
Das  Unerlafsliche  blieb  ihm  auch  das  Erste  und  Höchste. 

Alle  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  des  Lebens  hilft 
daher  dem  Künstler  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  der  Einsam- 
keit seiner  Ph«antasie  die  begeisternde  Liebe  zur  reinen 
Form  gegenübersteht.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
die  Kunst  gerade  in  einem  Volk  entstand,  ^dessen  Leben 
wohl  nicht  das  beweglichste  und  anmuthigste  war,  das  sich 
schwerlich  durch  Schönheit  auszeichnete,  dessen  liefer  Sinn 
aber  sich  früh  auf  Mathematik  und  Mechanik  wandte,  das 
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an  angeheuren,  sehr  einfachen,  aber  sireng  regelmä&i- 
geo  Gebäuden  Geschmack  fand,  das  diese  Archilel^ionilL 
der  Verhältnisse  auch  auf  die  Nachahmung'  der  mensch- 
EdieB  Gestalt  übertrug,  und  dem  sein  hartes  Material  das 
Element  jeder  Linie  streitig  machte.  Die  Lage  des  Grie- 
ehcn  war  in  allem  verschieden ;  reizende  Schönheit,  ein 
reidi  bewegtes,  zuweilen  selbst  regelloses  Leben,  eine  man- 
nig&llige,  üppige  Anthologie  umgaben  ihn,  und  sein  Mei- 
Isel  gewann  dem  bildsamen  Marmor,  ja  in  der  ältesten  Zeil 
dem  Hoke,  triebt  jede  Gestalt  ab.  Desto  mehr  ist  die 
Tiefe  und  der  Ernst  seines  Kunstsinns  zu  bewundem,  dalis 
er,  ungeachtet  aller  dieser  Lockungen  zu  oberfläcbUcher 
Änmoth,  die  ägyptische  Strenge  nur  noch,  durch  gründr 
liebere  Kenntniis  des  organischen  Baues  erhöhte. 

Es  nuig  sonderbar  scheinen,  zur  Grundlage  der  Kunst 
nicht  ausschließend  den  Reichthum  des. Lebens,  sondern 
zugleidi  die  Trockenhdt  mathematischer  Anschauung  zu 
machen.  Aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  wahr,  und 
der  Künstler  bedücfte  nicht  der  beflügelnden  Kraft  des 
Genies,  wetin  er  nicht  bestimmt  wäre,  den  tiefen  Ernst 
streng  beherrschender  Ideen  in  die  Erscheinung  freien 
Spiels  umzuwandein.  Es  liegt  aber  audi  ein  fesselnder 
Zauber  in  der  blofsen  Anschauung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  der  ewigen  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Zeit,  sie  mSgen  sich  nun  an  Tönen,  Zahlen  oder  Linien 
offenbaren.  Ihre  Betrachtung  gewährt  durch  sich  selbst 
eine  ewig  neue  Befriedigung  in  der  Entdeckung  immer 
neuer  Verhältnisse,  und  sich  immer  vollkommen  lösender 
Aufpben.  bi  uns  schwächt  nur  den  Sinn  für  die  Schön-* 
heit  der  Form  reiner  Wissenschaft  zu  frühe  und  vielfache 
Anwendung. 

Die  Nachahmung  des  Klhi&tlers  geht  also  von  Ideen 
aus,  und  die  Wahrhini  der  Gestalt  erscheint  ihm  nur  ver-- 
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miitelst  dieser.  Dasselbe  mulsy  da  in  beiden  Fäilen 
Natur  das  Nachzuahmende  ist,  auch  bei  der  historischen 
statt  finden^  und  es  fragt  sich  nur,  ob  und  welche  Ideen  es 
giebt,  die' den  Qeschiditsdu'eiber  su  leiten  im  Stande  sind? 
Hier  aber  fordert  das  weitere  Vorschreiten  grofse  Be- 
hutsamkeit, damit  nicht  schon  die  blolse  Erwähnung  von 
Ideen  die  Reinheit  der  geschichtlichen  Treue  verletse. 
Denn  wenn  auch  der  Künstler  und  Geschichtschreiber  beide 
darstellend  und  nachahmend  sind,  so  ist  ihr  Ziel  doch 
durchaus  verschieden.  Jener  streift  nur  die  flüchtige  Er- 
scheinung von  .der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  nur,  um 
sich  aller  Wirklichkeit  su  entschwingen ;  dieser  sucht  Mols 
sie,  und  muTs  sich  in  sie  vertiefen.  Allein  gerade  darum, 
und  weil  er  sich  nicht  begnügen  kann  bei  dem  losen 
äuCsem  Zusammenhange  des  Einzelnen,  sondern  zu  dem 
Mittelpunkt  gelangen  mufs,  aus  dem  die  wahre  Verkettung 
verstanden  werden  kann,  so  mufs  er  die  Wahrh^  der 
Begebenheit  auf  einem  ähnlichen  Wege  suchen,  ab  der 
Künstler  die  Wahrheit  der  Gestalt.  Die  Ereignisse  der 
Geschichte  liegen  noch  viel  weniger,  als  die  Erscheinun- 
gen der  Sinnenwelt,  so  offen  da,  dals  man  sie  rein  abzu- 
lesen vermöchte;  ihr  Verständnifs  ist  nur  das  vereinte 
EnseugniDs  ihrer  Beschaffenheit  und  d,es  Sinnes,  den  der 
Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei  der  Kunst,  labt  sich 
auch  bei  ihnen  nicht  Alles  durch  blofse  Yerstandesopera- 
tion,  eines  aus  dem  andern  logisch  herieiten  und  in  Be- 
griffe zerlegen;  man  fabt  das  Rechte,  das  Feine,  das  Ver- 
borgne nur  auf,  weil  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge- 
stimmt ist  Auch  der  Geschichtschreiber ,  wie  der  Zeich- 
ner, bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er  blofs  die  ein- 
zelnen Umstände  der  Begebenheiten,  sie  so,  wie  sie  sieb 
scheinbar  darstellen,  an  einander  reihend,  aulzeichnet ;  wenn 
er  sich  nicht  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  innern  Zu- 
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sammedumge  giebt,  sich  die  Anscfaairang  der  wirkenden 
Kräfte  verschafll,  die  Richtung,  die  sie  gerade  in  einem  be« 
Blimmten  Augenblick   nehmen,    erkennt,    der  Verbindung 
beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zustand,  und  den  verberge* 
gangenen  Veränderungen  nachforscht.     Um  dies  aber  zu 
können,  muls  er  mit  der  Beschaflenheit,  dem  Wirken,  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte   überhaupt  ver- 
traut sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des  Beson*^ 
dem   inuner   die  Kenntnifs    des  Allgemeinen  voraussetzt, 
tinler  dem  es  begriffen  ist.    In  diesem  Sinn  muCs  das  Auf- 
fassen des  Geschehenen  von  Ideen  geleitet  sein.  ^ 
Es  versteht  sich  indefs  freilich  von  seibat,  dals  diese 
Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst  hervorgehen, 
oder  genauer  zu  reden,   durch  die  mit  acht  historischem 
Sinn  unternommene  Betrachtung  derselben  im  Geist  ent- 
springen, nicht  der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe, 
geliehen  werden  müssen;  ein  Fehler,  in  welchen  die  soge- 
nannte philosophische  Geschichte  leicht  verfallt  Ueberhaupt 
droht  der  historischen  Treue  viel  mehr  Gefahr  von  der 
pbilosophischen,  als  der  dichterischen  Behandlung,  da  diese 
wenigstens  dem  Stoff  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist    Die 
Philosophie  schreibt  den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor;  dies 
Suchen  nach  Endursachen,   man  mag  sie  auch  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ableiten  'wol- 
len, stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht  des  eigenthüm- 
lichen  Wirkens  der  Kräfte.     Die  teleologische  Geschichte 
erreicht  auch  darum  niemals  die  lebendige  Wahrheit  der 
Weltschicksale,    weil  das  Individuum  seinen    Gipfelpunkt 
immer  innerhalb  der  Spanne  seines  flüchligen  Daseins  fin- 
den muls,  und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Ereignisse 
nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen  kann,  sonden\  es 
in  gewiCsermalsen  todlen  Einrichtungen,  und  dem  Begriff 
eines  idealen  Ganzen  sucht ;  sei  es  in  allgemein  werden» 
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dem  Anbau  und  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  sunehmen« 
der  Kultur  der  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller,  in 
endUdier  Erreichung  eines  Zustandes  der  Vollkommenheil 
der  bürgerlichen  Gesellschall,  oder  in  irgend  einer  Idee 
dieser  Art  Von  allem  diesem  hängt  zwar  unmittelbar  die 
TbäUgkeii  und  Glückseligkeit  der  Einseinen  ab,  allein  wo« 
jede  Generalion  davon,  als  durch  alle  vorigen  errungen, 
empfängt,  ist  nicht  Beweis,  und  nicht  einmal  immer  gleich 
bildender  Übungsstoff  ihrer  Kraft.  Denn  auch  was  Frucht 
des  Geistes  und  der  Sinnesart  ist,  Wissenschaft,  Kunst, 
sittliche  Einrichtung,  verliert  das  Geistige,  und  wird  sur 
Materie,  wenn  nicht  der  Geist  es  immer  von  neuem  be- 
lebt. Alle  diese  Dinge  tragen  die  Natur  des  Gedankens 
an  sich,  der  nur  erhalten  werden  kann,  indem  er  ge* 
dacht  wird. 

Zu  den  wirkenden  und  schaffenden  Kräften  also  hat 
sich  der  Geschiehtachreiber  zu  wenden.  Hier  bleibt  er 
auf  seinem  äigenthümlichen  Gebiet.  Was  er  thun  kann, 
um  SU  der  Beti*achtung  der  labyrinlhisch  verschlungenen 
Begebenheiten  der  Weltgeschiehte,  in  seinem  Gemfithe 
eingeprägt,  die  Form  mitzubringen,  unter  der  allein 
ihr  wahrer  Zusammenhang  erscheint,  ist,  £ese  Form  von 
ihnen  selbst  abzuziehen.  Der  Widerspruch,  der  hierin 
zu  liegen  scheint,  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung. 
Jedes  Begreifen  einer  Sache  setzt,  als  Bedingung  seiner 
Möglichkeil,  in  dem  Begreifenden  schon  ein  Analogon  des 
nachher  wirklich  Begriffenen  voraus,  eine  vorhergängige^ 
ursprüngliche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Subjekt  und 
Objekt.  Das  Begreifen  ist  keineswegs  ein  blofses  E)nt- 
wickeln  aus  dem  ersteren,  aber  auch  kein  blofses  Elntneh* 
men  vom  letzteren,  sondern  beides  zugleich.  Denn  es  be- 
steht allemal  in  der  Anwendung  dnes  früher  vorhandenen 
Allgemeinen  auf  ein  neues  Besondres.     Wo  zwei  Wesen 
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durch  giiilfliiohe  Kluft  getrennt  sind,  fuhrt  keine  Brücke 
der  Verständigung  von  einem  zum  andern ,  und  um  sich 
zu  verstehen ,  muis  man  sich  in  einem  andern  Sinn  schon 
verstanden  hallen.  Bei  der  Geschichte  ist  diese  vörgängige 
Grundlage  des  Begreifens  sehr  klar,  da  Alles ,  was  in  der 
Weltgeschichte  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem  Innern  dea 
Menschen  bewegt  Je  tiefer  daher  das  Gemüth  einer  Na- 
tion alles  Menschliche  empfindet,  je  zarter,  vielseitiger  imd 
reiner  sie  dadurch"  ergriffen  wird,  desto  mehr  hat  sie  An- 
lage, Geschiditschreiber  im  wahren  Sinne  des  Worts  so 
besilsen.  Zu  dem  so  Vorbereiteten  mufs  die  prüfende 
Uebung  hinzukomriien,  welche  das  Vorempfundene  an  dem 
Gegenstand  berichtigend  versucht,  bis  durch  diese  wieder- 
holte Wechselwirkung  die  Klarheit  zugleidi  mit  der  Ge^ 
wilsheit  hervorgeht 

Auf  diese  Weise  entwirft  sich  der  Geschichlschreiber 
durch  das  Studium  der  schaffenden  Kräfte  der  Weltge- 
schichte ein  allgemeines  Bild  der  Form  des  Zusanunen^ 
hanges  aller  Begebenheiten,  und  in  diesem  Kreis  liegen 
die  Ideen,  Yon  denen  im  vorigen  die  Rede  war.  Sie  sind 
nicht  in  die  Geschichte  hineingetragen,  sondern  machen  ihr 
Wesen  selbst  aus.  Denn  jede  todte  und  lebendige  Kraft 
wirkt  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur,  und  Alles,  was  ge-r 
schiebt,  steht^  dem  Raum  und  der  Zeit  nach,  in  unzertrenn-* 
lichem  Zusammenhange. 

bi  diesem  erscheint  die  Geschichte,  wie  mannigfaltig 
und  lebendig  sie  sich  auch  vor  unserm  Blicke  bewegt, 
doch  wie  ein  todtes,  unabänderlichen  Gesetzen  folgendes^ 
und  durch  mechanische  Kräfte  getriebenes  Uhrwerk.  Denn 
eine  Begebenheit  erzeugt  die  andre,  Maals  und  Beschaffen- 
heit jeder  Wirkung  wird  durch  ihre  Ursach  gegeben,  und 
selbst  der  frei  scheinende  Wille  des  Menschen  findet  seine 
Bestunmung  in  Umständen,  die  längst  vor  seiner  Geburt, 
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ja  vor  dem  Werden  der  Nation,  der  er  angdiSri,  unabän** 
derlich  angelegt  waren.  Aus  jedem  einzelnen  Momenlt  die 
gansKe  Reihe  der  Vergangenheit,  und  selbst  der  Zukunft 
berechnen  zu  können,  scheint  niehi  in  sich,  sondern  wegen 
mangelnder  Kennlnils  einer  Menge  von  Zwischengliedern 
unmöglich.  Allein  .es  ist  längst  erkannt,  dafs  das  aus- 
sehliefsende  Verfolgen  dieses  Wegs  gerade  abführen  würde 
von  der  Einsicht  in  die  wahrhaft  schaffenden  Kräfte,  da£s 
in  jedem  Wirken,  bei  dem  Lebendiges  im  Spiel  ist,  gerade 
das  Hauptelement  sich  aller  Berechnung  entadeht,  und  dafs 
jenes  scheinbar  mechanische  Bestimmen  doch  ursprünglicli 
frei  ^virkenden  Impulsen  gehorcht 

Es  mufs  also,  neben  dem  mechanischen  Bestimmen  ' 
einer  Begebenheit  durch  die  andre,  mehr  auf  das  eigen- 
thümliche  Wesen  der  Kräfte  gesehen  werden,  und  hier  ist 
die  erste  Stufe  ihr  physiologisches  Wirken.  Alle  lebendi- 
gen Kräfte,  der  Mensch  wie  die  Pflanze,*  die  Nationen  wie 
das  Individuum^  das  Menscliengeschlecht  wie  die  einzelnen 
Völker,  ja  selbst  die  Erzeugnisse  dös  Geistes,  so  wie  sie 
auf  einem,  in  einer  gewissen  Folge  fortgesetzten  Wirken 
beruhen,  wie  Litteratur,  Kunst,  Sitten,  die  äufsere  Form 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  haben  BeschaiTenheilen,  Ent- 
wicklungen, Gesetze  mit  einander  gemein.  So  das  stufen- 
weise Erreichen  eines  Gipfelpunkts,  und  das  allmählige 
Herabsinken  davon,  den  Uebergang  von  gewissen  Vollkom- 
menheiten zu  gewissen  Ausartungen  u.  s.  f.  Uniäugbar 
liegt  hierin  eine  Menge  geschichtlicher  Aufschlüsse,  aber 
sichtbar  wird  auch  hierdurch  nicht  das  schaffende  Prineip 
selbst,  sondern  nur  eine  Form  erkannt,  der  es  sich  beugen 
mufs,  wo  es  nicht  an  ihr  einen  erhebenden  und  beflügeln- 
den Träger  findet. 

Noch  weniger  zu  berechnen  in  seinem  Gange,    und 
nicht  sowolil  erkennbaren  Gesetzen  unterworfen,  als  nur 
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ia  gt^ßne  Anakgieen  su  famen,  sind  fie  p^ychdogiacheii 
Kräfte  der  nijumiigfoltig  in  einander  gretfenden  mensch- 
lichen Fähigkeiten,  Eknpfindungen,  Neigungen  und  Leiden* 
schatten.  Ak  die  nächsten  Triebfedern  der  Handlungen, 
und  die  unnniielbarsten  Ursachen  der  daraus  ent^ringen- 
den  Erdgnisse,  beschäftigen  sie  den  GeschichUchreiber  vor- 
nigsweise,  und  werden  am  häufigsten  mr  Erklärung  der 
Begebenhdlen  gebraucht.  Aber  diese  Ansicht  gerade  er* 
fordert  die  meiste  Behutsamkeit.  Sie  ist  am  wenigsten 
weldiistorischy  würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte 
mm  Drama  des  Alllaglebens  herab,  verfuhrt  xu  leicht,  die 
ehoelne  Begebenheit  aus  d^m  Zusammenhange  des  Gan- 
len  herauszureifsen,  und  an  die  Stelle  des  Weltschicksals 
ein  kleanliches  Getreibe  persönlicher  Beweggründe  zu  setzen. 
Alles  wird  auf  dem  von  ihr  ausgehenden  Wege  in  4as 
Individuum  gelegt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  sei- 
ner Einheit  uqd  Tiefe,  seinem  eigentUchen  Wesen  erkannt* 
Denn  dies  läfsi  sich  nicht  so  spalten,  analysir.cn,  nach  Er- 
bhningen  beurtheilen,  die,  von  Vielen  genommen,  auf  Viele 
passen  sollen.  Seine  eigenthümliche  Kraft  geht  alle  mensch«- 
liehe  Empfindungen  und  Leidenschaften  durch,  drückt  aber 
allen  ihren  Stempel  und  ihren  Charakter  auf. 

Man  könnte  den  Versuch  madfien,  nach  diesen  drei, 
hier  angedeuteten  Ansichten,  die  Geschiehtachreiber  zu  klas- 
nficiren,  aber  die  Charakteristik  der  wahrhaft  genialischen 
anter  ihnen  wurde  durch  keine,  ja  nicht  durch  alle  zusam- 
mengenonunen  erschöpft  Denn  diese  Ansichten  selbst  er- 
schöpCen  auch  nicht  die  Ursachen  des  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  und  die  Grundidee,  von  welcher  aus  allein 
das  Verstellen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist, 
ü^  nidit  in  ihrem  Kreise.  Sie  umfassen  nur  die,  in  re- 
gehnäCsig  sich  wieder  erzeugender  Ordnung  überschauba-» 
ren  Erscheinungen  der  todten,  lebendigen  und  geistigen 
I.  2 
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Natur )  aber  keinen  freien  und  selbttSadtgaii  Impab  einer 
arsprfinglichen  Kraft ;  jene  Encheiniingen  geben  daher  auch 
nur  Rechenschaft  von  regelmifirigi  nach  erkanntem  Geaetx, 
oder  sichrer  Erfdimng  wiederkehrenden  Enlwickhingen; 
was  aber  wie  ein  Wunder  entsteht,  sich  wohl  mit  mecha- 
nischen, physiologischen  und  psychologischen  Erklärungen 
begleiten,  aber  aus  keiner  solchen  wirUich  ableiten  läüst, 
das  MeibI  innerhalb  jenes  Kreises  auch  nicht  blöis  imer- 
klärt,  sondern  unerkannt. 

Wie  man  es  immer  anfangen  möge,  so  kann  das  Ge- 

> 

biet  der  Erschemungen  nur  von  einem  Pui^te  aufser  dem'» 
selben  begriffen  werden,  und  das  besonnene  Heraustreten 
ist  eben  so  gefahrlos,  ab  der  Irrthum  gewife  bei  biindcm 
VersdiKefsen  in  demselben.  Die  Weltgeschichte  ist  nicht 
ohne  eine  Weltregienmg  verstandlieh. 

Mit  dem  Festhalten  dieses  Gesichtspunkts  ist  gleich 
der  bedeutende  Vortheil  gewonnen,  das  Begreifen  der  Be* 
gebenheiten  nicht 'für  abgesdilossen  zu  erachten  durch 
jene,  aus  dem  Kreise  der  Natur  genommenen  Erklärungen. 
Uebrigens  wird  aber  freilich  dem  tieschichtschreiber  Aan 
durch  der  letzte,  schwierigste  mid  wichtigste  Theil  seines 
Wegs  wenig  erleichtert  Denn  es  ist  ihm  kein  Organ  ver» 
liehen,  die  Plane  der  Weltregierung  unmittelbar  xu  erfor- 
schen, und  jeder  Versuch  dazu  dürfte  ihn,  wie  das  Auf«^ 
suchen  von  Endursachen,  nur  auf  Abwege  führen.  AUdn 
die  aufserhadb  der  Naturentwioklung  liegende  Leitung  der 
Begebenheiten  offenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst,  durch 
Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  Gegenstände  der  Er** 
scheinung,  doch  an  solchen  hängen,  und  an  ihnen,  wie  im-r 
körperiiche  Wesen,  erkannt  werden,  die  man  aber  nie 
wahrnimmt,  wenn  man  nicht,  hinaustrelend  aus  den  G«-^ 
biet  der  Erscheinungen,  im  Geiste  in  dasjenige  übergeht, 
aus  dem  sie  ihre  Abkunft  luiben.    An  ihre  Erforschung  ist 


ab»  <Be  lefete  BstKtigui^  der  Löraig  dtr'  Angabe  des 
GesdRchUchreiben  geknöfift. 

Die  Zahl  der  s^ffenden  Kräfte  in  der  Gesdiichte 
wird  durch  die  unimtteibar  in  den  Begebenheiten  auftre- 
tenden nicht  erschöpft.  Wenn  der  Geschichtsohreiber  auch 
alle  flinaeln^  und  in  ihrer  Verbindung  durdiforechi  hat,  dio 
Gestalt  und  die  Umwandhingen  des  Erdbodens  >  die  Ycr*^ 
änderungen  des  Klima's,  die  Geistesfähigkeit  und  Sinhasn 
art  der  Nationen,  die  noch  eigenthiimlichere  Ginxetner,  die 
EiaflSsse  der  Kunst  und  Wissenschaft,  £e  tief  eiligreifen- 
äen  und  weit  verbreiteten  der  bürgerlichen  EinriebtuOgen» 
80  Uobt  ein  noch  mächtiger  ivirkendes,  nicht  in  Unmütelt 
barer  Sichtbarkeit  auflretehdes,  aber  jenen  Kräften  selbslt 
den  Anstofii  und  die  BSchtung  verleihendes  Princip  übrig» 
nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Natur  nach,  auber  dem  Kr^$^ 
der  Endliohkeil  liegen,  aber  iße  Weltgeschichte  in  aUim 
iben  Theilen  durehwalten  und  beherrschen* 

Dab  solche  Ideen  skdi  offenbaren,  dafo  gewisse  £r« 
sdiei&migm,  nii[dil  erkllrbar  durch  bloties,  NaturgeactHH 
gemaÜMis  Wirkm,  nur  ihrem  Himch  ihr  Dasein  verdanke^ 
leidet  keinen  Zweifel,  und  eben  so  wenig,  dab  e$  qoithin 
einen  Punkt  giebt,  auf  dem  der  Gesobichtacbreibery  um 
die  wahre  Gestali  der  Begebenheiten  w  erkennen»  w(  qIh 
Gebiet  aufiaer  ihnen  verwiesen  wird* 

Die  Idee  äu&ert  sich  aber  auf  jswiefachem  Wege»  ein* 
mal  sis  BiehUmg,  die  anfimgs  unscheinbar»  aber  elJtnähftg 
siehthar,  und  luietst  unwiderstehlich»  Viele»  «n  yf9$dmt 
denen  Orten»  und  unter  verschiedenen  Umstanden  ergrejift; 
dann  als  KrafketMugung,  welche  in  ihrem  Vmfeng  und 
ihrer  Erhabenheit  nicht  aus  den  begleitenden  UmatSnden 
hcmdeften  isC 

Von  dem  Eratofen  finden  sich  die  BeiqpielA  oh«e  Milbig 
sie  sind  auch  kaum  in  irgend  einer  Zeit  verkaMt  w^rdan» 

2* 


Aber  eis  ist. sehr  wahrschi^inlidi^  dafii  noch  viele  Be^beii- 
heiten^  die  man  jetzt  auf  mehr  materielle  und  mechanisclie 
Weise  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden  müssen. 

Beispiele  von  Krafterzeugungen,  von  Erscheinun^n, 
zu  deren  Erklärung  die  anhebenden  Umstände  nicht  zu- 
reichen; sind  das  oben  erwähnte  Hervorbrechen  der  Kunst 
in  ihrer  reinen  Form  in  Aegypten,  und  vielleicht  noch  mehr 
die  plötzliche  Entwicklung  freier,  und  sich  doch  wieder 
gegenseitig  in  Schranken  haltender  Individualität  in  Grie- 
chenland, mit  welcher  Sprache,  Poesie  und  Kunst  auf  ein- 
mal in  einer  Vollendung  da  stehen,  zu  der  man  vergebens 
dem  allmählichen  Wege  nachspürt.  Denn  das  Bewun- 
dernswürdige der  griechischen  Bildung,  und  was  am  mei- 
sten den  Schlüssel  zu  ihr  enthält,  hat  mir  immer  geschie- 
nen; daf8,*da  den  Griechen  alles  Grofse,  was  sie  verarbei- 
teten, von  in  Kasten  getheiüen  Nationen  überkam,  sie  von 
diesem  Zwange  frei  blieben,  aber  immer  ein  Analogon  bei- 
behielten, nur  den  strengen  Begriff  in  den  loseren  der 
Schule  und  freien  Genossenschaft  milderten,  Und  durch 
vielfachere  Theilung  des  umationellen  Geistes,  als  es  je  in 
einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stämme,  Völkerschaften  und 
einzelne  Städte,  und  durch  wieder  eben  so  aufsteigende 
Verbindung,  die  Versdiiedenheit  der  Individualität  zu  dem 
regsten  Zusammenwirken  brachten.  Griechenland  stellt  da- 
durch eine,  weder  vorher,  noch  nachher  jemals  da  geive- 
sene  Idee  nationeller  Individualität  auf,  und  wie  in  der 
Individualität  das  Geheimnifs  alles  Daseihs  liegt,  so  beruht 
auf  dem  Grade  der  Freiheit,  und  der  Eigenthümlichkeit  ih- 
rer Wechselwirkung  alles  weltgeacfaschthobe  Fortschreiten 
der  Menschheit 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturverbmdung 
auftreten,  und  so  läfst  sich  auch  bei  jeilen  Erscheinungen 
eine  Anzahl  befördernder  Ursachen,  ein  Uebergang  vom 
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UnvoUkoimnneren  nun  VoMkomimieren  nachweisen,  und 
in  den  ungeheuren  Lücken  unsrer  Kunde  mit  Redit  vor* 
aussetsen.  Aber  das  Wundervolle  liegt  darum  nicht  min- 
der m  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen  des 
ersten  Funkens.  Ohne  diesen  können  keine  befördernden 
Umstände  wirken,  keine  Uebung,  kein  aUmäUiges  Vor- 
schreiten, auch  Jahrhunderte  hindurch,  ziun  Ziel  führen. 
Die  Idee  kann  sich  nur  einer  geistig  individuellen  Kraft 
anvertrauen,  aber  dafs  der  Keim,  welchen  sie  in  dieselbe 
legt,  sich  auf- seine  Weise  entwickelt,  dafs  diese  Weise  die* 
selbe  bleibt,  wo  er  in  andere  Individuen  übergehl,  dafs  die 
ans  ihm  aufspriefsende  Pflanze,  durch  sich  selbst  ihre  Blüthe 
und  ihre  Reife  erlangt,  und  nachher  welkt  und  verschwin- 
det, wie  immer  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestalten 
mögen,  dies  zeigt,  dals  es  die  selbständige  Natur  der  Idee 
ist,  welche  diesen  Lauf  in  der  Erscheinung  voUendet  Auf 
diese  Art  kommen  in  allen  verschiedenen  Gattungen  des 
Daseins  und  der  geistigen  Erzeugung  Gestalten  zur  Wirk- 
lichkeit, in  denen  sich  irgend  eine  Seile  der  Unendlichkeil 
spiegelt,  und  deren  Eingreifen  ins  Leben  neue  Erscheinun«- 
gen  hervorbringt. 

In  der  Körperwelt,  da  es  bei  dem  Erforschen  der  gei- 
stigen immer  ein  sichernder  Weg  bleibt,  die  Analogie  in 
jener  zu  verfolgen,  darf  man  kein  Entstehen  so  bedeuten^ 
neuer  Gestalten  erwarten.  Die  Verschiedenheiten  der  Or- 
ganisation haben  einmal  ihre  festen  Formen  gefunden,  und 
obgleich  sie  sidi  innerhalb  dieser  niemals  in  der  organi- 
schen Individualität  erschöpfen,  so  werden  diese  feinen 
Nuancen  nicht  unmittelbar,  kaum  in  ihrem  Wirken  auf  die 
geistige  Bildung  sichtbar.  Die  Schöpfung  der  Körperweb 
geht  im  Räume  auf  einmal,  die  der  geistigen  allmählich  in 
der  Zeil  vor,  oder  die  erstere  findet  wenigstens  eher  ihren 
Ruhepunkt,  auf  dem  die  Schöpfung  sich  in  der  einfömd- 


gm  FmrierwügUBg  "variiert  Viel  näher  aber,  «la  die  Ge* 
sUli  iiod  der  köqperiiche  Bau,  stehet  dem  Geietigen  des 
ei^MiiBche  Leben,  und  die  Gesetse  beider  finden  eher  An- 
wendung auf  einander.  In  dem  Zustande  der  gesunden 
Kraft  ist  dies  minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  wahrsdiein« 
Uch  auch  in  ihm  Veränderungen  der  Verhältnisse  und  Rieh* 
tungen  vorkommen,  weldie  verborgenen  Ursachen  folgen, 
und  epochenweise  das  organische  Leben  mders  und  an* 
ders  stimmen«  Aber  im  abnormen  Zustande  des  Lebens,  in 
den  Krankheitsformen  giebt  es  unleugbar  ein  Analegon  von 
Richtungen,  die»  ohne  erklärliche  Ursachen,  pletsUch  oder 
allmählich  entstehen,  eignen  Geseisen  xu  felg^i  adieinen, 
und  auf  einen  verborgnen  Zusanonenhang  der  Dinge  hin* 
weisen.  Dies  bestätigen  vielfache  Beobachtungen,  wenn 
es  auch  vielleidit  erst  spät  dahinkonunen  wird,  davon  ei- 
nen historischen  Gebrauch  zu  machen« 

Jede  menschliche  Individualität  ist  eine  in  der  Erschein- 
nung  wurzelnde  Idee,  und  aus  einigen  leuchtet  &se  so 
■trahlend  hervor,  dafs  sie  die  Form  des  Individuums  nur 
angenonunen  su  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  sdbsi  au 
offenbaren.  Wenn  man  das  menschliche  Wirken  entwickelt, 
eO'  bleibt,  nach  Abzug  aller,  dasselbe  bestiuunenden  Ursa- 
chen, etwas  Ursprüngliehes  in  ihm  zurück,  das,  anstatt  von 
)enen  Einflüssen  erstickt  zu  werden »  vielmehr  sie  umge- 
staltet, und  in  demselben  Element  liegt  ein  unaufhörlich 
Ihätiges  Bestreben,  seiner  inneren,  eigenthümKchen  Natur 
äufeercs  Dasein  au  verschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit 
der  Individualität  der  Nationen,. und  in  vielen  Theilai  der 
Geschichte  ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an  den  Einzel- 
nen, da  sich  der  Mensch  in  gewissefi  ^»ochen,  und  unier 
gewissen  Umständen  gleichsam  heerdenweise  entwickelt. 
Mitten  in  den  durdi  BedSrfiiils,  Leidenschaft  und  schein- 
baren Zufall  geleiteten  Begebenheiten  d^  Völker  wirkt 


33 

itbffr,  und  nmcbtiger,  als  jene  Elemente,  das  geistige  Prin- 
dp  der  Individualität  fort;  es  sucht  der  ihm  inwohnenden 
Idee  Raum  ^u  verschaffen,  und  es  gelingt  ihm,  wie  die 
urleste  Pflanae  durch  das  organische  Anschwellen  ihrer 
GeiSise  Gemäuer  sprengt,  das  sonat  den  Einwirkungen  von 
Jahrhtoiderten  trotzte.  Neben  der  lÜchtungi  weiche  V0I7 
ker  und  Einielne.  dem  Menschengeschlecht  durch  ihre  Tha- 
ten  ertheilen,  lassen  sie  Formen  geistiger  Individualität  zu-* 
rück,  dauernder  und  wirksamer  als  Begebenheiten  und 
Eraguisse. 

Es  giebt  aber  auch  idealische  Formen,  die,  ohne  die 
menschliche  Individualität  selbst  zu  sein,  nur  mittelbar  sich 
wS  sie  beliehen.  Zu  diesen  gehören  die  Sprachen.  Denn 
ob(;leich  der  Geist  der  Nation  sich  in  jeder  spiegelt,  so 
hat  auch  jede  eine  frühere,  mehr  unabhängige  Grundlage, 
und  ihr  eignes  Wes^i  und  ihr  innerer  Zusammenhang 
fiod  so  mächtig  und  bestimmend,  dafs  ihre  Selbständigkeit 
mehr  Wirkung  ausübt,  als  erfährt,  und  dafs  jede  bedeutende 
Sprache  als  eine  eigenthümliche  Form  der  Erzeugung  und 
Mittheilung  von  Ideen  erscheint. 

Auf  eine  noch  reinere  und  vollere  Weise  verschaffen 
ach  die  ewigen'  Urideen  alles  Denkbaren  Dasein  und  Gel-* 
loDgy  die  Schönheit  in  allen  körperlichen  und  geistigen  Ge-^ 
sUlleo,  die  Wahrheit  in  dem  unabänderlichen  Wirken  je- 
der Kraft  nach  dem  ihr  inwohnenden  Gesetz,  das  Recht  in 
dem  unerbittlichen  Gange  der  sich  ewig  richienden  und 
strafenden  B^ebenheiten. 

Für  die  menschliche  Ansicht,  welche  die  Plane  der 
Weltregienmg  nicht  unmittelbar  erspähen,  sondern  sie  nur 
an  den  Ideen  erahnden  kann,  durch  die  sie  sich  offenba*. 
tea,  ist  daher  alle  Geschichte  nur  Verwirklichung  einer 
Idee,  und  in  d^  Idee  liegt  zu^^ich  die  Kraft  und  das  Ziel ; 
und  so  gelangt  maUi  indem  man  sich  blob  in  die  Belrach- 
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iung  der  schaffenden  KrSlle  vertieft,  auf  einem  richtigem 
Wege  zu  den  Endursachen,  welchen  der  Geist  natfirlich 
nachstrebt.  Das  Ziel  der  Geschichte  kann  nur  die  Ver- 
wirklichung der  durch  die  Menschheit  dansustellenden  Idee 
sein,  nach  allen  Seilen  hin,  und  in  allen  Gestalten,  in  wei- 
chen sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee  zu  verbinden 
vermag,  und  der  Lauf  der  Begebenheiten  kann  nur  da  ab- 
brechen, wo  beide  einander  nicht  mehr  tu  durchdruigen 
im  Stande  sind. 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen  auf- 
zufinden ,  welche  den  Geschichtschreiber  leiten  müssen, 
und  können  nun  zurückkehren  zu  der  oben  zwischen  ihm 
und  dem  Künstler  angestellten  Vergleichung.  Was  diesem 
die  Kenntnifs  der  Natur,  das  Studium  des  organischen 
Baus,  ist  jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  lei- 
tend im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem  Verhält- 
ni($,  Ebenmais  und  der  Begriff  der  reinen  Form,  sind  je- 
nem die  sich  still  und  grofs  im  Zusammenhange  der  Welt- 
begebenheiten Mtfaltenden,  aber  nicht  ihnen  angehörenden 
Ideen.  Das  Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung  des  Stre- 
bens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen. 
Denn  nicht  immer  gelingt  iht  dies  beim  ersten  Versuch, 
nicht  selten  auch  artet  sie  aus,  indem  sie  den  entgegen- 
wirkenden Stoff  nicht  rein  zu  bemeistern  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Unter- 
suchung festzuhalten  getrachtet  hat :  dats  in  Allem,  was  ge- 
schieht, eine  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Idee  waltet, 
dafs  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten  selbst  er- 
kaimt  werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  darf  daher 
nicht,  Alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff  suchend,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschlieüsen ;  er  mufs 
aufs  mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen ;  er 
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muis  ferner^  weiter  gehend,  sein  Geniüth  empfänglich  für 
ne  und  regsam  erhalten ,  sie  zu  ahnden  und  zu  erkennen; 
aber  er  muls  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklich- 
keit eigenmäclitig  geschaffene  Ideen  anzubilden,  oder  auch 
mir  über  dem  Suchen  des  Zusammenhanges  des  Ganzen 
etwas  von  dem  lebendigen  Reichthiun  des  Einzelnen  auf- 
uopfern.  Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muTs 
seiner  Natur  so  eigen  geworden  sein,  dafs  er  sie  zur  Be- 
trachtung jeder  Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist  ganz 
abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammenhange,  und  von 
JegKchem,  was  geschieht,  liegt,  wie  oben  gezeigt  worden, 
ein  Theil  aulser  dem  Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung. 
Fehlt  dem  Geschichtschreiber  jene  Freiheit  der  Ansicht, 
so  erkennt  er  die  Begebenheiten  nicht  in  ihrem  Umfang 
und  ihrer  Tiefe;  mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so 
verletzt  er  ihre  einfache  und  lebendige  Wahrheit. 


Ueber 

die  unter  dem  mranteii  BhasaTad-Gita  be< 
kannte  Episode  deü  ]!n[aha-Bh&rfitfu*3 


I. 

JLrer  Gott  Krischnas,  die  eigentliche  und  vollsländige  In- 
carnation  Vischnus,  begleitet,  nach  der  Dichtung  des  Maha- 
Bharala,  den  Ardschunas,  den  dritten  und  vorzüglichsten, 
eigentlich  vom  Gott  Indras  gezeugten  Sohn  Pändus,  als 
Wagenlenker,  in  den  Kampf  gegen  die  nah  mit  ihm  ver- 

*)  Die  gegenirartige  Abhandlung  bat  keinen  andern  Zweck,  als  den, 
ia  moglichtter  Korze  einen  trenen  und  TollBlandigen  Begriff  von  dem 
oben  erwähnten  Gedicht,  und  vorz&glich  Ton  dem  darin  Torgetragenen 
philosophischen  Sjtem  auf  eine,  auch  des  Indischen  nicht  kundigen  Le- 
sern Terstandliche  Weise  zu  geben.  Ich  habe  mir  daher  nur  selten  eine 
Vergleich ung  der  Lehre  der  Bhagavad-Gfta  mit  anders  woher  bekann- 
ten Indischen  Lehrsätzen  erlaubt.  Bin  Werk,  das  so  reichhaltig  an  phi- 
losophischen Ideen  ist,  verdient  abgesondert  für  sich,  als  ein  Ganzes, 
behandelt  zu  werden,  und  ich  glaube  auch  au(>erdem,  da(s  es  schwerlich 
ein  anderes  Mittel  giebt»  die  mannigfaltigen  Dunkelheiten  aufzakliuren, 
welche  noch  in  der  Indischen  Mythologie  und  Philosophie  übrig  bleiben, 
all  jedes  der  Werke,  die  man  als  Hauptqnellen  derselben  ansehen  kann, 
einzeln  zu  excerpiren,  und  erst  rollstiindig  für  sich  abzuhandeln,  ehe 
man  Vergleichnngen  mit  andren  anstellt.  Genaue  und  Tollstindige,  blofs 
in  dem  Sinn  und  der  Absicht  treuer  und  ToUkommener  Darstellung  des 
mythoTogischen  und  philosophischen  Gehaltes  gemachte  Bearbeitungen 
sSmmtlicher  Hauptwerke  der  Indischen  Literatur,  der  Vedas,  des  Geaete- 
bodis  des  Manus,  der  beiden  grofsen  Heldengedichte,  der  achtzehn  Po- 
ran4s  und  der  yorziiglichslen  philosophischen  Lehrbucher  wurden  eine 
Grundlage  abgeben,  alle  Indischen  philosophischen  und  mythologischen 
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wandten  Söhne  des  Kfinigs  Dhritaraschtras.  Als  Ardschu- 
Bas  in  den  Sehaaren  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht» 
tdne  Religionslehrer  und  Freunde  erblickt,  gerälh  er  in 
Zweifel y  ob  es  besser  sey,  dals  er  die,  ohne  welche  das 
Leben  selbst  keinen  Werih  für  ihn  haben  würde ,  besiege, 
oder  TOn  ihnen  besiegt  werde,  verfallt  in  zapften  Klein- 
muth,  lä£at  Bogen  und  Pfdl  smken,  und  fragt  Krischnas 
nm  Ratfa.  Der  Gott  ermuntert  ihn  aus  philosophischen 
Granden  sum  Kampf,  und  es  entspinnt  sieh  zwischen  ih- 
nen im  Angesicht  beider  Heere  ein  Gespräch,  das  in  acht* 
ttha  Gesängen  (etwa  siebenhundert  Distichen)  ein  vollstän«^ 
tiiges  philosophisches  System  durchläuft 

Colebrooke,  dessen  neuesten  Abhandlungen  in  den 
Denbchnflen  der  Engltschen  Asiatischen  Gesellschaft  wir 
die  enlen  bestimmten  und  ausführlichen  Nachrichten  über 
die  Terschiedenen  Indischen  philosopliischen  Systeme  ver- 


Syiteme,  ohne  Gefahr  der  Verwirrang:,  mit  einander  yergleicben  und  zur 
BcmtsoBf  der  übrigen  Hdiriften  imd  der  Denkmäler  fibcrgehen  u  kon- 
>«•.  Wieviel  aber  auch  bereiti  hierfor  geschehen  iat>  ind  Ton  wie  onr 
Kbatzbarem  Wertbe  namentlich  Colehrooke's  treffliche  Aosziige  aas  den 
^edas  ond  den  wichtigsten  Werken  Über  die  verschiedenen  philosophi- 
•elm  Systeme  8iad>  so  Mit  doch  offenbar  noch  aehr  viel  an  der  VoU^ 
HäodigkHl  dieser  unerlalslich  nothwendigen  Vorarbeiten,  nnd  man  ist 
■ocfa  viel  xa  sehr  in  der  Noth wendig keit,  bei  dem  Vortrag  der  Indischen 
Pltttesoijfaie  and  Mythologie,  Materialien  ans  allen  Qnellen  mit  einander 
TwUnden  v»  miasen,  ohne  def  VoOstScidigkett  der  Benntznng  der  «iiH 
xinen  gewiüi  za  seyn ,  und  ohne  jede  hinlänglich  einzeln  in  ihrer  Ei- 
lentbümlichkeit  zu  kennen.  Auch  mufs  man  offenherzig  gestehen,  da(s 
saa  wenigslens  in  dea  meisten  IT&llen  isi  Stande  seyn  müfste,  die  Tor- 
iMeaen  Aossiige  nnd  Üebersetsengen  mit  den  Originaleo  xo  verglei- 
chen, was  bis  jt.'tzt  noch  theils  unmöglich ,  tlieils  ungemein  schwierig  isC 
Noch  lange  also  irird  das  XJebersetzen ,  Bearbeiten,  und  vorzGgUch  das 
H«yu9Bbeir  der  eiiiBeliitn  fkbnhm  mHgemräen  OantsUnngen  voraus 
Itbea  müssen. 

Wegen  der  richtigen  Betonung  der  Indischen  Namen  und  Wörter 
enuiere  ich  hier,  da(s  Ich  daa  lange  n,  i,  u  mit  dnem  Accent  bezeich- 
«t  habe,  e  md  o  ^^sgegen  aie^  i«eil  sie  im  Sanskrit  nielmrsfCQrn  könaee. 
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danken,  hat  dieser  Episode  des  Maha-Bharaia  nicht  er* 
wähnt,  yermuthlich  weil  seine  Absicht  darauf  ging,'  nur  aus 
wirklichen  Lehrbüchern  der  Philosophie  (die  aber,  nach 
Indischer  Sitte,  auch  in  Versen  abgefaist  sind)  und  ihren 
Commentatoren  Aussüge  su  Uefem.  Krischnas  Lehre  scheint 
nun  Ewar  wohl  im  Ganzen  mit  dem  von  Coiebrooke  dar- 
gestellten Systeme  Patandschalis  überein  su  kommen,  sie 
entwickelt  sich  aber  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise, 
ist,  soviel  ich  zu  urlheilen  vermag,  reiner  von  Spitzfindig* 
keit  und  Mystidsmus,  und  verdient  schon,  da  sie  als  ein 
freies  Diehterwerk  in  das  eine  der  beiden  grolsen  imd  äl- 
testen Indischen  Heldengedichte  verwebt  ist,  besondere 
Aufmerksamkeit. 

Ich  will  versuchen,  dieselbe  hier  kurz  zusammenzufas- 
sen, ohne  mich  an  die  Anordnung  des  Originals  zu  binden, 
und  ohne  für  jetzt  darauf  einzugehen,  welche  Yerglei- 
chungspunkte  diese  Lehre  mit  bekannten  griechischen  phi- 
losophischen Systemen  darbietet. 

Die  beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser 
Dichtung  enthaltene  System  dreht,  sind,  dafs  der  Geist, 
als  einfach  und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Natur  nacli, 
von  dem  zusammengesetzten  und  vergänglichen  Körper  ge- 
schieden ist,  und  dafs  von  dem  nach  Vollendung  Streben- 
den jede  Handlung  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen, 
und  mit  völligem  Gleichmuth  -über  dieselben,  vorgenom- 
men werden  mufs.     * 

Es  sind  dies  die  beiden  natürlichsten  Beziehungspunkte 
auf  Krischnas  Absicht,  seinen  Heldenfreund  zum  Kampf  zu 
bewegen.  Denn  Tod  und  Handlungen  verlieren  ihr  Ge- 
wicht, und  werden  ge^^issermaaben  gleichgültige  weni^  je- 
ner nur  den  ohnehin  vergänglichen  Körper  trifft,  und  diese, 
frei  von  Leidenschaft  und  Absicht,  bloCs  Werk  der  Natur 
oder  Gebot  der  Pflicht  sind.     Durch  die  bestimmte  Schei- 


dang  des  Gmstigen  und  Körperficken,  und  die  ewig  einge- 
schärfte Uneigennfitsigkeit  der  Hasdlangen  aber  wird  reine 
htdlectualilat  die  Grundlage  des  ganzen  Systems,  und» 
wie  die  Folge  bestimmter  zeigen  wird,  die  Erkenntnifs  an 
die  Spüse  aller  menschlichen  Bestrebungen  gestellt 

Die  Körper  der  ihnen  inwohnenden  Seele  sind  endlich 
and  veränderlich ,  wie  die  ewig  strömenden  Elemente,  aus 
dmen  sie  bestehen,  (II.  14.  18.)  die  Seele  ewig,  unvcmichU 
bar,  fest  und  unveränderlich«  (IL  24.  25.)  Sie  verbindet 
sich  mit  neuen  Körpern,  wie  der  Mensch  neue  Kleider  an- 
immiit,  (II.  22.)  wie  im  Körper  selbst  Kindheil,  Jugend  und 
Aller  wechseln.  (II.  13.)  Diese  Unvergänglichkeit  ist  wahre 
Ewigkeit,  ohne  Anfang,  wie  ohne  Aufhören.  Denn  die  Un- 
moglichkeil  eines  Ueberganges  vom  Seyn  zum  Nichtseyn, 
und  umgekehrt,  ist  ein  Hauptsatz  der  Indischen  Philoso- 
phie %  Kein  Grund  ist  eigentlich  ein  hervorbringender, 
in  jedem  ist  die  Wirkung,  gleich  ewig  mit  ihm  selbst, 
vorhanden. 

Des  Nicbtseyenden   ist   nicht  Seyn;.  Nichtseyn  ist  nicht  des 

Seyenden. 

Die  Scheidung  beider  durchschaat  \nrd  von  den  Wahrheit  Er- 

'  kennenden. 

(U.  16.) 

Darin  erklärt  Krischnas  sich>  als  Gott,  mit  den  Men- 
sdien  gleich. 

In  keiaer  Zeit  ich  nicht  da  war,  dy,  diese  Yolkerfiintea,  nic}it, 

QÜi  niemal^Krd'  ich  nicht  da  seyn;  von  jetzt  fortan  wir  alle 

sind. 

(n.  12.) 


««-«il  fmi  €t  d€lnde  t  t^  im»-  est  m$  (esritfeni)  (actus  est.  O  jmrvm 
^^suUrms^  ex  hoc  wm-est  ens  guomodo  jtotsU  fieri?  hoc  onme  prirnnm  ens 
Miam,  «nie  simiH  fuU.  Ou|inek^faat  op.  Anqnetil  Dnperron. 
Oipi.  L  BnhnMn.  10.  p.  62. 


Mit  eben  dieser  VorateUnngsari  hangt  es  susammeiif 
dals  der  unvermeidlichen  NoUiwendigkeii  des  Todes  die 
gleich  unvermeidliche  Nothwendigkeit  der  Wiedergeburt 
entspricht,  und  das  Todte  nicht  iodt  bleiben  kann.  Es  ist 
daher  in  dieser  Hinsicht  gleichgültig,  ob  'man  sich  die 
Seele  als  unvei^änglioh,  oder  als  iomier  sterbend  und  wie- 
der werdend  denkt 

Weiin  aber  werdend  stets  auch  du  sie  denkst,  und  wieder  ster- 
bend stets, 

auch  also  dennoch,  Grofsarmger,  dn  ainiBiersiebejaiiinieniniiilst. 

]>enn  dem  Werdenden  siebt  ftst  Tod,  fest  steht  Geburt  dem 

Sterbenden»  * 

'Nicht  aui  ändernden  Schicksals  Loos  darum  du  nie  bejammern 

mufst. 

Die  Geschöpfe  unsichtbaren  Ursprungs,  sichtbarer  Mitte  dann, 

und  unsichtbaren  Ausgangs  sind;  wie  ist  da  Trauer,  Bhdratas? 

Gleich  einem  Wunder  erblickt  einen  jemand,  gleich  einem  Wun- 
der darauf  spricht  ein  andrer, 

gleich  einem  Wunder  ihn  hört  dann  ein  andrer;  doch  kmer, 

auch  hörend  ihn,  weiff ,  nodi  kennt  ihn. 

Die  Seel'  ist  unverletzbar  stets  im  Körper  Jedes,  Bharatas, 

Darum  der  Wesen  Allzahl  auch  du  nimmer  dodk  bejammefn  mufst. 

(n.'26— 30.) 

Der  Geist  ist  unsichtbar,  unvorstellbar,  überall  hin- 
dringend, (II.  25.)  der  Körper  hat  die  entgegengesetzte  Na- 
tur. Auf  die  Einfachheit  und  Ungetheiltheit  des  Geistigen 
werden  wir  aber  noch  einuial  bei  Gelegenheil  der  Naiur 
de^  Gottheit  zurückkommen.  Denn  der  üli(g^  waltende 
Geist  ist  einer  und  ebenderselbe.  (VIII.  20.  21.  XIII.  27.) 

Das  Handeln  fesselt  den  Geist,  indem  es  ihn  den  Be* 
dinguQgen  der  Wirklichkeit  unterwirft,  und  vom  reinen 
Nachdenken  abzieht.  Es  hat  daher  in  der  Weh  voit  alter 
Zeit  her  zwei  Systeme  gegeben,  des  Handelns  und  der 
Erkenntnifs  (III.  3.)  und  die  Beobachtung  des  Rechten  in 


Absickl  des  Handelns  ist  sebwer,  da  man  sowohl  auf  das 
Handehiy  als  Nichtfaandeln  achten  muls.  (IV.  17.)  Man  hat 
bald  das  eme,  bald  das  andre  vorgezogen.  (XVIII.  2»  3.) 
Aber  die  Wahrheit  ist,  dafs  das  erstere  vor  dem  letzteren 
den  Vorzug  verdient.  (III.  8.  V.  2.)  Es  kommt  nur  darauf 
an^  sich  von  den  Fesseln  der  Handlungen  (LI)  39.)  loszu- 
machen. Dies  aber  geschieht^  wenn  man  alle  Rücksicht 
auf  den  Erfolg  verläbt,  und  nur  handelt  um  zu  handeln. 
Alsdann  vereinigt  man  beide  Systemoi  vernichtet  gfeichsam 
die  Handlungen,  indem  man  sie  ihrer  fesselnden  Natur  be- 
raubt, und  handelt,  mitten  im  Handeln,  eigentlich  nicht. 
(IV.  20.  XVIII.  17.)  Denn  dies  ist  nothwendig,  weil  es  im- 
mer wahr  bleibt,  dafs  das  Handeln  weit  unter  der  Er- 
krantniis  steht.  (II.  49.) 

Man  würde  aber  auch  umsonst  versuchen,  das  Han- 
deln gänzlich  aufzugeben.  In  keinem  Augenblick  kann  der 
Mensch  ohne  Handlungen  bleiben,  sie  gehen  unabhängig 
▼on  seinem  Willen  vor,  und  entstehen  aus  der  Natur  und 
ihren  Eigenschaften.  (IIL  5.)  Der  Weise  labt  in  ihnen  die 
Natur  walten,  und  sieht  sie,  blofs  in  ihr  vorgehend,  alt 
von  sieh  geecbieden  an.  (IV.  21.  XIV.  19.^  XIII.  19.  III.  28. 
V.  8 — 10.)  Diese  Behauptung  der  Unvermeidlichkeit  der 
Handlungen  gründet  sieh  darauf,  dafs  in  diesem  System 
unter  Handlung  alle  und  jede  körperliche  Verrichtung,  el- 
genUicfa  jede  Veränderung  der  Materie,  verstanden  wird, 
was  wieder  danil  «usammenh&tgt,  dals  die  Vollendung  das 
Weisen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  die  höchste  Ruhe, 
4ie  Verliefung  and  den  Uebergang  in  die  Gottheit  gesetsi 
wird.  Eine  andre  Noihwendigkeit  der  Handlungen  ent* 
steht  aus  den  versehi^en  vertheiiten  Pflichten  der  Stände» 
welchen  jeder,  selbst  wenn  Schuld  damit  verbunden  wSre, 
gelreu  bleiben  mufs.  (XVIIL  47.  48.)  Endlich  liegt  in  die- 
^  Lehre  ein  nothwendiger  Fatalismus,  da  die  mit  der 


Gottheit  gleich  ewige  Natur  das  Rad  ihrer  Veränderungen 
unaufhaltsam  umwälzen  mufe,  und  dadurch  die  jedes  ein- 
■eine  Seyn  in  sich  fassende  Gottheit »  g^nau  gesprochen, 
zum  einzigen  wahrhaft  Handelnden  wird.  Mit  Recht  kann 
daher  Krischnas  su  Ardschunas  sagen: 

Drum  auf-  zum  Schlaclitkampf  jetzt!   erringe  Ruhm    dir!   dea 

Feind  besiegend,,  geuenfs  Herrschafbifiille! 
durch  mich  vonnals  diese  geschlagen  sind  schon;  nur  Werkzeug 

werde  du^  links  gleich  Geäbter! 
Den  Dronas»  Bhfschmas  und  den  Dschayadrathas,  Kanias»  die 

andren  des  Kampfs  Heiden  alle, 
die  ich  geschlagen^.du  schlag*  unrerzagend!  Auf,  kämpfe,  dein 

wird  im  Streite  der  Sieg  se3m, 

(XI.  33.  34.) 

Nur  die  irdisch  Verblendeten  setzen  den  Grund  ihrer 
Handlungen  in  sicK,  der  bescheidene  Weise  hält  nie  sich 
für  den  Thäter.  ptVIII.  16.  XIV.  19.  XHI.  29.) 

Das  Verzichten  auf  die  Früchte  der  Handlungen  wird 
auch  durch  ein  Niederlegen  der  Handlungen  in  die  Gott- 
heU  ausgedrückt  (XIL  6,  III.  30.  XVUI.  57.)  Es  befreit 
von  den  Fesseln  der  Handlungen,  (IV«  41.)  und  wer  es 
übt,  bleibt  unbefleckt  von  Sundci  wie  das  auf  dem  Wasser 
sehwinunende  Lotusblalt  (V.  10.)  nicht  benetzt  wird. 

A}if  die  Nothwendigkeit  des  Verzichtens  auf  die  Früchte 
der  Handlungen,  und  des  Gleichmuths,  ja  der  Gleichgül- 
tigkeit über  ihre  Erfolge  kommt  der  Dichter  fast  in  jedem 
Gesänge  in  mehr  als  einer  Stelle  zurück,  imd  verbunden 
mit  dem  eben  so  oft  wiederholten  Dringen  auf  Handhui^ 
bezeichnet  sie  unläugbar  philosophisch  eine  an  da3  Erhabne 
gr&pzende  Seelenstimmung,  und  bringt  zugieicJi  eine  grofse 
poe^sche  Wirkung  hervor. 

Pen  einfachsten  Ausdruck .  der  Verzichtleistung  mödi- 
tea  folgende  Verse  enthalten: 


33 

Im  Haadeln  sej  des  Werths  Wördgung,  in  d^n  FrüchlMi  dir 

nie  und  nie. 
Nicht  «ey,  dem  Handelns  Frucht  Grund  ist;  Soclit  nicht  sej 

nach  Nichthandehi  dir. 
Vertieften  Geists,  von  Sehnsucht  frei,  so  handle,  Goldverschmä- 

her,  du, 

ol>  erfolgreich,    erfolglos,    gleich;   Gleichmuth   Vertiefung  wird 

genannt. 

(II,  47-  48.) 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  Handeln  und  Nichlhandeln 
vor  dem  Geist  in  denselben  Begriff  auf. 
Wer  sieht  im  Handeln  Nichthandeln,  im  Nichthandeln  das  Han- 
deln wer, 
unter  den  Mensclien  der  weis*  ist,  vertieft,  an  alles  Handehis  Ziel. 

(IV.  18.) 

Der  Gleichmuth  ist  mit  einem  eignen  Worte,  der'  Frei- 
heit von  der  Zwiefachheit ,  dem  gelingenden  oder  mifaUn^ 
genden  Erfolge,  bezeichnet  Die  aus  Wunsch  und  Abscheu 
entspringende  Verblendung  dieser  Zwiefachheit  bringt  alle 
Verirrungen  unter  den  Geschöpfen  hervor.  (VII.  27.)  Der 
Weise  macht  sich  davon  los,  und  für  seinen  Gleichmuth 
kann  kein  Ausdruck  stark  genug  gefunden  werden.  Nicht 
blofs  Hitze  und  Frost,  Vergnügen  und  Sehmerz,  -Gelingen 
und  Mifslingen,  Glück  und  Unglück ,  Sieg  und  Niederlage, 
Ehre  und  Unehre  müssen  ihm  dasselbe  seyn,  auch  zwi- 
schen Freunden  und  Feinden,  Guten  und  Bösen  mufs  er 
parlheilos  da  stehen,  gleich  achten  Erde,  Steine  und  Gold. 
iTI.  38.  VI.  7—9.  XII.  17—19.)  Diese  seine  Abgezogenheit 
von  der  Bewegung  des  irdischen  Seyns,  der  Gegensalz,  in 
dem  er  hierin  mit  dem  grofsen  Haufen  steht,  wird  in  die- 
ser, sonst  bilderkargen,  Dichtung  in  mehreren  Bildern  ge- 
schildert 
Wer  den  Gliedern  der  Schildkröte  gleich,  zurückziehet  überall 
die  Sinne  von  dem  Sinnreizstoff,  des  Geist  in  Weisheit  fest  bestellt. 

(U.  5a.) 

L  •  3 
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Dem  nie  sich   füllenden,   unschwankend  stillen  Weltmeer  wie 

einströmet  der  Wasser  Menge, 
wem  einströmt  so  aller  Begierden  Fülle,  der  Ruh'  erlangt,  nicht 

der  Begierbegierge, 

(II.  70.) 

Welche  jedem  Geschöpf  Nacht  ist,  in  der  wacht  der  Gesammelte, 
in  der  jeglich  Geschöpf  wachet,  ist  des  schauenden  Weisen  Nacht. 

(IL  69.) 

Die  reine  Scheidung  des  Geistigen  von  dem  Körper- 
lichen^ und  die  Vernichtung  der  Handlungen  führen  beide, 
jene  positiv  durch  die  Einerleiheit  alles  rein  Geisligen,  diese 
negativ  durch  die  Entfernung  der  Störungen,  in  welche  das 
Handek  den  Mensehen  verwickelt,  zu  der  Erkenntnifs  und 
Anschauung  der  Gottheit,  aus  welchen  die  höchste  Vollen- 
dung hervorgeht.  Es  ist  daher  nothivendig,  gleich  den 
Begriff  richtig  aufzufassen,  den  Krischnas,  dessen  Lehre 
nicht  blofs  eine  philosophische,  sondern  ganz  eigentlich 
eine  religiöse  ist,  von  der  Gottheit  aufstellt. 

Ich  werde  auch  hier  versuchen,  die  Hauplsäize  durch 
Stellen  des  Originals  selbst  zu  belegen.  Ich  habe  auf  die 
Auswahl  derselben  absichtlich  grofse  Sorgfalt  verwandt, 
und  wünschte  sehr,  dafs  diejenigen,  welche  Gegenständen 
dieser  Art  eine  grölsere  Aufmerksamkeit  schenken,  die  Mühe 
nicht  scheuen  möchten,  diese  Stellen  nachzulesen,  wozu 
auch  denen,  welclhe  nicht  Sanskrit  wissen,  A.  W.  vo  n  Schle- 
gels lateinische,  seiner  Ausgabe  der  Gila  angehängte  Ueber- 
setzung  eine  treffliche  Gelegenheit  darbietet.  Diese  lieber- 
tragung  ist  so  meisterhaft  und  zugleich  von  so  gewissen- 
hafter Treue,  von  so  geistvoller  Behandlung  des  philoso- 
phischen Gehaltes  des  Gedichts  und  von  so  ächter  Latini- 
tät,  dafs  es  ohnehin  unendlich  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie 
blofe  zum  besseren  Verständnifs  des  Textes  gebraucht,  und 
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nicht  von  allen  d^emgen  recht  fleifsig  gelesen  würde,  die 
sich  mit  Philosophie  und  Alterthumskunde  beschäftigen. 

Da  wo  ich  einzelne  Stellen  selbst  metrisch  xu  über- 
seUen  versucht  habe,  muGs  ich,  mich  qut  Nachsicht  zu 
beurtheilen  bitten,  da  man  noch  lange  nicht  genug  die  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Feinheiten  des  Indischen  Versbaues, 
sondern  nur  sein  Sylbenmaafs  imd  seine  Hauptabschnitte 
kennt,  wodurch  für  die  wahrhaft  gelingende  Nachbildung 
einer  Yersart  wenig  geschehen  ist  Was  die  Stellen  an 
sich  betrifft,  so  habe  ich  durchaus  nicht  gerade  die  schön- 
sten und  gefalligsten  ausgewählt,  worüber  das  Urtheil  ohne- 
hin verschieden  ausfallen  dürfte,  sondern  dem  Zweck  die- 
ser Abhandlung  gemäfs,  diejenigen,  aus  welchen  die  Ea- 
genthümlichkeit  des  philosophischen  Systems  am  meisten 
hervorgeht.  Ich  habe  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  Wort  für  Wort  wiederzugeben  verw 
sacht,  und  würde  auf  das  Metrum  gänzlich  Verzicht  gelei- 
stet haben,  wenn  nicht  eine  metrische,  selbst  weniger  ge- 
lungene Uebersetzung  immer  einen  anschaulicheren  Begriff 
von  dem  Originale  gewährte.  Auch  kann  in  unsrer  Sprache 
eine  metrische  Uebei*setzung  gerade  an  Treue  gewinnen. 
Der  Uebersetzer  wird  durch  den  Rhythmus  in  eine,  dem 
Original  ähnliche  Stimmung  versetzt,  die  bindenden  Ge- 
setze der  Sylbenzahl  und  Sylbenlänge  machen  schleppende 
prosaische  Umschreibungen  unmöglich,  und  schneiden  die 
sonst  leicht  zu  weit  gehende  Unschlüssigkeit  über  die  Wahl 
der  Ausdrücke  auf  eine  wohlthätige  Weise  ab.  Die  in  den 
Versen  als  Anreden  vorkommenden  Namen  Bhäratas,  Par- 
thas,  Kaunteyas,  sind  Sanskritisch  geformte  Zunamen  des 
Ardschunas,  von  seinen  Voreltern  hergenommen. 

Zum  Verständnifs  der  hier  bald  folgenden  SteDen  mufs 
ich  bemerken,  dafs,  wenn  Krischnas,  der  in  ihnen  meisten- 
iheils  der  redend  Eingeführte  ist,  von  sich  spricht,  damit 
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die  hSchsie  Gottheit,  oder  was  der  Reinlieit  dieser  Lehre 
besser  entspricht,  die  Gottheit  absolut  gemeint  isU  Krisdi- 
nas  begleitet  den  Ardschunas  als  Mensch,  (IX.  11.)  als  ei- 
ner der  Nachkommen  des  alten  Königs  Yadus,  und  Ärd- 
achunas,  da  er  ihn  als  Gott  erkennt,  bittet  ihn  (XL  41.42.) 
wegen  der  VertrauHchkeit  um  VerEcihung,  mit  der  er  mit 
ihm  umgegangen  ist.  Nach  der  Indischen  Mythologie  ist 
Krischnas  *)  die  achte  der  sehn  Irdischwerdungen,  oder 
Niedersteigungen  (Avataras)  Vischnus.  **)  Von  diesen  Er- 
achemuDgen  der  Gottheit  in  verschiedenen  Thier-  und  Men- 
schengestalten kommt  iwar  in  unsrem  Gedicht,  das  üb^- 
haupt  von  mythologischer  Dichtung  frei  ist,  nichts  vor, 
aber  Krischnas  erwähnt  doch,  da(s  er  von  Weltalter  tu 
Weltalter  auf  die  Erde  zurückkehrt  (IV.  6 — 8.)  Indem 
aber  Krischnas  eine  Emanation  der  Gottheit  ist,  bleibt  diese, 
oder  vielmehr  er  in  ihr  in  ihrem  ewigen  Seyn,  und  in 
diesem  Verstände  spricht  er  wohl,  jedoch  soviel  ich  habe 
sehen  können,  nur  in  dieser  eintigen  Stelle  des  Gedichts, 
von  sich  und  Gott,  vne  von  swei  verschiedenen  Wesen, 
wenn  er  sagt: 
Zu  diesem  wrenten  Gebt  hin  mich  rieht'  ich,  too  vannen  alles 

Gescliopfs  alter  Strom  flieTst. 
(XV.  4.  h.) 

Gott  nun  ist  das  ewige,  unsichtbare,  ungetheille  und 
daher  einfache,  von  allen  vergänglichen,  sichtbaren  und  in 
Individuen  vertheilten  Wesen  verschiedene  Princip.  (XII.  3. 
VD,  24. 25.) 

Verschieden  ist  vom  sichtbaren  ein  unsichtbares,  ewges  Seyn,- 
das,  wenn  vemichtet  ist  jedes  Geschöpf,  nicht  mit  Tenuchtet  wird; 


*)  Ifebrere  AbbildQngeji  von  ihm  kann  man  in  Gaigsiaots  riUgums 
de  VantUfuitd,  lY,  13.  nr.  61  —  66.  nachsehen.  Man  vergleiche  auch  I. 
210.  211. 

**)  Golgnisut  Lch  181—10». 
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dM  unsichtbar  Untfaeilbare,  da«  sie  preben  den  hodisten  Pfad, 
dia  erringend,  man  nidit  räddiehrt»  dort  wo  mein  höduler 

Wohnungsort. 

(VllL  20.  21.) 

(Joverniditbar  das  ist,  wisse,  was  ausgespannet  dieses  All. 
Yerniditang  dieses  ürewgen  keiner,  wer  irgend,  madien  kann. 

(IL  17.) 

Gott  ist  allwissend,  Alles  durchdringend,  keines  Zu- 
wachses fähig,  unendlich,  der  Herr  aUer  Dinge;  es  giebl 
nichts  über  ihm;  er  ist  Eins  und  mufs  in  Einheit  angebe- 
lel  werden.  (VU.  26.  IH.  15.  22.  XL  19.  20.  IX.  11.  17.  18. 
\TI.  7.  VI.  31.)    Aj-dschunas  sagt  von  ihm : 

Mcht  Ende,  nodi  Mitte,  noch  irgend  Anfang  dir  schau  ich,  AIl^- 

herrschender,  Allgestaltger. 

(XI.  16.) 

Der  Welt,  des  Festen,  des  Regsamen,  Vater,  der  Lehrer  ehr- 
würdigster, höchster  bist  du; 

nichts  ist  dir  gleich,  unennefsbarer  Herrscher,  wer  höher  könnt* 

in  der  Dreiwelt,  aU  du,  seynf 

(XI.  43.) 

Der  Wohnsitz  Gottes  ist  über  alle  Schöpfung  hinaus 
und  aufserhalb  derselben. 

Den  dort  erleuchten  nicht  Sonnen,  nicht  Mondesscheibe,  Feuer 

nicht, 

wohin  gehend  man  nicht  ruckkehrt,  ihn  meinen  höchsten  Woh- 
nungsort. 

(XV.  6.) 

Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,, Alles  ist  nur  durch 
ihn,  er  ml  der  unvergängliche  Ursprung  aller  Dinge.  (IX. 
1 10. 13.  Va  6.  7.  10.) 

Was  jegliches  Gesch5{>fs  Samen  ist,  das  bin  ich,  o  Ardschunas; 
nichts  ohne  mich  im  Weltkreis  ist,  nicht  Festes,  nicht  Beweg- 
liches. 

(X.  39.) 
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Von  dem  der  Wesen  Aasflors  bt,  der  ausgespannet  dieses  All, 

nadi  seiner  Art  den  anbetend,  hin  zur  YoUendung  strebt  der 

Mensch. 

(XVm.  46.) 

Wie  Golt  Alles  hervorgebracht  hat,  so  ist  er  auch 
Alles,  und  Alles  ist  in  ihm.  Dies  ist  ein  Hauptsatz  dieser 
Lehre,  der  auf  die  mannigfaltigste  Weise  durchgeführt 
wird.  Er  scheint  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Begriff  der 
göttlichen  Unendlichkeit  zusammen  zu  hangen,  die  Alles  in 
sich  begreift,  auf  der  andern  mit  der,  der  Indischen  Philo- 
sophie eigenthümlichen  Vorstellungsart  von  der  Entstehung 
eines  Dinges  aus  einem  andren.  Da  es,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehen,  keinen  Uebergang  von  dem  Seyn  zum  Nicht- 
seyn,  oder  umgekehrt,  giebt,  sondern  beide  zwei  ins  Un- 
endliche fortlaufende  Linien  bilden,  so  ist  alle  Schöpfung 
aus  Nichts  unmöglich;  jede  Wirkung  muGs  also  schon  in 
ihrer  Ursach,  und  gleich  ewig  mit  ihr,  vorhanden  seyn. 
(Colebrooke  in  den  Tranaactiana  oftke  rogalAHatie  Saeietgj 
Vol.  L  pari.  L  p.  38.)  Wenn  daher  Gott  der  Schöpfer  aller 
Dinge  ist,  so  müssen  alle  Dinge,  schon  vor  seinem  Schaf- 
fen, in  ihm  vorhanden  gewesen  seyn.  In  unsrem  Gedicht 
ist  diese  SchluTsfolge  selbst  nicht  ausgesprochen,  allein  da 
der  Grundsatz  (IL  16.)  klar  und  bestimmt  aufgestellt  wird, 
so  liegt  sie  von  selbst  am  Tage. 

Alles  Geistige  ist  mit  einander  verwandt  und  Eins  und 
dasselbe,  und  der  Mensch  kami  in  sich,  d.  h.  in  seinem 
geistigen  Selbst  (da  die  Sprache  den  Begriff  des  Geistes 
und  der  Selbstheit  in  demselben  Wort  mit  einander  ver- 
bindet) alle  übrigen  Geschöpfe  und  in  ihnen  Gott  erken- 
nen. Indem  aber  der  göttliche  Geist  in  Geschiedenheit  in 
die  einzelnen  Individuen  vertheilt  ist,  ist  er  zugleich  in  Ein- 
heit unsichtbar,  unvergänglich  und  ungetheilt  vorhanden, 
und  diese  seine  ungetheille  Natur  ist  der  wahre  Urquell 
alles  Daseyns. 
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Was  jedem  Dinge  den  ihm  eigenthümlichen  Vorzug 
giebt,  das  ist  GoU,  der  Glanz  der  Gestirne,  das  Leuchten 
der  Flamme ,  das  Leben  der  Lebendigen,  die  Stärke  der 
Starken,  der  Verstand  der  Verständigen,  die  Erkenntnifs 
der  Erkennenden,  die  Heiligkeit  der  Heiligen.  (VII.  8 — 11. 
X.  38.)  Was  irgend  für  ein  Verhältnifs  zwischen  ihm  und 
der  Welt  gedacht  werden  kann,  in  dem  steht  er,  als  Va- 
ter,  Mutter,  Erhalter,  Zuflucht  u.  s.  f.,  er  ist  die  Lehre, 
die  Reinigung,  die  heiligen  Schriften,  das  Stillschweigen 
des  Geheimnisses,  (IX.  16 — 18.  X.  38.)  die  nie  aufhörende 
Zeit  (X.  33r)  Im  zehnten  Gesänge  geht  Krischnas  die 
ganze  Schöpfung  durch  (19 — 42.)  von  den  Fischen  im  Was- 
ser bis  zu  den  Göttern  hinauf,  die  Berge,  Meere,  Winde, 
die  Jcdireszeiten  und  Zeitabschnitte,  die  Heerführer,  Wei- 
sen, Heiligen,  Dichter,  Heldengeschlechter,  und  in  jeder 
Gattung  nennt  er  sich  das  oder  den,  welche  in  jeder  das 
Vonüglichste  sind,  unter  den  Nachkommen  Pändus  Ard- 
schunas,  unter  den  Heiligen  Naradas,  unter  den  Einsied- 
lern Vyäsas,  unter  den  Dichtern  Usanas  u.  s.  f.  Selbst 
die  grammatischen  Formen  und  Buchstaben  werden  nicht 
vergessen.  Er  ist  unter  den  zusammengesetzten  Wörtern 
die  zwei  Begriffe  unabhängig  yon  einander  verbindende 
Gattong,  unter  den  Buchstaben  das  -a,  wobei,  >i^nn  es  nicht 
blob  die  Ehrfurcht  andeutet,  mit  der  man  die  Erfindung 
der  Schrift  betrachtete ,  vermuthlich  mystische  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  lagen.  Ich  hebe  aber  dies  ausdrücklich 
heraus,  weil  es  beweist,  dafe,  wenn  dieses  Distichon  (X.  33.) 
nicht  em  späteres  Einschiebsel  ist,  zu  der  Zeit,  in  welcher 
das  Gedicht  entstand,  schon  ein  Alphabet  vorhanden  war. 
Denn  das  deutsche  Absondern  eines  Vocals  vor  der  Re- 
Bexion,  kann  kaum  durch  irgend  einen  Zeitraum  von  der 
Bezeichnung  desselben  getrennt  seyn.  Alles  einzeln  Auf- 
gezählte aber,  sagt  Krischnas  beim  Schlufs,  habe  er  nur 
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beUpiekweU«  angeführt,  denn  die  ganse  Zahl  der  Wesen, 
in  welchen  er  durch  seine  Wunderkraft  erscheine,  asu  nen- 
nen» werde  kdn  Ende  gefunden.  Was  irgend  grofs,  aus- 
geseichnei  und  vorzüglich ,  sey  seines  Glanzes  theilhaftig 
und  diese  ganse  Welt  habe  er  mit  einem  Theile  seiner 
Nalur  ausgestattet  (X.  40 — 42.)  Hieraus  geht  nun  auch 
deutlicher  hervor,  in  welchem  Sinne  er  sich  Eins  mit  den 
Dingen  der  Natur  nennt 

Was  in  den  hier  angeführten  Stellen  einzeln  angege- 
ben isti  wird  in  einer  andren  (VIL  19.)  in  den  kurzen  Aus- 
druck: Vaaudevas  (d«  i.  Krischnas,  der  Sohn  desVa- 
sudevas)  ist  das  AU,  zusammenzogen. 

Auf  diese  Weise  mub  das  götüiche  Wesen  einander 
entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  fassen,  deren  Wi- 
derepruch  sich  nur  in  der  Allheit  seiner  Natur  auflöst  In 
demselben  DiBtichon  sagt  Krischnas  von  sich: 

Der  Kraftbegabten  Kraft  bin  ich,  Ton' Begier  frei  und  Leiden- 

schsdt, 

Begier  bin  ich,  die  kein  Recht  heinmt,  in  den  Gesdiopfen,  Bhä- 

ratas. 

(VII.  n.) 

Ein  Gott,  der  das  Rasen  der  ungebändigten  Naturkraft 
mit  der  Ruhe  in  sich  verbindet,  die  in  reiner  Herrschaft 
des  Geistign^  über  allem  Endlichen  schwebt,  regt  aUe  Bil- 
der in  der  Phantasie  an,  welche  eine  greise  dichterische 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sind. 

Diesem  entspricht  nun  auch  die  Körpergestalt,  die  Golt 
zugeschrieben  wird.  Sie  ist  nichts  anders ,  als  eine  sinn- 
liche Uebertragung  seines  geistigen  Begriffes,  nach  welchem 
er,  alle  Wesen  in  sich  fassend,  sich  in  alle  einzelne  er- 
giefst  und  doch  zugleich  in  seiner  Einheit,  als  wahre  Mo- 
nas dasteht.  Man  darf  diese  Vorstellung  eines  göttlichen 
Körpers  nicht  mit  der  menschlichen  Gestalt  verwechseln, 
welche  die  Mythologie  andrer  Völker  und  in  einem  andren 
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Verstände,  4ie  Indische  selbst  ihren  GöUem  anbildei.  In 
diesem  philosophischen,  nicht  mythischen  System  wird  die 
ganze  Körperwelt  zum  Körper  des  Unendlichen,  und  zwar 
nicht  wie  sie  sich  allmäjilich  und  einzeln  in  ihren  Wirkun- 
gen entwickelt,  sondern  in  ihren,  alles  Vergangene,  Ge- 
genwärtige und  Zukünftige  zugleich  in  sich  fassenden  Ur- 
krallen. 

Ärdscfaunas  bittet  Krischnas  (XI.  Ges.)  sich  ihm  so  zu 
.zeigen,  wie  er  sich  ilun  (seinem  Wesen  nach,  denn  bis  da-" 
hin  ist  im  Gedicht  nicht  von  Körperfonn  die  Rede)  ge- 
schildert hat.  Krischnas  gewührt  seine  Bitte,  leiht  ihm  ein 
goltlidies  Auge,  da  menschliche  dies^nicht  zu  schauen  ver* 
mögen,  und  offenbart  sich  ihm  in  seiner  glanzgebildeten, 
allumfassenden,  unendlichen,  uranlonglichen,  von  niemand 
bis  dahin  erblickten  Gestalt.  Ärdscbunas  sieht  ihn  nun  zu 
dem  Himmel  emporragend,  ohne  Anfang,  Mitte,  noch  Ende,. 
imt  vielen  Köpfen^  Augen  und  Armen,  Tausende  von  gött«^ 
liehen,  an  Farbe  und  Umrissen  verschiedenen  Gestalten  in: 
sich  vereinigend,  das  Weltall  mit  seinem  Glanz  erwärmend,. 
und  in  ihm'  alle  Götter  von  dem  im  Lotu^kelch  sitzenden 
Brahma  an,  alle  Weisen,  und  die  ganzen  Schaaren  der 
Geschöpfe  jeglicher  Art. 

Wenn  hoch  am  Himmel  urplötzlich  von  tausend  Sonnen  rings 

empor 
Licht  flammte,  gliche  sein  Strahlen  dem  Glanz  dieses  Erhabenen» 
Das  Weltganze,  als  Eins  stehend,  und  mannigfaltig  doch  vertheilt, 
in  dem  Körper  der  Sohn  Pändus  des  Gotts  der  Götter  schauete. 

(XI.  12.  13.) 

So  halte  sich  ihm  Krischnas  auch  angekündigt. 

Das  Weltganze,  als  Eins  stehend,  'was  sich  bewegt,  was  nicht, 

erblick' 

in  meinem  Körper,  Haarlockger,  und  was  du  sonst  begehrst  zu 

schaun. 

(XI.  7.) 
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und  wer  sich  diese  Ansicht  su  eigen  macht,  erreicht  die 
höchste  Vollendung. 

Wer,  als  in  Einheit  da  stehend  der  Geschöpfe  getheiltes  Seyn, 
und  verbreitet  Ton  da  schauet,  der  erhebet  zur  Gottheit  sich. 

fXffl.  30.) 

Die  niedrigste  Stufe  der  Erkenntnifs  ist   die^  auf  der 

man  das  Einzebie^  getrennt  von  seinem  Ursprung,  als  wäre 

jes  selbst  das  Ganze,  betrachtet;  die  mittlere^  wenn  man  im 

Einzelnen  nur  das  Einzelne  sieht^  ohne  zum  Allgemeinen 

aufzusteigen.  (XVIII.  20—22.)     • 

Es  ist  aber  bemerkenswerth,  dals  Krischnas  ausdrück- 
lich sagt  (XI.  .47.)  dais  er  dem  Ardschunas  diese  seine 
höchste  Gestalt  durch  Wirksamkeit  seines  Selbst 
gezeigt  hat,  d.  h.  durch  die  Wunderkraft  *),  von  der  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird;  vermöge  welcher  Gott  und 
Menschen  im  Stande  seyn  sollen,  indem  sie  sich,  abstrahi- 
rend  und  auf  Einen  Punkt  heftend,  in  ihr  Innres  vertie- 
fen, ihr  Wesen  umzuformen,  und  Unmögliches  hervorzu- 
bringen. Man  darf  vielleicht  hieraus  schlieCsen,  dals  der 
Dichter  diese  Erscheinung  Krischnas  wirklich  nur  als  ei- 
nen Schein  genonmiea  wissen  will,  da  sein  von  wahrem 
Spiritualismus  durchdrungenes  System  dieser  Vorstellung 
von  vielfachen  Gliedern,  Sonnenglanz  u.  s.  f.  nicht  bedarf, 
auch,  wie  wir  gesehen,  das  göttliche  Wesen  sonst  von  ihm 
blofs  als  unsichtbar  und  ungetheilt  geschildert  wird. 


*)  Diese  Kraft  wird  als  ein  wahrer  Zauber  (maifa}  geschildert ,  und 
diese  Brahtnamdyd  findet  sich  auf  Bildwerken  so  dargestellt,  da(s  sie  das 
zwiefache  Wesen,  welches  sie  in  sich  Tereinigt,  Aicht  blofs  durch  ihre 
mannweiblicbe  Gestalt  anzeigt,  sondern  auch  auf  der  einen  Seite  fler 
halb  nach  dem  Munde  hinaufgezogene  Fuls  auf  das  über  sich  selbst 
brütende  Brabnm,  auf  der  andren  die  tanzende  Bewegung  auf  die  schsi^ 
fend  gaukelnde  Magä  hindeutet.  (Guigniaut  IV.  1.  ar.  2.  pl.  1.  Fig.  2.) 
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Gott  umfafst  aber  nicht  blofe  alle  Arten  des  Seyn», 
auch  das  Nicht  Seyende  ist  er. 

Uns^rblichkeit  und  Tod  bin  idi,  was  ist,  was  nicht  ist,  Ard- 

schunas. 

(rx.  19.) 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wird  in  Manus  Gesetzbuch 
(I.  11.)  die  ewige,  unsichtbare  Gnmdursach,  aus  der  Alles, 
auch  Brahma  selbst,  entsprungen  ist,  zugleich  seyend  und 
nicht  seyend  genannt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  dies,  wie 
wohl  geschehen,  so  zu. verstehen  ist,  dais  mit  dem  Seyn 
das  Wesen  Gottes  an  sich,  mit  dem  Nichtseyn  unsre  Un- 
möglichkeit es  sinnlich  wahrzunehmen  gemeint  sey.  Wenn 
man  sich  vollständig  in  die  hier  herrschende  Vorstellungs* 
arl  hineindenkt,  so  wird  in  dieser  Bestimmung  gleichsam 
die  letzte  Schranke  der  Allheit  Gottes  niedergerissen,  das 
Allwesen  umfafste  nicht  Alles,  wäre  nicht  unendlich,  wenn 
seinem  Seyn  noch  ein  Nichtseyn  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Auch  ist  es  in  höherem  und  reinerem  philosopM- 
^hen  Sinne  richtig,  daCs  die  Gottheit  dadurch,  daCs  sie  den 
Grund  alles  Seyns  in  sich  falst,  nothwendig  auch  den 
Grund  des  Nichtseyns  in  sich  enthalten  muls.  Ueberhaupt 
aber  ist  ein  Seyn,  das  sich  individuell  in  unzählige  Ge- 
schöpfe vertheilt,  und  zugleich,  als  ein  allgemeines,  sie  alle 
in  sich  vereinigt,  mit  keinem  andren  Seyn  vergleichbar, 
und  darum  wird  an  einer  andern  Stelle  gesagt: 

Die  höchste  Gottheit,  anfangslos,  heifst  nicht  unseyend,  seyend 

nicht. 

(xm.  12.) 

was  mit  dem  oben  angefülirten  Verse  im  Grunde  derselbe, 
nur  von  einer  andren  Seile  genommene  Gedanke  ist. 

In  einem  andren  Sinne  wird  das  Nicht -seyende  ge- 
nommen, wenn  es  das  Gegentheil  des  Seyenden,  als  reales 
Seyn,  als  gediegene  Wesenheit  betrachtet,  andeuten  solL 
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Es  wird  alsdann  (XVIL  28.)  der  Tugend  und  Wahrheil 
entgegengesetzt. 

Die  Geschöpfe  sind  in  Gott.  (VIL  12.) 

Den  höchsten  Gebt  erstrebt,  P^tlias,  Dienst ,  schauend  iinver- 

rückt  nach  ihm, 
dem  die  Geschöpfe  inwohnen,  der  ausgespannet  dieses  AU. 

(Vm.  22.) 

Zum  Wohnort  deine  Natur  haltend,  freut  sich»  du  Sinnenherr- 
scher, die  Welt,  dir  gehorchend. 

(XI.  36.) 

.  Er  aber  ist  nicht  in  ihnen.  (VIL  12.  IX.  4.) 
Durch  diesen  letzten  SaU  wird  jedoch  nur  ausgedrikkt, 
dab  er  von  ihnen  unabhängig  ist,  sie  wohl  mit  seiner  un- 
endlichen Natur  umfaCst,  selbst  aber  niclit  in  ihrer  endli- 
chen  befangen  ist.  Denn  in  andren,  ihn  nicht  einengenden 
Beziehungen  ist  er  allerdings  in  ihnen,  geht  in  ihre  Kör- 
per ein  und  verläfst  sie,  und  wohnt  im  Herzen  jedes  Men- 
schen. (XV.  7—11.  Xni.  16.  17.)  Doch  wird  dieses  Seyn 
in  ihnen,  nicht,  wie  das  ihrige  in  ihm,  als  absolut  und  reell 
angenommen,  sondern  nur  mit  Beschränkimg,  als  ein  ge- 
wissermafsen,  gleichsam  Inwohnen.  (XIII.  16.)  Auch 
dagegen  verwahrt  sich  diese  Lehre  sorgiallig,  dals  das  Seyn 
der  endlichen  Geschöpfe  in  dem  unendlichen  Schöjtfer  nicht 
seine  Natur  herabziehe.  An  einer  Stelle  folgt  unmittelbar 
auf  den  Satz,  dafs  die  Geschöpfe  in  Gott  sind,  der  gerade 
entgegengesetzte,  und  auf  dieses,  zugleich  Seyn  und  Nicht- 
seyn  wird  als  auf  die  höchste  Wunderkraft  des  göttlichen 
Wesens  aufmerksam  gemacht,  worunter,  nach  der  Analo- 
gie andrer  Stellen,  die  Anspannimg  des  göttlichen  Geistes 
zu  verstehen  ist,  durch  welche  er  alle  Wesen  mit  sich 
verbindet,  und  doch  alle  beschränkende  Folgen  dieser  Ver- 
bindung aufhebt  (IX.  4.  &.)  Dichterisch  wird  darauf  die« 
ser  Widerspruch  durch  folgendes  Gleichnüs  gelöst 
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So  wie  dea  Aedien  Raum  füllet,  allbiadringend,  die  weite  LuO, 
der  Ge$€Ji5pfe  Gesanuntheit  so  mir  inwolineiid  betrachte  da. 

(IX.  6.) 

Dasjenige,  was  die.  Geschöpfe  mit  Gott  verbindet,  ist 
die  geistige  Natur.  Sie  ist  dieselbe  in  allen.  Gott  ist  ei* 
gentlich  der  jeden  beseelende  Geist.  (X.  20.)  Jeder  kann 
daher  in  sich  die  übrigen  Geschöpfe  und  sie  in  Gott  er* 

kennen. 

Nicht  zur  Yerblendungy  Sohn  Pändus,  kehrst  du  zurück,  er- 
kennend das, 
wo  der  Wesen  Gesammtheit  du  in  dir  erst  schauest,  dann  in  mir. 

(IV,  35.) 

Wer  in  jedem  Geschöpf  selbst  sich,  und  die  Geschöpfe  all*  in  sich 
in  fronun  rertieftem  Geist  siehet.  Eins  und  dasselbe  überall, 
wer  überall  nur  mich  schauet,  und  Alles  schauet  nur  in  mir, 
10  dem  unter  ich  nicht  gehe,  und  er  nicht  untergeht  in  mir. 
Wer  den  Greschöpfen  inwohneud  mich  ehrt,  an  Einlieit  hangend  fest, 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  vertiefet  doch  nur  weilt  in  mir. 
Wer  immer  in  des  Selbsts  Gleichheit   dasselbe   schauet,   Ard- 

schunas, 
wenn  er  empfindet  Lust,  wenn  Schmerz,  am  tiefsten  der  rer- 

tiefet  ist. 

(VI.  29—32.) 

Jene  Wunderkraft  Gottes  wird  auch  eine  magische, 
einen  Schein  hervorbringende  genannt,  und  dadurch  ange- 
deutet, da(s  das  einzige  wahre  Seyn  doch  nur  das  unver^ 
ganglidie,  ewige,  alles  übrige,  dem  Wechsel  unterworfene 
aber  nur  ein  durch  die  Gottheit,  eraeugles  Scheinbild  ist. 
Da  es  aber  schwer  ist,  zu  erkennen,  dafs  Gott  durch  die- 
sen Antheii  an  der  Endlichkeit  nicht  beengt  wird,  und  sein 
eigentliches,  unsichtbares  Seyn  mcht  mit  jenem  Seyn  des 
Scheins  zu  verwechseln  (VII.  25.),  so  täuscht  jene  Wunder- 
l^rali  die  ftlenschen.  Der  Herr  der  Geschöpfe,  heilst  es  an^ 
^er  andem  Stelle,  silst  in  der  G^end  des  Hertens,  und 
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macht  die  an  dies  rollende  Rad  der  Endlichkeit  Gehefteten 
durch  seine  Magie  irre.  Wer  aber  zu  Gott  gelangt,  über- 
windet diesen  Zauber.  (VII.  14.  15.  XVIII.  61.) 

Er  erkennt  nemlich  nicht  nur  .die  doppelte  Natur,  die 
nach  diesem  System  in  Gott  angenommen  werden  mufs, 
sondern  täuscht  sich  auch  nicht  über  das  Verhaltnifs  bei- 
der zu  einander. 

Erde,  Wasser  und  Glutlodern,  Luft  und  Aether,  Gemüth,  Vernunft, 
Selbstgefühl,  so  in  acht  Theile  ist  die  Natur  gespalten^ mir; 
die  niedre,  denn  getrennt,  wisse,  von  ihr  ist  die  andre,  höchste  miri 
lebenathmende,  Grofsarmger,  durch  die  fortdauert  diese  Weh; 
denn  als  aus  diesem  Schoofs  spriefsend,  alle  Dinge  betrachte  du. 

(VII.  4—6.  a.) 

Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  mufs  ich  bemerken,  dafs 
die  drei,  hier  der  niedren  Nafiy  Golles  zugesellten  geisti- 
gen Vermögen  in  der  Indischen  Philosophie  überhaupt  ge- 
wissermaüsen  den  Sinnen  gleichgestellt  werden. 

Das  Gemüth  (manas,  der  Etymologie  nach,  das  la- 
teinische mens)  ist  die  Kraft,  welche  in  der  Seele  dem 
körperlichen  Wahrnehmen  und  Handeln  entspricht.  Denn 
die  Indier  nehmen,  aufser  den  fünf  Werkzeugen  der  Sinne, 
fünf  Werkzeuge  des  Handelns  an,  und  setzen  diese  zehn 
mit  dem  manas,  als  dem  eiiften,  in  Eine  Klasse. 

'  Das  Selbstgefühl  (ahankara,  wörtlich  das,  was  das 
Ich  bildet)  wendet  die  äufseren  und  inneren  Eindrücke  auf 
die  Persönlichkeit  an,  und  schliefet  also  das  Selbstbewulst- 
seyn  und  die  Selbstsucht  in  sich  ein. 

Die  Vernunft  (buddhi)  beschliefst 

Ueber  diesen  dreien  ist  der  reine,  mit  der  eigentlichen 
göttlichen  Natur  verwandte  Geist  (ätman,  woher  unser 
athmen,  puruscha). 

(Man  sehe  Colebrooke  /.  e.  p.  30.  31.  und  Burnoufs 
Auszüge  aus  dem  Padmapuräna,  Journal  Asiaiipte.  VI.  .'99 
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is  101.)  In  unsrem  Gedicht  wird  dies  System  nicht  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  aber  der  Anfang  des  13.  Ge- 
sanges und  mehrere  andre  Stellen  zeigen,  dals  es  auch 
das  des  Dichters  war. 

Man  sieht  hieraus,  daCs  die  menschliche  Natur  nur  eine 
Nachbildimg,  eine  Vereinzelung  der  götUichen  ist,  und  wenn 
diese  Körper  schafft  oder  in  Vernichtung  sinken  läfst,  geht 
sie  in  dieselben  ein,  oder  scheidet  aus  ihnen ,  imd  bedient 
sich  der  die  Verbindung  der  Seele  niit  der  Aufeenwelt  be- 
wiienden  Werkzeuge. 

Denn  in  des  Lebens  Welt  ziehet,  lebenathinend,  mein  ewger  Theil 
an  sich  aus  der  Natnr  Schoofse  Gemüth  und  Sinne,  sechs  an 

Zahl. 
Wo  in  den  Körper  eingehet,  wo  wieder  ihn  der  Herrscher  läfst, 
da  sich  eint  er,  sie  losreifsend,  wie  Wind  vom  Lager  Blütlienduft. 
Umfassend  da  Gehör,  Auge,  Gefühl,  Geschmack,  Geruch  zugleich 
ond  das  Gemüth  m  Herrschaft  so,  durchwirket  er  den  SinnenstofF. 

(XV.  7—9.) 

Gott  verbindet  sich  also  mit  sterblichen  Leibern  und 
handelt,  indem  er  sie  hervorbringt,  und  menschliche  Ein- 
richtungen gründet.  Er  ist  sogar  genöthigt  zu  handeb, 
wenn  das  Weltenrad  nicht  still  stehen  soll.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  der  Endlichkeit  befleckt,  das  Handeln  fesselt 
In  nicht,  er  läfet  darin  blofs  die  Nalur  walten.  Hier  kehrt 
nun,  von  der  Gottheit  ausgesagt,  dieselbe  Lehre  zurück, 
£e  oben  den  Menschen  eingeschärft  wurde,  dafs  gehandelt 
werden  mufs,  dafs  nur  das  Hangen  an  den  Erfolgen  die 
Freiheit  des  Geistes  bindet,  und  seine  Ruhe  stört,  der  völ- 
lige Gleichmuth  aber  auch  das  wirkliche  Handeln  in  Nicht- 
Jiandehi  auflöst.  (IX.  8.  9.) 

Nichts,  Psirthas,  ist  zu  thun  übrig  in  den  drei  Welten  irgend  mir, 
uoostrebt  nichts  Erstrebbares,  doch  web'  ich  sichtbarlich  in  'Hiat. 
Wenn  itnennndet  rastlos  ich  eioinal  in  That  nicht  webete  — 
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denn»   FarUias,  meines   Fnfstritt»  8piir  die  Menschen    folgen 

ü(>erali  — 
diese  Welten  in  Nichts  sänken,  wenn  ich  nicht  fürder  thate 

Tliat, 
und  Thäter  des  Gewinns  war*  ich^  und  dies  Geschleclit  ich  mordete. 

(lU.  22—24.) 

Ich  stiftete  die  vier  Kasten,  nach  Eigenschaft,  Benif  getjieilt, 
doch  sieh*  in  mir,  der  so  handelt,  den  Ewigen,  Nidithanclelnden. 
Denn  mich  beflecket  Handlung  nicht,  niclit  ist  nach  Handebis 

Frucht  mir  Lust. 
Wer  also  mich  im  Geist  kennet,  der,  handelnd,  wird  gefesselt  nicht. 

(IV.  13.  14.) 

Unter  mir  die  Natur  zeuget,  was  sich  bewegt,  und  nicht  bewegt. 

Aus  diesem  Gninde,  Kaunteyas,  die  Welt  herum  sich,  roUend, 

drelit. 

(IX.  10.) 

Denn  anfangslos,  naturstoflfrei,  nler  höchste  Geist,  der  ewige, 
in  Leibern  weilend,  Kaunteyas,   nicht  handelt,   nicht  beflecket 

wird. 
So  wie  des  Aethers  Feinheit  wird,  allhindringend,  beflecket  niclit, 
im  Korper  tiberall  wohnend  der  Geist  so  nicht  beflecket  wird. 

(XIII.  3K  32.) 

In  der  Endlichkeit  mids  nicht  blofs  das  Vorhandene 
untergehen,  auch  das  Untergegangene  mufs  ^vieder  gebo- 
ren werden.  Dies  haben  Avir  oben  gesehen.  Das  Weltall 
folgt  in  Zwischenräumen  bestimmter  Jahrlausende,  die  Brah- 
mas Tag  und  Nacht  heifsen,  demselben  Kreislauf,  und  GoU 
ist  es,  der  es  schaflfl  und  zerstört 

Denn  der,  welcher  Brahmas  Tag  kennt,  den  tausend  Alter  fas- 
senden, 

die  Nacht,  die  in  sich  fafst  tausend,  tag-  und  nachtkundig  ist 

im  Geist. 

Es '  entspriefst  dem  Unsichtbaren  das  Sichtbare,   wann  kommt 

der  Tag; 

wann  die  Nacht  kommt,  es  hinschwindet  ins  ansichtbar  Genennete. 
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Der  Gesdiopfe  GeiammtiMgiaig,  wenn  sie  feweteo,  schwindet  ün, 
wann  die  Naoht  kommt;  ron  selbst,  Pärthasy^arstehet  sie»  wann 

konlnt  der  Tag. 

(Vffl.  17—19.) 

ADe  Geschöpfe,  Kaiintejas,  gehn  iii  meine  Natur  zurück, 

wann  mitergebt  «ein  Weltalter,  wann  anhebt  eins,  entlass'  ich  sie. 

Denn  die  eigne  Natur  sammelnd,   entlass*  ich,   schaffend,  für 

und  för, 

der  Geschöpfe  Gesammtfngung  von   selbst,  wie   die  Natur  es 

heischt. 

(IX.  7.  8.) 

Ich  dieser  ganzen  Welt  Ursprung  bin,  und  Zerstörung  wiedenira. 
Erhabner 9  ab  mich,  kein  zweites  gielito  irgend,  GöldveNchmä- 

her,  du. 
An  mich  geknüpfet  ist  dies  All,  wie  Perlenreih*  am  Faden  hangt. 

(Vn.  6.  h.  7.) 

Dies  letzte  Gleichnifs  sch^«i  die  Philosophie  von  der 
Mythologie  entlehnt  su  haben,  wenn  nicht  diese  sich  des 
dichterisch -philosophischen  Ausdrucks  zu  ihrem  Endzweck 
bemeistert  hat  Denn  auch  in  Bildwerken  (Guigniaut  JSW- 
%iMs  de  VAfUifuiU.  IF.  p.  I.  nr.  2.  jp/.  /.  ßg.  %.  u.  a.  a.  0.) 
ist  die  Reihe  der  geschaffenen  Dinge  als  eine  Perlenschnur 
dargestellt  Es  ist  interessant,  auf  diese  Weise  eine  Hie- 
roglyphe in  Dichtung  entziffert,  oder  eine  Dichtung  in  Ilie- 
rogIy{)he  übergetragen  zu  sehen.  Hiermit  muls  man  auch 
die  sich  wiederholenden  irdischen  Erscheinungen  des  gött- 
lichen Wesens  in  Zusammenhang  bringen,  das  sich  gleich- 
falls immer  selbst  wieder  erzeugt  In  der  That  kann  der 
iSedanke  un4  überhaupt  alles  Ge^tige  nicht  durch  Ruhe, 
sondern  nur  durch  Selbsttliäügkeit,  also  durch  ewig  sich 
erneuenide  Zeugung  fortbestehen. 

Von  mir  Geburten  viel  schon  sind,  Ton  dir  Tornber,  Ardschunas, 
und  alle  sie  im  Gebt  kenn*  ich;   du,   Feind  verderber,  'kennst 

sie  nicht. 
L  4 
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Bin  uof ergäoglich,  anffiagriM  und  der  G«tchopfe  Herr  idi  gleich, 

doch  die  eigne  Natur  sanunelnd  werd'  ich  durch  meines  Zau- 
bert Schein. 

Wie  Ermatten  des  Rechts  anhebt  jedesmal  hier,  o  Bhäratas, 

und  Erstehen  des  Unrechtes,  so  mich  erschaiT  ich  wiederum. 

Zu  der  Schutzwehr  der  Frommsinngen,  zu  4er  Gottlosen  Un- 
tergang, 

zu  des  ewigen  Rechts  Festgung  ersteh*  ich  neu  von  Zeit  zu  Zeit. 

Kein  göttlich  Thun  und  mein  Werden  wer  so  in  reiner  Walir- 

heit  kennt, 

der  in  Geburt  im  Tod  nicht  geht,  zu  mir  der  gehet,  Ardschunas. 

(IV.  5—9.) 

Das  Entstehen  der  Wesen  ivird  auch  auf  folgende 
Weise  geschildert.  Der  Dichter  braucht  stall  des  gewöhn- 
lichen Ausdrucks  für  den  Körper  einen  andren  (kschetra) 
den  man  das  Irdische  übersetzen  kann,  den  wir  aber  noch 
allgemeiner  Stoff,  Materie,  benennen  wollen.  Als  Be- 
siandtheile  desselben  zählt  er  die  fünf  Elemente,  die  fünf 
Sinnengegenstände,  die  eilf  Körper  Werkzeuge,  Selbstgefühl, 
Vernunft,  Lust  und  Schmers,  Begier  und  Abscheu,  Mannig* 
falligkeit,  Denkkraft,  Festigkeit  und  was  sehr  auffallend  ist, 
das  Unsichtbare  auf.  (XIII.  1 — 7.)  Diesem  veränderlichen 
Stoff  stellt  er  den  Stoff  kundigen  entgegen.  Diesen 
nennt  Krischnas  Eins  mit  sich.  In  seiner  Verbindimg  mit 
dem  Stoff  besteht  alle  Zeugung. 

Was  überall  entsteht  wahrhaft,  ob  Festes,  ob  Bewegliches, 
durch  des  Stoffes  und  Stoffkundgen  Eingung  das  wisse,  Bhäratns. 

(XIU.  26.) 

Wie  diese  ganze  Welt  Eine  Sonne,  Glanz  sendend,  strahlend 

macht, 
den  ganzen  Stoff  der  Stoffkundge  so  strahlen  machet,  BhAratas. 

(XIII.  33.) 

.    Es  bringt  keine^  wesenüiche   Lücke   in   dem  System 
unsres  Gedichts  hervor,  wenn  man  diese  nur  im  13.  Ge- 
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sänge  voi^trdgene '  V^rsteUttAgBart  gant  Sb^rgeht,  und  ich 
gestehe,  dafs  sie  mir  auf  keine  Weise  ganz  klar  ist.  Am 
mfislen  machen  mich  die  aufgezählten  Bestandfheile  irre» 
anter  denen  sich  zwar  die  25  den  Indischen  philosophischen 
Systemen  (Colebrooke.  /.  e.  p.  30.  31.)  gewöhnlichen  Grund« 
sloBe  gröistentheils  wiederfinden,  aber  auch  andre,  die  theils, 
wie  Begier  und  Abscheu  im  Gemtith,  schon  in  andren  ent* 
haken  sind,  theils  dem  irdischen  Stoff  fremd  scheinen.  So 
hätte  ich  das  Unsichtbare  mit  dem  Sloffkundigen  für  das- 
selbe gehalten.  In  Mauus  Gesetzbuch  (XII.  12 — 15.)  in 
einer  gleichfalls  sehr  dunkeln  Stelle  kommt  dieser  Ausdruck 
in  einem  andren,  mehr  untergeordneten  Sinne  vor. 

Gott  sieht  nur  auf  die  Gesinnung.  Er  nimmt  alles  ihm 
mit  Verehrung  Gebotne  an,  Wasser,  eine  Blume,  ein  Blatt. 
Er  ist  gleichgesinnt  gegen  alle.  Wer  sich  %ü  ihm  wendet, 
der  Brahman  oder  ein  Knecht,  ^e  können  den  höchsten 
Weg  einschlagen.  Aber  die  wohlwollend  gegen  alle  Ge* 
schöpfe  Gesinnten,  die  Tugendhaflen,  Gleichmilthigen,  From- 
men smd  Ihm  theuer.  (IX.  26.  32.  33.  XII.  13—20.) 

Gott  ist  der  eigentltehe  Gegenstand  aller  wahren  Er^ 
kenntnifs,  das  ni  Erkennende  im  absoluten  Verstände.  In^ 
dem  der  Dichter  dies  ausffihrt,  und  die  Eigenschaften  Got- 
tes noch  einmal  kurz  zusammen  fafst,  kommt  sein  wahret 
Wesen  immer  darauf  hinaus,  dafs  et,  in  nur  durch  seine 
Natur  zu  lösendem  Widerspruch,  alles  Endliche  in  sich 
^hliefat,  und  als  unendlich,  doch  von  allem  Endlichen  frei 
ist  (XIIL  12—17.) 

Bei  der  Darstellung  eines  Systems,  das  nicht  dogma- 
tisch vorgetragen,  sondern  in  ein  Gespräch  verwebt  ist, 
das  sich,  auCser  seiner  Bestinmmng,  eine  sittlich  refigiöse 
Unterweisung  über  die  Erreichung  der  höchsten  Völlen^ 
düng  zu  enthalten,  an  einen  bestimmten  Moment  in  einer 
Dichtung  anschliefst,  hat  es  mir  doppelt  nothwendig  ge^- 
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gen.  Ich  habe  daher  im  Vorigen  mit  Sorgfalt  nur  diejeni- 
gen Stellen  xuaanunengetragen,  in  welchen  entschieden  von 
der  höchsten  Gettheit,  oder  vielmehr  von  dem  absoluten 
Begriffe  der  Gottheit  die  Rede  ist.  Ich  habe  mich  dabei 
um  so  mehr  des  einfachen  Ausdrucks  Gott  bedient,  als  in 
den  meisten  derselben  Krischnas  von  sich,  also  von  einem 
persönlichen  Wesen,  spricht.  Was  diese  Vorstellung  au« 
genblicklich  verdunkeln,  oder  scheinbar  ver^virren  konnte, 
habe  ich  entfernt,  um  jetzt  darauf  zurückzukommen. 

Der  wichtigste  hier  tu  erläuternde  Begriff  ist  der  des 
Brahma,  oder  der  göttlichen  Substanz.  Um  AlUsverständ- 
nissen  vorzubeugen,  mufs  ich  zuerst  bemerken,  dab  dies 
mit  einem  kurzen  a  endende  Wort  das  Neutrum  der  Grund- 
form B  rahm  an,  und  durch  Endung  und  Geschlecht  von 
dem  mit  einem  langen  a  endenden  Masculinum,  dem  Gotl 
Brahma,  verschieden  ist. 

Das  Neutrum  ist  hier  auch  wohl  nicht  bedeutungslos 
gewählt.  Denn  auch  in  unserm  Gedicht  scheint  zwischen 
Krischnas,  Gott,  und  dem  Brahma,  der  Gottheit,  da  wo 
beide  Begriffe  nicht  zusanunenfallen,  der  Unterschied  der 
zwischen  einer  gleichsam  allgemeinen  göttlichen  Substanz 
und  einem  persönlichen  göttlichen  Wesen  zu  seyn.  Es 
wird,  auch  von  dem  ganzen  Brahma  (VIL  29.)  geredet,  und 
der  Ausdruck  meiatentheils  noch  von  dem  Beiwort  des 
höchsten^(VIII.3.  XIII.  12.)  begleitet,  als  Uelse  der  Be- 
griff einen  Umfang  und  Grade  zu. 

Aus  vielen  Stellen  geht  deutlich  hervor,  dals  das 
Brahma  und  Gott  dieselben  Begriffe  sind.  Es  durch- 
dringt Alles  (III.  15.);  in  der  oben  erwähnten  Beschreibung 
der  Gottheit,  als  des  zu  Erkennenden,  ist  gerade  der  Aus- 
druck das  höchste  Brahma,  und  kein  andrer  neben 
ihm  gebraucht  (XIII.  11~17.);  die  leUte  Vollendung  ist 
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das  Uebergehen  in  das  Brahma,  das  heilst  in  die  Gottheit. 
(II.  72.) 

Krischnas  ist  dasselbe  mit  ihm  (X.  12.)  ist  das  höchste 
Brahma  selbst 

Aber  mnkehren  dürfte  man,  und  hierin  liegt  der  Un- 
terschied, den  Satz  wohl  nicht.  Brahma  ist  die  göttliche 
Urbaft  überhaupt,  gleichsam  ruhend  in  ihrer  Ewigkeit; 
in  Gott,  hier  Krischnas,  tritt  die  Persönlichkeit  hinxu.  Da- 
her wird  Krischnas  neben  dem  Brahma  genannt. 

Wer  Om!  *)  so  sagend,  eintönig  die  Gottheit  nennt,  gedenkend 

mein, 

und  dann  den  Korper  läfst  scheidend,  der  wandelt  hin  den  höch- 
sten Pfad. 

(Vffl.  1$.) 

An  einer  andren  Stelle  wird  sogar  zwischen  dem  Brahma 
und  Krischnas  auf  dem  Wege  zur  Vollendung  nicht  undeut- 
lich eine  Stufenfolge  angegeben.  Nach  einer  ausführlichen 
Schilderung  des  frommen  Weisen  heifst  es:  deijenige,  der 
so  gesinnt  ist 

zum  Gottheit  werden  Kraft  gewinnt, 
geworden  Gottheit,  ruhathmend,  begelut  er  nicht  and  trauert  nicht, 
far  alle  Wesen  gleichiiilüend,  erreicht  er  meinen  höchsten  Dienst, 
durch  meinen  Dienst  erkennt  wahrhaft  er  mich,  wie  grofs  und 

wer  ich  bin, 
dum  mich  erkennend  wahriiaft  geht  in  mich  er  ohne  2L5geni  ein. 

(XVffl.  5S.k— 55.) 

Der  Uebergang  in  Krischnas  ist  also  hier  *als  das  letzte 
und  höchste  dargestellt,  nachdem  der  Mensch  sich  schon 
vodier  dem  göttlichen  Wesen  angebildet  hat. 

Noch  bestinunter  als  zeugende  und  empfangende  Gott- 
heit, werden  beide  Wesen  in  folgender  Stelle  unterschieden: 


*)  Von  diesem  Wort  werde  kh  gleieb  in  der  Folge  reden. 
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Meio  ßchoolk  die  g^obe  Gottlieit  Ut,   ia  die   icU  lege  meitt 

Frucht, 
und  aller  Wesen  Ursprung  Üiefst  allein  daraus,  o  Bhstratas. 
Denn  wo  aus  einem  Schools  Korper  entspringen  irgend,  Kuntii 

Sohn, 
der  grofse  Schoofs  die  Gottheit  ist,  der  Vater,  sainengebend,  ich. 

(XIV.  3.  4.) 

Dies  enUpricht  gaii9  den  noiorgeiüäncUschen  Begriflen 
von  Spaltung  der  gdUiichen  Krafl,  Ausgehen  aus  ihr  und 
Zurückgehen  in  sie.  Fremder  dagegen  scheint  diese',  nur 
in  dieser  einzigen  Stelle  desselben  sich  findende  Vorstel- 
lungsari  dem  Systeme  des  übrigen  Gedichts*. 

Wie  in  den  obigen  Versen  über  den  einzelnen  empfan* 
genden  Kräften  eine  allgemeine  empfangende  Urkraft  ange- 
nommen wird,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  andren  ähn- 
lichen Fällen.  Es  wird  nemlich  auch  von  einem  absoluten 
Handeln,  (karma)  einem  einfachen  (akschara)  und  von 
Wesen  die  über  den  Geist,  über  die  Geschöpfe,  über  die 
Gotter,  über  die  Opfer  sind,  (adhyatman,  adhibhüta, 
adhideiva,  adhiyadschna)  gesprochen.  Es  scheint  hier- 
nach, dafs  die  Indische  Philosoplüe,  wo  sie  einzeln  ver- 
theille  Kräfte  oder  Eigenschaflen  an  Wesen  wahrnimmt,  den 
3egrifr  derselben  in  seiner  Reinheit  aulfafst,  bis  zu  schran- 
kenloser Allgemeinheit  erweitert,  und  nicht  bei  der  Bil- 
dung des  Degrifls  vor  dem  Geiste  stehen  bleibt,  sondeni 
sie  als  reale  UrsiofTe  wirklich  setzt.  Es  entsteht  alsdann 
hieraus  zwcijerlei,  einerseits  dafs  diese  Grund-,  oder  Ur- 
Stoffe  der  Ursprung  der  einzeln  yertheilten  Kräfte  sind,  an- 
drerseits dafs  sie  in  ihrer  Reinheit  und  Unendlichkeit  ganz 
oder  theilweise  zu  der  Natur  der  Gottheit  gehören. 

Das  absolute  Handeln  wird  (VIII.  3.)  in  einer  eignen 
Definition  das  die  Erzeugung  des  Daseyns  der  Geschöpfe 
bewirkende  Entlassen  oder  Schaffen  genannt.     Denn 


<lie  Sprache  verbindet  diese  beiden  Begriffe,  in  demseUben 
Verbum  (sridsch)  und  bleibt  darin  dem  philosophischen 
Dogma  getreu,  dafs  jede  Wirkung,  schein  in  ihrer  Ursach 
entboten,  dieselbe  nur  su  verlassen  braucht,  um  zu  entste- 
hen. Der  Begriff  des  Handelns  wird  daher  bei  dem  ur- 
sprünglichsten Handeln,  der  SchSpfüng,  aufgenommen.  Es 
fabt  unter  srch  die  einzelnen  Handlungen,  und  mit  doppel- 
tem Rechte  das  Opfer  (III.  14.)  es  entspringt  aber  selbst 
ans  dem  göttlichen  Wesen  (III.  1&.)  als  dem  ursprüngKcheU 
Urheber  aller  Dinge.  Nach  diesem  Zusammiinhange  er- 
scheint es  nicht  mehr  befi^mdend,  wenn  es  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Gottheit  und  dem  Uebergeistigen  ge^ 
setzt  und  gesagt  wird,  dafs  man  diese  beiden  und  das  ganze 
Handdn  kennt,  wenn  man  sich  zu  Krischnas  wendet,  um 
lieh  von  Alter  und  Tod  zu  befreien*  (VII.  29.) 

Das  Uebergeistige  (adhyätman)  erklart  Krisdinas 
(VIIL  3.)  durch  einen  Ausdruck,  der  buchstäblich  das  eigne 
Sejrn  bedeutet,  und  gewöhnlich  die  einem  Wesen  unzer-r 
trennlich  anhängende  Natur,  seinen  Charakter,  seine  Per- 
sönlicfakeit  bezeichnet.  (So  V.  14.  XVIII.  60.)  Dieser  Be- 
griff ist  also  hier  zu  der  absoluten  Allgemeinheil  gesteigert, 
in  welcher  er  zu  dem  göttlichen  Wesen  palst,  das  alle 
Grunde  seines  Seyns  in  sich  selbst  enthalt  und  die  Urper«^ 
soniichkeit  ist  Nicht  aber  darf  man  diesen  Begriff  mit 
dem  des  höchsten  Geistes  verwiechseln,  für  den  es  einett 
andren  (paramitman)  auch  in  unsrem  Gedicht  (XIU. 31.) 
vorkommenden  Ausdhick  giebt 

Was  über  die  Geschöpfe  ist,  nenni  Krischnas  (VIII.  4) 
das  getheilte  Seyn.  Die  Eigenthümlichkeit  endlicher  We^ 
Ben  beruht  auf  ihrer  geschiedenen  Persönlichkeit,  also  auf 
Selbständigkeit  und  Vereinselung.  Für  die  erstere  galt  der 
so  eben  erwähnte  Begriff.  Die  letztere  liegt  in  ^em  ge- 
genwärtigen.   Es  muii  ab^r  tin  solcher  allgemeiner  Grund- 
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m^y  dem  die  Mögliehkeii  beiwohnt,  sich  einz^  m  ver* 
Iheilen,  vorhanden  seyn,  da  in  einem  Systeme,  wie  dieses 
ist,  alle  Wesen,  ihre'r  Gesehiedenheit  unbeschadet,  Eins  sind. 

Das  Einfache,  Unsichtbare  bildet  den  Gegensatz  des 
getheitten  Seyns.  Es  ist  eins  mid  dasselbe  mit  der  Gott- 
heit mid  Kriscluias,  denn  beide  sind  selbst  das  Einfache. 
(Vlil.  3.  XI.  37.)  Aber  das  Einfache  .ist  gleichsam  der 
höchste  und  allgemeinste  gottliche  Urstoff.  Denn.es  ist 
der  Ursprung  der  Gottheit  selbst ;  sie  ist,  noth  der  öfter 
berührten  Vorstellung  vom  Verhältnifii  der  Wirkung  zur 
Ursach,  mit  und  aus  demselben,  was  die  Sprache  vollstän- 
dig und  genau  in  Einem  Worte  (Samudbhavam)  aus- 
drückt, (in.  15.) 

Es  wird  auch  die  Frage  aufgeworfen,  wer  die  am 
frommsten  Vertieften  sind,  ,die  Krischnas  überhaupt,  oder 
die  ihn  ab  das  Einfache  anbeten  ?  worauf  die  Antwort  lau- 
tet, dafa  beide  zur  Vollendung  gelangen,  aber  die  Arbeit 
der  zuletzt  genannten  schwieriger  ist,  weil  der  körperbe- 
gabte Mensch  sich  schwer  zu  emer  Vorstellung  des  Un- 
sichtbaren erhebt.  (XII.  1 — ^.6.)  Vermuthlich  ist  aus  der 
Absicht,  die  Einfachheit  der  Gottheit  noch  bezeichnender 
auszudrücken,  der  heilige  mystische  Name  der  Gottheit 
Om!  Entstanden,  indem  drei  Töne  a,  u  und  ein  Nasenlaut 
in  Einen  Buchstaben  verschlungen  sind,  da  a  und  »  in  ein 
hier  nasales  o  zusammenfliefsen. 

Ueber  das  Opfer  nennt  Krischnas  auf  eine  dunkle  und 
mystische  Weise  (VHI.  2.  4.)  sich  selbst  in  diesem  seinem, 
also  menschlichen  Leibe,  und  der  Ausdruck  kommt  sonst 
nicht  an  Stellen  vor,  die  über  diese  mehr  Licht  verbreite- 
ten. (Vgl.  VII.  30.)  Vielleicht  aber  soll  diese  Irdischwer- 
dung  selbst  als  ein  Opfer,  und  folglich  er  ab  das  höchste, 
alle  andren  in  sich  fassende  angeaehen  werden. 

Die  Götter  (deva)  sind  nach  den  philosophisdien Sy- 
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steinen  der  Indier  nur  Wesen  höherer  Art^  die  ersten  und 
höchsten,  (XVIL  4.)  aber  selbst  geschaffen,  und  nicht  ver- 
gleichbar mit  dem  wahren  göttlichen  Wesen,  dem  Urquell 
aller  Dinge.  (Colebrooke  L  e.  p.  33«)  Sie  sind  ebenso ,  als 
die  Mensehen,  den  einschränkend«!  Eigenschaften  der  Na- 
tur unterworfen,  (XVIIL  40.)  und  wohnen  mit  allen  übri- 
gen Geschöpfen  in  Krischnas.  (X.  14.  15.)  Es  opfern  ihnen 
£e,  weldie,  nicht  gleich  lauter  in  ihrem  Seyn,  wie  die 
Verehrer  des  hödisten  Gotts,  an  den  Erfolgen  der  Handlun- 
gen hangeh ;  (lY.  12.)  diese  aber  kommen  alsdann  nach  dem 
Tode  nicht  cur  höchsten  Gottheit,  sondern  nur  bu  ihnen. 
(VII.  21) 

Brahma  befindet  sich  auch  in  Krischnas.     Dieser  sagl 
von  sich: 
Dean  der  Wohnsits  Brahmis  bin  ich  und  des  ewigen  Göttertranks, 
der  nie  alternden  Rechtssatzung  und  ungemefsner  Seeligkeit. 

(XIV.  27.) 
und  Ardschimas  von  ihm: 

In  deinem  Leib  schau^  ich  die  Götter,  Gott  du,  und  alle  Tliier- 

gattungen  dicht  geschaaret, 
im  Lotuskelchsitze  Brahma,   den  Herrscher,   und  alle  Fromm- 
weisen  und  Götterschlangen. 
(XI.  16.) 
Krischnas  ist  gröfeer,  als  er.  (XL  37.)     Die  erste  und 
die  letzte  der  hier  angeführten  Stellen  gehört  aber  zu  de- 
nen, bei  welchen  es,  wie  ich  weiter  unt^i  aeigen  werde, 
gmnmatisch  zweifelhaft  bleibt,  und  wo  nur  der  Zusammen- 
hang entscheiden  kann,  ob  der  Gott  Brahma  oda:  die  gött- 
hche  Substanz  gemeint  sey. 

Waa  über  die  Götter  ist,  wird  vorzugsweise  der  Geist 
(Puruscha)  genannt,  und  da  der  mit  diesem  Ausdruck 
verbundene  Begriff  in  einem  Theile  des  Gedichts  eine  wich* 
üge  Rolle  spielty  so  müssen  wir  ihn  mit  wenigen  Worten 
KU  erläutern  versuchen. 
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Die  genaue  und  eigentliche  Bedeutung  des  WoHa  ist 
die,  dafs  es  das  Männliche  bezeichnet.  Es  heifst  abo 
Mann  und  Mensch.  Sein  übriger  Gebrauch  aber  zeigt, 
dafs  es  den  Menschen  ursprünglich  i^ur  von  der  Seite  be« 
zeichnete,  von  der  er  mit  höheren  Wesen  und  allem  Gei* 
stigen  verwandt  ist  *).  Denn  man  bedient  sich  desselben 
auch  geradezu  von  dem  Schöpfer.  In  zwei  oben  übersetz- 
ten SteUen  (VIII.  22.  XY.  4.)  wo  der  Geist  das  WeltaU 
geschaffen  hat,  und  alle  Geschöpfe  in  sich  enthält,  und  wo 
Krischnas  nch  an  ihn  richtet,  steht  im  Text  dieses  Wort 
Krischnas  wird  so  von  ArdMthunas  genannt  (X.12.  XI.  18.36.) 
In  dieser  Bedeutung  kommt  puruscha  gewöhnlich  mit 
Beiwörtern  vor,  der  höchste,  (VIII.  22L)  der  ewige,  gött- 
liche, (X.  12.)  der  uralte^  (XI.  38.)  ursprüngliche  (XV.  4.) 
allein  auch  absolut,  als  der  Geist  (XI.  18.)  Siphon  hieraus 
sieht  man,  dafs  es  nicht  blofs  ein  verschiedner  Name  für 
die  Gottheit  ist,  und  untersucht  m<an  seinen  Gebrauch  ge- 
nauer, so  findet  man,  dafs  es  einen  gröfseren  Umfang  hat, 
und  auch  in  der  Goillieit  eine  bestimmte  Eigenschaft,  oder 
vielmehr  Wirksamkeit  anzeigt.  Es  ist  nemlich  das  wir- 
kende Pjincip,  welches,  aber  immer  geistig,  herrschend, 
mid  sich  Alles  unterordnend,  in  der  Natur  ruht,  Verbin- 
dungen auch  mit  ihrem  endlichen  Wesen  eingeht,  und  da- 
durch irdisch  zeugt  und  schafft  In  der  Indischen  Pliilo* 
Sophie  kann  auch  die  Gottheit  nicht  unterlassen,  dies  zu 
thun,  es  entsteht  eben  daraus,  dafs  Gott  und  die  Geschöpfe 
in  dieser  Beziehung  Eins  werden,  und  der  Mensch  ihn  und 
alle  in  sich  schauen  kann,  und  von  dieser  Idee,  von  der 
göttlichen  Durchdringung  der  Natur  zum  Behuf  der  Schöp- 


*}  Herr  Guigniaut  (Migions  de  VAnti^fi  I.  618.)  BScfai  diew^ 
Verbindang  der  Menschlieit  niit  der  Gottheiten  dem  Begriff  puruscha 
auf  eine  andere  Weise,  indem  er  das  Indische  Wort  durch  Thom- 
me-dieu  erklart    Ich  kann  aber  dieser  Memiing  nicht  beitreteiu 
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kig  gehl^  soviel  ich  aus  dem  Gebrauche  des  Worts-  wahr- 
nehmen kann,  seiae  Anwendung  auf  die  Gottheit  aus.  All- 
gemein ist  es  daher  das  in  der  Natur  hervorbringende  Gei- 
stige, und  wenn  Krischnas  sich  (VII.  8.)  das  Edelste  und 
Feinsie  in  jeder  Gattung  der  Dinge  nennt^  nennt  er  sich 
unter  den  Männern  ihre  Puruscha-Kraft,  was  die  In* 
dische  Sprache  blds  in  der  Endung  des  Neutrum  und  durch 
die  UmbeuguDg  des  Stammvocais  durch  Pauruscham 
andeutet  In  Manus  Geselzbuch  wird  in  einer  sehr  merk«- 
vürdigen  Stelle  (XII.  118— 125.)  gesagt,  dais  der  Brah- 
mane  das  ganze  AU  in  sich  seihst  sehen  könne.  Nach  ei- 
ner spielenden  Yorstellungs weise  ^( von  welcher,  um  dies 
im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  unser  Gedicht  durchaus  frei 
isl)  werden  GöUer  und  Nalurwesen  in  einzelne  Theile  des 
menscldichen  Körpers  vertheilt.  Dann  heilst  es:  aber  sie 
alle  beherrsdU  der  höciiste  Geist,  er  der  feiner  als  ein 
Alom  ist,  eine  auch  in  einer  gleich  folgenden  Stelle  unsres 
Gedichts  mit  denselben  Worten  vorkommende  Bezeichnung, 
und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brahma).  Wie 
nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  kommt  es  ganz 
nüt  der  eben  geschilderten  Art  überein. 

Er  alle  Wesen,  durchdringend  sie  mit  fünffach  vertheiltem  Stoff, 
Flanunenrad  *)  gleich,  stets  dreht  wälzend  in  Gehurt,  Wachs- 

thum,  Untergang. 
(Alanus  Gesetzlnich.  XII.  124.) 

^)  Wörtlich  wie  im  tschak ra.  So  wird  nemlicb  die  Scheibe,  oder 
^  Rad  genannt,  aus  welcliem  oben  und  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Plunmefi  ausgehen,  und  das  ein  häufiges  Attribut  Vischnns  und  Kriscb- 
■M  m  Gemälden  und  auf  Bildwerken  ist.  Aulserdem  bedeutet  t scha- 
rrt auch  überhaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  soldies,  und  ohne  Flammei» 
trigt  Vbchnus  bisweilen.  Man  sehe  aber  dies  Attribut  Gnigniaut,  M- 
'«fOM  de  rAntiqnite  IV.  p.  4.  nr.  18.  pl.  lil.  üg.  18.  p.  11.  nr.  48.  pl.  IX. 
H*^  p.  13.  nr.  66.  pl.  Xlt.  ilg.  06.  Das  eigentliche,  mit  Flammen  Ter- 
**^<ns  tschakra  scheint  immer  als  eine  Scheitle,  ohne  Speidien,  ah- 
t^büdei  n  ««rden. 
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Aas  unsrem  Gedicht  will  ich  zwei  vorzüglich  bewei- 
sende Steilen  hersetzen,  obgleich  in  denselben  Begriffe  Yor- 
kommen,  die  erst  weiter  unten  ihre  volle  Erläutermig  fin- 
den. In  der  einen  wird  die  Gottheit  mit  dem  Namen  des 
Dichters  belegt.  In  der  jugendlichen  Frische  eines  zur 
Wissenschaft  aufblühenden  Volkes  erscheint  das  Dichten 
nicht  wie  eine  menschliche  Kunst,  sondern  wie  ein  wirk- 
liches Schaffen,  und  auch  die  mannigfaltige,  gestaltenreiche, 
bunte,  durch  die  Zauberkraft  der  Gottheit  hervorgerufene, 
wie  ein  Wunder  vor  dem  jungen  Gemüth  da  stehende 
Schöpfung  kann  wohl  mit  einem  vor  der  Phantasie  vor- 
überrauschenden  Gedichte  verglichen  werden. 

Unaufliorlich  den  Sinn  richtend,  unabirrend  vertiefend  sich, 
zum  Geist,  dem  höchsten,  gottgleichen,  Pärthas,  gelangt  zu  ihm 

der  Menscli. 
Des  alten,  hochwaltenden,  weisen  Dichters,   der  feiner  ist  aii 

Atom,  wer  gedenket, 
des  Weltalls  Nährers,  undenkbar  gestaltgen,   des  sonnengleicli 

leuchtenden,  fern  vom  Dunkel, 
wer  Dienst  ihm  festsinnig  zur  Todesstunde  in  Kraft  standhaft 

starrer  Vertiefung  weihet, 
zur  Augenbrauen -Mitte  den  Odem  sammelnd,  der  geht  zum  gott- 

gleichen,  zum  höchsten  Gieist  ein. 

(\Tn. «— lOO 

Den  Geist  und  die  Natur,  beide,  wiss'  anfangslos  und  ewig  auch. 

Eigenschaften  und  Umwandlung  sind,  vrisse,  der  Natur  gesellt. 

Des  Wirkens  des,  geschehn  was  soll,  Ursach  wird  die  Natur 

genannt; 

der  Geist  genannt  die  Ursach  wird  in  LustgenuTs  und  Schmerz- 
gefühl. 

Der  Geist,  in  der  Natur  stehend,^  sich  ihrer  Eigenschaften  freut. 

Sein  Hang  nach  ihnen  macht  Zeugung  in  gutem  und  in  schlech- 
tem Schoofs. 
,  Der  Lenker  er,  der  Zuschauer,  Genielser,  Nährer,  holte  Herr, 

der  Urgeist  auch  genannt  wird  er  in  diesem  Leib,  der  köehste  Geist. 


Wer  die  Natur,  den  Geist  keonet^  zugleich  die  Eigensehaften  iiuclii 
der,  wo  er  immer  mag  weilen,  doch  Hirder  wird  geboren  nicht. 

(XIII.  19—23.) 

Der  durch  das  All  verbreitete  Geist  labt,  wie  wir  oben 
gesehen,  nach  Mafsgabe  seiner  verschiedenen  Beschrän- 
kung, Grade  zu.  Krischnas  unterscheidet  einen  dreifacheni 
den  theilbaren ,  mit  allen  Geschöpfen  identischen ,  den  uur 
theiibaren,  auf  dem  Gipfel  stehenden,  und  einen  dritten,  der 
höchste  oder  Urgeist  genannten,  der,  die  drei  Welten  durch- 
dringend,  sie  ernährt  und  beherrsdit.  Weil  er,  setzt  er 
liinzu,  sich  über  den  theilbaren  erhebt  und  treflicher  ist  als 
der  untheilbare,  so  ^vird  er  in  der  Welt  und  der  Schrift 
der  höchste  genannt  (XV.  16  — 18.)  Man  erkennt  hier 
wiederum  die  Methode,  allgemeine  Begriffe  real  zu  setzen. 
Dem  in  die  Geschöpfe  vertheihen  geistigen,  als  Vermögen 
sich  so  zu  vertheiien  zusammengefafsten  Wesen  wird  ein 
zweites  von  entgegefngesetzter  und  höherer  Natur  gegen- 
übergestellt ;  zur  Vollendung  des  Begriffs  müssen  aber  auch 
beide  wieder  in  einem  noch  höheren,  der  ihre  entgegenste- 
henden Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  zusammengefafst 
werden.  Manus  lälst  (I.  19.)  das  Weltall  aus  den  feinen 
Körperelementen  sieben  unermeüslich  starker  Geister,  Pu- 
nuchas  (nach  dem  Scholiasten,  der  fünf  Elemente,  des 
Selbstgefühls  und  der  grofeen  Seele)  bestehen,  und  setzt 
hinzu:  das  Vergängliche  aus  dem  Unvergänglichen.  Hier 
wird  also  das  Wort  allgemein  von  Urkräften  gebraucbt, 
aber  immer  liegen  die  oben  als  seine  Kriterien  angegebe- 
nen Begriffe  des  Schaffens,  und  des  über  endliche  Natur 
Hinausgehenden  darin. 

Die  Natur  ist,  wie  wir  eben  gesehen,  nach  Krischnas 
Lehre,  gleich  ewig  nut  der  Gottheit.  (XIII.  19.)  Sie  be- 
sitzt drei  Eigenschaften,  guna^  welche  den  Geist,  so  wie 
er  sich  ihr  gesellt,  binden.    Unter  diesem  Binden  wird  al- 
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les  Verwickeln  in  irdische  und  weltliche  Dinge  verstanden, 
die  den  Menschen  von  allein  auf  die  Gottheit  gerichteten 
Gedanken  abziehen,  und  ihn  dadurch  an  der  Erreichung 
des  letzten  Zieles,  der  höchsten  Ruhe,  verhindern.  In  die- 
sem Sinne  kann  auch  das  Edelste,  z.  B.  die  Erkenntnils, 
binden.  Die  NatureigenschaAen ,  auch  absolut  die  Eigen- 
schaftsdreiheit  genannt,  sind  sogar  dem  Grade  nach  inso- 
fern verschieden,  als  das  in  jeder  Bindende  mehr  oder  we« 
niger  edel  ist 

Die  erste  und  edelste  ist  Saltwa,  wörtlich  die  Ei- 
genschaft des  Seyns,  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  das 
Seyn,  frei  von  allem  Mangel  oder  Nichtseyn,  durchaus  real 
ist,  also  in  der  Erkenntnifs  zur  Wahrheit,  im  Handeln  zur 
Tugend  wird.  Denn  das  Wort,  das  urspränglich  blofs  ein 
von  dem  Participium  des  Verbum  seyn  gebildetes  Ab- 
stracium  ist,  wird  für  diese  beiden  Begriffe  gebraucht.  Ich 
übersetze  diese  Natureigenschafl,  um,  so  gut  es  gehen  Mill, 
den  Zusammenhang  dieser  Bedeutungen  beiieubehalten,  durch 
Wesenheit. 

Die  zweite  Eigenschaft  ist  Rad  seh as.  Dies  Wortbe^ 
deutet  eigentlich  Staub,  es  kommt  aber  von  einer  Wurzel 
(randsch),  die  ankleben,  sich  anhängen,  und  durdi 
eine  nahe  liegende  Metapher,  färben,  heifst.  Ein  davon 
abgeleitetes  Nomen  ist  räga,  zugleich  Farbe  und  Be- 
gier. Alle  diese.  Ausdrücke  haben  in  ihrer  bildlichen  und 
B^griffsgeltung  einen  nahen  Zusammenhang  unter  einander. 

Die  zweite  der  Natureigenschaften  mit  diesem  Namen 
zu  bezeichnen,  mögen  mehrere  Beziehungen  dieser  Begriffe 
zusamjnengekommen  seyn,  die  leicht  äufregbare  Heftigkeit 
des  zerbröckelt  wirbelnden,  staubartigen  Stoffes,  das  Schim- 
mernde, Feurige  des  Farbenspiels,  die  zu  dem  Boden  ge- 
hörende, sich  leicht  anheftende  und  verunreinigende  Natur 
des  Staubes.     Je  nachdem  diese  Begriffe  anders  und  an- 


<3 

den  aufgeüalsi  werden ,  giebt  es  mehr  oder  muider  edle 
Abarten  dieser  Eigenfichaft.  Thatkrafl,  Feuer  der  Leiden^ 
Schaft,  Raschheit  des  Entschlusses  gehören  ihr  an^  Könige 
und  Helden  sind  mit  ihr  ausgestatiet,  aber  immer  ist  ilir 
etwas  sur  Wirklichkeit  und  xur  Erde  Herabziehendes  bei* 
gemischt,  das  sie  von  der  stillen  und  reinen  Gröfse  der 
Wesenheit  unterscheidet.  Die  von  ihr  Hingerissenen 
Jieben  alles  Greise,  Gewaltige,  Glänzende,  aber  sie  verfol* 
gen  auch  den  Schein,  sind  befangen  in  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit der  Welt  und  werden  sogar  unrein  genannt, 
(XVIIL  27.)  um  dadurch  zugleich  auf  die  Befleckung  hin- 
ladeuten,  der  das  weltlich  gesinnte  Gemüth  nicht  zu  ent- 
gehen vermag.  Obgleich  aber  stünnende  Heftigkeit  das 
Hauptmerkmal  dieser  Eigenschaft  ist,  so  mufs  doch  damit 
die  Vorstellung  eines .  niedrigeren ,  nicht  die  Gröfse  und 
Reinheit  der  Wesenheit  erreichenden  Standpunktes,  der  bis 
xur  Befleckung  führen  kann,  verbunden  werden.  Ich  habe 
versucht,  in  dem  Wort  Irdischheit  die  verschiedenen 
\enweigungen  dieses  BegrilEi  in  .der  Wurzel  zusanunen- 
niiisien.  Es  liegt  in  diesem  Ausdruck  zugleich  das  Sire>* 
bell  nach  Mannigfaltigkeit  imd  das .  Hangen  am  Einzelnen; 
Indeb  fiiUe  ich  wohl,  dals  er,  gegen  den  Indischen,  zudi-* 
stract,  auch  sogar  zu  weit,  und  von  der  ooncreten  An« 
Wendung  der  Begriffe  zu  entfernt  ist. 

Die  dritte  und  unterste  Natureigenschaft  ist  Tamas 
(verwandt  mit  Dämmerung)  Dunkel,  Finsternils,  die  kei* 
oer  Erklärung  bedarf. 

Am  philosophischsten  wird  der  Unterschied  zwischen 
diesen  drei  Graden  der  endHehen  Befangenheit  in  der  Na* 
tor  an  den  Schon  oben  (&  42»)  erwähnten  Stufen  der  Er-* 
kenntniCs  gezeigt.  (XVIII.  20—22.)  Der  Wesenh^Ae  sieht 
in  allen  Geschöpfen  nur  das  Eine,  in  den  getheilten  unge* 
theilte  Seyn.    Dem  Irdischen  erscheint  in  ihnen  nur  ihre 
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mannigfach  indiiHiduelle  GescUedenheit.  Die  von  Dunkel 
Umnebelten  hängen  sich,  ohne  in  Gründe  einzugehen ,  auf 
beschiünkley  das  Wesen  der  Dinge  verkennende  Weise,  an 
das.  Einzelne,  und  haken  dies  für  das  Ganze.  Das  nur  den 
Ersten  erkennbare  reale  und  ungetheilte  Seyn  ^vird  also 
von  den  Zweiten  übersehen,  von  den  Dritten  miskannt 

Krischnas  giebt  dem  Ardschunas  folgende  allgemeine 
Erklärung  der  drei  Eigenschaften: 

Wesenheit,  Irdischheit,  Dunkel,  der  Natur  Eigenschaften  sind; 

sif»  in  dem  Körper,  Grofsannger,  binden  den  Geist,  den  ewigen. 

Hier  nun  die  Wesenheit  strahlet  rüstig  in  Fleckenlosigkeit, 

bindet  durch  sufser  Lust  Streben,  Erkenntnifsstrehen,  Reiner,  du« 

Die  Irdischheit,  begierathmend,  erkenn'  am  Durst  der  Leiden- 
schaft, 

durch  Thatenstreben,  Kaunteyas,  den  Geist  im  Korper  bindet  sie. 

Erkenntnifsmangel  zeugt  Dunkel,  betäubend   dumpf  die  Sterb- 
lichen, 

mit  Torsiditsloser  Trägheit  dies  einsehläfemd  bindet,  Bhäratas. 

(XIV.  5—8.) 

Krischnas  bestimmt  hernach  im  17.  und  16.  Gesänge 
eine  Menge  von  Gegenständen:  Handlungen,  Opfer,  Gaben, 
Glauhen,  Vernunft  u.  s.  f.  nach  der  Verschiedenheit,  wel- 
che  die  mit  jenen  Eigenschaften  Begabten  in  dieselben  brin- 
gen, und  man  kann  sich  diese  Anwendung  leicht  denken. 
Ueberall  gehört  das,  was  aus  reiner  Absicht,  mit  Selbst- 
beherrschung und  Gleichmuth,  in  Richtung  auf  das  Höchste 
gethan  wird,  den  Wesenhaften,  was  aus  falschen  Beweg- 
gründen, für  vorübergehenden  Genufs,  zur  Stillung  augen- 
blicklicher Begier,  auf  ungezügelte  Weise,  in  Richtung  auf 
einzelne,  beschränkte  Gegenstände  geschieht,  den  Irdischen, 
das  in  Irrthum,  Verkehrtheit  und  trägem  Starrsinn  Befan- 
gene den  Finsteren  an. 

Es  liegt  in  dieser  Eintheilung  unläugbar  eine  richtige 
und  philosophische  Ansicht    der   Natur,   die  in  derselben 
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mem  das  Gediegene ,  Reale,  vem  Mangelhaften,  blofs 
Scheinbaren,  unterscheidet ,  die  Qaellen  des  Mangelhafte^ 
in  den  baden  Gränsen  aller  Eadüchkat,  dem  Mangel  an 
Kraft  und  dem  Mangel  an  Gleichgewicht  aö&ucht,  und  daa 
Gediegene  selbst,  als  doch  nur  endlich  real,  auch  wieder 
ab  eine  Naturbeschrankung  aufiabt. 

Nadi  einer  von  Colebrooke  (L  e.  p.  ^.)  aus  einea 
Commenlator  dnes  philosophischen  Werks  angeführten  SteHe 
soOte  man  glauben,  dab  die  drei  Naiureigenschaftai ,  nadi 
ihren  Graden,  unter  Gotlem,  Menschen  und  Tfaieren  ver-* 
Üieilt  waren,  uhd  mithin  allen(*Menschen,  ohne  Unterschied, 
die  Irdischheit  sttkäme  *).  Auf  keinen  FaU  aber  ist  dies 
fie  Meinung  unsres  Gedichts.  Es  geht  deutlich  aus  den 
beiden  letzten  Gesängen  liervor,  daCs  die  Eägenschafien  oi^ 
ler  den  Menschen  verschieden  verthcätl  sind.  Ob  sie  die 
Grinzen  des  Kastenunterschiedes  bestimmen?  ist  xweifel-> 
hafter.  Es  heüst  swar  aUerdmgs,  dab  dieselben  nach  ih-* 
r^,  aus  ihrem  eigenthümlichen  Seyn  entspringenden  Ei- 
genschaften, guna,  vertheilt  sind  <XVIIL  41.  IV.  13.)  und 
die  Wesenheit  könnte  auf  die  Brahmanen,  die  Irdischh^ 
aof  die  Krieger  fallen,  allein  es  mülsten,  da  es.  vier  Kasten 
gieht,  swei  susammengenommen  seyn,  und  der  Ausdruck 
Eigenschaft  kann  hier  leicht  eine  allgemeinere  Bedeu- 
bmg  haben. 

Die  Handlungen  entspringen  aus  den  drei  Eigensehirf^ 
ten,  und  wenn  der  Mienseh  sich  selbst  fiir  ihren  Urhebev 
halt,  sind  es  eigentlich  die  Eigenschaften,  die  in  Wirksam* 
bit  treten.  (III.  27—29.) 


*)  Nach  der  Lebre  der  Vedas  aoll  Viscbaos  lif  der  Big^eiwcKiaft  der 
Weiealieit,  Bralimi  in  der  der  Irdbcbbeit,  Radras  in  der  de^r  Eintte^ 
nils  «oboen.  Gaigniaot  ReligumM  de  rAntiquU^,  h  239.  Anm.  270. 
ISne  ihnlicfae  Stelle  kommt  bei  Colebrooke  (I.  c.  p.  30.  nr.  2.)  vor,  wo 
>^  die  Etgeasdialitea  anders  Tertbeilt  scbelneii. 

i.  5 
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Auf  ähnliche  Wewe  isl  es  in  Qoit  AUes  Seyn  der 
dra  Eigenachaaen  alammt  von  ihm,  seine  obenerwähnte 
Zauberlcraft  ist  not  ihnen  ensammengesetzt,  und  lauscht 
eben  die  Mensehen  dadurch,  da&  sie  nicht  einsehen,  dab 
Gotl  höher,  als  sie,  und  unvergänglich  ist.  (VII.  12—14.) 
Sie  sind  aber  nur  in  ihm,  weil  die  Natur  in  ihm  ist,  denn 
«Bmitielbar  gebörfin  sie  dieser  an,  (XIII.  21.)  sie  binden 
auch  eben  so  wenig  seine  Freiheit,  als  die  Natur  und  sein 
Handeln  es  thut  Daher  heilst  er  zugleich  e  i  g  e  n  s  c  h  af  t  s- 
los  und  die  Eigenschaften  geniefsend.  (XIII.  14.) 

Die  Besiegung  dieser  Eigenschaften  führt  zur  Unsterb* 
Kchkeit  (XIV.  20.)  und  obgleich  es  kein  Wesen,  weder  auf 
Erden,  noch  im  Himmel,  weder  unter  den  Göttern,  noch 
unler  den  Mensehen  giebt,  in  dem  sie  nicht  vorhanden  wa*« 
r«n,  80  mofs  man  doch  streben,  sich  von  ihnen  zu  befreien. 
(ü  4&)  Man  kann  aber  als  von  ihnen  betreu  angee^en 
werden,  wenn  man,  in  voUkommenem  Gieichmuth  über  alle 
irdischen  Erfeige ,  dem  Walten  der  Eigenschaften  in  sich, 
dhne  alle  TheUn^me,  nur  als  ein  Fremder  zusehend,  sich 
idkin  dem  Nachdenken  über  die  Gotthrit,  und  ihrem  Dienste 
widmet  (XIV.  22-^26.) 

Das  System  der  Indischen  Philosophie,  zu  dem  die  in 
Krischnas  Gespräcii  entwickelte  Lehre,  deren  theoretische 
Dogmen  ich  hier  vorzutragen  versucht  habe,  gehört,  ist 
im  Ganzen  das  Sibikhya- System,  d.  h.  dasjenige,  welches 
in  die  Erforschung  der  Natur  der  Dinge  durch  Aufsäüung 
ihrer  Principiea  arithmetische  Vollständigkeit  und  Genauig* 
keit  zu  bringen  strebt.  Es  theilt  sich  in  verschiedene 
Zweige,  aber  alle  haben  zum  gemeinschaftlichen  Grundsatz, 
dafa  zukünftigem  Uebel  entgegengearbeitei  werden  mufs, 
und  dafs  klare  Erkenntnils  rein  geschiedener  Wahrheit  der 
Weg  dazu  ist^  Die  eine  Lehre  dieses  Systems  bleibt  bei 
der  Anwendung  des  ndsonnirenden  Verslandes  stehen,  und 
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fiognely  dub  es  Bewaie  des  Doqns  »GdlUs/ails  w^g$ 
unendlichen  Weietis,  g^be.  Ihr  ScfaSpkr  kl  endlifdi  utt4 
aus  der  Natur  enlstunden.  Eine  vwtklt  Lehre  dies«»  S^t 
iteiDs,  tfe  Yoga -Lehre,  tlelll  niefai  nur  Gott  ih  eelbdlUlii^ 
diger  Unendlichkeit  an  die  Spitise.  der  Dinge,  sotideln  eeUl 
in  die  üeEste  taid  abgeeogentie  Betiraehlung  eeinea  Weeen« 
das  wehre  Mittel  der  Erreichung  ewiger  Se^Leit»  (Coler 
brooke  I.  c  p.  ÜOi  24-^26.  37«  38.)  .       , 

Krieehnas  unlerdch^det  aehr  bestiniml  beide»  indem 
er  gleich  im  «weilen  Gesänge  dem  Ardschonhs  eagit:  wei 
er  ihm  bfö  dahin  durch  Vemunftgründe  (Sahkhya)  be- 
wiesen,  Bofle'er  untt  bOren^  indem  er  seinen  Sinn  kuM 
Yoga  stimme«  (U.  S9.)  In  seinem  gAnxen  übl-igeü  Vol*trag 
bleibt  er  sichtiieh  bcä  deaik  Lettteren  stehen«  Smie  Lebee 
iit  also  Yoga -Lehre  ").  ßr  hatte  die  schon  einnul  ofleni 
bart,  und  de  hatte  sich  unier  den  Weisen  der  Vors^k 
durch  Ueberlieferung  fortgepfianit^  aber  im  YerLauf  d^ir 
Zeilen  war  sie  untergegangt^n,  dartmi  erkiäri  er  si^  dem 
Ar'dsdianas  aedb  Neue«  (lY*  1  --^3»)  Sie  ist  aber  elhd  C^ 
beiailehrei  die  um  dem  Wihrdigm  ititgetheSt  werdeli  darii 
(XVm.  ei-^fß.)  Ob  und  in  wiefern  unser  Gedicht  hierin 
mit  dem  obenerwümten  Werke  Patandschalis  überefaiaiimmti 
ÜO»t  sieh  bei  Colebrooke*s  kuraen  Andeutungen  nicht  entn 
scheiden»  Höchst  merkwürdig  Wäre  di6  gcaaUe  Yetglei^ 
ehung  beider^  tmd  icdi  würde  die  gegenwärtige  Arbeit  noch 


•)  Ich  habe  mich  gefrent  zu  «ehen ,  dats  Hr.  ßurnouf  dieselbe  AH- 
«icht  Bbet  das  tetMltnil^  der  B)iagfavkld''Gft&  feil  ä^t  Hknkhyii  tlAkf^ 
»piua  hat  Man  sehe  den  Kttf^itea  Mnn  üaer^asünUm  Ajlfaatze  üb^ 
öei  Bhagatata  Parana  im  Jowm.  Aautt  Yll.  199.  Ich  mn&  hierbei  be- 
merke«, dalk  meine  Abhandlung  früher  ausgearbeitet  i/Äd'VoJ^gfetfagi^ft 
^r,  ab  dkM  AnfiKttn»  eraohieoM  Kiie^  DMS^Oie  «filt  ton  fnebrer«ii 
itt  dieMa  Analerkbngd^  tfagerührten  Stelioo.  ,  Die  Ueberainstimiming 
«weicr,  «nahliängig  von  einander  gewonnenen  .Ansichten  wird  dadurch 
»ia  QM  to  attrkerer  Beweia  der  Iticlitlgkeit  def  ßetianiiieivg. 
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verschoben  haben ,-  wenn  man  nichi  (iirchten  mfi&te,  dais 
es  nichi  die  Absidit  des  Englischen  Gelehrten  sey,  .noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  surfickzukommen.  Der  Be- 
griff des  YogiBi  ist  eines  der  unterscheidenden  Merkmale 
dieser  Philosophie ,  und  gehört,  nach  unsren  Begriffen,  zu 
9iTem  praktischen  Theüe.  Ich  werde  daher  nun  zur  Enl- 
wickelung  desselben  übergehen ,  an  diese  die  Lehre  vom 
höchsten  Gut  und  den  Mitteln  der  .Errdchung  desselben 
anknüpfen,  und  mit  diesem  praktischen  Theile  die  ganze 
Darstdlnng  der  Krischnas- Lehre  beschließen. 

Yoga  ist  ein  von  der  Wurzel  yudsch,  vereinigen, 
binden,  dem  lateinischen  jüngere,  gebildetes  Nomen,  und 
drückt  die  Verknüpfung  eines  Gegenstandes  mit  dem 
andren  aus.  Darauf  lassen  sich  alle  vielfaehen  abgeleiteten 
Bedeutungen  des  Worts  zurückführen.  Im  philosophischen 
Sinne  ist  Yoga  die  beharrliche  Richtung  des  Gemüthsauf 
die  Gottheit,  die  sich  von  allen  andren  Gegenständen,  selbst 
von  den  inneren  Gedanken  zurückzieht,  jede  Bewegung 
mid  Korperverrichtung  möglichst  hemmt,  sich  allein  und 
ausschlielsend  in  das  Wesen  der  Gottheit  versenkt,  und 
sich  mit  demselben  zu  verbinden  strebt.  Ich  werde  den 
Begriff  durch  Vertiefung  ausdrücken,  und  habe  es  schon 
in  einigen  oben  übersetzten  Stellen  gethan.  (S.  27.  VIII. 
8— 10.)  Denn  ist  auch  jede  Uebertragung  eines  aus  ganz 
eigenthümlicher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  einer 
Sprache  durch  ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangel- 
haft, so  bleibt  doch  die  Insichgekehrtheit  das  aufTallendste 
Merkmal,  an  dem  man  den  Yogi,  d.  h.  den  dem  Yoga  sich 
Widmenden  und  in  demselben  Begriffene,  erkennt  Auch 
liegt  in  dem  Ausdruck  der  Vertiefung  die  mystische,  dem 
Yogi  eigne  Gemüthastimmung,  £e,  wo  das  Wort  absolut 
gebraucht  ist,  am  natürlichsten  auf  die  Endursach  aller 
Dinge  bezogeip^  wird.    Durch  die  Richtung  auf  die  Gottheit 
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gebt  der  BegrilT  in  den  der  Frömmigkeit,  (ü.  61.  VI.  47. 
IX.  14.)  durch  das  auMcMieliBiiche  Hmgeben  an  Einen  Ge* 
genstand  in  den  der  Weihung,  Widmung  über,  und  eignet 
sich  von  diesen  beiden  Sdlen  für  den  laleiniscfaen  de  vo- 
ll o  und  die  von  diesem  in  den  neueren  Sprachen  abgelei* 
le(en.  Der  ursprungliche  Begriff  der  Verknüpfung  ver« 
schwmdei  aber  bei  dieser  Uebertragung  zu  sehr,  und  die 
ganse^  Bedeuiung^  des  Worts  wird  vermutMich  sogar  su 
enge  bestimmt  Denn  nach  einer  Stelle  Colebrooke's  (p.  36,), 
wo  er  von  Patandschalis  Yoga -Lehre  spricht,  scheint  (da 
er  ausdrücklich  von  meditatiim  an  tpeeiäl  tofiea  redet)  das 
stiere  Nachdaiken  des  Yogi  auch  auf  andre  Gegenstände, 
ab  die  Gottheit  gerichtet  seyn  su  können.  Gar  keinen  Ger 
brauch  verstattet  devotio  in  den  Stellen,  in  welchen  Yoga, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  als  eine  Thatkraft 
und  eine  Eigenschaft  in  der  Gottheit  selbst  geschildert 
wird.  Als  Anstrengung,  Beschäftigung  kommt  das  Wort 
auf  den  Begriff  hinaus ,  sich  zu  etwas  zu  bestimmen,  auf 
etwas  SU  legen,  etwas  su  üben,  und  in  diesen  mannigfalti* 
gen  Bedeutungen  geht  es  Zusammensetzungen  mit  mehre« 
ren  andren  Wörtern  ein,  indem  bald  der  Zweck,  bald  die 
anzuwendenden  Mittel  näher  bestimmt  werden. 

Das  erste  Erfordemils  der  Vertiefung  ist  die  Unter- 
drückung aller  Leidenschaften,  die  Abgezogenheit  von  aller 
Gewalt  der  Sinne,  ja  allen  äufseren,  sie  reizenden  Gegen* 
ständen.  Erst  wenn  die  Geistigkeit  Herrschaft  gewonnen 
hat,  kann  die  Vertiefung  Kraft  haben. 

Die Yertiefeten,  anstrebend,  schaun  in  sich  8ell>er  ruhend  ihn^*) 
doch  nicht  ihn  schaun,   auch  anstrebend,   die   nicht   vollendet 

Gebtigen. 

(XV.  IL) 


*)  Nenlieh  den  bödisten  Regierer. 


AuCfieee  Weüe  teia  Meitiül  dds  lobaii  von  der  Ver- 
nlchtung  Att  Hanahmgen  darck  die  Gkkhgälügk«it  über 
ihre  Erfolge  Gesagte  zusemmeD ,  und  «war  $o  sAi^  da(S| 
vnt  wir  oben  geeehen  (&  32L  U.  47. 4&)  Gluobiniiäi  und 
Vertiefang  ab  ^ynosyme  gebraucht  werden,     bt  auf  die- 
sem Wege  jedes  flogen  der  Leid^bsdiafk,  ja.  der  leisesten 
Neigmg  getilgt,  und  die  Seele  m  völliger  Pactheiioaigka 
(VI.  9.)  geslimait^  so  /werden  Nachdenken  und  abgezogene 
Beiradituntg  berböhend.     So  mnb  der  Geirt  aii^,  durch 
mchls  Fremdartiges  gestört,  nur  gesanmielt  in .  sidi^  in  den 
Gedanken  der  GMheti  Tsrsenkcn,  und  mit  taaUrrend  stä« 
ti^  Beharrlichkeit  an  der  Urwahrheit  hangen.    Aber  nim 
steHty  wie  wir  aueh  bei  andren  Gdegenheitsn  gesehen  ha* 
ben,  das  Systean  sein  Dogma  wieder  oul  die  Spüse.    Auch 
der  innere  Gedanke  soll  unterdrückt,  aUe  innere  und  au* 
Tsere  Veränderung  aufgeheben  werden,  welche  die  vollen- 
dete  Ruhe,  das  ewig  sich  gleiche  Daseyn  des  Unvergäng- 
lichen stört    Es  wird  dies  durdi  ein  Auslöschen,  Verwe* 
hen  de«  irdisehen  Geistes  ausgedniekt    Man  ist  geneigt, 
das  Nichtdenken  nur  von  der  Unterdrückung  alles  Gedan* 
kons  an  irdisdie  Gegenstande  bu  ndimen.     In  Mcinus  Ge« 
selzbuch  (XU.  122.)  wird  von  dem  höchsten  Geiste  gesagt, 
daft  nur  niit  schlummerndem  Nochdenken  zu  ihm  zu  gelangen 
ist.    Aber  der  Seholiast  erklärt  dies  blefs  von  der  Verschlie- 
fmmg  der  anCseren  Sinne.  Idi  zweifle  jedoch,  dafs  diese  Erklä- 
vungsart,  durdi  welohe*auffallende,  und  wirklich  überspannte 
Behauptungen  zu   ganz   gewöhnlichen  Begriffen    herabge- 
stimmt  werden,  dem  wahren  Sinne  des  Systems  entspricht. 
Eine  Hauptslelle  unsres  Gedichts  über  die  Vertiefung 
ist  folgende: 

Wie  Lampe,  frei  f  ou  Wiiidwehen,  nicht  sich  reget,  defs  Gleich- 

nift»  ist 
der  Vertiefte,  der,  festsinn ig^  vertieft  in  Seibftvertiefiuig  sich. 


n 

Da,  woy  gdieamit,  d«8  CMbti  Poiken  durdi  det"Y«irtiefuog 

Uebang  ruht, 
wo  allein  durch  sich  selbst  sein  SellMl  scliauend  iii  sidi,  d«r 

Mensch  sich  freut, 
endlose  Wonne,  (lihlbare  dem  Geist  nur,  übersinnliche 
kennet,  und  statig  ausdauernd,  ittemals  toh  ewger  Walurheit  wank t, 
wo,  dies  erreiehettd,  nidit  Andres  er  achtet  diesem  TOfzuziehn, 
ond  wo  Ungläek  nicht,  ao«h  Mhweros^  ersdifittert  mdir  dsii 

SfeheodtDi 
ditse,  des  Sdunerzgsf ühls  Losung^  wisse^  Verttefltng  wird  gemliiiift. 
In  Yerttefung  der  Mensch  mufs  so  rertiefen,  sinnentfremdet,  sidij 
tilgend  jeder  Begier  Streben,  von  Eigen^iillens  Sudit  erzeugt, 
der  Sinne  Inbegriff  bündgend  mit  dem  GemüÜie  ganz  und  gar. 
So  strebend,  nach  und  nadi  riih*  er,  im  Geist  gewinnend  Stii- 

tigkeit, 
aof  sich  sellist  dasGemifith  heftend, und  irgend  etwas  denkend  nicht; 
wohin,  wohin  herumirret  dai  unsUlt  leicht  beweglkhe^ 
Ton  da,  ron  da.zaräckftihr'  er  es  in  des  innecn  Sedhsts  Gewailt 
Den  Vertiefeten,  Stillsinngen  der  Wonnen  hodiste  dann  besucht^ 
demlrdischheit  die  Ruh  nicht  stört,  den  remen,  gottgewordeneo. 

(VI.  19—27.) 
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An  andren  SleUen  (V.  27. 28.  VI.  10—16.  VIH.  10—14) 
werden  zu  diesen  Vorsdiriflen  andre  mystische^  und  aber^p* 
glaubisch  spielende,  aber  immer  auf  d&n  Grundideen  dieser 
Lehre  ruhende  hinzugefügt.  Der  sich  der  Verüiefijng  Wid*- 
fflende  soll  m  einer  menschenfemen,  reinen  Gegend  einen 
aul  einem  nicht  zu  hohen  und  nicht  eu  niedrigen,  mü  Tbier* 
ieilen  und  Opfergras  (kusa^  poa  cgnomroidea  nach  Wilson) 
bedeckten  Sitz  haben,  Hals  tmd  Nacken  unbewegli  den 
Köq)er  im  Gleichgewicht  halten,  den  Odem  hoch  in  das 
Haupt  zurückziehen,  'und  gleichmäfsig  durch  die  Nasenl&r 
eher  aus  und  einhauchen,  nirgends  umherblickend,  seine 
Augen  gegen  die  Mitle  der  Augenbrauaen  und  die  Spilze 
der  Nase  richten,  und  den  oben  (S.  56.)  erwähnten  geheim« 
iüisvollen  Namen  der  Got^eit  Om!  ^lossprechen- 


Aus  dieser  Lehre  and  Sdn^  ibd  umtreitig  ^e  nodi 
heule  in  Indien  Torhandenen  Yogis  hervorgegangen.  Der 
Gouverneur  Warren  Hastings  giebt  in  einem' 1784  geschrie- 
benen, und  der  Wiikinsischen  Ueberseluiog  unsres  Gedichts 
vorgedruckten  Briefe  (p.  8.  9.)  eine  lesenswürdige  Besdirei- 
bung  davon,  und  der  Mann,  den  er  in  dieser  Seelenübung 
gesehen»  halte  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  genuicht,  dab 
er  es  nicht  für  unmfiglich  hall,  dals  durch  diese  schulen- 
weis geübte  Trennung  der  Seele  von  den  Regimgen  der 
Sinne,  aus  einer  so  von  jeder  zufälligen  Beimischung  freien 
Quelle,  ganz  neue  Richtungen  und  Verbindungen  des  in- 
neren Gefühls  {new  trach  and  eomhinatiam  of  99niimmd) 
und  Lehren  von  gleich  tiefer  Wahrheit  mit  unsren  einfach- 
sten hervorgegangen  seyen.  Es  ist  aber  schwer,  in  soldien 
Ueberspannungen,  wenn  sie  auch  wahr  und  ungeheuebelt 
seyn  sollten,  mehr  als  denselben  schwärmerischen  Mysti- 
eismus  zu  erkennen,  der  in  verschiednen  Himmelsstrichen^ 
Systemen  und  Religionen  nur  andre  Gestalten  annimmt. 

Was  unser  Gedidit  betrift,  so  begünstigt  es  wenigstens 
diese  Uebung  nicht  als  fortdauernde  und  bestandige  eines 
ganz  müssigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  Wir  haben  oben 
gesehen,  wie  auf  das  Handeln,  und  zwar  auf  das  beweg- 
teste und  lebendigste  in  Kampf  und  Schlachtgewühl,  ge- 
drungen, wie  es  als  Wahn  geschildert  wird,  durch  Nichts- 
thun  das  Streben  der  irdischen  Kräfte  nach  Handlung  und 
Wechsel  aufhalten  zu  wollen,  wie  jeder  die  Aufgabe  lösen 
soü,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handeln,  aber, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  zu  erhallen. 

Als  Nachdenken  und  Wahrheitsforschung  geht  Krisch- 
nas  Lehre  sichtlich  von  dem  Grundsatz  aus,  dals  die  reine 
Wahrheit,  diejenige,  welche  die  Dinge  an  sich  erkennt  oder 
ahndet,  {iaiiwa)  nicht  auf  dem  Wege  discursiven  und  rai- 
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wwmimnk«  Verstandes  geAmden  werden  kann,  dais  man 
dttu  das  Gemülh  vorbereiten,  von  aUem  Unreinen  und 
Kleinlidien  läutern,  die  Erkenntnifs  in  ihm  herrschend  ma- 
chen, und  dann  das  innere  Wahrheitsgeliihl  beleben,  den 
Geist  auf  den  Punkt  riditen  mu(s,  in  dem  das  Ich  mit  den 
Dingen  «i  sidi,  als  auch  zu  ihnen  gehörend,  zusammen- 
hangt Durch  das  Anerkennen  der  Einerkiheit  alles  Gei- 
stigen, und  der  Individualität  (pritkakiva)  als  der  eigent- 
lichen Schranke  im  Menschen,  macht  diese  Lehre  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  des  Endlichen  vom  Unendlichen. 

Es  scheint  sogar,  als  wärde  die  Wahrheit  als  ursprüng- 
lich in  den  Menschen  gelegt,  und  nur  nach,  und  nach  in 
Vergessenheit  eingeschläfert  betrachtet.  Wenigstens  sagt 
Ardschunas,  als  ihn  Krischnas  am  Ende  des  Gesprächs  Iragt, 
ob  ihm  nun  die  feste  Erkenntnils  gekommen  sey? 

Vencbwunden  ist  derlrrthum  mir, Erinnerung  gekehrt  durch 

dich, 
des  Zweifels  ledig,  fest  bin  ich,  und  will  Tollbringen,  was  du  sagst. 

(XVUL  73.) 

Da  diese  Lehre  auf  unvermittelte  Erkenntnifs  durch  in- 
nere  Anschauung  ausgeht,  so  fordert  sie  von  dem  Geiste 
vor  Allem  Festigkeit  imd  Stätigkeit,  von  deren  angestreng- 
ter und  beharrlicher  Richtung  auf  den  zu  erforschenden 
Punkt  das  Gelingen  nothwendig  abhängt.  Sie  macht  da- 
durch die  Bildung  des  Charakters  zu  einem  Mittel  der  Auf- 
suchung der  Wahrheit,  und  sammelt  alle  Kräfte  des  Ge- 
mülhs  auf  diesen  einzigen  Punkt  Der  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  Sinn  ist  daher  immer  nur  Einer,  da  die 
nicht  so  Gestimmten,  nemlich  die,  welche  in  Forschungen 
raisonniren,  die  durch  Gründe  vermittelt  sind,  und  im  Han- 
i^  Neigungen  und  Absichten  folgen,  sich  in  viele  Sinne 
und  Meinungen  spalten.  (II.  41 — 44.)     Daher  steht  nichts 
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dieser  Lehre  so  feiüdwlig  gegenöber,  ak  der  Zrw^cifely  der 
wie  ein  Verbrecken  behandelt  wird. 

Erkenntnifslos  und  nngläabig  kommt  um  der  Zwetfefathmende, 
nicht  diese  Weh  ist,  nicht  jene»  Gluck  nidit  des  SSiretfelaliinieiiden. 
Yeftichtend  wer  vertieft  handelt,  den  ZureiM  durdd  Brkeimteift 

tilgt, 
den  Geistigen  die  Handlungen  nicht  binden,   Goldirenchnia« 

her,  du. 

(IV.  40.  41.) 

Aus  dem  Gegensalz  im  letzten  Verse  sieht  man,  in 
welchem ,  Sinne  hier  Geist  g^iommen  wird|  nemlich  nicht 
blols  als  Denkvermögeni  das  im  Zweifler  gerade  vorzugs- 
weise thälig  isl,  sondern  als  Quelle  unvermittelten  Wissens. 

Die  noihwendige  Stufe  zur  Vertiefung  ist  die  ErkennU 
nifs.  Denn  um  zur  Vertiefung  zu  gelangen^  muüs  der 
Mensch  sich  zur  höchsten  der  drei  Natureigenschaflen,  der 
Wesenheil,  aufgeschwungen  haben,  (XVIIL  33 — 35.)  dazu 
aber  führt  die  EriLennlnils. 

In  alle  dieses  Leibs  Thore  wenn  einzieht,  fallend  sie  mitGlans, 
die  ErkenntniTs,  gelangt,  wisse,  zur  Reife  dann  die  Wesenheit. 

(XIV.  11.) 

Unter  der  Erkenntnils  wird  diejenige  verstanden,  welche 
gleichsam  die  Endfäden  aller  einzelnen  Forschungen  zu- 
samnienknüpft,  die  Unterscheidung  des  Vergänglichen  vom 
Unvergänglichen,  die  Einsicht  in  den  Stoff  und  den  Stoff- 
kundigen  (S.  50.)  und  in  die  Erlangung  der  letzten  Vol- 
lendung. (XlII.  27.2.  XVIII.  50.)  Insofern  sie  zugleich 
auf  Geist  und  Charakter  wirkt,  werden  alle  Tugenden  des 
Weisen  und  Heiligen  in  ihre  Schilderung  milaufgenommen. 
(XIII.  7 — 11.)  Sie  wird  empfohlen  und  gepriesen,  als  das 
Feuer,  welches  die  den  Menschen  bindenden  Handlungen 
in  Asche  verwandelt,  als  die  Sonne,  welche  den  höclMen 
Pfad  erleuchtet,  als  die  Reinigung,  die  der  Weise  in  sich 


sdbst  SmifdL  Von  dem,  der  m  .  besiUt»  sagt  Krisduu»^ 
<b&  er  ihn  als  sein  eigaea  Selbst  beiracUet.  (lY*  33 — 38. 
V.  16. 17.  Va  16—20.) 

Die  Freiheit  von  fiUe«  Sitmenregung  ist  ihre  Grund* 
läge;  so  vne  die  ans  dieser  flbelsende  heitere  Stille  herrscht, 
mannt  der  Geist  den  gansen  Menschen  esa.  (IL  6&) 

An  unimttelbare  Erkenntnife  und  einen  GemüthsMr 
rtandy  ivie  er  in  d^n  Vertieften,  geschildert  worden  ist^ 
nofe  skh  noIJhw^Hiig  auch  der  Glaube  «aschüeben  (VI«  47« 
XII.  2.)  Er  retlflt  aodt  den  vom  Verderbeni  welcher^  von 
Begierden  verfuhrt >  ^en  deoi  stäligen  Sueben  nach.deiA 
HöclMten  abirrt.  (VI.  37 --46.)  Er  wird,  ab  der  Erkenntp 
tob  vorausgehend  und  zu  ihr  fUhrend  dargestelk>  neodich 
indem  ein  inneres  Wahrheüsgeföhl  das  bexekhnet,  worüber 
die  Erkenntnils  nachher  ihr  volles  Licht  ausgiefst  (IV.  39.) 
Der  Glaube  ist  dreifach  nach  den  Natureigenschaften ,  da 
er  aus  dem  Charakter  des  Menschen  entspringt.  Dieser 
Charakter,  und  der  Gegenstand  des  Glaubens  in  jedem  Me* 
hen  in  unmittelbarer  Verbindung.  Denn  der  Glaube  iat 
das  ffild  des  Charakters  >  und  der  Gl&ubige  ist>  wie  das^ 
wiffsn  er  glaubt  (XVU.  2.  a) 

Glaube»  Erkenntnils,  Vertiefung  und  jede  andre  Sec^ 
lenubung  aber  haben  tum  höchsten  Ziel  die  Befreiung  von 
der  Nothwendi^dit  neuer  Gebwt  nach  .dem  irdischen  Todei 
(&  50.  rV.  9.  a  61.  XUL  23.)  Der  Mensch,  kann  durch 
Wiedergeburt  in  ediere  und  gläcklicbere  Wesenüfaergehei^ 
(VI.  41. 42i)  er  katin  in  den  Zwischenzeiten  himmliseke 
Freuden  gemefsen,  (IX.  20.  21.)  aber  das  letiteZiel  ist  das 
gaiuliche  Hinaustreten  aus  diesem  ewig  rollenden  Weclisel 
wderkehrenden  Entstehens,  die  Lösung  von  den  Bandent 
der  Geburt  (II.  51.)'  In  einer  Philosophie,  welche  aUe 
Handhmgen,  aUe  sinnlichen  Regungen,  und  selbst  die  un- 
ealbehrikfasten  körperlichen  Verrichtungen,  als  den  Geist 
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fltören^  fenelnd  ond  venrnreinigend  ansieht ,  kann  das  ir- 
dische Leben  nur  als  unstät  und  freudenlos  erscheinen. 
(IX.  33.)  Die  Welt  wird  als  eine^  sich  ewig  fortwälzende 
Naschine  betrachtet,  £e  jeder  besteigt,  der  in  sie  eintritt 
(XVIIL  61.)  Ruhe  muls  also  das  höchste  GlQd:  seyn. 
(IL  66.)  Da  aber  in  den  Grämen  der  Endlichkril  auf  Tod 
unausbleiblich  Geburt  folgen  mufii  (S.  90.  IL  27.)  so  bleibt 
Bur  Erreichung  der  vollkommenen  Ruhe  nichts  übrig,  als 
in  die  Geilheit,  den  Sita  aller  Unvergänglichkeit  und  Un- 
veräaderlichkeit,  Übersugehen.  (VI.  15.  S.  42.  XIII.  3a  S.  53. 
XVIII.  55.)  Dies  wird  möglich  durch  die  Verwandlschaft 
alles  rein  Geistigen,  dessen  Trennung  von  allem  Körperli- 
chen die  Vertiefung  bewirkt.  So  hangen  alle  Theile  die- 
ses Systems  aufs  genaueste  und  festeste  mit  einander  su- 
sammen. 

Die  Erreichung  dieses  letsten  Zieles  wird  den  From- 
men und  Gläubigen  fast  auf  jeder  Seite  unsres  Gedichts 
mehreremale  verheifsen;  es  ist  auch  schon  von  Heiligen, 
Muni*s  erreicht  worden.  (XIV.  L)  Es  wird  schlechthin 
das  Höchste  (IIL  19.)  und  die  Befreiung  (UI.  31.  IV.  15.) 
genannt,  der.  höchste  (VI.  45.)  der  ewige  (XVIII.  56.)  der 
nie  zurückführende  Pfad,  (V.  17.)  die  Vollendung,  (XII.  10.) 
obgleich  an  einer  andren  Stelle  (XVIIL  50.)  die  Vollendung 
von  der  Erlangung  der  Gottheit,  als  einer  höheren  Stufe 
unterschieden  wird,  femer  die  höchste  Ruhe  (IV.  39.)  das 
Gehen  «i  Gott,  Krischnas,  und  sur  Gottheit,  Brahma, 
(iV.  9.24.)  die  Berührung  mit  ihr  (VI.  26.)  das  Eingehen 
in  Gottes  Daseyn  (IV.  10.)  das  Verwehen  (nirvana  von 
va,  wehen)  in  die  Gottheit  (IL  72.)  dieFähigung  zur  Gott- 
heit au  werden  (XIV.  26.)  die  Verwandlung  in  die  Gott- 
heil. (V.  24.) 

Dahin  gelangen  die,  welche  sich  ausschfieblich  dem 
Höchsten  widmen,  keinem  niedrigeren  Wesen  dienen,  und 
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ihre  Gedanken  allein  auf  ihn  richten.  Dennwnn  sich  der 
Mensch  ividmel,  su  dem  gelangt  er  nadi  dem  Tode.  (S.  53. 
Vm.  la  IX.  25.  XVI.  19.)  vorzüglich  ist  die  Gedanken- 
ridilung  in  der  Todesstunde  entscheidend.  (VIII.  5. 6w)  Die 
den  rechten  Pfod  einschlagen  ^  befreien  sich  auch  von  den 
UmstSimungen  der  Weltalter ,  werden  nicht  wiedergeboren 
bei  der  neuen  Schöpfung,  kommen  nicht  um  bei  der  Zer- 
slonmg  der  Welt  (XIV.  Z) 

Brahmis  Welt  ist  die  Gränze  der  Wiedergeburten. 

i>ie  Welten  bis  Brahmas  Welt  sind  rtickkehrfoar  wieder,  Ard- 
sehanas, 
zu  nur  wer  gehet,  Kaonteyas,  dem  wieder  nkht  erseheint  Geburt; 

(Vffl.  16.) 

Es  ist  aber  dies  wieder  eine  der  schon  oben  (S.  &%) 
erwähnten  Stellen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Neu* 
tnmi  Brahma,  die  göttliche  Substanz,  oder  der  persön- 
liche Gott  Brahma,  gemeint  sey.  Ich  nehme,  dem  Zu* 
sammenhange  nach,  das  Letztere  an. 

So  grols  nemlich  auch  die  grammatische  Bestimmbar- 
keit der  Wörter  in  der  Sanskrita  Sprache  ist,  so  kommt 
doch  die  Decfination  des  MascuUnum  und  Neutrum  (VIII.  17. 
XL  37.  XIV.  27.)  in  mehreren  Casus  äberein,  und  so  hat 
die  Spradie  doch  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  Ge- 
schlecht nicht  in  jeder  Stelle  grammatisch  unterscheiden 
lassen.  Dies  ist  nemlich  der  Fall,  wenn  MascuUnum  und 
Neutrum  oder  wie  bisweilen  sich  findet,  gar  alle  drei  Ge- 
schlechter dieselbe  Grundform  haben,  und  diese  Grundform 
Eiement  susanunengesetster  Wörter  wird,  (11.  72.  III.  1& 
IV.  24. 25.  VIU.  16.  XUI.  4.  XVHI.  53.  54.  Manus  Gesetz- 
buch L  97.)  mkd  wenn  bei  Lautxusamni^nziehungini  ein 
gieidier  Vocdi  aua  der  Verbindung  eines  langen  oder  kur? 
len  schUe&enden  mit  dem  das  folgende  Wort  anfangenden 
eoUteht  (IV.  24.  Manus  I.  IL)    Von  allen  hier  angeführten 


Tl 

Siellen  untres  Gedithts  sdieini  mir  nur  iii  nevm  (VDI.  16. 17. 
XL  37.  XIV.  27.)  wo  von  Brahmas  Sita,  Tag,  Welt  v.  s.  t 
die  Rede  ist,  der  Gott,  in  allen  fibrigen,  namenilich  in  de^ 
neu,  wo  das  Uebergehen,  die  Verwandlung  in  die  GoU« 
heil  vorkommt,  das  göttliche  Wesen,  das  Neutrum  Brahma, 
gealräit  Hiermit  stimmt  auch  die  so  sehr  genaue  i5chie«> 
gelsche  Uebersetznng,  mit  Ausnahme  Einer  Stelle  (XIV.  27.) 
überein.  Sie  drückt  das  Neutrum  durch  numen  oder  ein 
andres  Substantivum,  den  Gott  duivh  seinen  Namen  aus. 

Aliein  auch  wer  zu  dem  höchsten,  hier  bildlich  als 
Brahmds  Welt  bezeichneten,  Aufenthalt  der  Ruhe  gelangen 
will,  muis  doch  vorher  durch  mehrere  Wiedergeburten,  sein 
Wesen  immer  mehr  läuternd,  gegangen  seyn.  (VI.  45. 
VIL  19.)  Dies  auf  den  Tod  folgende  Schicksal  ist  nach 
den  drei  Eigenschaften  verschieden.  Dia  in  Dunkel  Da-* 
hingehenden  sinken  in  die  Tiefe  und  werden  aus  geistes^ 
dumpfen  Geschöpfen  wiedergeboren ;  die  in  Irdischheit  Ster-* 
benden  halten  sich  in  der  Mitte,  und  treten  unter  den  Tha^ 
tenbegierigen  wieder  ans  Licht ;  die  das  Leben  in  gereifter 
Wesenheit  verlassen,  erheben  sich  aufwärts  «l  den  fleckeillo* 
sen  Welten  derer,  die  das  Höchste  kennen.  (XFV.  14 15. 18.) 
Diese  Bestimmung  scheint  dieselbe  mit  der  zu.  seyn,  welche 
dem  Gläubigen,  aber  nacht  ganz  Vollendeten  angewiesen 
wird,  der,  vor  einer  neuen  Wiedergeburt,  un^dUche  Jahre 
in  den  Welten  derer,  die  reinen  Wandds  gewesen,  zobrin^ 
gen  soll.  (VI.  41.  42.)  Auch  der  vielleicht  gleidifalb  hief^ 
mit  zusammenhangende  Genuft  hunmlischer  Freuden  intn-* 
dras  Welt  (entgegengesetzt  der  Wdt  Brahmis)  ist  nur  eine 
vorfibergehende  Belohnung;  denn  wenn  das  auf  der  Erde 
erworbene  Verfienst  dadurch  aufgezehrt  ist,  mä^sdn,  die 
dessen  theilhaftig  sind,  in  diese  Welt  des  Todes  zurück- 
kehren. (IX.  30-^22.)  Dies  wird  ak  das  äcUeksal  de« 
rer  geseUMort,  die  sich  auf  beschränkte  Weise  an  die  hei- 
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figen  BQeher  und  die  in  ihnen  Torgeschriebenen  CHrimo^ 
nien  hallen. 

Denn  gegen  die  Lehre  der  Vedas  und  die  wissen^ 
schaftliche  Theologie '  eifert  unser  Gedicht  auch  sonst,  nicht 
sie  gauB  verwerfend ,  aber  sie  darstellend,  als  nidit  den 
letzten  Gnmd  erforschend,  nicht  die  wahre  Sinnesreinfaeit 
besitzend,  und  nicht  das  höchste  Ziel  erreichend.  (II.  41— *53.) 

Da  die  Vertiefung  die  Umwandlung  des  meiMchlichen 
Wesens  in  göttliches  sum  letalen  Zweck  hat,  so  kann  sie 
nicht  blofe  intellectuell  seyn,  sondern  es  moTs  in  ihr  zu* 
gleich  eine  wirkliche  Thatkraft  li^en,  und  zwar  eine  solche^ 
£e  etwas  au&er  dem  Laufe  der  Natur  Befindüdies  her« 
Torzubringen,  die  Art  und  die  Schranken  des  Daseyns  zu 
▼erändem  vermag.  Dies  ist  auch  begreiflieb  bei  einer  An^ 
spanniBig  des  Gemüths,  die  vorzugsweise  auf  der  festen 
Beharrlichkeit  des  Willens  beruht,  und  zu  welcher  das^ 
selbe  durch  Besiegung  der  lieidenschaften ,  Unterdrückung 
der  Sinnenregungen  und  Entfernung  von  allen  äufseren 
Eindrücken,  ja  Aufhebung  aller  Körperverrichtungen  vorw 
bereitet  wird. 

Patandschalis  Yoga -Lehre  enthält  ein  eignes  Kapitel 
iber  diese  Thatkraft,  vibhiiti,  wörtlich  die  Anderswer^ 
düng,  also  die  Umwandlung.  Er  setzt  dieselbe  in  al-^ 
lerlei  Zaubermaeht,  Gedatdien  errathen^  ElephantensiSrke 
erlangen,  duf<4i  die  Liäl  fliegen,  alle  Welten  mit  Einenl 
Bück  übersehen  zu  können  u.  s.  t  Yogi  und  Zauberet 
nad  daher  bei  dem  Vdkshaufen  in  Indien  gleichbedeutende 
Begriffe.  (Colebrooke.  /.  c.  p.  36.) 

Abergläubische  Spielereien  dieser  Art  werden  in  un- 
Brem,  auch  in  dieser  Hinsicht  reineren  Gedicht  mit  keiner 
S]dbe  erwühnt,  jener  Indische  Aus^ck  gai^  nicht  von 
SterbUdien  gebraucht,  sogar  der  Thatkraft  des  Yoga  bei 
ihnen  nidil  attsdrflcklich,  sondern  mir  insofern  gedacht,  als 
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von  der  Gotlwerdung  die  Rede  ist,  und  als  sie  sich  in  Ab- 
schneidung des  Zweifels  und  Besiegung  der  Sinne  aber 
das  eigne  Gemüih  Terbreitet.  In  dieser  Beiiehung  vnvi 
der  auf  Selbsibesiegung  gerichteten  Vertiefung  ein  an  der 
Erkenntnils  angezündetes  Feuer  beigelegt ,  (IV.  27.)  eine 
sehr  bedeutsame ,  der  den  ganzen  Menschen  umiassenden 
Natur  der  Vertiefung  entsprechende  Metapher. 

Aber  der  Gottheit  wird  jene  Wunderkraft  (vibhüti) 
BUgesehrieben,  wie  wir  schon  weiter  oben  (S.  40)  gesehen 
haben,  und  da  sie  die  göttliche  Natur  nicht  in  etwas  Hö- 
heres umwandeln  kann,  so  bezieht  sie  sich  auf  das  ^Ige- 
gengesetzlcy  auch  der  Natur  der  Wesen  in  sieh  widerspre- 
chende Eingehen  des  .Unendlichen  in  das  Endhehe.  Sie 
ist  also  ihr  Vermögen  zu  schaffen  (X.  6.  7.)  eine  Gestalt 
anzunehmen  (XI.  47.)  die  Geschöpfe  zugleich  in  sich  ruhen 
und  nicht  in  sich  ruhen  zu  lassen.  (IX.  5.)  Dies  geschieht 
durch  die  Verbindung  der  Gottheit  mit  der  Natur,  und  es 
kehrt  auch  hier  der  ursprüngliche  Begriff  der  VerknQpfiing 
curüdc. 

In  dem  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  Krischnas  auch 
andrer  Mittel  zur  Erreichung  der  Seligkeil,  namenlJUch  der 
Opfer  und  Bäbungen.  Von  Opfern  und  Gottesverehrungen 
zählt  er  mehrere  Arten  auf,  giebt  aber  den  Vorzug  dem 
Opfer  der  Erkenntnils.  (IV.  25—33.)  Wer  sdn  heiliges 
Geqpräch  mit  Ardschunas  liest,  sagt  Krischnas,  kann  ihn 
mit  diesem  Opfer  verehren.  (XVIII.  70.)  Denn  die  Er- 
kenntnils mufs,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gemüth  xor 
Vertiefung  vorbereiten. 

Die  BüCsung  ist  der  Vertiefung  untergeordnet  (VI.  46.) 
Sehr  stark  eifert  Krischnas  gegen  die  Qualen,  welche  sich 
Büßende  aus  Scheinheiligkeit,  thöriehtem  Wahn  oder  an- 
dren dadurch  zu  schaden,  nach  noch  heute  in  Indien  be- 
stehender Sitte,  auferl^en»     Er  gesellt  diese  Menschen  su 
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denen  ^  in  weldien  die  Natureigeiischaft  des  Dunkels  vor- 
waltend ist  (XVIL  5.  6. 19.) 

Zur  Grundlage  die  Besiegung  der  Leidenschaften  und 
die  Uneigennützigkeii  der  Handlungen  annehmend,  überall 
dringend  auf  Entfernung  des  Sinnenreizes,  Herrschall  der 
Erkenntnifs,  Richtung  des  Gemüths  zu  der  Gottheit,  ist  die 
Yoga -Lehre  durch  sich  selbst  eine  Tugendlehre.  Mein 
auch  in  einzelnen  Stellen  werden  Lauterkeit  des  Handehis 
und  Tugend  in  das  System  verwebt.  Der  Verliefle  haEst 
niemand,  ist  aller  Gieschöpfe  Freund,  auf  das  Wohl  aller 
bedacht.  (XIL  4.  13.)  Wer  die  überall  wirl^nde  Gottheit 
erkennt,  verletzt  sich  selbst  nicht.  (Xllt  26.)  Die  Bösen 
kommen  nicht  zu  Gott;  (VII.  15.)  keiner,  der  recht  gehan- 
delt hat,  sey  er  auch  nicht  von  vollendeter  Reinheit,  g^it 
verioren.  (VI.  40.)  Auffallend  kann  die  Vorsdirift  erschei- 
nen, dafs  jeder  sein  angebomes,  seinem  Stande  entspre- 
chendes Geschäft  treiben  soll,  wenn  es  auch  mit  Schuld 
verbunden  sey,  auf  welche  unmittelbar  der  Ausspruch  folgt: 

demi  alles   Thun  von  Schuld  umhüllt ,   wie  Feuers  Lodern  ist 

Ton  Rauch. 

(XVIU.  48. 6.) 

In  diesem  Verse  liegt  zwar,  vorzüglich  nach  dem,  die- 
sem System  eigenthümlichen  Begriffe  der  Handlungen  (vgL 
S.  31.)  auch  eine  tiefe  allgemeine  Wahrheit,  aber  bei  der 
ganzen  Stelle  mufs  man  sich  doch  zugleich  daran  erinnern, 
dafs,  nach  den  Indischen,  und  namentlich  den  d6r  Kasten- 
abtheilung  zum  Grunde  liegenden  Ideen,  Vieles  für  Schuld 
geachtet  wurde,  was,  nach  allgemein  sittlichen,  gar  nicht 
so  erscheint.  So  war  es  untersagt,  Thiere  zu  todten,  ja 
nur  ein  empfindendes  Wesen  irgend  zu  verletzen,  und  da- 
her wurden  selbst  Opfer,  weil  dies  mit  ihnen  verbunden 
war,  nicht  für  ganz  rein  gehalten.  (Colebrooke.  /.  c.  p.  28.) 
•I.  6  ' 
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Darin  aber,  dafs  der  Rlensch  su  der,  seiiiem  Stande 
eigenlhümlichen  Sinnesart  durch   seine  Geburt   gleichsam 
unwiderruflich  verdammt  ist,  liegt  eine,  von  seinem  Willen 
unabhängige  Yorherbeatinunung,  und  noch  mehr  wird  diese 
da  ausgesprochen,  wo  ein  Unlerschied  zwischen  den  lu 
göttlichem  und  su  dämonischem  Schicksal  Gebomen  aufge« 
stellt  wird.    Den  erstefen  werden  alle  Tugenden,  den  letz- 
teren alle  Laster  sugeschrieben ,  Krischnas  wirft  aie,  nach 
ihrem  Tode,  immer  wieder  in  dämonische  Empfangnils  eu- 
rück,  und  so  sinken  sie  zuletst   su  dem   untersten  Pfad 
hinab.  (XVi  XVII.  5.  6.)     Die  Vereinigung  der  attÜichcR 
Freiheit  mit  der  Verkettung  der  sich  gegenseitig  bestim- 
menden Naturbegebenheiten  und  Handlungen  ist  in  allen 
l^osophischen  Systemen  eine,  genau  gesprochen,  unlös- 
bare Aufgabe.     Die  Freiheit  kann  nur  gefühlt  und  gefor- 
dert, nicht  in  der  Erfahrung  nachgewiesen,  nur  als  der 
erste  Grund  an  die  Spitze  des  Naturgnnges  gestellt,  nicht 
in  der  Mitte  desselben  aufgesucht  werden.    Auf  diese  Wei^e 
muCs  man  auch  in  unsrem  Gedicht  die  miteinander  in  \Vi- 
derspruch  stehenden  Stellen  betrachten.     An  sich  wird  die 
sittliche  Freiheit  vollkommen  gerettet.    Die  Gottheit  ist  an 
keiner  menschlichen  Handlung,  weder  einer  guten,  noch 
bösen,  Ursach,  sie  entstehen  aus  dem  Charakter  eines  je- 
den.   Leidenschaft  und  Irrthum  verhüllen  die  Erkenntnis, 
darum  sündigt  das  Menschengeschlecht    Aber  diese  Feinde 
können  und  müssen  besiegt,  der  Erkenntnifs  die  Herrschaft 
gesichert  werden.  (III.  37  —  43.  V.  14.15.)     Wenn  oben 
(S.  32. 65.)  im  Gegentheil  der  Mensch  einerseits  als  Werk- 
zeug der    eigentlich   handelnden  Gottheit^  andrerseits  ab 
fortgerissen  von  dem  Wirken  der  Natur  geschildert  wird, 
so  ist  dort  von  der  Naturverkettung  im  Ganzen  die  Rede, 
hier  von   einzelnen  Handlungen   und   der  Gesinnung  der 
Handelnden  bei  denselben.     D«e  Yoga* Lehre  ist  sogar  in 
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ihrem  iiraerslen  Wesen  wid  iMhr^  lis  jed«  mite  Phyö^o^ 
phie,  auf  die  Nothweiidigkeit  siitKcher  Pr^ibdil  gegründet^ 
dl  die  wesenverändemde  Fesligkeii  und  Beharrlichkdt  ded 
Willens,  welciie  ihr  letztes  Ziel  ist,  nur  aus  absoluter  Frei^ 
heil,  die  sich  allen  endliohen  Regungen  entgegensetz^  ent-' 
springen  kann. 

Krischnas  en^fiehU,  ihn  allein  xn  ehren  und  alle  andren 
für  heilig  geachteten  Sattungen  zu  verlassen.  (XVllI.  66.) 
Er  erhebt  daher  seine  Lehre  zu  der  allein  wahren,  und 
aüein  zur  Vollendung  ffihlrenden.  Er  verwirft  es  aber  da- 
rum nicht  grnitj  andren  und  den  medrigeren  Göttern  zu 
opfern.  Die  es  thun^  opfern  doeh  eigentlich  auch  zugleich 
ihm,  nur  nicht  auf  die  reehte  Weise.  Er  bleibt  d«r  Herr 
Qnd  Geniefiier  aUev  Opfer ,  sie  nur  erkennen  ihn  nicht  in 
der  Wahrheit.  (IX.  23.  24.)  Er  urtheiH  auch  über  ver-^ 
sdüedene  philoeoplusche  Sysleioe  nicht  immer  mit  ab^ 
schneidender  Strenge^  sondern  läfsi  sie  neben  ein^lndef  be-^ 
stehen  (V.  2.)  aber  nicht  auf  auswählende  oder  yermitiefaidef 
Weise,  welche  dem  unabweichlich  auf  Ein  Ziel  gerichteten 
Wesen  der  Vertiefung  dorehaua  entgegenstehen  tvrSrd^y  s(m^' 
itm  weil  die  Gdttheit^  das  lelzle  Ziel  seiner  Lehre ,  von' 
allen  Seiten  her  und  auf  aUen  Wegen  en-eäeht  werden 
kann.  So  ist  iSber  dm  ganze  Gedicht  ein  sanfter  und  woht^ 
tbitiger  Geist  der  Düidimg  verbreitet 
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Die  Anordnung  des  Vortrags  des  hier  i*  m^^Üch^ 
gedranglAi  AnsiM^  dlargesiettten-  S^Btems^  ist  und  kann 
keine  streng  systematische  seyML  Es  isC  ei»- Weiser,  deV 
^  der  Fülle  m\A  Begeisterung  seiner  EriDeimtmis^  und  sei-« 
nes  Gefühls  spricht,  nicht?  ein  durch  eine  Schule  geübte 
Phiksoirft,  der  seinen  SWS  Mach-  etnev  bestimmten  Methode 
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verth«ilt,  und  an  dem  Fuden  ieiner  LunslvoUen  Ideenver- 
ketlung  zu  den  leisten  Sätzen  seiner  Lehre  gelangt  Diese 
entfallet  sich  vielmehr,  wie  der  Organismus  der  Natur 
selbst.  In  jedem  Abschnitt,  in  den  meisten  sogar  mehrere- 
male,  wird  der  jedesmalige  einzelne  Satz  gleich  an  den 
Schlufssatz  angeknüpft,  und  man  überschaut  immer  in  ein- 
facher Kürze  das  Ganze.  Unbesorgt,  ob  das  Gesagte  schon 
durch  das  Vorherige  vollkommen  klar  sey,  spricht  der 
Dichter  in  jeder  Haupistelie  seinen  Sinn  ganz  aus,  und  fast 
in  jeder  solchen  ist  Klares  mit  noch  Räthselhaftem  gepaarL 
Auf  das  letztere  kommt  er  dann  später  oder  früher  zurück. 
So  wird  das  Ganze  nicht  nach  und  nach  aus-  Theilen  zu- 
samm^igesetzt,  sondern  ist  einem  Gemälde  zu  vergleichen, 
das  man  auf  einmal,  aber  wie  in  einen  Nebel  verhüllt, 
überblickt,  und  wo  allmählich  wachsende  Beleuchtung  den 
Nebel  verscheucht,  bis  zuletzt  jede  Gestalt  in  bestimmter 
Klarheit  hervortritt.  Hierbei  sind  Wiederholui^gen  unver- 
meidlich, allein  jede  mehreremale  berührte  Materie  wird  an 
jeder  Stelle  entweder  sorgfältiger  ausgeführt,  oder  von  ei- 
ner neuen  Verbindung  gezeigt.  ^Die  einschärfende  Wieder- 
holung kann  auch  in  einem  Gedichte  nicht  auffallen,  das 
.  durchaus  ein  ermahnendes,  auf  Gesinnung,  Glauben  und 
Handeln  dringendes  ist.  Bei  aller  Lockerheit  des  Zusam- 
menhanges geht  indels  doch  Alles,  nur  auf  einem  natürli- 
chen, nicht  absichtlich  durchdachten,  sondern  durch  die 
Gemüthsstimmung  des  Lehrers,  und  den  auf  den  Schüler 
hervorgebrachten  Eindruck  vorgezeichneten  Wege  dem  letz- 
ten Ziele  zu. 

Bei  einer  solchen  Anordnung  müssen  die  verschiede- 
nen Theile.  des.  Systems  nothwendig  in  viele  Stellen  des 
Gedichtes  zerstreut  seyn,  und  <ler  im  Vorigen  gegebene 
Auszug  beweist  dies  dadurch,  dafs  für  die  meisten  Sätze 
die  Beweise  aus  sehr  von  einander  entfernten  Gesängen 
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gegeben  sind.  Dies  macht  einen  solchen  Auszug  in  ge- 
wissem Grade  mühsam;  aber  einer,  der  den  bequemeren 
Weg  der  Reihefolge  der  Gesänge  nähme,  würde  durchaus 
keinen  rrinen  Ueberblick  des  Systems  gewähren.  Der  auf- 
fallendsle  Beweis  hiervon  ist,  dafs  der  lelate  Gesang  von 
der  Frage  über  den  Vorzug  der  Verschniähung  der  Handlun- 
gen und  der  Yerzichlung  auf  ihre  Früchte  anhebt,  als  wäre 
sie  eine  durchaus  neue ,  da  sie  doch  gleich  in  den  ersten 
Gesangen  behandelt  worden  ist.  Sie  wird  aber  hier  in 
Rücksicht  auf  die  drei  Natureigenschaflen  und  mit  genaue- 
rer Unterscheidung  der  verschiednen  beim  Handefai  vor- 
kommenden Momente  in  Erwägung  gezogen. 

Die  Eintheiiung  in  Gesänge  oder  Abschnitte  ist,  we- 
nigstens meinem  Gefühl  nach,  durchaus  keine  spätere  An- 
ordnung, sondern  das  Werk  des  Dichters  selbst.  Er  um- 
schlielst  immer  nur  eine  gewisse,  und  nicht  grofse  Masse 
seines  SloiTs,  und  reiht  auf  diese  Weise  Vortrag  an  Vor- 
trag an.  Daher  bildet  jeder  Gesang  wieder  ein  kleineres 
Ganzes  in  sich,  das  meislentheils  mit  einer  Frage  des 
Schülers  oder  der  Ankündigung  des  nun  von  dem  Lehrer 
IQ  behandelnden  Punktes  anfängt,  und  fast  ohne  Ausnahme 
mit  einer  Ermahnung,  oder  Verheifsung,  oder  einem  Satz, 
der  auf  andre  Weise  die  Summe  der  Lehre  zusammen- 
fafel,  endet. 

Sieht  man  sich  in  dem  Ganzen  nach  gröfseren  Abthei"» 
fingen  und  entfernteren  Standpunkten  um,  so  scheint  mir 
em  solcher  am  Ende  des  Uten  Gesanges  zu  liegen.  Es 
werden  zwar  mehrere  bis  dahin  schon  berührte  Punkte  in 
den  nachher  folgenden  Gesängen  in  ein  helleres  Licht  ge- 
sellt, wie  das  von  dem  Geist  (puruscha)  Gesagte,  es 
kommt  sogar  ein  wichtiger  Salz,  der  von  der  Anfangslo- 
»igkeil  der  Natur,  erst  später  (XIII.  19.)  vor.  Aber  sonst 
^mischlieben  die  ersten  11  Gesänge  die  ganze  Lehre  voll- 
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8ian4ig>  d«»  Hervortreten  Knaohna^  in  leiner  ursprungli- 
pb?n  Gestalt  bt3chU^G3t  d&k  Vortrag  der  Ideen  mü  einem 
ungeheuren»  die  Phantasie  ergreifenden  Bilde,  und  wenn 
auf  den  letzten  Vers  des  lllen  Gesanges  der  dem  achu 
l^nten  (von  sL  63.  an)  angekängte  Schluls  folgte,  so  glaube 
ieh  kaum,  dals  das  Gedicht  mangelhaft  erscheinen  wurde, 
wenn  auch  allerdings  einige  Lehren,  wie  die  der  drei  Ei* 
genaehafton  »ur  kurs  und  insofern  unvollständig  angedea- 
iet  wMren«  Dagegen  wird  nicht  leicht  jevoand  laugnen, 
dab  auf  den  18ten  Gesang  noch  manche  andre  folgen 
könnten,  da  ee  m  den  früheren  GesKngen  nicht  an  Lehr« 
Sätzen,  Begriffen  und  Ausdrücken  fehlt,  die  mau  wohl  aus- 
führlicher behandelt  wünschte,  Ich  erinnere  hier  nur  an 
4i0  Darstellung  der  Gottheit,  ala  hlofii  en^pfangrader  Sub- 
stanz (XIV.  3«)  und  an  dasjenige,  was  das  über  den 
Geist  und  das  üher  d a s  0 p fe r  genannt  wird.  (Vlll.  3.4.) 
Auch  in  der  Anordnung  iBeigt  sidi  in  diesen  beiden 
TheUen  des  Gedichts  eine  Verschiedenheit.  In  den  ersten 
11  Gesängen  herrschl  mehr  und  soviel,  als  es  die  oben  ge- 
schilderte ganze  NaUir  dieses  dichterischen  Vortrags  er- 
laubt, ein  von  angenommenen  Voraus^tz,uiigen  zu  einem 
Sdüu&satz  aufstrebender  Gang.  Denn  in  demselben  bildet 
wieder  das  Ende  des  6ten  Gesanges  eineü  gevrissen  Stand- 
punkt, da  bis  dahin  hauptsächlich  die  Natur  des  Geistigen 
im  Allgemeinen  und  die  der  Handlungen  und  der  mit  ili- 
men  verbundenen  Gesinnung  entwickelt  ist,  vom  7(en  Ge- 
sang an  aber  vorzüglich  der  Begriff  und  das  Wesen  der 
Gottheit  erörtert  wird.  Indels  bedarf  es,  nach  dem  im 
Vorigen  Gesagten,  noch  kaum  der  Bemerkung,  dafs  vom 
Anfang  an  (IL  17.)  der  Gottheit  Erwähnung  geschieht,  und 
auch  vom  7ten  Gesänge  an  die  bei  den  Handlungen  zu 
hegende  Gesinnung  oft  wieder  emgeschärft  wird.  Dies  liegt  in 
der  n4u!:geinä(sjen,  nicht  absichtlichen  Entfaltung  der  Ideen. 
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In  den  leUUn  sieben  GeHängen  wHlüi  dich  d^r  Dichter 
mehr  for  jeden  einen  ein^ehi^n,  zum  Theil  «usschliebend  in 
ihm  behandelten  Punkt;  im  13len  die  Lehre  d^  Stoffs  und 
des  Stofikundigen ,  im  14ten  die  der  drei  Natureigenschaf* 
len,  im  löten  die  des  Geistes^  Purusehä,  im.l6t^  die 
der  Bestimmung  zu  göttUchem  und  dämonischem  Schick- 
sal: Dieser  und  des  Begriffs  des  Stoffs  Mdrd  in.ded  frü- 
heren Gesingen  gar  nicht  ertträhnt,  sotist  könnte  man  diese 
lebten  sieben  Gesänge  die  nachhöUnden  nennen« 

Auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  witd  es  vielleicht 
tweckmälaig  seyn,  in  ganz  kurzen  Andeutungen  eine  An- 
leige  dessen  folgen  zu  lassen ,  was  in  jedem  der  18  Ges» 
sänge  vorzugsweise  ausgeführt  ist. 

Der  erste  ist  blofs  historisch^  und  schilderl  die  Art, 
wie  das  Gespräch  sich  entspann. 

Der  zweite,  vielleicht  der  schönste  und  erhabenste  un- 
ter allen )  stellt  die  Grundlagen  des  ganzen  Systems  auf: 
die  UnvergSnglichkeit  des  Geistigen,  die  Unmdgiichkeit  ei- 
nes Ueberganges  vOm  Seyn  zum  Niohtseyn  und  umgekehrt, 
die  daher  abgeleitete  Gleichgültigkeit  des  Todes,  so  wie 
aller  Erfolge  der  Handlungen,  den  Gegensalz  zwischen  der 
bloüsen  Venmnfterkenninifis  und  der  religiösen  Vertiefung, 
die  abgezogene  Insichgekehrtheit  derer,  die  sich  der  lelz- 
teren  widmen.  An  alle  diese  Gründe  wird  wiederholt  die 
Ermunterung  Ardsefaunas  zum  Kampfe  geknüpft. 

Dritter  Gesang.  Ardschunas  weifs  dieso  Anmahnun- 
gen  nicht  mit  dem  Lobe  blofs  beschaulicher  Vertiefung  zu- 
sammenzureimen. Er  dringt,  was  für  den  Charakter  des 
ganzen  Systems  bezeichnend  ist,  auf  bestimmte  und  ziun 
Zweck  fiihrende  Wahrheit. 

Mit  hinschwankender  Red'  frrgang  die  Vernunft  mir  hetäfihe«t  duj 
das  Eine  sage  feststellend,  wie  erlangen  das  Heil  ich  mag. 

(2) 
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Krischnas  lodt  diesen  sdieinbaren  Widerspruch »  stellt 
die  Systeme  der  Erkeimtnifs  der  bloüs  wissenschafUich  Ge- 
bildeten und  der  Handlungen  der  religiös  Vertieften  einan* 
der  gegenüber,  und  zeigt  die  Nothwendigkeit,  das  Handeln 
mit  der  Yercichtleistung  auf/ alle  Früchte  des  Handelns  ni 
verbinden. 

Im  vierten  Gesänge  erzählt  Krischnas,  wie  er  die  Yo- 
ga-Lehre schon  früher  offenbart  habe,  und  zeigt  dieNoÜi- 
wendigkeit  seines  Handelns.  Von  da  geht  er  abermals  auf 
die  Natur  des  Handelns  überhaupt  über,  schliefst  aber  damit, 
da(s  die  Erkenntnifs  eine  noch  höhere  Stufe  einnehme,  und 
daüs  der  Mensch  sich  ihr  Mddmen^  durch  sie  die  Fesseln  der 
Handlungen  lösen  und  den  Zweifel  zerschneiden  müsse. 

Fünfter  Gesang.  Wiederholte  Einschärfung,  dals  Han- 
deln besser  sey,  als  die  Handlungen  zu  verschmähen.  Beide, 
die  Vernunft-  und  Vertieftings-  (Sankhya-  und  Yoga-) 
Lehre  seyen  eigentlich  eine  und  dieselbe,  ohne  Verliefung 
gebe  es  nicht  leicht  Verschmähung  der  Handlungen;  die 
wahre  Verschmähung  sey  aber  nicht  Unterlassung  des  Han- 
delns, sondern  nur  Verzichtleistung  auf  die  Früchte  des- 
selben. 

Der  sechste  Gesang  führt  die  Sätze  des  fünften  weiter 
aus,  und  verweilt  länger  bei  der  Schilderung  des  Vertieften. 

In  allen  diesen  sechs  Gesängen  war  zwar  Gottes,  ab 
des  ersten  Urquells  und  des  letzten  Zieles,  gedacht  wor- 
den. Aber  der  siebente  Gesang  erst  beschäftigt  sich  aus- 
führlich und  ausschliefsUch  mit  der  Darstellung  seiner  Na- 
tur, der  niedrigeren,  achtfach  gespaltenen,  und  der  höhe- 
ren. In  den  letzten  Versen  des  Gesanges  geschieht  der, 
wie  im  Vorigen  gezeigt  worden  ist,  als  real  gesetzten  all- 
gemeinen Begriffe  Erwähnung:  der  Gottheit  (Brahma)  des 
Handelns,  des,  was  über  das  Geistige,  über  die  Götter  und 
über  die  Opfer  ist. 
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Im  Anfange  des  achten  Gesanges  erklärt  Krischnas^ 
auf  Ardschunas  Bitte,  diese  Begriffe  in  kurzen  DeCnitio* 
nen.  Es  werden  dabei  noch  die  des  Einfachen,  dessen  je- 
doch schon  früher  gedacht  ist,  und  des  Geistes,  puru- 
scha,  eingeföhrt.  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sich  mit 
der  Wiedergeburt  und  der  Befreiung  davon,  Brahmas  Welt, 
Tag  lihd  Nacht 

Der  neunte  Gesang  fügt  den  früheren  Ideen  vorzüg- 
lick  eine  genauere  Darstellung  des  Verhältnisses  des  gött* 
fidlen  Wesens  zu  den  Geschöpfen  hinzu,  und  schildert,  wie 
im  YerlauCe  der  Weltalter  die  Gesaramtheit  der  Dinge  in 
Gott  zurückkehrt,  und  wiederum  von  ihm  entlassen  wird. 

Zehnter  Gesang.  Herzähhing  dessen,  was  das  gött- 
liche Wesen  ist,  und  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet,  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen. 

Eilfler  Gesang.  Ardschunas  wünscht  Krischnas  so  zu 
erblicken,  wie  er  sich  ihm  in  Begriffen  dargestellt  hat. 
Dieser  erfüllt  seine  Bitte.  Beschreibung  seiner  Gestalt. 
Dringende  Anniahnung  an  Ardschunas,  den  Kampf  zu  be« 
ginnen. 

Der  zwölfte  Gesang  erörtert  genauer,  wie  man  Gott 
verehren  mufs,  und  seiner  Liebe  theilhaftig  werden  kann. 
Der  Dichter  kehrt  darin  zugleich  auf  den  Begriff  des  Ein- 
fachen zurück. 

Der  dreizehnte  Gesang  entwickelt  die  Begriffe  des 
Sloffs,  des  Stoflkundigen,  der  Erkennlnifs,  des  zu  Erken- 
nenden, der  Natur  und  des  Geistes  im  absoluten  Verstände, 
purnscha. 

Vierzehnter  Gesang.  Unlerscheidung  der  Gottheit, 
brahma,.und  Gottes,  als  des  Empfangenden  und  Selbst- 
Ihätigen.  Der  drei  Natureigenschaften  ist  schon  in  den 
vorhergehenden  Gesängen,  jedoch  nur  beiläufig,  mehrere- 
niale  erwälmt.     Hier  werden  sie  vollständig  erklärt.    Es 


wird  ihr  Verhültnifs  sur  Erkeimlnife,  das  Sddekflal  der 
mit  jeder  Behafteten,  und  die  Art  sich  von  ihn^i  zu  be« 
freien  gezeigt. 

Der  iunfzehnie  Gesang  fangt  mit  der,  auch  in  der  In- 
dischen Mythologie  oft  vorkommenden  Allegorie  des  heili* 
gen  Feigenbaums  an.  Er  ist,  nach  den  Indischen  Vorstel- 
lungen, ob  er  gleidi  hier  nicht  ausdrücklich  so  genannt 
wird,  der  Baum  des  Lebens,  und  ein  Symbol  der  allver- 
breiteten Zeugungskrirfl.  Seine  Zweige,  heifiit  es  in  d«r 
Stelle,  die  wir  vor  uns  haben,  werden  durch  £e  Natur- 
eigenschaflen  genährt,  und  spriefsen  aus  d^  Gegenständea 
der  Sinne  hervor,  seine  Wurzeln  sind  in  der  Wdt  der 
Menschen  durch  die  Handlungen  gefesselt.  Seine  Blätter 
sind  tschhandas,  d»  h.  Verse  von  der  Gattung,  deren 
Namen  auch  Versen  der  Vedäs,  und  sogar  den  Vedas  selbst 
beigelegt  wird,  was  wohl  bezeichnen  soll,-  dafs  er  nicht 
blols  der  Baum  des  physischen,  sondern  auch  des  geisti« 
gen,  und  vor  AUem  des  religiösen  Lebens  ist.  Seine  Zweige 
und  Wurzeln  treibt  er  zugleich  auhvärts  imd  abwärts,  wo- 
mit, in  Anspielung  auf  die  Eigenschaft  des  Baums,  dafs  aus 
seinen  herabhangenden  Zweigen  Wurzeln  hervorspriefsen, 
di^  sich  zur  Erzeugung  neuer  Bäume  in  die  Erde  senken, 
vermuthlich  der  Begriff  der  Wiederbrzeugung  und  der 
Ewigkeit  angedeutet  wird  *).     Wer  diesen  heilig^i  Baum 


*)  Man  seile  Creazen  Symbolik  (I.  642—644.)  ond  Giiigmaiit» 
durch  sehr  interessante  Zusätze  bereicherte  Umarbeitung  derselben. 
I.  150.  Anm.  178.  In  der  Beschreibung  der  Bbagav&d-Gfta  bleibt  es 
immer  sonderbar,  daCs  der  Baum  erst  als  die  Wurzeln  aafwarts,  die 
Zweige  abwärts  treibend  (sl.  1.  a.)  geschildert,  und  dann  gesagt  wird, 
da&  (sl.  2.  a.)  die  Zweige  nach  oben  ond  unten,  die  Wurzeln  nach  un- 
ten verbreitet  sind,  obgleich  sich  dies  Alles  mit  der  wirklichen  Besehaf* 
fenbeit  des  Baums  sehr  gat  reimen  lafst  In  dem  von  Anqnetit  Doper- 
ron herausgegebenen  Oupnek'hat  ist  auch'  toa  diesem  Baume  die 
Rede,  und  die  Beschreibung  fangt  gerade,  wie  in  der  Bhagavad-Gitä, 
mit  dem  Aufwartsgehen  der  Wuneln,  und  dem  Abwaitsgthtn  d^  Zweige 
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kennt  9  iai  der  Vedakundige;  aber  wie  verbreitet  seine 
Wursefai  sind,  8oU  man  ihn  mk  der  Waffe  des  Gleich* 
muüis  abhauen,  und  dann  nach'  dem  Wege  forschen ,  von 
dem  keine  Rückkehr  ist.  Auch  in  dieser  Stelle  werden 
abo  die  Yedas  als  nicht  zu  der  höchsten  Erkenntnils  ge- 
hörend bewohnet  Der  übrige  Gesang  beschäftigt  sich 
mit  der  Art,  wie  Gott  in  den  Geschöpfen ,  schaffend  und 
bdebend,  vwkt,  und  knüpft  daran  die  oben  auseinanderge* 
scUte  Lehre  von  den  drei  Geistern,  puruscha,  so  dais 
anch  diese  Verbindung  die  weiter  oben  von  diesem  Aub<- 
dnick  gegebene  Erklärung  bestätigt 

Der  aechzelttite  Gesang  ist  ganz  der  Auseinandersetzung 
der  Vorherbestimmung  der  zu  götliichem  und  zu  dämoni- 
schem Schicksal  Gebomen  gewidmet  Begierde  oder  be* 
stimmter  Sinnenlust,  Zorn  und  Habsucht  werden  die  drei 
Thore  der  HöUe,  des  auch  sdion  beiläufig  in  den  früheren 
Gesängen  erwähnten  Närakas,  des  untersten  Orts,  in 
weichen  £e  dämonischen  Naturen  zuletzt  gelangen,  genannt 
Der  Gesang  scfalie£il  mit  einer  Anempfehlung  der  Befol- 
gung des  positiven  Gesetzes. 

Der  siebzehnte  Gesang  wendet  die  Lehre  der  drei  Na- 
tureigenschaften  hauptsächlich  auf  die,  sich  auf  die  Gott- 
heit und  ihre  Verehrung  beziehenden  Gesinnungen  und 
Handlungen  des  Mensclien  an, , auf  Glauben  (über  den  hier 
die  Hauptstelle  vorkommt)  Opfer,  Büfsungen,  Gaben.    Zu-» 

in-  Allein  als  die  Wurzel  wird  da  Brahma  angegeben,  was  zn  Krisch- 
ui  Schilderang  nicht  pafst.  Die  Zweige  werden  als  in  beständiger  Be* 
wegqng.TorgestelU,  and  Her  gana&e  Baom  wird  die  Welt  genannt,  Mim- 
(tw  mrbvr  ut  cet.  DerOupnek'hat  spricht  auch  immer  nnr  von  Kiner 
Wurzel.  Onpnek'hat  37.  Braltmen  154.  Ueher  die  natürliche  Bescbaf- 
feaheit  de«  Baums  nnd  die  Nachrichten  der  Grtechiehen  und  Römischen 
Schriftsteller  nber  ihn  sehe  man  G.  H.  Noehdens  accomi  of  thi  Banyaw 
free  or  /7c«f  /fidtra,  in  den  TransacHons  of  the  royttl  Asiatic  socieiif^ 
Toi  t  pari,  f.  p.  119  — 132.  Die  Natur  der  aus  den  Zweigen  bervor- 
spriefiMidtn  Wnneln  wird  besonders  p.  121  —  128.  bescbiieben. 
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leltt  werden  drei  einsylbige  Namen  des  gottlichen  Wesens 
erklärt:  om,  tat,  sat  Von  öm  ist  oben  gesprochen  wor- 
den; tat,  wörtiidi  dies,  bezeichnet  hier  das  Ding  tin-6ich> 
woher  die  Wahrheit  der  Dinge  an  sich,  tattwa;  sat^ 
wörtlich  seyend,  das  reale  Seyn. 

Der  leiste,  achtzehnte,  X^esang  kehrt  zu  dem  Begriff 
des  Handelns  zurück,  und  geht  in  eine  genauere  Erörte* 
nmg  desselben,  und  der  dabei  vorkommenden  Momente 
ein.  Er  wendet  darauf  und  auf  einige  andre  Begriffe :  Er- 
kenntnifs,  Vernunft,  Beharrlichkeit,  Lust,  die  Lehre  der  drei 
Natureigenschaften  an,  und  setzt  die  vier  Kasten,  ihre  Pflich- 
ten und  ihren  Beruf,  und  die  Noth wendigkeit,  sich  in  den 
Schranken  einer  jeden  *zu  halten,  aus  einander.  Hierauf 
folgt  der  Schlufs,  die  Anpreisung  der  vorgetragenen  Lehre, 
als  einer  Geheimlehre,  die  Angabe,  woher  derjenige,  dem 
die  Erzählung  des  ganzen  Gesprächs  in  den  Mund  gelegt 
ist,  es  genommen  habe. 

Bei  denjenigen,  die  sich  öfter  mit  der  Prüfung  alter- 
thümlicher  Werke  irgend  eines  Volkes  beschäftigt  haben, 
mub  natürlich  die  Frage  entstehen:  ob  das  ganze,  im  Vo- 
rigen geschilderte  Gedicht  Einem  Dichter,  Einer  Zeit  und 
selbst  Einem  System  angehört?  und  ob,  selbst  wenn  dies 
der  Fall  wäre,  es  als  Einheit  gedacht  und  verfafst,  oder  aus 
einzelnen,  abgerissenen  Unterweisungen  von  dem  Dichter 
selbst,  oder  später  zusammengetragen  ist? 

In  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  noch  die  Kritik  der 
Indischen  Literatur  befindet,  scheint  es  mir  zu  früh,  diese 
Fragen  entscheidend  beantworten  zu  wollen.  Es  sind  noch 
zu  wenige  Werke  zu  allgemeinerer  Kenntnifs  gebracht.  Ich 
habe  mich  daher  nur  bemüht,  in  dem  Vorigen  alle  in  dem 
Gedicht  selbst  liegenden  Umstände,  welche  zu  einer  Be- 
stimmung über  jene  Fragen  führen  können,  zu  sammeln, 
imd  füge  hier  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  hinzu. 
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Die  oben  geschilderte  Anordnung  des  Gediehls,  in  dem 
nicht  Ein  Gang  methodisch  verfolgt  ist,  sondern  Erörtenin-* 
gen  einzelner  Punkte  in  einem  oft  sehr  losen  Zusammen- 
hange an  einander  angereiht  werden,  müfste  einzelne  Elin- 
Schiebungen  von  fremden  Stücken  andrer  Dichter  und  Zeit- 
alter sehr  begünstigt  haben.  I)asselbe  läfst  sich  von  der 
metrischen  Einrichtung  des  JGedichts  sagen.  Demi  zwar 
bei  weitem  nicht  alle,  aber  die  meisten  Distichen  umschlie- 
Ssea  einen  in  sich  vollständigen  Satz,  und  die  verschiede- 
nen sind  sehr  oft  nur  durch  sehr  entfernte  Alittelbegriffe  an 
einander  geknüpft.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  giebt 
die  in  dem  17ten  .Gesang  (von  sl.  23  an)  eingeschobei^e 
Erklärung  der  drei  Benennungen  des  göttlichen  Wesens. 
Es  kehrt  auch  häufig  dieselbe  Idee,  nur  in  verschiedenem 
Ausdruck,  wieder.  Es  wäre  dalier  bei  dieser  Beschaffen- 
heit des  Gedichts  in  der  That  zu  be wundem,  wenn  noch 
Alles  darin  so  geblieben  wäre,  als  es  von  dem  ursprüng- 
lichen Sänger  ausgegangen  seyn  mag. 

Zu  der  im  Vorigen  angegebenen  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  ersten  eilf  und  den  letzten  sieben  Gesängen  laust 
sich,  meinem  Gefühl  nach,  noch  rechnen,  dafs  die  letzteren 
zum  Theil  dogmatischere,  mehr  zu  Wissenschaft  geworde- 
ner Philosophie  angehörende  Erörterungen  und  künstlichere 
Theorien,  als  die.ersteren,  enthalten.  Ich  gründe  diese  Be- 
hauptung vorzüglich  auf  den  13ten  Gesang,  den  Anfang  des 
18ten  und  auf  die  Lehre  von  dem  dreifachen  Geist,  p  uru- 
scha.  Indefs  darf  man  doch  wieder  auf  den  ganzen  Un- 
terschied dieser  beiden  Theile  des  Gedichts  kein  entschei- 
dendes Gewicht  legen,  da,  bis  auf  die  wenigen,  oben  an- 
gegebenen Ausnahmen,  alle  in  dem  letzten  vorkommenden 
Begriffe  schon  in  dem  ersten  erwähnt  werden,  und  nichts 
2u  erkennen  giebt,  dals  sie  im  ersten  auf  ^ndere,  als  die 
im  letzten  au%efiihrte  Weise  genommen  wären. 
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Stammten  die  verschiedenen  Gesänge  wiritKch  nicht 
von  denselben  Verfassern  her,  so  wären  vielleicht  in  der 
oben  versuchten  Darstellung  des  Systems  nicht  Eusammen» 
gehörende  Behauptungen  nebeneinander  gestellt.  Ich  glaube 
indefs  kaum,  dafs  ihr  dieser  Vorwurf  mit  Recht  gemacht 
werden  könne.  I>enn  es  scheint  mir  in  dem  ganzen  Ge- 
dicht nichts  vorzukomm^,  was  wirklich  mit  einander  in 
Widerspruch  slände. 

Fremd    scheint   allerdings   die   Vorstellung    von   dem 
Brahma;  als  einer  blofs  empfangenden  Gottheit,  so  wie 
die  der  Vorherbestimmung  zu  dämonischem  Schicksal,  da 
n>an  nicht  sieht,  ob  die  dem  ganzen  übrigen  Gedicht  zum 
Grunde  liegende  Idee,  da&  die  feste  Richtung  auf  die  Gott- 
heit aus  jedem  Zustande  zur  Vollendung  führen  kann,  auch 
auf  die  dämonischen  Naturen  Anwendung  finden  soll,  und 
vielmehr    das   Gegentheil    ausgemacht   scheint.     Aber  es 
kannte  wohl  hierin  nur  der  in  der  Naturverkettung  noth- 
wendig  liegende  Fatalismus,  und  mehr  eine  Thatsache,  nnt» 
hm  eine  bedingte  Unmöglichkeit,   als  eine  unbedingte,  in 
dem  Wesen  der  Dinge  selbst  ruhende,  ausgesprochen  seyn. 
Was  aber  das  Brahma  betrifl,  so  ist,  da  Gott  hife#,  als 
Krisclmas,  gedacht  wird,  der  Unterschied  abwischen  Selbst^ 
thätigkeit  und  EmpfangÜchkeit  dem  zwischen  einem  per- 
sönlichen Gott  und  einer  göttBchen  Substanz  keinesweges 
unangemessen,   thut  auch  der  Eänhek  Krisehnas  und  de» 
Brahma  keinen  Eintrag,  da  in  Einem  Wesen  zwei  ver^ 
schiedene  Vermögen  gedacht  werden  können« 

Ob  in  der  Sprache  sich  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Gedichts  eine  Verschiedenheit  bemerken  läfsl,  mögen  zwar 
tiefere  Kenner  derselben  beurtheilen.  Mir  scheint  es  nicht 
Doch  dürfte  diefs  allein  wenig  fuif  die  Einheit  desselbeir 
entscheiden.  Denn  die  philosophische  i^rache  der  InÄ- 
schen Dichtkunst  war  nicht  nur  schon  sichtbar    v^r  der 
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Abfa^^g  unsres  Gedichts  volktändig  ausgebildet,  sondern 
man  sieht  auch  deutlich,  dab  es  schon  sur  Gewohnheil  ge-^ 
wordene  und  metrisch  ausgeprägte  Verknüpfungen  von  Be* 
griffen  gab,  die,  ak  gleichsam  fertiges  Material,  nur  ge«- 
hrauehi  werden  durften.  Durch  das  ganze  Gedicht  hin«^ 
durch  kehren  auf  diese  Weise  Stücke  von  Versen  (VIII. 
21. b.  und  XV.  6. b.)  halbe  (VI.  8.  b.  und  XIV.  24 a.  VI. 31.b. 
und  XIIL  23.  b.)  und  selbst,  obgleich  seltner  (nur  III.  23.  b. 
und  IV.  iL  b.  UI.  35.  a.  und  XVUI.  47.  a.)  ganse  Verse  2U- 
rack,  und  auch  zwischen  Versen  in  Manus  Gesetzbuch  und 
iii  unsrem  Gedicht  finden  sich  grofse,  wenn  gleich  nicht 
ganx  wörtliche  Uebereinstimmungen.  (Bhagavad  -*  Gitä  VIII.  9. 
Planus  XIL  122.)  Es  konnte  daher  nicht  schwer  seyn,  ohne 
den  Ton  der  älteren  Dichtung  zu  verfehlen,  spätere  Ein- 
schiebongen  und  Zusätze  zu  machen.  Da(s  eine  sehr  groüae 
Menge  solcher  philosopliischen  Sprüche  (Sütra)  im  Um- 
laufe war,  beweist  der  Hitopadesa,  dessen  metrischer  Theil 
wohl  ganz  so  zusammengetragen  ist. 

So  lassen  sich  Einschiebungen  und  Zusätze,  wenn  man 
auch  niefat  im  Stande  ist,  sie  einzeln  anzugeben,  mit  gro- 
ber Wahrscheinlichkeit  vermuthen;  allein  darüber  mit  eh- 
ni^r  Sieherheit  lu  entscheiden,  wird  vielleicht  immer  un- 
möglich bleiben.  Wohl,  aber  mögen  die  Gesänge,  wenn 
sie  auch,  wie  oben  gesagt  worden,  einaefai  in  ihrer  jetzigen 
Gestak  von  dem  ursprünglichen  Dichter  herrühren,  spSter, 
ab  einsdne  Unterweisungen,  zusammengetragen  und  &a 
etnander  angereiht  seyn.  Es  läfst  sich  hieraus  erklären, 
wanmi  alle  Gesänge  zusammen  i|0  wenig  den  Begriff  ge^ 
sekloasener  Vollständigkeit  geben,  d<als  man  viehnehir  ver«- 
^Bhlit  wird  m  denken,  das  Gedicht  hätte  wohl  audi  noch 
weiter  Cortgefiibrt  werden  können.  Auch  wurde  der  Zu- 
uunenhang  der  einzelnen  Lehrsatze  wahrscheinlich  fester 


gewesen  seyn,  wenn  schon  den  ersten  Entwurf  die  Idee 
eines  Ganzen  beherrscht  hätte. 

Wenn  man  das  Gespräch  Krischnas  mit  Ardschunas 
von  der  poetischen  Seite  betrachtet,  so  möchte  ich  behaup- 
ten, dafs  dasselbe  mehr,  als  irgend  ein  andres,  von  irgend 
einer  Nation  auf  uns  gekommenes  Werk  dieser  Art  dem 
wahren  und  eigentlichen  Begriff  einer  philosophischen  Dich- 
tung entspricht,  aber  von  der  Klasse  der  sogenannten. phi- 
losophischen, und  noch  mehr  der  didaklischen  Gedichte,  in 
welchen  schon  eine  absichtlich  gedachte  Kunstform  vor- 
waltet, als  wirkliche  Naturpoesie,  gänzUch  geschieden  ist. 

Poesie  und  Pliilosophie  entwachsen  beide  demselben 
Boden,  stammen  aus  dem  Höchsten  und  Tiefsten  des  Men- 
schen, und  der  Unterschied  zwischen  dem  ächten  philoso- 
phischen Gedicht,  und  demjenigen,  welches  mit  Unrecht 
diesen  Namen  fülirt,  liegt  darin,  ob  beide  in  dieser  ihrer 
organischen  Verknüpfung  dargestellt,  oder,  jede  aus  eigner 
Quelle  geschöpft,  nur  gleichsam  mechi^nisch  mit  einander 
verknüpft  sind. 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  Dichtung,  das  ganze,  unge- 
tlieilte  Wesen  des  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und 
ihn  jedesmal  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  sich  seine  end- 
liche Natur  in  Ahndung  eines  Unendlichen  verliert  Sie 
verdient  den  Namen  der  Dichtung  nur,  insofern  sie  dies 
Ziel  erreicht.  Es  wird  darum  von  ihrem  Gebiet  kein  Ge- 
genstand und  keine  Gattung,  nicht  die  schlichteste  elegi- 
sche, die  leichteste  fröhliche,  oder  die  muthwilligste  lau« 
nisch  komische  Ergiefsung  ausgeschlossen.  Denn  die  Em- 
pfindung trägt  thells  schon  in  ihrem  Streben  an  sich,  vor- 
.tüglich  aber,  wenn  sie  durch  Kunstsinn,  dessen  immer  im 
JVfenschen  ruhendes  Gefühl  durch  den  ersten  musikalischen 
Laut  angeregt  wird,  geläutert  ist,  Yerwandtschafl  mit  dem 
Unendlichen  in  sich.     Die  Kunstform  kennt  keine,  als  die 
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durch  ihren  Begriff  selbst  geseilten  SchrnidKen.  Das  walim 
Gdieioiiiirs  aber  liegt  in  der  schöpferisdben  Phantasie,  in 
der  alle  Kunst  waltet  und  bildet,  und  die  durch  ihre  Zau« 
berkrafty  auf  eine,  der  oben  vorgetragenen  Lehre  sehr  ent- 
sprechende Weise,  die  endliche  Natur  so  in  ihrem  Wesen 
EU  xerstSf  en  und  in  ihrer  Form  zu  erhalten  weifs,  dafs  sie, 
mitten  in  der  Sinnenwelt  lebend  und  webend,  alle  sinn« 
Hche  Regung  in  rein  idealische  Anschauung  auflöst,  nicht 
anders,  als  durch  die  Entsagungs-  und  Veriiefungslehre, 
das  bewegteste  Handeln  in  Nichlhandeln  aufgelöst  wird« 
Was  Krischnas  von  den  Geschöpfen  sagt,  dafs  sie  einan^r 
der,  wie  plöldiche  Wundergestalten,  begegnen  und  unbe^ 
kanot  bleiben  (S.  30.  U.  29.),  das  gilt  gan^  eigentlich  von 
jeder  wahren  Dichtung.  Sie  steht  da,  ohne  dafii  num.  die 
Fufsliitte  verfolgen  kann,  woher  sie  gekommen  ist«  Sie 
braucht  daher  eine  Beglaubigung  aus  einem  andren  Gebiet» 
und  der  Anruf  einer  höheren  Macht  ist  das  natürliche  Be* 
durfoils  jedes  Dichters,  wo  er  nicht,  wie  derjenige,  mit 
dem  yvir  uns  hier  beschäftigen,  das  Gefiihl  mit  sich  bringt, 
*ie  schon  selbst  in.  sich  su  tragen. 

Soll  sich  daher  die  Poesie  auf  eine  würdige  Weise  mit 
|^ü]o80|4iiaehen  Ideen  verbinden  ^  so  müssen  diese  von  der 
^  se]n)i  ds&  sie  auch  nicht  ohne  eine  solche  unsichtbare 
flacht  innerer  iBegeistefung  entstehen  konnten.  Das  Feuer 
und  die  Erhebung  der  Dichtung  mufs  nothwendig  schei* 
oea,  die  Wahrheit  aus  der  Tiefe  des  Geistes  hervorsuru« 
ien,  die. philosophische  Lehre  muis  nicht  die  poetische  Ein* 
Ueidung,  als  einen  erborgten  Schmuck  suchen»  sondern 
äch  aus  innere^  Drange  in  freiwilligem  Rhythmus  ergior 
^n>  sich  in  dierDichtUnig,  wie  in  ihrer  natürlichen  und 
^gebomen  F^rm  bewegen.  Dies  kann  aber  nur  der  Fall 
^y^i  wenn  die  philosophischen  Ideen  bis  m  dem  Punkte 
zurückgehen,  wo  es  der  raisonnirende  Verstand  aufgeben 
I.  7 


S8 

mufs,  Wirlungen  aus  Ursachen  tu  enlwickeln,  und  wo  die 
Wahrheit  durch  die  biorse  Läuterung  und  Richtiuig  des 
GeiMes,  durch  die  Entfernung  alles  dialektischen  Scheins, 
aus  der  Steigerung  des  reinen  Selbstbewufstseyns  hervor- 
flammt.  In  diesem  Gebiet,  wo  der  Dichter  die  Stärke  in 
gicli  fuhll,  der  WaKrheit  ihr  Wesen  auch  mitten  in  dem 
Schwünge  der  dichterischen  Einbildungskraft  va  erhallen, 
liegt  «lUein  das  wahrhaft  philosophische  Gedicht; 

Es  itaag  wunderbar  scheinen,  die  Dichtung,  die  sich 
überall  an  Gestalt,  Farbe  und  Mannigfalligkeit  erfreut,  ge- 
rade mit  den  einfachsten  und  abgezogensten  Ideen  verbin- 
den EU  wollen;  aber  es  ist  darum  nicht  weniger  richtig. 
Dichtung,  Wissenschaft,  Philosophie,  Thatenkunde  sind  nicht 
in  sich,  und  ihrem  Wesen  nach  gespalten;  si^  sind  Eins, 
wo  der  Mensch   auf  seinem  Bildungsgange  noch  eins  ist, 
oder  sich   durch  wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene 
Einheit  zurückversetzt.     Auch  'die  Geschichte  liegt  reiner 
und  voller  in  der  ursprünglichen  Epopöe,  als  in  der  späte- 
ren wissenschaftlichen  Behandlung,  da  sie  in  ihr  den  Kreis- 
gang, in  dem  die  scheinbar  durch  zufälligen  Anstofs  und 
Naturverkettung   zusammenhängenden   Begebenheiten  sich 
als  Entfaltungen  von  Ideen  und  Antrieben  aus  einem  andren 
Gebiet  offenbaren,  leichter   und   anschaulicher   durchläull, 
die  Endfäden  sichtbarer  zusammenknüpft.    Die  Scheidung 
der  Dichtung  geht  erst  an,  wo  die  verschiedenen  Bestre- 
bungen des  Geistes  einzelne  Wege  einzuschlagen  beginnen, 
und  obgleich  eine  spätere  Wiederverknüpfung  mit  vollerem 
BcMmfatseyn  möglich  ist,  und  sogar  ewig  geboten  bleibt, 
obgleich  die,  welche  das  Geftihl  der  Nothwendigkeit  der 
Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  in  sich  tragen,  im- 
mer danach  streben ,  so  gelingt  dieselbe  dodi  schwer ,  und 
Dichtung  und  Philosophie  nehmen  daher  alsdann  eine  an- 
dre Gestalt  an. 


In  Krischnas  Lehre  dreht  sich  AUes  um  die  Beruh- 
rang  des  EndHehen  und  Unepdfichen.  Die  Scheidung  bei- 
der fiegl  als  eine  ewige>  unumsISfeliche,  von  selbsl  gege-» 
bene  Wahrheit  zum  Grunde  Auf  diesem  Punkte  mub 
aber,  von  welcher  Seite  aus  es  zu  demselben  gelangen 
möge,  das  acht  philosophische  Gedicht  immer  stehen,  es 
mag  nun  die  Wahrheit  als  aus  dem  Unendlichen  herüber- 
flammend,  oder  die  Giänxen  des  Endlichen,  durch  Einsicht 
in  die  Antinomien  der  Vernunft  to  enge  darstellen.  Denn 
auch  die  Venweiflung  des  in  der  Endlichkeit  befangenen, 
ond  sich  in  ihr  verwirrenden  Geistes  ist  eine  dichterisdie 
Idee.  Aber  durch  Sehnsucht  oder  wirkliche  kühne  Selbst- 
bestimmung hinaus  aus  der  btolsen  Naturverkeltung,  aus 
der  Begründung  des  Handelns  durch  Triebe  und  Erfolge, 
aus  der  ausschließlichen  Aneinanderreihung  von  Ursachen 
und  Wildungen,  aus  der  ganzen  Beschrankung  blofs  ver- 
mittelter Wahrheit  mufs  die  philosophische  Dichtung,  wenn 
rie  diesen  Namen  verdienen  soll 

Diese  Prüfung  nun  verträgt,  um  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, aller£ngtf  der  sonst  so  reichlich  mit  poetischem  Ge- 
nius ausgestattete  Lucretius  nicht  Die  Idee  seines  Ge- 
dichtes scheint  mir  in  der  ersten  Anlage  verfehlt  Eine 
Philosophie,  die  es  sich  zum  Gesetz  macht,  Alles  aus  Na- 
tnrgründen  zu  erkÜhren,  die  das  Bedürfnifa  und  die  Mdg- 
lidikeit  bestreitet,  über  die  Natur  hinauszugehen,  und  noch 
au&erdem  in  langen,  fast  kleinlichen  Erörterungen,  feipe 
Naturbeobachtungen  zusammenstellt,  und  sie  auf  scharfsin- 
nige, ofi  spitzfindige,  bisweyen  geradezu  spielende  Weise 
KU  erkttren  versucht,  muls  sidi  auf  poetischem  Boden  frentd 
fiililen.  Die  Dichtung  kann  keinen  innigen  Bund  nut  ihr 
eingehen,  ihr,  wie  es  auch  Lucretius  (I.  932—949.)  gar 
nicht  verhehlt,  nur  zu  einer  gcfaffigen  Einkleidung,  einem 
erborgten  Schmucke  dienen.    Daher  der  Reichthum  sorg- 


fiälig  ausgeführter  Bilder,  die  Iwg  abachweifenden  Be^hrei- 
l^tungeuj  wie  die  der  PesI  in.AUika,  da.  unser  allerihümli* 
cbea  Gedicht  aieh  nie  einen  Augenblick  von  seinem  Ge- 
genstand enlfemt,  und  immer  rein  philosophisch  bleibt. 
Dies,  was  man  in  gewissem  Sinn  trocken^  nach  d^m  Lu« 
crezischen  Ausdruck  die  ratio  Iristior  nennen,  könnte^ 
iat  hier  offenl>ar  das  mehr  Dichterische.  Das  hier  Gesagte 
seigi  sich  auch  an  einigen,  vortreflüchen  Stellen  in  Lucre* 
lius  selbsL  Wo  sein  System  an  Sätze  der  oben  beschrie* 
benen  Art  grunzt,  wie  wenn,  er  von  der  NoUvwendigkcit 
und  Allgemeinheit  des  Todes,  der  Nichtigkeit  der  Todes- 
furcht, der  (piälendeu  UnersäiÜichkeit  zügelloser  B^erden, 
der  Macht  des^BewuTslscj^s  der  Schuld,  der  Vergänglich* 
keit  alles  Ei^dlichei^  redet,  stellt  er  sich  offenbar  selbst  auf 
eine  höhere  Stufe.  (Alan  vergleiche  die  ganze  leixte  Hälfte 
des,  dritten  Buchs,  fßtne^  V.  92— »97,  374—376.  und  meh- 
rere andre  Stellen.)  Dafs  es  in  diesem  atomistischen  und 
dem  Indischen  System,  ob  sie  gleich  sonst  in  durchaus  ent- 
gegengesetzten Gebieten  liegen,  doch  einzelne  Berühmngs- 
pmikl^  wie  die  Annahme  der  Unmöglichkeit  eines  lieber- 
ganges  vom  Seyn  zum  INichtseyn  und  umgekehrt  (Lucre- 
tius  I.  151  — 159.)  giebt  und  geben  mu|s,  bemerke  ich 
hier  pitf  im  Vorbeigehen, 

Mit  den  Gedichten  des  Empedokles  und  soviel. die  we* 
nigen  Fjcagmente  schliefsen  lassen,  noch  mehr  mit  deaen 
des  Parmenides  verhält  es  sich  schon  durchaus  anders,  ob- 
gleich auch  sie  bereits  mit  dem  Bewi^taeyn  ^^r  Kunst 
ge^i^tet  sind.  Plutarchs  Ausspruch  {dt  aUdinidfß,  paitii. 
c.  2.)  dafe  sie  von  der  Poesie  nur  Sylbepmaa^s  pn^  Feier- 
lichkeit, I  wie  ein  Hülfsmittelj  um  den  prosaischen  Ton  xu 
vermeiden,  geboi^gt  hatten»  möchte  vielleicht  ^ur  die  An- 
sicht einer  späteren»  das  ^yesen  der  früheren : Dii::htung 
nicht  melir  rein  .erkennenden  Kritik  seyn« 
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Wo  die  Phflosophie  anhebt,  einen  Wissenschiifllicfien 
Weg  tu  gehen,  scheidet  sie  sidi  natürlich  von  der  Poesie^ 
and  wenn  sie  auch  dann  noch  die  poetische  Einkleidung 
beibehält,  wie  allerdings  in  Itidien  durchaus  der  Fall  scheint, 
so  ist  dies  offenbar  ein  Misgriff      Denn  die  wissenschail^ 
liehe  Philosophie  bedarf  der  Dialektik,  nicht  zwar  um  die 
Wahriieit  selbst  tu  finden,  aber  um  ihr  den  Weg  «u  be- 
raten, und  das  Theoretisiren  des  Verstandes  und  derVer-^ 
Bunft  von  dem  Gebiet  abzuhalten,  auf  dem  es  keine  Gttl-' 
ti^eit  hat.     Die  Dialektik  aber  widerspricht  dem  Wesen 
kr  Poesie,  und  fordert,  um  in  ihrer  VoUendurig  zu  glän- 
len,  ekie  bis  zur  höchsten  Gewandtheil  und  Feinheit  aus- 
gebildete Prosa.     Man  darf  darum  nicht  sagen,  dab  die 
Philosophie  sich  nur  in  ihrer  Kindheit  mit  der  Poesie  ver» 
schwistere.    Die  Weisheit  der  Menschengeschlechter  in  der 
Kraft  ihrer  ersten  Frische,  die  noch  wenig  Erfahrenes  zer- 
streat,  verwirrt  und  vereinzelt,  ist  eher  eine  göttliche  zii 
nennen,  die  es  visrschmftht,  sich  da,  wo  ihr  nicht  freiwillige 
Emplan^chkeit  entgegenkommt,   den  Zugang   durch  Be<^ 
weis  und  Widerlegung  im  bahnen;  ein  Lallen  der  Kindheil 
ist  sie  ridierlich  nicht 

Ob  es  in  anderer  Zeit,  namentlich  in  der  unsrigen, 
nodi  wahrhaft  philosophische  Gedichte,  unter  denen  ich 
iimner  nur  solche  verstehe,  wo  die  Dichtui^  die  Philoso-- 
pUe  fördert,  nicht  blofs  begleitet,  geben  könne,  möchte  ich 
nicht  zu  entscheiden  wagen.  Ein  Dichter,  dessen  Geistes- 
Einlage  offenbar  dahin  ging,  Dichtung  und  ndlosophie,  von 
einander  getrehnt,  als  unvollständig  zu  betrachten,  der  in 
seine  Dichlung  immer  den  höchsten  Flug  des  Gedanke» 
verwebte,  und  es  nicht  scheute,  sie  in  seine  aufeersten  Tie- 
fen zu  senken,  dem,  wenn  man  behaupten  könnte,  dafs  er 
nicht  das  Höchste  in  der  Dichtung  erreicht  hätte,  gewifs 
nichts  entgegenstand ,  als  dafs  er  nach  etwas  noch  Höhe- 


rem  streble  tmd  wirklich  Unvereinbares  vereinigen  wollte, 
hat  unter  una  philoaophische  Gedichte  in  jenem  Sinne  ver- 
sucht* Wenn  diese  auqh  nicht  alle  gleich  gelungen  se^m 
sollten,  so  dürfte  doch  wohl  eines,  die  Künstler,  auch 
dem  allgemeinen  Urtheile  nach,  als  in  sehr  hohem  Grade 
SP  erscheinen.  Hier  kommt  aber  der  Gegenstand  selbst 
zu  Hülfe,  da  der  Gedanke  sichtbar  denselben  nicht  zu  er- 
schöpfen vermag,  und  die  angemessene  Verbindung  mit 
der  Anschauung  nur  in  der  dichterischen  Einbildungskraft 
findet. 

Wenn  man  Krischnas  Gesprach  mit  Ardschunas  auch 
mit  den  ältesten  griechischen  philosophischen  Gedichten 
vergleicht,  so  gehört  es  offenbar  in  eine  viel  frAhere  Enl- 
wickelungsperiode,  ab  diese.  Ich  will  dadurch  nicht  über 
das  eigentliche  Zeitalter  der  Bhagavad-Gitd  entscheiden. 
Allein  auf  dem  Wege,  welchen  das  vereinte  poetische  und 
philosophische  Streben,  der  Natur  des .  menschlichen  Gei- 
stes nach,  nehmen  muls,  steht  die  Indische  Dichtung  be- 
deutend früher,  als  die  Griechischen.  Sie  bewahrt  noch 
die  ganse  Unbefangenheit  .der  Naturpoesie ,  da  die  Grie- 
chischen .  schon  in  dem  deutlichen  Bewubtseyn  der  Kunst 
entstanden  sind.  Schon  der  blofe  mit  den  letsteren  Ver- 
traute wird  in  dem,  ,was  im  Vorigen  über  das  Indische 
Gedicht  gesagt  ist,  mehrere  bestätigende  Andeutungen  hier- 
von finden,  und  fUr  das  Gefühl  dessen,  der  sie  simmtiich 
im  Original .  hintereinander  liest,  wird  die  obige  Behaup- 
tung keines  Beweises  bedürfen.  Inhalt  und  Form  sind  in 
der  Indischen  Dichtung  untrennbar  in  einander  verschmol- 
zen, und  es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden,  dals 
der  Dichter  die  Fonn  nur  als  Form  betrachtet  hätte.  Da- 
rum steht  aber  doch  Krischnas  Gespräch  in  der  Periode, 
zuNvelcher  es  gehört,  gleichsam  am  Endpunkte,  wenig- 
stens diesem  näher,  als  dem  Anfang.    ELbenso  urlheilt  auch 
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Hr.  Baraouf,  welchem  die  ladische  Literatur  schon  viele 
interessante  Aufklitrungen  verdanl^t,  und  gewifs  noch  viele 
andre  verdanken  wird.  Er  sieht  mit  Recht  die  Lehre 
Knschnas,  obgleich  im  Ganzen  des  Systems  mit  der  frühe- 
ren übereinstimmend,  als  eine  Berichiigung  dieser  an. 
(iitffM<  JÜiuUfue.  VL  6.  7.)  Gegen  die  Yedas,  Puranas 
und  selbst  Manus  Gesetsbuch  gehalten ,  ist  Krischnas  Ge« 
sprich  vorzQglidi  rein  philosophischer,  und  freier  von  my- 
thologischer Beimischung,  und  der  Oi^>nek'liat  kann  sich^ 
soviel  ich  zu  urtheilen  vermag,  nicht  mit  der  Erhabenheit^ 
der  Scharfe  und  der  in  seiner  Kürze  selbst  vollendeten 
Form  des  Vortrags  in  der  Bhagavad-Gita  messen«  Die 
philosophisi^e  Sprache  ist  in  diesem  Indischen  Werke  schon 
viel  voUständiger  ausgebildet,  als  es  die  Griechische,  we- 
mgslens  zu  Parmenides  Zeit,  war,  und  der  Bhagavad-Gita 
waren  viele  andre  philosophische  Gedichte  vorhergegangen« 
Denn  KxiBchnas  sagt  ausdrücklich  bei  Gelegenlieit  der  Lclire 
von  dem  Stoff  und  dem  Slofikundigen,  (Xlll.  4.)  daüs  sie 
anf  vieUadie  Art  von  HeiUgen  in  verschiedenen  Weisen, 
von  jedem  besonders,  in  nach  Gründen  forschenden  klar 
entwickelten  Brahmaq>rüchen  gesungen  worden  sey.  In- 
sofern steht  also  unser  Gedicht  auf  einer  andren  Slufe,  als 
ilie  Homerischen,  da  man  mit  einer  so  bestimmten  Anfüh- 
rang  wirklieher  dichterisch  philosophischer  Werke  kaum 
die  Erwähnung  einzelner  Sänger  der  Vorzeit  im  Homer 
vergleichen  kann.  Dies  deutet  wohl  auf  einen  verschiede- 
nen Gang  der  Geistesentwicklmig  in  Indien  und  Griechen- 
land und  Klein -Asien  hin,  da  die  Indische  Dichtung  länger 
in  der  Periode  verweilt  zu  seyn  scheint,  in  weicher  sie 
noch  nicht  in  Kunst,  die  sich  ilirer  und  ihrer  Form  be- 
wufct  ist,  überging.  Daher  werden  Dichter  und  Philoso- 
phen in  Krischnas  Gespräch  nie  von  einander  geschieden, 
und  wenn  von  Definitionen  philosophischer  Ausdrücke  die 
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R«de  ist,  besidiL  äeh  KiisohiiAft  auf  den  Spraehgebrauch 
der  Dichter.  (XVni.  2.) 

In  jeder  Epoche  aber  war  ^  PhüesopUe  tiefer  io 
die  Poesie  in  Indien ,  ab  in  Grieehenland,  verwachsen. 
Auch  die  epische  athmet  vorfaerracheAd  einen  ptukeophbch 
religiösen  Sinn.  Dies  kann  man  zwar,  munächst  aas  der 
politischen  Stellung  der  Brahmaüen  erklären.  Wie  im 
Staate^  mufsten  sie  nothwendig  auch  im  Epos  den  ersten 
Platz  einnehmen,  und  ihr  Verhältnis  su  den  Königen  und 
Helden  lafst  sich  gar  nicht  mit  Kalchas  Verhäkails  tu  Aga- 
memnon inergleichen.  Die  Könige  nahmen  auch  an  ihrer 
Lebensweise  Theil.  Es  gab  Brahmanen^  uhd  Königs  • 
Heilige.  Tiefer  aber  mn&  man  den  Grand  dieser  £r8cfaei- 
nung  mid  der  politischen  Rangordnung  seihst«  in  dem  Cha- 
rakter und  der  Geistesrichtung  der  Nation  aufsuchen.  Hier* 
über  darf  man  zwar  auf  keine  Weise  voreilig  aburtkeUen, 
da  die  Indische  Literatur  einen  so  weilen  Umfang  «eigt, 
dafs  sie  das  Erhabenste  und  Zarteste  >  das  Feierlidisle  und 
Leichteste,  das  Frömmste  und  Heihgate  und  das  die  rege* 
ste  Sinnlichkeit  Athmende  zugleich  in  sich  fafst.  AUein  in 
diesen  ältesten  Gedichten,  von  denen  wir  hier  reden,  wal- 
tet doch,  gewils  nach  jedes  Unbefangenen  Gefühl,  selbst 
wo  sie  ganz  erzählend  und  beschreibend  sind,  ein  von  der 
Erde  und  irdischem  Gewühl  hmwegstrebender  Hang  zii 
frommer  Einsamkeit,  abgezogenem  J^achdenken,  und  sirea- 
ger  Selbstverläugnung  vor*).  Auch  die  Sprache  trägt  da- 
von vielfache  Spuren,  von  denen  ich  hier  nur  die  maning- 
faltigen  Ausdrücke  für  verschiedene  Gattungen  und  Grade 


*)  Ich  kann  mtoh  nicht  enehtHen ,  Mer  eine  in  Ansdrack  vnd  Ge- 
danken si<:icb  treffende  Stelle  Hrn.  Boarnoufs  heraasetzen.  Ce  gefik  d$ 
rinde,  si  medilntif  et  si  moncMitf ,  que  la  specidnlion  paroit  ttvoir  de 
honne  keure  dtoigud  du  paMHf  et  detache  des  hti^th  nutterieh  de  fa  me* 
Jünrn.  J*Uit:  VI.  106» 


der  Weiwn  und  Heiiigin  otifiihrea  vnXL  Dehn  diet^  wa* 
ren  offenbar  im  Munde  des  Vblks^  nicht,  wie  man  von  den 
dgenllidi  philosophiachen  Auddrücken  denken  kfinnte»  Ter- 
DUDoIogie  einer  .Schule. 

Wolf  hat,  soviel  ich  weifa,  «lersi  den  Salz  aufgestellt^ 
und  sehr  ^äcklich  angewandt,  dals  die  Entstehong  der 
PitMa  die  Epoche  des  Aufblühens  der  Schreibkunsi,  oder 
wenigstens  ihres  schriflsteUerischen  Gebrauchs  bezeichnet 
Man  darf  aber  daraus  nicht  allgemein  schliefsen,  da(s,  so- 
Inge  die  poetische  Einkleidung  die  allgemein  gültige  war, 
udii  such  schon  sie  von  der  Schrift  hätte  Gebrauch  ma- 
dien  können,  d^  die  Entstehung  der  Prosa  durdi  ssidre, 
fremdartige  Gründe  zurückgehalten  werden  kann,  und  noch 
veniger  richtig  würde  es ,  mdner  Empfindung  nach ,  seyn^ 
daraus  feigem  zu  wollen,  dafs  die  Gedächtnilshülfe  durch 
i»  S3rlbenaiaafs  der  Grund  sey,  warum  die  Literatur  aller 
NaÜooea  immer  von  Dichtungen  ausgeht.  So  absichtlich 
and  die  Nationen  in  ihrer  ersten  Bildung  nicht.  Beglcitei 
baben  sich  venmithlich  in  jener  frühen  Zeit  Dichtung  und 
Gcdäcbtnilsübung  häufig,  es  mag  sogar  damit  eine  geivjsse 
Verschmabung  der  sdioü  vorhandenen  Schrift  verbunden 
gewesen  seyn.  Die  Indische  Gewohnheit,  irgend  eine  re«*' 
lipöse  oder  sittliche  Wahrheit  in  ein  oder  wenige  Disticha, 
einnisdiliefsen ,  sehr  oft  noch,  wie  es  in  der  Bliagavad- 
Gita  (VIL  4.)  und  so  sehr  häufig  im  Ifitopadesa  voiikommt, 
£e  eiuefai  cUrin  liegenden  Punkte  ihrer  Zahl  nach  anzu-« 
geben  und  auf  diese  Weise  Denksprüche ,  wie  die  obener- 
wähnten Brahmasprüche,  zu  bilden,  scheint  eigen  dazu  be^ 
summt,  sie  dem  Gedaditnifs  einzuprägen.  Man  mufs  sich 
such  wohl  den  früheren  Brahmanen- Unterricht  ganz  und 
den  späteren '  grobentheils  als  einen  mündlichen  denken. 
Aliein  die   eigentliche  Ursach,  warum   sich   die  früheste 
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Weisheit  und  Ucberlieremng  immer  in  Dichtmig  ergiebl, 
liegt  dennoch  in  etwas  Andrem  und  liefer. 

Die  Dichtung  entsteht  alsdann,  um  es  kurz  aussospre- 
chen,  aus  der  begeisternden  Bewegung,  in  welche  der 
glücklich  und  überraschend  gefundene  Gedanke  das  junge, 
noch  von  wenigen  Eindrücken  berührte  Gemüth  verseUl 
Alles,  was  den  Geist  mit  hoher  Lebendigkeit  ergreift,  ohne 
ihn  gleichsam  durch  materielles  Gewicht  niederuidrückeD) 
nimmt  in  jedem  su  aller  Zeit  mehr  oder  minder  die  Farbe 
der  Dichtung  an.  Aber  die  intellectueUe  Anschauung  und 
Erkenntnifs  verliert  diese  begeisternde  Kraft,  so  wie  nach 
und  nadi  die  Masse^  des  Erlernten  das  Uebergewidit  über 
das  selbst  Gefundene  erhält.  Wir  können  es  nicht  mehr 
nachempfinden,  welchen  Eindruck  eine  einfadie  Wahrheit, 
einr  mathematischer  Satz,  ja  selbst  ein  plötzlich  erkannteB 
Zahlenverhältnils  auf  jene  frühen  Zeitalter  oMchte,  und 
doch  ist,  dab  es  wirklich  so  war,  dem  Gefühle  jedes  of- 
fenbar, der  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  von 
ihren  Ursprüngen  an  verfolgt  Es  ist  nicht  zu  laugnen, 
dala  der  blofee  Gedanke,  die  reine  Anschauung,  zu  denen 
wir,  von  viel  manmgfaltigeren  Gegenständen  der  WaA- 
lichkeit  umlagert,  und  viel  tiefer  in  weltliches  Treiben  ver- 
senkt, uns  nur  mit  Mühe  durch  Abstraction  erheben,  sich 
in  jener  Zeit  vielmehr  gleichsam  von  selbst  in  ihrer  ein- 
fachen Lauterkeit  offenbarten..  Daher  machte  das  Erken- 
nen mathematischer  Figuren,  wie  das  der  Kugel,  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Erfindung,  und  Zahlenverhäitnisse 
wurden  nicht  blpls  zu  einem  Gegenstande  tiefer  Betrach- 
tung, sondern  des  Entzückens,  der. Begeisterung  und  ge- 
wissermafsen  der  Anbetung.  Was  man  auch  dagegen  er- 
innern mag,  der  menschliche  Geist  ist,  an  sich  und  seiner 
Natur  nach,  heimischer  in  Ideen  und  mit  ihnen  vert^and- 
ten  Gefühlen,  als  in  irdischem  Treiben,  und  damit  zusam- 


107 

mffDluuigeiidea  Bedürfnissen  und  Neigui^en-  Indels  ge* 
hört  dazu  allerdings  Freiheit  von  einem  durch  Arbeit  und 
Sorge  niederdrückenden  Kan^f  mit  der  Nalur,  und  wenn 
auch  der  Mensch  urspninghch  gleich  ausgestattet  wäre  >  sa 
sind  doch  auf  dem  Punkte,  wo  wir  den  Ursprung  der  Na- 
turnen  erblicken,  ihre  geistigen  Anlagen  gewils  sehr  ver- 
schieden. Das  Menschengeschlecht  bedarf  daher  nicht  so- 
wohl der  Zeil,  um  zu  inleUeclueller  Kraft  zu  gelangen,  als 
1er  Freiheit  von  störenden  Eindrücken.  Die  Reife  der  Er- 
UDDini&y  zu  der  es  wirklich  heranwächst,  ist  nicht  gerade 
Gut  höhere,  aber  eine  andre. 

Wenn  die  Erkennt^ifs  zur  Lehre  drängte,  so  Mrurde 
itx  Lehrar  natürlich  zum  Sänger.  Derai  es  trug  ihn  die 
innere  Begeiaterung,  und  er  hätte  auch  nicht  das  Gemüth- 
der  Hörer  gefesselt,  wenn  er  sich  nicht  im  Vortrag  über 
die  gewöhnliche  Sprechweise  erhoben  hätte.  Die  Freude 
am  Gesang,  und  dem  durch  ihn  herbeigeführten  regelmär 
faigen  Sylbenfall  verstärkten  nun  den  Eindruck  der  Lehre. 

Der  Gebrauch  der  Sprache  im  alltäglichen  Lebensbe- 
dnrfails  und  der  in  dem  innren  der  Darstellung  von  Ideen 
und  Empfindungen  mufe  natürlich  veraehieden  seyn,  da  der 
Redende  in  beiden  durchaus  anders  gestimmt  iat  Denn 
je  scharfer  und  reiner  in  ihm  der  Gedanke  vorwaltet,  desto, 
weniger  kann  der  Geist  es  ertragen,  dafs  nicht  auch  die 
Form  der  Rede  den  Inhalt  angemessen  begleite.  Dies  ist 
der  Ursprung  der  Prosa ,  da  man  nicht  Alles  Prosa  nen- 
Ben  sollte,  was. nicht  Vers  ist.  Denn  die  Gebiete  beider 
scheiden  sich  erst  da,  wo  sorgfältige  Achtsamkeit  auf  die 
Form  des  Vortrags  eintritt.  Die  einzig  richtige  Ansicht 
der  Prosa  aber  ist,  dais  man  sie  sich  aus  der  Poesie  her* 
vorgegangen  denkt,  die  allemal  den  Anfang  in  der  kunst- 
iniürigen  Behandlung  der  Sprache  macht.  Denn  der  Rhyth- 
mus iat  das  eigentliche  Leben  der  Prosa,  und  selbst  vom 


Syn)enmaars  idt  sie  niclit  sowohl  frei,  als  vidmehr  eioe 
Erweiterung  des  eitge  geresselieti  poeU^chen.  Derdiarsk» 
tötislische  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Poesie  H^ 
nur  dftrin,  dfifs  sie  durch  ihre  Form  selbst  erklärt,  den 
Gedanken  nur,  dienend,  begleiten  su  wollen ,.  da  der  poeü- 
scIie  Vortrag  auch  des  Scheins  nicht  entbehren  kann,  ihn 
zu  beherrschen  und  gleichsam  aus  sich  zu  erzeugen. 

Bei  der  Griechischen  Prosa  irrt  man  vielleicht  nichf, 
wenn  man  ihren  poetischen  Ursprung  sogar  noch  histo- 
risch wahrzunehmen  glaubt  Herodots  Geschichteerzahlung 
hat  hexametrische  Anklänge,  die  wohl  nicht  blob  aus  der 
Gleichheit  des  Dialekts  entstehen.  Es  können  auch  Vers- 
arten erleichternde  Uebergange  zur  Prosa  bilden,  oder 
vielmehr  zugleich  mit  ihr  durch  gleiche  Geistesrichtung 
und  IVfundart  entstehen.  Auf  diese  Weise  hSngt  wohl  un* 
Ifiugbar  der  Trimeter  des  griechischen  Drama  mit  der  atli* 
sohen  Prosa  zusammen. 

Ob  aber  von  dem  Punkte  an,  wo  eine  kunstgemäfee 
Behandlung  der  Form  der  Rede  beginnt,  sich  eine  wirk- 
lich so  zu  nennende  Prosa  bildet,  oder  die  Poesie  sich 
mich  ist  den  spüteren  wissenschaftlichen  Gebrauch  hinfiber- 
schlingt,  und  darin  nur  mit  einem,  sich  fast  um  hickir  über 
die  gewohnliche  Sprechweise  erhebenden  Vortrag  abwech- 
selt, hängt  von  andren  Umständen,  der  Geisiesanlage  der 
Nation  und  selbst  ihren  äufseren  Verhältnissen  ab.  Besser 
ist  allerdings  die  reine  und  voUsländige  Scheidung  der 
Poesie  und  Prosa,  sobald  die  erstere  aufhört,  freiwillige 
Ergiefsung  natürlicher  Begeisterung  zn  seyn,  die  Kunst 
sich  als  Kunst  bewufst  wird,  und  die  Geisteskräfte  einzeh 
zu  wirken  anfangen.  Kein  Volk  hat  diese  Scheidung  so 
vollkommen  vorgenommen,  als  die  Griechen,  da,  wenn  man 
nur  genau  darauf  achtet,  poetische  und  prosaische  Ausdrücke 
und' Wendungen  sich  durchaos  in  fest  begWinzten  G^ielen 
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bewegen.  Die  ^Uische  Prosa  dürfte  wohl  überhaupt  all- 
gemein für  die  am  höchsten  ausgebildete  anerkannt  wer-^ 
den.  Es  wirkten  aber  auch,  um  sie  auf  diesen  Gipfel  zu 
fuhren,  drei  mächtige  Umstände  zusammen,  das  Reden  vor 
dem  Volke  imd  in  den  Gerichtshöfen,  die  ganz  dialektische 
und  selbst  sophistische  Geistesric^tung  der  Alhenienser,  und 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen. 
Zu  diesen  kam  aufserdem,  und  sich  durch  sie'  immer  mehr 
medebid  und  verfeinernd,  die  Eigenthiimlichkeit  der  atti- 
schen Mundart  und  der  Reichthum  und  die  Gewandtheit 
der  ganzen  Sprache.  Die  römische  Prosa  erfuhr  bloüs  den 
Einflufs  der  öffentlichen  Beredsamkeit^  und  auf  eine  weni- 
ger  vielseitige  Weise;  alles  Uebrige  dankte  sie  nur  der 
(odlen  Nachahmung  der  griechischen.  Diese  aber  verfolgte 
ihren  Weg  so  vollständig,  dafs,  da  die  Prosa  zuerst  gegen 
das  Feuer  der  Dichtung  nüchtern  erscheint,  sie  wieder  eine 
eigne,  doch  von  der  poetischeki  versdiiedene  Begeisterung 
erreichte,  wie.  dieselbe  an  Plato  zu  .allen  Zeiten  gefühlt 
und  gepriesen  worden  iat.  Von  indischer  Prosa  io  deun 
luer  dem  Worte  gegebenen  Sinn  ist,  soviel  ich  ^weits.,  bis-» 
her  noch  niehto  bekannt  Allein  ao  lange  die  Schätze  'der 
indischen  Literatur  nicht  vollständiger,  als  jetzt,  ans  Lieht 
gefordert  sind,  darf  "man  nuf  öb^r  das  Vorliandene  urthei- 
len,  und  sich  am'  wenigsten  allgemein  Verneinende  Behaup- 
lungen  erlauben. 


t  '  t 


lieber 

die    BhasaTad-fSltiu 

it  Besug  auf  die  Deurtheiliuig  der  Schlegebchen  Awgalie  im 

Pariser  Awatitfcliea  Journal.  *} 


Aus  einem  Briefe 

Ton 

Herrn  Staataminister  von  Humboldt* 


Vorerinnerung  des  Herausgebert* 

Die  sorgfaltigste  Benutzung  der  folgenden  Bemerkungen  bei 
einer  künftigen,  Tielleiclit  bald  ron  mir  Torsonehmenden  Durch- 
sidit  meiner  Ueliersetsung  ist  meine  personUche  Angelegenbeit 
Was  ein  tiefsinniger  Denker,  ein  Kenner  der  philosophisdien  Sy- 
steme alter  und  neuer  Zeit,  der  in  der  Kunst  charakteristischer 
Nachbildung  «selbst  am  Aeschjlos  eine  so  schwierige  An%abe  ge- 
lost hat,  im  Sinn  oder  Ausdrudi  an  meiner  Uebersetzung  nicht 
befriedigend  findet,  kann  Ton  mir  nicht  genau  genug  enrogen  wer- 
den. Aber  die  in  dem  Aufsatze  enthaltenen  Betrachtungen  über 
den  Geist  des  Gedichtes,  über  die  metaphysische  Terminologie 
der  Indier,  und  deren  Uebertragung  ui  andere  Sprachen,  haben 
ein  allgemeineres  Interesse,  und  gehen  weit  über  die  Priifung  def 
Ton  mir  Geleisteten  hinaus.    Ich  bin  deswegen  dem  Yeifasser  sdir 


*)  Ans  Aug.  Wilh.  ron  Scklegors  IMidkfr  BiWisAdb,  Bd.  U. 
Heft  2.  S.  218  ff.  (Bonn.  Weber  1826.  %.)  Die  Anmerkungen  des  Ber- 
aosgebers  dieser  Zeittehrift  sind  noch  in  forliegender  Ausgabe  durch 
kleineren  Druck  ausgezeichnet 
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dankbar  for  die  nur  erdieilte  Erlaubnifs  ziir  ofientlicheii  Mitthei- 
luiig.  Die  Artikel  Ton  Herrn  Langlois  im  Anladsclien  Journal 
über  die  sechs  ersten  Capitel  der  Bli.-G.y  welche  die  Yeranlas-^ 
suDg  zu  einstimmeoden  oder  berichtigenden  Anmerkungen  gaben, 
sind  TieHeicht  nicht  allen  unsem  Lesern '  bekannt  oder  gegenwär- 
tig: wo  es  also  nothig  schien,  habe  ich  seine  eignen  Worte  einge- 
rückt Hr.  Langlois  hat  seitdem  mit  seinen  Kritiken  fortgefah- 
ren i  and  zwar  auf  eine  Weise,  welche  mich  bewogen  hat,  seine 
BefngDils  zum  Richteramt  etwas  näher  zu  prüfen,  und  für  so  viele 
Bereitwilligkeit  im  Zurechtweisen  ihm  den  Gegendienst  einer  gründ- 
Bdien  Zurechtweisung  zu  leisten.  Wenn  diese  Antikritik  nicht  an- 
dmwo  eine  schickMclffre  Stelle  findet,  so  wird  sie  in  der  Fort- 
setzung ^dieser  Blätter  erscbeinea. 

l. 
Jonrmd  A$iaiifue  Vol.  IV.  p.  109.  HL  —  Das  hier  auf- 
gestellle  aeslhelische  Urtheil  möchte  ich  nicht  su  vertreten 
haben.  Ich  finde  in  der  Gila  nichts^  wodurch  man  veran- 
lagt würde,  sie  als  ein  zur  Gedächtnifshüife  in  Verse  ge- 
brachtes Werk  anzusehen.  Eher  läfst  sich  dies  von  einem 
groüsen  Theile  des  Gesetzbuchs  des  Manus  sagen.  Inde(s 
hat  es  überhaupt  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Verse 
bei  Völkern  y  deren  Weisheit  im  Beginnen  ist,  eine  ganz 
andere  Bewandtnifs.  Die  Vergleichungen  mit  Homer  und 
den  Griechen,  die  man  leider  so  oft  anstellt,  scheinen  mir 
sehr  unpassend,  dagegen  gewifs,  dafs  diese  Episode  des 
Maha-Bharata  das  schönste,  ja  vielleicht  das  einzige  wahr- 
haft philosophische  Gedicht  ist,  das  alle  uns  bekannte  Li- 
(eraluren  aufzuweisen  haben. 

2. 

P,  1 12 —  1 14    Der  Verfasser  hat  wohl  in  dieser  Stelle 

die  Yoga- Lehre  nicht  vollständig  schildern  wollen.     Das 

v(m  Colebrooke    {DramBoetiofu  of  tke  A$iatic  Society ^   L 

^  24—26.  31.  33.)  darüber  Gesagte  scheint  mir  bestimm- 
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ier  und  erschöpfencl«r.  Indefs  ist  es  aUerduigä  richtigi  iA 
diese  Lehre  mehr  auf  das  Handein  ging,  was  aus  dem,  so- 
viel ich  sehe,  nirgends  von  Herrn  Langlois  vollständig  ent- 
wickelten Begriff  Yoga  entsprang,  der,  in  seiner  wahren 
Tiefe  aufgenommen,  eine  zur  Thatkrall  werdende  Anstren- 
gung des  Nachdenkens  bezeichnet.  Dafs  aber  in  der  Gita 
von  dem  doppellen  Charakter  der  Yoga -Lehre,  dem  reli- 
giösen und  praktischen,  mehr  und  vorzüglich  der  letzlere 
der  Sankhya- Lehre  clitgegengeselzt  wird,  entspringt  aus 
der  Natur  dieses  Gedichtes  selbst.  Es  ist  kein  abgeson- 
dertes philosophischea  Werk,  sondern  eine  Episode  einer 
Epopöe.  Der  dem  Streit  entsagende  Arjunaa,  eine  in  die- 
ser Stimmung  wohl  nie  sonst  geschilderte  Heldengestalt, 
soll  überzeugt  werden,  dafs  er  streiten  muCs.  Darum  muls 
ihm  die  Nolhwendigkeit  und  die  Schuldlosigkeit  des  Han- 
delns, des  Kämpfens,  ja  des  Mordens  vorgelegt  werden, 
und  nie  ist  das  wolil  mit  gröfseren,  mehr  umfassenden,  und 
zur  tiefsten  Ansicht  des  Seyns  und  Nicht -Seyns  hinabstei- 
genden Argumenten  geschehen.  Darum  kehrt  in  den  ab- 
stractesten  Theilen  der  Untersuchung  immer  der  Aufruf 
zum  'Kampfe  wieder,  uud  erhöht  durch  diesen  Conlrasl 
selbst  die  poetische  Wirkung. 

3. 

P.  237.  Di^  Beschuldigung,  dafs  der  Dichter  vpmach- 
lässigt  habe,  anzugeben,  woher  Sanjayas  das  Gespräch  des 
Krischnas  mit  Arjunas  erfahren  habe^  ist  nicht  g;anz  ge- 
recht. L.  XVin.  sL  75.  sagt  Sanjayas  selbst,  dads  er  es 
durch  Vyasas  Gunst  gehört  habe.    Wenn  man  aber  diese 

Stelle  genau  betrachtet,   und   auf  die   Worte   ^r|^H 

^TO[  ^rRTIc^  ^m^^'  ^i  «<**«^  «0  sieht  man 
dali  hier  nicht  von  einer  Ersähkmg  des  Gespräches  durch 
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Vyasas  die  Rede  ist^  sondern  von  ^nem  Wunder,  durch 
welches  Sanjayas  selbst  Zeuge  desselben  i^iirde.  Viel- 
leicht hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  Ges.  X.  37.  Krish- 
nas  sich  selbst  als  identisch  mit  Vyasas  darstellt.  Diesen 
Vers  hat  vermulhlich  Hr.  L.  im  Sinn,  wenn  er  (p.  107) 
sagt,  dals  der  Verfasser  der  Gila  sich  selbst  Vyasas  nenne. 
Dies  scheint  mir  aber  noch  bei  weitem  aus  keiner  dieser 
Slellen  zu  folgen. 

Der  Naine  Vyasa^s  bezeichuet  meines  Erachtens  einen  allge- 
Bieioen  Begriff,  den  aber  die  Indier  nach  ihrer  Weise  ganz  per- 
sönlich gefafst  Laben.  Es  würde  ?ergel>lich  seyn  zu  fragen,  wann 
und  wo  Vyasas  gelebt?  Er  war  der  Yerkündiger  göttlicher  Ge- 
hdffloisse  in  mensclilicher  Rede:  alles  was  in  dieser  Art  für  hei- 
lig galt,  ward  ihm  zugesdirieben.  Auch  andre  Volker  des  AUer- 
thttiDs  haben  solche  collecti^e  Namen  verehrt,  indem  sje  die  Wirk- 
lamkeit  ganzer  Zeitalter  auf  einen  einzigen  übernatürlich  begaliten 
Menschen  zusammenhäuften.  Aber  dem  Vyasas  wird  zugleich  die 
Offenlianing  der  allgemeinen  und  ewigen  Religions- Lehren  und 
der  heiligen  Gesdüchte,  d.  h.  dec  kosmogonischen  und  beroiscben 
Mythologie  beigelegt,  indem  er  zugleich  Verfasser  der  Veda's,  den 
Maha-Bharata  und  der  Puranas  seyn  soll.  Er  ist  also  den  In- 
diern  einerseits  ein  Numa,  Tages  oder  Oannes^  andrerseits  ein 
Hesiodos  und  Homerus.  Nur  an  dem  Ranmyana  des  Vabnikis  hat 
er  keineO'  Anth^I:  eine  merkwürdige ,  jedoch  hier  nicht  zu  erör- 

■      r 

tftnde  Ausnalime. 

Die  Einfassung  der  Bh.  G.  lafst  überhaupt  alle  Wabrsdiein- 
licbkeiten  von  Zeit  und  Ort  hinter  sich.  Wie  wäre  ein  solches 
^'esprach  unter  dem  Geklirr  der  Waffen,  in  dem  Augenblicke^  wo 
die  Schlacht  beginnen  sollte ,  möglich  gewesen?  Auch  Sanjayas 
benahm  es  nicht  natürlicher  Weise,  denn  er  stand  ja  in  den  Rei- 
i  hes  der  Feinde,  sondern  durch  die  Gunst  des  Vyasas:  das  heifstj^ 
der  Dichter,  der  nicht  als  sinnlicher  Zeuge»  sondern  vermöge  einer 
Art  von  Allwissenheit  die  Geschichten  der  Götter  und  Helden  zu 
«hildem  vermochte,  verlieh  ilun  diese  Gabe.  Die  alten  epischen 
I.  8 
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Dicliter  anderer  Volker  halten  sieh  w<»hl  öfter  ein  solches  filienicV 
türliches  Wissen  zug^chriehen;  ihre  Diclitiing  wur4e  oleWabrheit 
gegeben  und  empfangen;  dennoch  durfte  niemand  fragen:  woher 
weifst  du  das?  Homer  un^^clieidet  ja  ganz  bestimmt  die  Sage 
Ton  den  Eingebungen  seiner  Muse.  AHein  so  ausdrücklich  wie  bei 
den  Indiern  ^ird  wohl  nirgends  die  Kenntnifs  des  Dichters  toii 
wirklich  vorgefallenen  Begebenheiten  aus  der  BescliauUchkeit  ab- 
geleitet. Ehe  Yalmikis  den  Entwurf  zu  seinem  Heldengedichte 
machte,  wufste  er  noch  nichts  von  den  Thaten  seines  Helden; 
er  verläfst  nicht  etwa  seine  Einsiedelei,  um  sie  zu  erfragen:  in 
tiefe  Betrachtung  versenkt,  erblickt  er  alles  auf  einmal  im  Spiegel 
seines  Geistes,  so  deutlich,  wie  eine  Pomeranze,  die  man  in  der 
Hand  hält. 

Das  erhellet,  wie  mich  dünkt,  aus  der  Ervi'ähnung  des  Vya- 
sas  am  Schlüsse  der^Bh.  G.,  dafs  der  Dichter  sein  Werk  an  das 
grofse  Ganze  anschliefsen  sollte,  und  dafs  er  sich  einer  ähnlichen, 
jenes  alten  Namens  würdigen  Begeisterung  bewufst  war.  In  den 
meisten  Handschriften  des  3Iaha-Bharata  wird  die  Episode  der 
Bh.  G.  ausgelassen.  Es  käme  darauf  an,  ob  der  Zusammenhfuig 
eine  Störung  erlitte,  oder  vielleicht  sich  fester  fügte,  wenn  man 
sie  ganz  wegnälune.  In  dem  Eingange  des  M.-Bh.  werden  die 
Episoden  (upcU^dnoni)  bestimmt  von  dem  Körper  des  Gedichtes 

■ 

untersdiieden : 

{Sine  episodüs  hactenii^  Bharatea  a  peritis  detiiiitur. 

Uebrigens  will  ich  hiedurch  der  Untersuchung  über  das  Alter  der 
Bh.  G.  keineswegs  vorgreifen.  Die  Episoden  können  in  verschie- 
denen Zeiten  hinzugefügt,  und  dennoch  alt  und  acht  sejn.  Vom 
Nalas,  einer,  Episode  ganz  anderer  Art,  scheint  mir  dieses  aus- 
gemacht. Nicht  eben  so  zuversichtlich  möchte  ich  es  von  den 
vier  übrigen  Episoden  behaupten ,  welche  mit  der  Bh.  G.  zusam- 
Äien  unter  dem  Namen  der  fünf  Edelsteine  des  Maha-Bharata 
begriffen  werden. 

Wenn  Krishnas,  der  verkörperte  Gott,  (Lect.  X.)  lehrt,  er 
sei  unter  allen  Gattungen    von  Wesen  das  erste  im  Range,  das 
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Uri)iklKclie,  das  idiopferkoli  Wirk««ime;  weim  er  tri  der  Reihe  der 
Beispi^e  «Ägt,  er  »ei  Vy/iftis  onter  d^n  Muni's,'^  so  wÄre  dieft  nach 
dw  Vormissetzung  de*  Hm.  L^ngloi»  (p«  1W>  die  iiuetlrjigikl^ 
Prahlerei  eines  sieh  seihst  rergöttemdefk  Sterhlichem  Umgekehrt 
würde  ich  sagen ,  der  Dichter  habe  hiedorch  wenn  irgend  etwas 
auf  seine  Person  hezäglkl*e«,  andeuten  wollen,  dafs  Vyasas  nickt 
Verfasser  der  Bli.  G.  sei.  Allehi  es  ist  nichts  als  eine  in  den 
hdijchen  Denkmalen  immer  wiederkehrende  Erscheinung:  der  alt 
gemeine  Romocbronisttns  dessen,  was  doch  als  nach  einander  enl- 
standen  geschildert  wird.  Ilire  wunderbare  Vorzeit  dre&t  «tdi 
gleichsam  im  Kneise  fieram.  Dieses  greift  tief  ehi,  und  ich  Ud- 
halte  nrfr  vor,  es  aosftHirti^h  «w  entwickeln. 

Hr.  L.  bemerkt  niebis  über  deä  SH  Slokds  ^es  era«^ 
Gesanges.  Sie  übersetzen  den  ersten  Vers  desselben:  at- 
gue  Omina  video  ittfelicia^  Wilkins  eben  so:  ^ndl  behold 
inampieiouB  omens  on  all  sidea.  Nach  beiden  Üebersetzun- 
gen,  dit  dich ,  allerdings  mit  dem  atigem^ihtn  Begriff  ddr 
Worte  des  Originals  vereinigen  lassen,  sollle  man  ^ub^, 
dafs  Aijunas  besondre,  nicht  in  der  Sache  selbst  liegende 
Unglöckszeichen,  wrkliche  omina  (Vögelflug,  Blitze  u.  s.  f.) 
sehe.  DavoB  kommt  aber  sonst  in  dem  ganzen  Gedicht' 
nichts  vor,  und  diese  VorstellungSiirt  scheint  ihm  überhaupt 
Irerad  zu  seyn.  Haben  Sie  also  vielldcht  aiith  die  ohtihu 
nicht  i)ti)chst2blicH  Miidcili  nm'  figürlich  ,yer$tiipdQn?  ^;  . 

Allerdings  das  letzte.  Bfe  Mufhfoslgkeh  des  Arjnna^  pmt 
»OS  einem  sln/ichen  Gefiihle  her^tft:  es  ist  di^  ülielsfe  aller 't%«- 
Me«ln^gen,  s^in0.ik#chaten  {(li^fi^iind^  .beküfnpfei)  z\i  sollen ;  w^ 
^  umgekehrt  in  dem  erhaheven  Homerischen  Verse  heilst:' 

ETg  olwvog  agtaiog^  ufivyiad'ai  ni^l  ndtgtji, 
^an  vergleiche  die  prophetische  Rede  de«  bliideh  Bhiitarüshtfiis 
ain  Eingänge  des  M.  Bh.  (in  Franks  Chrestomathie)  wo  die  ehi- 
zt'tnen  Absätze  imtner  mit' denselben  Woileii   anbeliea  imd  tMm- 

8* 
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Cien:  ,ySek  icb  Tenudim,  daft *  seitdea  venweMe  ich  an 

dem  Siege,  t>  Skuijaja."  Audt  d«rt  «ntopringt  die  Abudung  des 
Unglücks  aus  einem  sittUchen  Bew^gninde:  die  Frevel  seines 
Sohnes  lassen  den  Dhritarashtras  keinen  guten  Ausgang  hoffen. 
Ich  finde  vor  der  obigen  Stelle  (Bh.  G.  I.  37)  nirgends  eine  £r- 
widinuag  von  aufserlichen  Vorbedeutungen.  Sonst  aber  war  den 
alten  Iiidiem,  wiewohl  sie  ¥oraämlich  die  Sterne  befragten,  die 
Deutung  der  Zukunft  aus  meteorischen  Erscheinungen  and  aus  dem 
Yogelittg  ebeoialls  nicht  fremd.  Beide  k^ündigen  dem  Dasarathas 
den  Zorn  des  furchtbaren  Parasu-Ramas  an»  (RAM.  Ed.  Ser. 
L.  If  cap.  LXII«  Sl.  10  sqq.)  Und  damit  man  nicht  etwa  glaube, 
diese  Zerrüttung  der  Elemente,  diese  Yerscböditerung  des  Wildes 
und  Waldgefieders  werde  lilofs  durch  die  Nähe  des  zömendHi 
Crenios  bewirkt,  so  lieifst  es  ausdnkcklich: 

^tli*Ml5  Ql^niT*9  iiifaostae  volucres; 

und  ferner: 

Hae  avea  tibi  declaraut,  borr^dum  perieulnm  im- 
minere. 

5. 
P.  239.  I.  40 — 44.     Ich  bin   auch  der  Meinung,  dab 

die  Uebersetsung  von  (|hT«  und  ibm^«*  durch  saera  genii- 

Utia  und  impietas  nicht  vollständig  den  Begriff  medergiebi. 
Für  das  erslere  halte  ich  jura  vorgezogen.     Da  aber  alles 

politiaehe  Recht  in  Indien  auch  religiöses  war,  wenige  Zei- 

r 
len  später  von  Opfern  die  Rede  ist,  und  sich  für  %|t|*i: 

(das  vernichtete  Recht)  schwer  hätte  ein  Wort  finden  las- 
sen» so  ist  Ihre  Uebersetzung  gewifs  zu  vertheidigen.  Da- 
gegen scheint  nur  Hr  L.  den  Sinn  zu  weit  zu  nehn;ien, 
wenn  er  die  Stelle  von   allen  Fauiilienpflichten    versteht. 
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Es  ist  hier  nicht  von  Moral,  sondern  von  Staatsverfassung 

und  Castenabsonderung  die  Rede.    ^c^M^I*  ^^"^  ^^  durch 

die  Mfra  geniilitiu  geheilten  Satzungen,  welche  die  Ge^ 
schlechter  von  einander  abgränzen,  und  diese  politischen 
Scheidewände  stürzen  bei  der  Vernichtung  der  Fami- 
lien ein,  indem  die  Frauen,  durch  den  Mangel  gesetzmä- 
fsiger,  ungesetzmäfsige  Ehen  einzugehen  genöthigt  werden. 

^^I^M»  smd  freilich  die  Frauen  der  vertilgten,  odev 

verminderten  Geschlechter ,  aber  es  liegt  in  dem  Ausdruck 
mehr,  als  Hr.  L*  sagt.  Es  sind  die  wahren  matres  fami^' 
AMi  die  durch  justas  nuptias  und  saera  geniilitia  in  das 
Geschlecht  gekommen  sind,  es  ist  hier  überhaupt  nur  von 
solchen  Geschlechtem  die  Rede,  die  ein  politisches  Daseyn 
haben,  und  dies  deutet  Ihr  nohiüsnmae  feminae  wenigstens 
an,  da  es  in  der  Langlois'schen  Erklärung  gänzlich  verlo- 
ren geht  Da  ich  die  einseitige  Uebersetzung  von  ^^f' 
durch  Pflicht  in  dieser  Stelle  nicht  billigen  kann,  so 
scheint  mir  auch  die  Erklärung  des  Hm.  L.  von  stllTl" 
"nd  *H'=I^15  wülkührlich.     Sollte  nicht  zwischen  sflf^TJ 

^^  ^^  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  famiUa  und 

■ 

gew  seyn?  Der  Urspmng  beider  Wörter  spricht  dafür, 
und  in  diesem  Fall  ist  hier  von  den  Satzungen  beidei^ 
die  Rede. 

6. 

P.  2il.  Hier  scheint  mir  der  Dichter  von  Hrn*  L. 
eine  umöthige  Zurechtweisung  über  die  Art,  wie  die  Seele 
tödlet,  zu  erfahren.  Er  meinte  wohl  mit  sl.  19.  nichts  anders, 
als  dafe  man  nicht  tödten  kann,  was  nicht  zu  sterben  vermag. 
iKes  gdit,  dünkt  mich,  aus  sl.  20.  ganz  deutlich  hervor* 


7. 
P.  ^41,  242.  Ich  weifs  nicht,  ob  in  dieser  Stelle  über 
den  Spiritualismus  und  Materialismus  das  Verhältnifs  des 
letzteren  zu  der  hier  von  Krishnas  vorgelragenen  Lehre 
richtig  dargestellt  ist.  Dieser  nimmt  L.  II,  sl.  26.  Aicht^  ^ne 
Hr.  L.  zu  behaupten  scheint,  blofs  an,  dafs  die  Seele  sterb- 
lich sey.  Seine  unveränderliche  Grundlehre  ist,  dafs  \v<is 
einmal  gelebt  hat,  für  ewig  dem  Leben  angehört.  Der 
von  ihm  att%eflieUifi  Unterachied  ist  nur  der:  oh  die  Fort- 
dauer ohne  Unterbrechung  bleibt,  (sl.  12.)  oder  ob  sie  in 
eiDLem  $ich  erneuernden  Sterben  und  Wiedererscheinen  be- 
sieht  (sl.  26.)  Im  ersten  Fall  wechselt  die  Seele  nur  den 
Köiper^  wie  ein  Kleid,  im  letzteren -stirbt  sie  wirklich,  wird 
£^ber  wiedergeboren.  Nim  haben  freilich  die  Materialisten 
das  Untergehen  der  Seele  behauptet,  wohl  aber  nicht  die 
Wiedergeburt  und  noch  weniger  die  Nothwendigkeit  der- 
selben. Gerade  hierin  aber  liegt  das  Eigenthümiiche  der 
Lehre  Krishnas. 

o.  .       '     »         . 

.  P.  243.,  IIj  13.  .  Le  13^  sl.  ne  me  semble  p«is  traduil 
d^une  maniere  juste.  Dihinah  ne  devrait  pa»  etre  rendu 
par  animantisj  mais  par  animae;  cai^  le  mot  animans  cn 
latin  ne  presente  pas  ordinairement  oe  dernier  8eH6.  II 
veut  Sans  doute  dire  quelquefois  l'^tre  gut  anime^  uiais  le 
plus  souvent  c'est  V^tre  qui  est  anitn^:  ammantes  caeteras, 
dit  Ciceron,  projecit  ad  pasium.  Dehi  de  son  cöle  designe 
la  substance  animant  le  corps,  mais  non  pas  Tetre  compose 
d'esprit  et  de  matiere.  Toute  la  phrase  se  ressent  de  cetle 
träduction  un  peu  trop  incertaine.  Yoici,  *  si  tje  ne  me 
trompe,  Tidee  de'  Taateur:  Vime  subit  las  trancmigrations 
successivas,  de  la  m£me  maniere  qü'on  la  voil  dans  iin 
Corps  passer  par  ViXsX  d'enfanoe^  puis  de  jciinesse  et  ea- 
suite  de  vieillesse.     Cette   idee    se    trouvera-t-ele  d'une 
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maiiiere  daire  dans  celte  phrase  da '  iraduclenr  latin : 
tiUi  tmimaaUn  in  koe  corpore  e$t  ittfätäia^  Juventus^  semum^ 
perimh  ttiam  noni  eorporis  instauratio.  N'eül-il  pas  et^ 
plus  h  propos  de  suivre  Tordre  meme  des  mols  sanscrils; 
Jnimae^  äieuii  in  hoc  etc. 

Die  schöne  Bezeichnung  des   die  Materie  inwohnend 
Belebenden  durch  ein  blofses  granimalicalisches  Suflixuui  in 

^^  ^lOR.Hb  ^ßpfj  (XIII,  33.)  ist  aUerdings  in  jc^ 

der  andern  Sprache  unnachahmlich.  So  wie  die  Indische 
philosophische  Terminologie  überhaupt  bewundernswürdig 
isl,  so  hat  sie,  wie  in  diesen  Wörtern,  sehr  oft  den  Vor- 
Kug,  dem  Wortlaut  grade  nur  das  an  Bedeutung  su  lasseiv 
was  der  abslracte  Begriff  erfordert,  und  nicht  mdu*.  Ich 
stimme  jedoch  Hm.  Langlois  in  dem  Wunsche  bei,  da(s 
Sie  möchten  für  die  beiden  ersten  Wörter  immer  nur 
gleichförmig  anima  gebraucht  haben,  und  nicht  animans 
(U,  13.)  ^Mtm  (U,  59.  V,  13.  XIV,  20.)  j^nima  scheint 
nur  darum  allein  dem  Indischen  Ausdruck  recht  angemes- 
sen,  weil  es  nichts  als  den  reinen  Gegensatz  des  Köqiers, 
das  ihn  belebende,  in  ihm  athmende,  wie  meist  auch  un- 
sere Seele,  aussagt.  Doch  möchte  auch  Bpiritua  gewählt 
se}ii,  nur  eine  gleichförmige  Uebersetzung  ist  imn^er  da 
vorzuziehen,  wo  kein  nölhigender  Grund  zu  einer  .Al^wei«» 
chuog  isL  Arn  unzulUssigstett  scheint  mir  moriaÜB^  In  at* 
lea  ebeogeuaiinten  Stellen  hat  das  Indische  Wort  offenbar 
denselben  Sinn,  und  welcher  dies  ist,  leu<^tet  am  besten 
aus  XIV,  5.  hervor,  wo  es  heifst:  im  Körper  die  unver- 
gängliche Seele.  XIV,  20.  geht  bei  Ihrer  üeberselzung 
durch  mortaliB  der  Gegensatz :  qualiiatibus  hisce  tribus  ex- 
«ifteratis  anima,  e  corpore  genitis,  verloren.  Auch  (V,  13.) 
in  der  neunthorigen  Stadt  sitzend  erwartet  man  eher  die 
"^eeie  als  den  Sterblichen. 


E»  iiC  mir  hiebei  ergaugen,  wie  an  himdeit  Stellen  meiiier 
Uebersetzung,  dats  ich  nadd  langer  Ueb^iiegMwg  und  UneAtsdilM^ 
«enheit  zögernd  und  zweifebid  einen  Ausdruck  gesetzt  Iiabe^  weil 
unter  allen  wahlbaren  mir  keiner  ganz  angemessen  schibn.  DAis 
und  s'aririfi  sind  eigentlich  Adjective,  durch  die  possessiTe  Ablei- 
tungssilbe Ton  diiu$,  Marka  Korper»  gebildet.  Sie  bedeuten 
also  eigentlich:  der  einen  Korper  besitzt,  ^nima  hat  die  Uu})e- 
quemllchkeit,  dafs  es  weiblich  ist,  da  Masculine  ausgedrückt  wer- 
den sollen.  Ankmam  sdiien  mir  am  nächsten  zu  kommen :  es  keifst 
ja  eigentlich  das  belebende  Wesen.  Die  von  Hrn.  L.  angeföhrte 
Stelle  des  Cicero  dnrfte  schwerlich  die  durchgfingig  unedle  Be- 
deutung )>eweisen:  er  fugt  oelera#  hinzu,  im  Gegensatz  mit  dein 
Menschen ,  der  unter  dem  allgemeinen  Namen  mit  begriffen  ist. 
Vielleicht  würe  oninial  vorzuziehen »  weil  der  edle  Gebrauch  häu- 
figer vorkommt. 

Soficfitts  7iis  unmal^  msnfisqiis  cci|Nfciiis  olto^. 

Jedoch  stimmt  sich  die  Bedeutung  beider  Worter  nach  Gele- 
genheit hinauf  und  hinunter.  Ferner  ist  animal  Neutrum,  oaimsRf 
kann  wenigstens  Masculinum  sejn.  Die  von  Hm.  L.  vorgeschla- 
gene Veränderung  finde  ich  bedenklich,  weil  der  un¥mk  nicht  so 
eigentlich  Kindheit,  Jugend  und  Alter  zugeschrieben  werden  kann» 
wohl  aber  im  ganzen  dem  Wesen,  das  den  Korper  bewohnt  und 
belebt. 

Wenn  cmtnta  empfohlen  wird,  so  kann  ich  nicht  recht  einse- 
hen, warum  fpirilMS  verwerflich  sejn  sollte.  Beiden  Wortern  liegt 
d&eselbe  sinnliche  Anschauung  zum  Grunde,  beide  werden  gleicher- 
maben  zum  Unkorperlichen  gesteigert,  und  bedeulen  stufenweise; 
Lufthauch,  Athem,  Lebenshaucb,  Leben,  Seele,  Greist. 

Am  meisten  tadelt  mein  rerehrter  Beurtheiler  den  Gebraodi 
von  morfolts  für  d^tn.  Unter  dieser  letzten  Benennung  sind  ei- 
gentlich alle  organischen  Geschöpfe  begriffen »  oft  aber  ist  ausge- 
macht blols  der  Mensch  damit  gemeint.  '  Das  Lateimsclie  moriülU 
sollte  eben  so  von  allen  organischen  Geschöpfen  gelten,  der  Sprach- 
gebrauch hat  es  aber  auf  den  Menschen  bcjschränkt.  Sterblidikeit 
ist  die  an  den  Besitz  eines  Körpers  geknüpfte  Bedingung. 
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Et  sei  mir  refgomt,  hier  eioe  allgemeiiiere  Bemc^itiuig  zu 
Buchen.  Auf  Leine  Spradie  hat  vielleichl  der  specuiati?e  Geist 
einen  so  ^tocheidenden  Einflufs  gehabt  als  auf  das  Sanskrit:  die 
ganxe  Sprache  ist,  so  zu  sagen ,  mit  Metaphysik. tingirt.  Statt 
dals  in  andern  Sprachen  die  Philosophie  ilire  Bezeichnung  der 
Begriffe  der  Sinnlichkeit  hat  abborgen  müssen,  sind  im  Sanskrit 
unprangiich  philosophische  Ausdrücke  in  das  Leben  und  in  die 
Poesie  eingetreten,  wo  sie  aber  nothwendig  in  gewissem  Grade  ihre 
Natur  ablegen.  T^VtMy  Korper,  ?on  der  Wurzel  dift,  coftfomifiAr», 
ist  ein  solches  Wort.  Die  ganze  Platonische  Lehre  ron  der  \>ry 
vrenigung  der  reinen  G^ter  durch  ihre  Yermischong  nuit  der 
Materie  liegt  wie  im  Keime  darin  beschlossen.  Auch  in  dd/itii 
(tfienliart  sich  der  alte  Spiritualismus.  Es  ist  grade  das  umge- 
kehrte Ton  der  Ansicht  Homers,  welcher  sagt,  die  Seelen  der 
Helden  seien  in  die  Unterwelt  gesendet,  sie  selbst  aber  den  Hun- 
den und  Vögeln  zum  Raube  geworden;  als  ob  der  Korper  das 
vaiure  Wesen  und  die  Seele  nur  eine  fremde  Zuthat  wäre. 

In  der  epischen  und  selbst  in  der  alten  gnomischen  Poesie 
winl  Min  fast  immer  durch  fnorfafi«  nicht  nur  übersetzt  werden 
dnrfen,  sondern  müssen.  Nun  ist  die  Bh.  G.  zwar  ein  philoso- 
phisches Gedicht,  aber,  was  nicht  übersehen  werden  darf,  im  epi- 
Kben  Stjl  geschrieben.  Es  kann  daher  gar  oft  der  Zweifel  ein- 
treten: muCi  dieses  und  jenes  Wort,  an  dieser  Stelle,  nach  dem 
strengen  philosophisdien  'Beg^,  oder  als  ein  Ausdruck  des  volk»* 
Bulsig^  Lebens  gefalst  werden? 

• 

9. 
F.  244.  IL  14.  Dans  le  sloka  suivaol  Mdtrdsparsdh  est 
rendu  d'une  maniere  inexade  ou  du  moins  obscure  par 
ces  mots  eUmmUorum  eaniactuim  Mftträ  signifie  maiiere^ 
9mi9rie$  $  je  suppose  donc  que  c*est  dans  ce  sens  que  nous 
devons  comprendre  le  mot  elemeniorum^  qui  alors  eui  pu 
eure  remplace,  pour  une  plus  gi-ande  mlelligence  du  texte, 
par  pbfiieorum  objeetprum  ou  bien  phg»corum  organorum 
{€9wUuiua);  car  ce  pasaage  admel  ces  deux  sens,  qui  re- 
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vJennent  h  tu  mhnt  idec:  les  knpreMions  catuees  par  les 
objets  ext^ricurs  et  materiels,  oii  bien  plulol  les  impres- 
sions  rc^ucs  par  les  organes  maleriels  des  sens,  impres- 
sions  rjui  sont  la  source  de  nos  sensalions.  Le  dernier 
sens  seiiible  elre  celui  qiie  le  coinaienlaire  indique  par 
ces  mots: 

Der  Tadel  mßchte  woht  aaf  sehr  wenig  hinawauslau- 
Ten.  Das  beslrillene  Wort  deutet  doch  schwerlich  elwns 
anders  als  die  Eindrücke  der  Materie  auf  die  Smne  an,  und 
eUmentorum  ist  der  metaphysischen  Sprache  des  Textes 
und  selbst  dem   Wort  angemefsner,   als  phgsicorum  obje- 

Ctorum*  Dafs  unter  *i|:m  wirklich  die  elementarische  Ma- 
terie verstanden  wird,  und  die  Ueberselxuiig  durch  die 
wirkHchen  K8i*per  immer  ungenau  seyn  wtirde^  beweist  der 

Ausdruck  fT^^TT^TS  für  die  Uratome  Jer  Elemente  (Cole- 
brooke.  1.  c.  p.  30.)  und  folgender  Slokas  aus  Manus  Ge- 
setzbuch I*  56. 

M<IUlHlRl<=»n    (ndiuüch  der  ^ri-^rflFRl)  ^  ^ 

Hier  wird  die  Seeld,  um  eine  eigentliche  Körperfonn 
anzunehmen  (wie  doch  «lle  okfectn  pktfmsa^  sie  haben), 
erst  vorher  zti  einem  mit  Elementar -Materie  versehoncii 

(i^UJHlß*j)  Wesen. 

Der  Cominenttitor,  den  Hr.  L.    ÄW«r  aiiltlhit,  a*ier  wi^  ver- 
schieden tJicli;  nitlit  recht' veratJmclen  zu  baben  scheint^  eflUHrt^kh 
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gerade  ior  meine  Vehi&n»iz/ang^  Zuemt  giebt  ,er  eine  fttjmologi- 
sehe  De&iition.'  MätrA,  YOfi  mä,  loesien;  weil^  sagt  er,  die  Ge- 
geostaade  nach  iliB^n  gemessen  werden.  Nun  gelien  alle  Maafse 
der  Indier  für  Raum,  Zeit  und  specifisclies  Gewicht,  vom  uuend- 
lich  kleinen  aus.  (Vergl.  Manus  Gesetzbuch  Cap.  I,  64  sqq.  As. 
Res.  Vol.  V.  Colebrooke  on  Indiau  weights'  and  measures.)  Eis  ist 
gerade  das  umgekehrte  von  der  Methode  der  Franzosischen  Ma- 
thematiker, w'elche  die  Dimensionen  des  WeltgebSudes  tum  Grunde 
legten,  um  durch  fortgellende  llieiluug  zu  festen  Maafsen  bis  in 
das  kleinste  hmutiter  2u  gelangeh.  MAfrd  bed^tet  oft  AtOm>  mo^ 
f^l«.  in  der  Miisik  tind  Metrik  ein  Mmnenti  Die  ntdM*«,*  Alirt 
der  Commeiitator  fdrt,  wirken  auf  die  Sämes^-WeHuDciigs.«  Naob 
der  fndnchen  Physik  stehen  die  fenf  £|emettle  den  füiif  Sthneii 
parallel:  folglich  sind  iimaer  die.  elemei^tariächen  Grundbestaad- 
tlieüe  dasjeoigjey  i^ as .  die  sinnli(;}ien  Empfii^^angen  hervorbringt. 
Ferner  sagt  ^r:  die  Berülirungen  dieser  mäira'a  sind  mit  den  sinn- 
iichen  Gegenständen  verbunden,  und  bringen  die  Empfindungen 
^oa  Kälte  und  Hitze  u.  s.  w^  hervor. 

In  dem  Spruch  des  Manus  scheint  mir  für  anumälriha  „ein 
mit  Elementar- Materie  versehenes  Wesen'*  beinahe  sclion  zu  viel. 
Idi  wnrde  iibersetten-:  „Wann  die  Weltöeele,  so  fein  wie  ein  Ato|n 
„geworden,  deo  vegetabilischen  und  anitnalisciien  Samen  durch* 
ndiingt  und  mit  ihm  verschmilzt,  dami  entfaltet  sie  einen  organi- 
fjKhf^n  Korper.''  —  Der  Same  ist  ja  sclvon  der  feinste  Auszug 
organischen  Stoffes,  das  bildeitde  und  belebende  Princip  spll  aber 
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noch  onkörperlicher  gedadit  werden.  Da  die  alte  Indische  Philo- 
sophie den  absohlten  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  läug- 
net,  jenen  aber  als  das  ursprüngliche  und  wesentliche  setzte  so  hat 
»ie  eine  vermittelnde  Darstellung  durch  allmählige  Verdichtung 
Tersucht,  [hierauf  beruht  die  ganze  Lehre  des  Manus  von  den 
Sinnen  und  den  entspreclieuden  Elementen. 

10. 

P..  244.   11,  34»      Gen^roaorwn   infamia  ullra  mortem 
porrigitur.    La  UaducUon  oügkiae  disaii:  Tke  fameHf  om 
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ttho  haih  been  respeeied  in  tke  wortd^  is  esiended  even 
beyond  tke  dissolution  of  tke  bodjf.  M.  Schi,  a  heureuse- 
ment  corrige  unc  des  faules  echappees  au  savani  Wilkins; 
il  a  senti  que  l'a  long  dans  tchdkhrtih  indiquait  la  presence 
d'un  a  privatif;  ei  qu'  infamia  devait  £tre  subslitue  ä  tke 
fame.  Pourquoi  a-i-il  conserve  le  sens  donne  ä  marandd 
atiritdkyt^f  qu'il  traduit  par  nUra  obitum  parrigitur.  M. 
de  Chezy,  en  s'appuyant  sur  rinterpretalion  du  commen- 
taire,  marandd  adUkd  bhavati,  Iraduit  anisi  celte.  phrase: 
LUnfamiet  ptmr  un  komme  dhtingmS^  est  au-de$am  ^  ^ 
moHj  ett  pire  que  la  mort*  Je  recommande  ä  la  **criti<]ue 
de  M.  Schi,  ce  nouveau  sens  iqui,  fourni  par  le  commen- 
taire»  est  rendu  encore  plus  probable  par  la  forme  de  Tabla- 
iif,  maranät  qui  indique  un  comparalif.  J'avoue  toulefois 
que  Taulre  version  est  bien  en  rapporl  avec  le  vers  pre- 
cedent. 

Hier  würde  ich  immer  Ihre  Erklärung  vorziehen.    Die 
Geschiedenheit,  welche  in  diesem  Gebrauche  der  Wurzel 

{T^  zugeschrieben  wird,  besteht  immer  darin  dals  die  80 

geschiedene  Sache  als  mächtiger  wie  die  andre ,  mit  ihr 
verglichene,  dargestellt  wird.  Ist  nun  die  Ehrlosigkeit 
mächtiger  als  der  Tod^ .  so  sehe  ich  nicht  darin ,  dafs  sie 
pire  ist,  sondern  dafs  der  Tod  ihr  kein  Ende  macht.  Die- 
sen Begriff  des  Mächtiger -Seyns,  des  Vorwallens  in  dem 
Verbum  beweisen  sehr  schön  drei  Stellen  des  Hitopadesa, 
<Ed.  Lond.  p.  9,  1.  2.  p.  30,  1.  8.  p.  118,  1.  ult)  auf  dienlich 
Hr.  Ballhorn-Rosen  aufmerksam  gemacht  hat,  der  das 
Studium  der  Sanskrit  in  kurzem  mit  einem  Wurzel -Ver- 
zeichnifs,  das  jedoch  eigentlich  ein  Wörterbuch  der  Verba 
ist,  bereichern  wird. 

Der  Begriff,  den  ich  vielleicht,  ah  ich  übersetzte,  nicht  so 
klar  g^afirt  halte,  ist  vollkommen  richtig  aufgestellt.    £r  findet 
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sieb  auch  in  einer  Stelle  des  Bhartri-hari,  (Ed.  Ser»  p.  37,  lin. 
pfRoIt.)  die  Hr.  t.  Chezy  im  Jourual  des  Savaiis  gegen  midi  au- 
gefölirt  hat  Vergl.  Manus  Cap.  II.  s1.  145.  Hier  ist  die  Con- 
stniction  sonderbar:  wiewohl  im  Passivum,  regiert  dasVerbum  den 
AcoiMtiv  der  äliertroffenen  Sache,  und  den  dritten  Casus  der  £i- 
^euchaft,  worin  sie  nbertroffen  wird.  «Sonst  steht  es  intransitiv, 
Bit  oder  ohne  Ablativ.  Mit  der  Präposition  ati  wird  das  Wort 
Tennodih'cli  nicht  anders  als  im  Passivum  gehraucht.  Nach  Er- 
vagong  obiger  Stellen  glaube  ich  dennoch,  dafs  die  Erklärung  des 
Scholiasten  dem  Sprachgebrauche  gemäfser  ist  als  die  meinige. 
Icli  habe  gegen  jene  nur  Ein  Bedenken.  Nach  Krishnas  Lehre 
ßt  der  Tod  gar  kein  Uebel;  sogar,  wenn  die  Erfüllung  der  Pflicht 
ihn  herbeiführt,  z.  B.  der  Tod  eines  Kriegers  in  einem  gerechten 
Kampfe,  ein  grofser  Segen.  Wie  kann  man  nun  sagen,  dafs  et- 
was schlimmer  sei  als  dasjenige,  was  kein  Uebel  ist?  Yielleicht 
Dodite  man  es  so  fassen:  die  Schande  überwiegt  den  Tod;  die^ 
Hr  kommt  gegen  jene  gar  niclit  in  Betracht.  Ich  glaube  auch 
dafi  Hr.  von  Chezy  den  Genitiv  »amhh&vikisya  richtig  fiir  den 
TicBitinis  conunodi  genommen  hat. 

11. 

P.  245.  II.  41.  Dans  ces  mots  ad  eofutmwtimn  effor- 
Mfa  et  ineomianiiaim^  peuUon  reeonnaitre  le  sens  pr^cis 
de  vymm$dg^Umika  et  avjßovasih/indm,  qui  marquent,  Vun, 
le  tele  pieux  et  piir  de  ceux  qui  pratiquent  la  doctrine  de 
^Yoga^  ei  Pautre^  Tindiff^rence  de  ceux  qui  suivent  d'au- 
tres  principes,  indifference  qui  rend  inactif  h  suivre  la  voie 
de  la  veritabie  devotion>  mais  qui  n*exclut  point  un  atta* 
chemcni  empress^  h  des  observances  superstitieuses.  L'au- 
ieur  en  effei,  dans  ies  vers  suivans,  crilique  la  conduite 
des  (aux  devots  qui  dans  des  vues  interessees,  observent 
Ies  regies  prescriles  par  Ies  vedds^  ü  finit  par  dire:  Us 
pratiquent  aussi,  ils  agbsent,  mais  sans  la  retenue  digne 
du  sage.  C'est  ce  que  signifie  le  mot  $amädhif  qu'on  rend 
^aguement  par  eoftten^laiio ;  c'elait  plutdt  contineniiti. 
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P.  245.  II.  41.    Den  Gegensnlx  von  oVtilHlMlfH^I 

und  :ib|QUQ|tillMMI  »n  dem  %ile  pims  und  der  indiffe- 
renoe  zu  finden,  scheint  mir  wenigslens  nicht  genau,  und 
den  schönen  und  grofsen  Sinn  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
schöpfen. Es  wird  Wer  die  Sankhya  -  Lehre  der  Yoga- 
Lehre  entgegengeselzt.  In  der  ersten  ist  das  raisonnirende 
und  philosophirende  Nachdenken,  in  der  andern . dasjenige 
rege,  welches,  ohne  Raisonnement,  durch  eine  Vertiefung 
zu  unmittelbarer  Anschauung  der  Wahrheil,  ja  zur  Verei- 
nigung mit  der  Urwahrheil  selbst  gelangen  will.  Das  Rai- 
sonniren  setzt  Gewandtheit,  Einsdü^gung  vieler  Wege  vor- 
ai;s,  giebt  der  Beredsamkeil  (al.  42.)  Raum.  Die  Vertie- 
fung sammelt  oUe  Kräfte  auf  Ein  Ziel  ^  das  sie  mit  Fcslig- 
keil  verfolgt,  sie  bedarf  niclit  Uofs  der  Denk-,  sondern  auch 

der  Willenskräfte.  Deshalb  kann  8fq"r  (sl.  40.)  von  ihr  ge- 
braucht werden.  Darum  nun  bringt  die  Yoga -Lehre  Ei- 
nen, unabweichliche  Anstrengung  athmenden  Sinn  hervor, 
die  Sankhya -Lehre,  nicht  ans  Gleichgültigkeit,  sondern  ih- 
rer Natur. aacby  mehrere  und  verschiedeji Artige  Sinp^  und 
Meinungen«  Ihr  ad  eamtuniiam  efformo$aMmiwUß  ist  iHcht 
ohne  Grund  gewälilt.  Wer  4ie  grofee  G^aauigMi  Ihrer 
Ueberselzung  keimt,  sieht  gleich  atis  ^ffarmmta^  dats  das 
Wort  des  Textes  neben  dem  Haut>tbegriff  der  Festigkeit 

einen  andren  Zusatz  (SSfTTFWT)  hat  Dafs  *ür  ^P^tI^ 
continentia  das  richtige  Wort  und  eontemplatio  eine  üiibe- 
slimmle  Ueberselzung  sei,  kann  Ich  riichl  finden.'  Der  Sinn 
des  Worts  ist  hier  derselbe,  in  dem  es  "zur  üöberschrift 
^ines  Kapilels  von  Patanjalis  Yoga -System  dient,  (Trans- 
aclioiis  pf  tbe  Asiatic  sociely  1.  p.  25.)  tiefes  Nnchdenkcn. 
freilich  mit  dem  Ncbehbegriflf  der  festen  Anstrengung  de? 
Yogi,  aber  der  H'auplbegriff  ist  immer  das  Nachdenken. 
Gerade  der  Gcbi'auch  dieses  Worts  an  dieser  Stellt  zeigt 
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dab  in  ihr  liberlimipi  nicht,  wie  Hr.' L.  sagt,  von  Eifer  und 
Gleichgiilligkeil  die  Rede  war,  sondern  von  verschiedenen 
Arten  des  untersuchenden  Nachdenkens.  Dies  halle  aus^ 
contineniia  niemand  sehen  können.  So  wie  in  dem  Yogi 
eine  der  Wahrheit  nachspürende  und  sich  ihr  anbihlende 
Verbindung  des  Wollens  und  Denkens  liegt,  so  liegt  sie 
gleichfalls  in  diesem  Worte.  Dies  gehl  noch  klarer  aus 
IV.  24.  hei*vory  wo  nun  wirkliches  Hnncjeln  als  mit  dem 
Nachdenken  über  Brahma  verbunden  dargestellt  wird.  Wil- 
sons Ableitung  des  Wortes  von  ^J  sclieint  mir  nicht  zu 

billigen;  es  kommt  ja  wohl,  wie  44 IN«  selbst  nach  Wil- 
son, von  ES"- 

Ich  hahe*z0  dieser  gröndliclien  Beriditigting  nichts  hinziizn- 
Higeji,  mir  dafs  icli  im  Einventiindiiirs  mit  dem  Commentator  die 
Sache  weniger  wisseuschafdich  fassen  möchte.  Krishnas  hat  las- 
her  die  aus  der  Erwägung  der  Folgen  herfliefsenden  Bewegungs- 
griinde  zum  Handehi  vorgestetlt;  jetzt  erliebt  er  sich  auf  einen 
hohern  Standpunkt,  von  wo  aus  betrachtet  nicht  nur  aDes  Irdische 
daliinten  blt^tbt,  sondern  selbst  die  I-toflriung  auf  Betolimingen  in 
einem  künftigen  Leben  noch  als  eine  weltliche  Trietifeder  erscheint;» 
erfddert  zu  einer  Gesinnung  anf,  die  nidtts  anders  «rstreht,  alir 
<i«i  Wdlügefallen>  der  Gotthek^  tind  die  innigsttä  Vereiiägaiig  mit 
iltf.  Hier  folgt  uw  die  whahene  Stelle ,  wo  er  die  heilige^  Bü- 
dier  ang^Ut,  und  ihaeo  vorwirft:  .auch-  »ie  begünstigten  4urch 
^erheilsene  Segnungen  für  äufserliche  Religipos- Leistungen  eine, 
zeitliche  Denkart.  Der  Dichter  hat  sich  hier  in  eine,  wie  es. 
scheint y  aJisichtliche  Dunkelheit  gehüllt,  denn  sein  Unternehmen, 
var  kühn.  Ich  sehe  klar,  dafs  der  Commentator  mildern  und  die 
Veda*s  retten  will:  ich  glaube  aber,  den  Dichter  vollkommen  zu 
^erstehen,  und  hoffe  es  zu  beweisen,  wenn  mir  Mufse  und  Hülfs- 
mittel  zu  der  philosophischen  Auslegung  verliehen  werden,  die  ich 
«inrch  eine  bfofse^  UeberNrtznng  kanm  berühren  geschweige  denn 
«topfen  konnte.    Merr  L.  Sst  dilbe»  p.  2#  uYid  250  Iri  ein  La- 
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byrindi  ron   MiTsTentändottteB   geradien,  woIihi  ^flim    zu   folgeo 
schw«friich  der  Mühe  ?erlo1uieii  modite. 

Von  den  Scbolien  älter  obige  Stelle ,  die  ftainmtlich  mit  der 
Erklüning  de«  Herrn  L.  im  Wider«pniclie  stellen,  wiewohl  er  den 
Commentar  vor  Augen  hatte,  und  »ich  immeifort  auf  dessen  An- 
sehen t)eruft,  setze  ich  nur  das  Letzte  her. 

„SamMhi  ist  Richtung  der  Gedanken  auf  ein  einziges  Ziel, 
ansschliefsliche  Beschauung  (buchstäblich:  Hinwendung  des  Ant- 
litees)  des  hoclisten  Wesens/'  Was  soll  nun,  wenn  dies  nicht, 
Contemplation  genannt  werden? 

12. 

P.  246.  II.  Sl.  45.  Crichna  dit  k  Ardjouna  que  Texpli- 
caiion  des  vedas  peut  preler  des  sens  favorabJes  aux  gens 
nmis  de  la  verile,  ou  des  passions  ou  des  teiiebres;  ces 
trois  idees  sont  represenlees  par  ces  Irois  mots,  sattm^ 
radjasj  tama$f  appdes  les  trois  gouna  ou  qualites.  Ne  soyez 
poini)  dit  Crichna,  parlisan  des  trois  quaiiles;  ou  seulcmenl 
de  deux;  ne  vous  attachez  qu'ä  la  virile.  Je  demande  si 
ce  sens  peut  se  reconnaiire  dans  la  phrase  de  M.  Schlaget 
suriout  dans  ces  mots:  Über  (esto)  a  gemino  affedu^  »m- 
per  essentiae  deditue.  Ce  mot  eeeemtia,  que  le  Irfiducteur 
a  adopie  pour  Interpreter  le  mol  $aiufay  en  rappeile  sans 
doute  Tetymologie :  satwa  vient  du  verbe  sanscrit  os,  elre, 
tout  comme  essentia  vient  du  verbe  latin  ease.  Mais  essen- 
tia  ne  represenle  pas  «pour  moi  Viiee  de  aatwa,  qui  signifie 
la  qualile  de  T^lre  par  excellence,  ce  qui  existe  de  bon  el 
de  beau  dans  la  nalure,  le- principe  reel  de  toule  vertu,  de 
toute  superiorite  morale.  II  me  semble  qu6  le  mot  eirite 
exprimera  plut6t  Tidee  conlenue  dans  satwa* 

Aus  Hm.  L.  Worten:  ne  gaye%  point  partisan  den  troi» 
quqUt^e  QU  eeukmemi  de  deuSf  ipufe  man  schliefsen,  i^is 
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er  unter  mrAnrndva  zw^i  der,  allen  Dingen  der  Natur  ci- 
genthumlichen  guna^  nämlich  rajoa  und  tamas  versteht. 
Diese  Erklärung  ist  aber  offenbar  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  entgegen.  Unter  dvandva  sind  die  entge- 
gengesetzten Empfindungen,  Freude  und  Schmers,  Hitze 
und  Kälte;  Sieg  und  Niederlage,  u.  s.  w.  zu  verstehen,  ge- 
gen welche  dem  Weisen  so  oft  gleichgültig  zu  seyn  em- 
pfohlea  wird.  Nirdeandva  ist  also,  wer  von  dieser  Empfin« 
dang  und  ihrer  Gewalt  frei  ist«  Gerade  diesen  Sinn,  und 
dies  kann  wohl  entscheidend  genannt  werden,  hat  das 
Wort  V.  3.  und  dvamha  IV,  22.  VII,  28.  In  XV,  5.  wird 
der  Plural  für  alle,  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Ver- 
mögens und  des  Schmerzens  entsteheiiden  einzelnen  Em« 
pfindungen  gebraucht«  Auch  steht  Hrn.  Langlois  Erklärung 
die  in  mUrmgi$nga  liegende  Vorschrift,  sich  von  allen  drei 
Eigenschaften  zu  befreien,  im  Wege. 

Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  bei  dieser  von 
Urnen  in  Ihrer  Ueberselzung:  tu  autem  liber  esto  a  terms 
fueHtatilnu^  liber  a  gemino  affectu^  angenommenen  Erklä- 
nmg  mit  dem  Ausdruck  nitya^  eattoa^stha  ins  Gedränge 
kommt  Da  eattva  eine  jener  drei  guna  ist,  so  ist  es  wun- 
derbar, wie  man  zugleich  in  ihr  stehen,  und  von  den  guna 
frei  se}ii  soll.  Ich  sehe  hier  nur  aswei  Auswege.  Man 
mols  nämlich  entweder  dem  Wort  eattva  in  dieser  Stelle 
nicht  die  bestinunte  Bedeutung  einer  der  drei  Natureigen- 
schaden,  sondern  die  allgemeinere  der  realen  Kraft  und 
TreBIichkeit  überhaupt  beilegen,  oder  man  muDs  annehmen» 
datsi  um  die  Freiheit  von  allen  drei  Eigenschaften  zu  er- 
logen, anempfohlen  wird,  in  der  trefflichsten  derselben  zu 
verharren,  die  wirklich,  wie  aus  den  letzten  Gesängen  des 
(ledichts  hervorgeht,  eine  nothwendige  Stufe  zur  waliren 
und  letzten  Seelenbefreiung  ist. 
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Welcher  von  M<len  Wegen  hier  einsuscUagen  ist? 
möchte  ich  lieber  von  Ihnen  erfahren,  als  selbst  entscheiden.  | 

SoHva  wird  aber  nicht  immer  in  der  bestimmten  Be-  i 
deutung    einer    der    drei    NatureigenschaAen    genommen. 
Hr.  L.  hätte  es  indefs  am  wenigsien  tadeln  sollen ,  wenn  I 
Sie  es  in  dieser  Stelle  durch  etsen^ta  übersetzen. 

Als  Natureigenschaft,  den  beiden  andern  entgeg'enge- ' 
aetat,  ist  dies  offenbar  ein  so  richtiger  Ausdruck  dafür,  dafs 
ein  besserer  Lateinischer  nicht  aufgefunden  werden  könnie> 
Im  Deutschen  möchte  Wesenheit  den  Begriff  noch  ge- 
nauer geben.    Als  Natureigenschaft  nimmt  doch  aber  hier 
Hr.  L.  offenbar  das  Wort    Denn  was  könnte  ihn  sonst  be- 
wegen d»andva  von  den  beiden  andern  zu  verstehen?   Zu 
der  Uebersetzung  durch  v4rit4  würde  ich  am  wenigsien 
rathen.    Denn  obgleich  das  Indische  Wort  auch  Wahrheil 
und  Trefflichkeit  jeder  Art  unter  sich  begreift,   so  dürften 
die  Stellen,  wo  man  durch  Wahrheit  den  Begriff  adae- 
qnat  erschöpfte,   doch  selten  seyn.     In  der  Gita  ist  mir 
keine  einzige  bekannt.     Das  Seyn  ist  nicht  blofs  der  Ur- 
sprung, sondern  der  Haupibegriff  des  Worts,  der,  je  nach- 
dem man  in  immer  prägnanterem  Sinne,  mehr  reales,  vom 
Negativem  freies  Seyn  in  dem  Worte  annimmt,  mannigfal- 
tig gesteigert  wird.    In  diesen  Steigerungen  heilst  das  Wort, 
wenn  man  das  Participium  und  Abslractum  zusammenfafst: 
das  s<Michte  Seyn,  (wie  so  oft  in  aad-taat)  ein  seyendes 
Wesen,  (Geschöpf,  Ding,  XIII,  26.  XVIII,  40.)  die  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Geschöpfes  (sein  bestimmtes  Seyn :)  das- 
selbe als  real,  von  Schwäche  und  Unvollkomiuenheiten  ent- 
blöfst,  angesehen,  (mithin  Wahrheit  und  Trefflichkeit)  dies 
bis  zum  höchsten,  in  der  Menschheit  möglichen  Grade  ge- 
steigert, (eine  der  drei  Natureigenschaften)  endlich  als  das 
ur-  und  all -reale   göttliche   Seyn   betrachtet     Als  reale 
Kraft  haben  Sie  es  X,  36.  sehr  treffend  durch  vigar  gege- 
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ben,  als  eigenthümliches  Seyn  durch  ingmrium*  Bei  sattwa- 
sam'vddki  (XVI.  I.)  gestehe  ich,  habe  ich  lange  gezweifelt, 
ob  ich  Ihre  Uebersctzung  ingenii  mi  lustratio  billigen^  und 
nicht  unter  dem  Wort^  wie  es  bei  diesen  zusammengesetz- 
ten Wörtern  auch  möglich  ist,  die  Reinigung  durch  die 
Naiureigenschafl  des  aattva  verstehen  sollte.  Allein  diei 
Vergleichung  von  sattvänurilpa  (XYII,  3.)  hat  mich  voq  der 
Richtigkeit  Ihrer  Erklärung  überzeugt. 

Dem  Begriff  der  Wahrheit  entspricht  tattva^  die  Dies*' 
heil  (II,  16.  V,  a  XVIII,  L)  von  dem  auch  häufig  ein  Ad- 
v^rbium  tattvatah  gebildet  wird.  (IV,  9.  VII,  3.  XVIII,  55.) 
Sallvatah,  als  währ,  ist  mir  wenigstens  unbekannt.  Allein 
dem  Gebrauch  von  tat  und  tattva  in  der  Gita  nach  zu 
schliefen,  werden  die  Ausdrücke  vorzugsweise  auf  die 
reine,  den  Dingen  an  sich  zukommende  Wahrheit,  die  nur 
durch  von  der  Natur  abgezogenes  Denken  erkennbar  ist, 
angewandt  So  scheint  es  auch  Colebrooke  (Transactions 
Lp.  114  QO.  12.)  zu  nehmen.  Tat  ist  auch  das  Ur-dies, 
ür-  und  AU-Wahrheil.  (XVII.  23—25.) 

Wie  man  sich  von  den  drei  Natureigenschaften  be^ 
freien  soll,  wird  XIV.  sl.  19 — 25.  ausführlich  geschildert 
Dies  scheint  zwar  mit  der  Behauptung  (XVIII,  40.)  dab 
kein  Geschöpf  irgend  einer  Art  von  diesen  Eigenschaften 
frei  sei,  in  Widerspruch  zu  stehen.  Allein  diese  Stelle 
spricht  wohl  nur  von  der  ursprünglichen  Anlage  der  We- 
sen, nicht  von  dem ,  was  sie  durch  Willenskraft  zu  errei- 
chen vermögen.  Dann  aber  verhält  es  sich  noch  hiermit 
grade  wie  mit  der  Vorschrift  zu  handeln,  aber  dennoch  das 
Handeln  wieder  in  ein  Nichthandeln  aufzulösen.  Es  ge- 
schieht, indem  man  sich  über  die  Natur  hinwegsetzt,  das 
Handeb  und  die  Eigenschaften  in  ihr,  bestehen  lä(st, 
(XIV,  13.)  aber  sich  durch  Gleichmuth  über  sie  erhebt 

9* 
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Die  Worte  meuler  UebeneUung  Uher  a  g^mim  a/fecfn,  sind 
in  ol>igeni  gan'i  nach  meinein  Sinne  gefafst.  Ich  wufiite  mich 
nicht  deutlicher  zu  machen,  ohne  in  Paraphrase  zu  Yerfallei,  wa» 
ich  Immer  möglichst  yermieden  liabe.  Der  Scholiast  erklärt  eben 
so.  Es  wird  nicht  unnütz  seyn»  alles,  was  er  über  diese  in  der 
That  schwierige  Stelle  sagt,  wörtlich  herzusetzen. 

Der  Zweifelsknoten y  den   Hr.  y.  H.  mit  der  rollkommensten 
Bestimmtheit  dargelegt  hat,  ängstigte  auch  mich  schon  bei  der 
Uehersetzung.    Krishnas  ennalmt  den  Arjunas,  sich  von  den  drei 
Naturkräilen  los  zu  machen,  zugleich  aber  sich  der  Wesenheit  zu 
befleifsigen,  welche  doch  eine  von  jenen  bt.    Diesem  Widersprach 
glaube  ich  dadurch  auszuweichen,  dafs  der  Dichter  zwischen  der 
Wesenheit,  dem  guten,  ächten,  realen,  als  blofser  Naturanlage, 
und  derjenigen,  welche  durch  Freiheit  des  Willois  erworben  wird, 
wohl  noch  unterscheiden  könne;  wie  unser  grofser Dichter  so  toi^ 
tre£fUch  gesagt  hat:  „Was  die  Pfianze  willenlos  ist,  das  sei  du 
wollencl!"     Allerdings  ist  es  die  erste  Stufe  zu  höherer  Sittlich- 
keit zu  gelangen,  dafs  das  Gemüth  sich  weder  von  blinder  Sinn- 
lichkeit Terfinstem,  noch  ron  Leidenschaft  verwirren  lasse.    Aber 
der  Dichter  fodert  weit  mehr.    Vielleicht  habe  ich  nicht  wohl  ge- 
than,  dals  ich  dem  Commentator  nicht  bei  der  Auslegung  des  letz- 
ten Wortes  gefolgt  bin.    Er  nimmt,  wemi  ich  ihn  recht  verstehe, 
aaUvam  in  einem  ganz  andern  Sinn.     Ich  muCs  aber  eine  allge- 
meine Bemerkung  voranschicken. 

Keine  bisher  bekannte  Sprache  geht  so  weit  in  der  Bildung 
zusammengesetzter  Wörter  als  das  Sanskrit.  Die  Grammatiker 
haben  sie  nuf  Classen  gebracht,  ich  vermisse  aber  noch  manches 
in  ihrer  Theorie.    Meine  Methode  dabei  ist  folgende.     Wenn  ein 
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Wort  aus  fielen  Betrandtheilen   zmammeiigeietzt  ist,  90  zerlege 
ich  €9  ent  in  zwei  Haupttheile,  und  setze  das  Veriiältnifs  zwi- 
schen ihnen  fest ;  dann  gehe  ich  zur  weiteren  Zergliederung  fort. 
Nun  kann  es  zuweilen  zweifelhaft  seyn,  wohin  der  Haupt -Schei- 
depimkt  fallen  soll.    Man  möchte  behaupten,  wo  dies  eintritt,  da 
wy  immer  von  d^  Befagmfs  des  Zusanunensetzens  ein  nbertrie- 
btuer  Gebrauch  gemacht  worden.     Genug  aber,   es  ist  so.    Bei 
dem  Worte  nUya-satha-sfha,  (psrpsfuo    oder   psrpsfuiis;   «sse»* 
t«;  ilsjis)   hatte  ich,  wie  Hr.  v.  H.,  als  Trennungspunkt  ange- 
DQffimeo,  n%tffa-9aUoa$iha;  der  Cominentator  hingegen  scheint  so 
ZQ  trennen:  mlffosalfva-sliia,«und  also  die  beiden  ersten  Worter 
zu  daem  untheilbaren  Begriff  zusammenzufassen.    Denn  er  erklärt 
«  durch  sandhatryam'ttvalanAya.      Das  letzte    Wort    entspricht 
dem  slka:  stutze  dich  auf  — ;  Das  erste  folglich  dem  Gesammt- 
^■egiiff.     8an-dkairyam   fehlt  bei  Wilson:   aber    die   Präposition 
boo  schwerlich  etwas  wesentliches  an  dem  BegrüF  verändern;  und 
das  einfache  Wort  bedeutet  Festigkeit,  Beharrlichkeit.    Saii- 
mm  ist  ein  Abstractum,   aus    dem   Participium   des   Substantiven 
Verbums  iai,  seiend,  gebildet.     In  der  Form  entspricht  es  dem- 
Bdch  ganz  dem  Gkiechischen  ovcr/a,  zumTheil  auch  imCrebraucfa« 
Wie  das  letzte  vielfaltig  in  der  Metaphysik  vorkonunt,  aber  auch 
in  das  gemeine  Leben  zurückkehrt  (oro/a,  Vermögen,  l^ovalu^ 
ovtQVüla^  u.  8.  w.)  gerade  so  jenes.    Sattva  Iieifst  in  der  allge-  > 
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neinsten  Bedeutung  das  Sejn;  mit  dem  Adjectiv  nltffa  also,  ein 
liotaiidiges,  nicJit  zufälligem  Wechsel  unterworfenes  Seyn.  Von* 
dfji  drei  Auffbderungen  des  Krislmas,  betrachtet  der  Commentator 
He  der  beiden  letzten  als  Stufe  und  Mittel,  der  vorhergehenden 
Oeniige  zu  leisten.  „Mache  dich  frei  von  den  drei  Naturkräften!" 
«^rUart  er:  ,^ache  dich  frei  von  Begierden!"  Diefs  erscheint  auf 
^  enten  Blick  als  oberflächlich,  aber  vielleicht  hat  der  Com- 
inentator dennoch  Recht.  Li  den  äuberlichen  Dingen  sind  ent-  ' 
»fder  die  drei  Eigenschaften  gemischt,  oder  eine  waltet  vor. 
•Vlbsi  das  Wesentliche,  das  Gute,  das  Beste,  was  die  Natur  dar- 
zubieten hat,  soll  keine  Begierde  mehr  erregen.  Wer  dahin  ge- 
langt, ist  unabhängig  von  den  drei  Naturkräften.  Als  Mittel  hie- 
^ö,  fährt  Sridharaswamin  fort,  en^fielilt  der  Dishter  den  Gleich- 
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nath  bei  den  entgt)geog«setstea  Empfindiuigeii»  Lutt  and  Schraen 
u«  s.  w.  Wie  erwirbt  man  diesen?  wird  ferner  gefragt«  Durch 
Behairlichkeit,  durch  einen  fetten  EntschluHi,  —  Und  wenn  wir 
weiter  fragten:  wie  wird  dieser  liewirkt?  so  würden  wir  (^me  Zwei- 
fel an  jene  hohe  Uebersengnng  sarückgewiesen  werden  >  Ton  der 
schon  oben  die  Rede  war,  (sU  4,  a.)  welche  allein  in  unser  Seyn 
und  Handeln  Einheit  bringt :  an  die  Ueberseiigung,  da£i  das  höchste 
Gut  einzig  in  der  Gottheit  xu  finden  sei. 

13. 
Bei  mr-sögakshAna  (eben  daselbst  11,  45.)  verstehe 
ich  Ihre  Uebersetzung,  ob  sie  gleich  mit  der  von  Willuns 
übereinstimmt,  nicht  recht;  und  noch  weniger,  wenn  ich 
IX,.  22.  vergleiche.  Ohne  im  mindesten  etwas  über  diese 
Stellen  entscheiden  zu  wollen,  scheint  es.  mir  doch  zu  einer 
richtigen  Erklärung  führen  zu  können,  daÜB  in  der  letzten 
Sägahiämam  den  gatägatam  entgegengesetzt  ist.  Diejeni- 
gen! weiche  sich  nach  dem  niedern  Hinmiel  sehnen,  em- 
plaogen  dieses,  die  an  nichts  als  Krishnas  denken,  jenes. 

Yöga-hsMma  ist  ein  technischer  Ausdrack  des  Gewerbes  und 
bürgerlichen  Rechtes ,  wovon  ^s  mir  noch  nicht  hat  gelingen  vol- 
.  len,  mir  einen  ganz  klaren  Begriff  zu  verschaffen,  weder  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung,  noch  in  der  figürlichen  Uebertragung  auf 
höhere  Gegenstände,  wie  es  zweimal  in  dem  Gedidit  vorkommt. 
Vgl.  Wilson  8.  h.  v.  und  Manus  Gesetzbuch  Cap.  VIII,  sl.  230 
nebst  der  üebersetzung  von  Sir  W.  Jones.  Wilson. fiihrt  keine 
Autorität  an,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  die  vornehmsten  Lexi- 
cographen  das  Wort  übergangen  haben.  Wegen  der  enge  he- 
gränzten  Bedeutung  trift  man  es  nur  selten  an.  Es  wird  d.iber 
gut  seyn,  die  Stellen  zu  sammeln,  und  die  Erklärung  der  Coin- 
mentatoren,  wo  es  deren  giebt,  beizufügen.  Der  oft  erwähnte 
Scholiast  erläutert  bei  der  obigen  Stelle  die  beiden  Bestandtheile 
des  Wortes  folgendennafsen: 
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vad  den,  der  noch  nicht  frei  davon,  noch  nicht  mr-^^ega-UMmak 

ist,  besdireibt  er  als  Mlj|^H^I4rlRiyi!    I  ^^  besonderi 
hat  mich  bewogen  zu  übersetzen;  ejrpsrs  solUcltudinum, 

14. 

P.  247.  11^  54.  Sermo  ist  gewifs  die  einsige  richtige 
Uebersetzting  von  hhäskä  auch  an  dieser  Stelle.  Der  Com  - 
mentär  hat  ganz  ){echt  zu  sagen,  da(s  Aijunas  Frage  nicht 
auf  die  Rede  gerade,  sondern  auf  das  Merkmal  desWei-* 
sen,  dem  er  nachforscht,  geht;  aber  dies  Merkmal  ist  nach 
dem  Text  seine  Rede,  und  ein  Uebersetzer  soll  den  Text, 
nicht  einen  Commentar  liefern.  Durch  solche  Ueberaetzun-* 
gen  wie  die  von  Wilkins  von  dieser  Stelle,  müssen^  dtinkt 
mich,  noch  grölsere  Unbestimmtheiten  entstehen,  als  zu  de- 
nen schon  Wilsons  aus  Indischen  Wörterbfichem  zusam- 
mengetragenes Lexicon  Anlafs  giebt.  Denn  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dafe  die  grofse  Mannichfaltigkeit  einiger 
Wörter  ztun  Theil  daher  kommt,  dals  die  Lexicographen 
den  durch  den  nächsten  Sinn  des  Wortes  (hier  Sprache) 
angedeuteten  entfernteren  Sinn  (hier  Merkmal)  dem  Worte 
selbst  als  Synonymon  imtergeschoben  haben.  Bei  bhdakä 
isl  dicfe  indessen  nicht  geschehen. 

15. 
P.  247 — 249.  Ich  habe  mich  weiter  oben  selbst  für 
die  Beibehaltung  des  gleichen  Ausdrucks,  für  das  Reiche 
Wort  erklärt  Hier  aber  fodert  Hr.  Langlois  offenbar  zu 
viel  von  einem  Uebersetzer.  Man  muls  bei  jeder  Beiurthei- 
lung  einer  Ueberseizung  zuerst  davon  ausgehen,  da&  das 
Uebersetzen  an  sich  eine  unlösbare  Aufgabe  ist ,  da  die 
verscluedenen  Sprachen  nicht  Synonyme  auf  gleiche  Weise 
gebildeter  Begriffe  sind.  Nur  von  demjenigen  ^  der  dies 
richlig  versteht)  und  davon  durchdrungen  ist,  lälst  sich  eine 
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gute  Ueberaelziing  erwarten.  Jede  Uebersetsong  kann  nur 
eine  Annäherung,  nicht  bloüi  an  die  Schönheit,  sondern 
auch  an  den  Sinn  des  Originals  seyn.  Für  den^  der  die 
Sprache  nicht  weiüs,  bleibt  sie  nur  das;  demjenigen  aber, 
der  die  Sprache  kennt,  mub  sie  mehr  leisten:  Er  mufs 
nämlich  bei  einer  guten  Uebersetzung  zu  erkennen  im 
Stande  seyn,  welches  Wort  im  Texte  steht  Dies  leisteo 
aber  nur  die  besten  Uebersetzungen«  Ich  glaube  nicht  zu 
viel.  EU  sagen,  wenn  ich  diesen  Vorzug  gerade,  neben  so 
vielen  andern,  der  Einfachheit,  der  Kürze,  des  Nachdrucks, 
der  Leichtigkeit,  der  Zierlichkeit,  der  ächten  Latinität  end- 
lich, an  der  Ihrigen,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  und 
die  mehr  leichte  Begriffe  (wie  das  oben  angefulule  dMn) 
als  schwierigere  treffen,  preise.  Wenn,  wie  mehrere  phi- 
losophische Ausdrücke  des  Sanskrit,  Wörter  Bedeutungen 
haben,  deren  Vielseitigkeit  sich  nicht  in  Einem  Wort  in 
det  Sprache,  in  die  man  übersetzt,  wiederfindet,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  jede  Seite  der  Bedeutung  mit  einem  Worte 
zu  stempeln,  und  nun  genau  an  jeder  Stelle  das  richtige 
zu  gebrauchen.  So  ist  es  z.  B.  mit  dharma.  Mülste  nicht 
auch  Hr.  L.  es  bald  durch  droits  bald  durch  devoir  über- 
setzen? Es  wird  auch  gebraucht,  wie  II,  40,  wo  wir 
Neueren  gar  nicht  den  Begriff  des  RechU  brauchen  wür- 
den. Sie  haben  an  dieser  Stelle  reUgianit  gebraucht,  das^ 
im  wahrhaft  Römischen  Sinne  genommen,  jeden  mit  der 
Sprache  Vertrauten  an  das  gemeinte  Wort  erinnern  mufe. 
Eben  so  ist  es  mit  Yoga.  Hr.  L.  übersetzt  es  ganz 
richtig  (p.  241.)  in  tärüchfa-goga  durch  appUcatUmj  würde 
es  aber  doch  gewifs  nicht  in  dem  Sinne  so  übersetzen,  in 
welchem  es  den  Weisen  zum  Ydgi  macht 

16. 
Da  aber  dieser  Ausdruck  das  Hauptwort  der  Bh.  G. 
ist,  so  sei  es  mir  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten,  wie  Sie 
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es  ubefsetat  haben,  hier  durchxugehen.  Eine  für  alle  Stel- 
len passende  Uebersetzung  würden  Sie  für  einen  aus  der 
lieEsten  Gebteseigenthümlicfakeit  eines  originalen  Volkes 
entspringenden  Begriff  vergeb^is  gesucht  haben.  Sie 'ha>« 
ben  mehrere  wählen  müssen ,  und  wenn  sich  gleidi  gegen 
mehrere  Einwendungen  machen  lassen,  wenn  man  sogar 
geradezu  eingeatehen  nufs,  dals,  wer  das  Indische  blols 
aus  UeberseUungen  kennt,  niemals  einen  wahren  Begriff 
des  yöga  bekonmien  kann,  so  möchte  es  doch  sdhw^  seyn, 
bessere  Uebersetzungsarten  vorzuschlagen,  und  unmöglich, 
jenem  Mangel  abzuhelfen.  Irgend  ein  von  sinnlicher  An* 
schauong  hergenommenes  Wort  wird  nämlich  in  den  Spra^ 
cfaok  zu  Bezeichnung  eines  geistigen  Begriffes  gebraucht. 
Dieser  geistige  Begriff  wird  nun  philosophisdi  bearbeitet, 
sergliederi,  angewandt  Alles,  was  der  Begriff  gewinnt, 
geht  auf  das  Wort  über,  steht  allerdings  mit  seiner  Ursprung- 
Gehen  Bedeutung  im. Zusammenhange,  aber  dieser  Zusam- 
menhang beruht  gröfstentheils  darauf,  daCs  der  angewandte 
und  ursprüngliche  Begriff  immer  zusammengedacht  worden 
«nd.  An  sich  waren  sie  nur  verträglich,  aber  der  ursprüng- 
liche nöthigte  nicht  den  Geist,  auf  den  angewandten  zu 
konunen.  Der  Uebersetzer  hat  nunmehr  blols  die  Wahl 
zwischen  zwei  Wegen,  von  denen  er  jedoch  nur  den  einen 
mit  Erfolg  einschlagen  kann.  Er  mufs  in  seiner  Sprache 
das  dem  ursprüngUchen  Begriff  entsprechende  Wort  aufsu- 
dten,  oder  die  den  verschiedenen  Anwendungen  gemäfsen. 
Thut  er  das  erstere,  so  bedarf  er,  um  verstanden  zu  wer- 
den, eines  Commentars.  Denn  da  in  seiner  Sprache  der 
ursprüngliche  Begriff  nicht  in  allen  diesen  Anwendungen 
gedacht  worden  ist,  so  können  auch  keinem  diese  Anwen- 
dungen von  selbst  dabei  einfallen.  Wird  er  hierdurch  ge- 
gen seinen  Willen  zu  dem  änderen  Wege  hingetrieben,  so 
erfahrt  er,  zu  groben  Nachtheil  der  philosophischen  Schärfe 
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oder  Tiefe»  swei  andere  Uebektände.    Es  geht  eiBOftal  der 
gemeinschaftliche  Zusammenhang  der  verschiedenen  ange- 
wandten Begriffe  in  Einem  ursprünglichen ,  und  auiserdem 
in  jedem  einzelnen  die  Nuance  verloren,  welche  gerade  aus 
diesem  Ursprung  entsteht    Wenn  Sie  ffSga^  und  ich  wie- 
derhole es,  auf  gar  nicht  aui  tadehde  Weise,  durch  eir^rct- 
imtio^  appUeaiiOf  destinatio^  dUeipUma  mctitOf  devaiia^  «q^e- 
riumj  faotiliaM  nufitiea^  und  denselben  Begriff  in  jfukia  du^ch 
iniemim  übersetsen,  so  fehlt  dem  Leser  bei  allen  diesen 
verschiedenen  Ausdrücken    der    ursprüngUche   allgemeine 
Begriff  dieses  Worts,  durch  welchen  man  erst  die  einzel- 
nen Anwendungen,  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  wahr- 
haft fassen  kann,  dessen  Entwickelung  ich  aber  einer  an- 
dern Gelegenheit  vorbehalte.     Der   Leser  erkennt  femer 
nicht  die  bestimmte  Art  der  faetiliaa  mgUiea^  von  der  hier 
die  Rede  ist,  und  noch  weniger  versteht  er  devatio  in  dem 
'  EU  dem  Indischen  Ausdruck  passenden  Sinn.     Denn  es  ist 
wunderbar,  dafs  Sie,  WUkins  (p.  140)  und  Hr.  Langlois  ge- 
wissermalsen  darin  übereinkommen,  daCs  devoHo  und  di- 
vaiton  die   passendsten  allgemeinen  Ausdrücke  für    Yoga 
sind,  dab  ich  auch  selbst  gestehen  mufs,  dafs  Sie  das  für 
sich  haben,  dafs  Sie  dadurch  die  Endrichtung  des  Yoga  auf 
die  Gottheit  zeigen,  dafs  aber  demungeachtet  'gerade   diese 
Ausdrücke,  meinem'  Gefühl  nach,  zu  wenig  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Yoga  bezeichnen.    Denn  nimmt  man  das  Wort 
in  dem  Sirni,  in  welchem  man  französisch  von  einem  ifeW 
spricht,  so  fallt  das  den  Yogi  Auszeichnende  durch  nichU 
in  das  Auge.    Zieht  man  den  Römischen  Begriff  der  Wei- 
hung vor,  so  weiht  sich  der  Yogi  allerdings  der  Gottheit, 
aber  sein  Begiiff  umfafist  mehr,  und  die  Weihung  kann  auf 
so  verschiedne  Art  geschehen,  dafs  die  hier  gemeinte  nieU 
ganz  dadurch  charakterisirt  wird.     Wo  in  der  Bh.  G.  von 
jener  Bestimmung  der  Weihung  die  Rede  ist,  bezeichnet 
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es  ja  der  Dichter  auch  meislenlheib  noch  auf  besondere 
Weise.    Daher  liilsl  sich  am  wenigsten  im  Sinne  von  f<9 
in  dem  Medium  das  Yerbum  devovere  brauchen.     Sie  ha«   • 
bai  es  nur  einmal,  soviel  ich  bemerke,  (X,  7.)  gethan,  und 
woU  nur  aus  dem  Grund^,  weil  Sie  Sich  scheuten  zu  aar 
gen:  ta  mdefuaa  deooiiane  devotianmn  estrcei.     Wie  we- 
nigd(BM#io  selbst. nur  xu  allen  den  Stellen  palst,  wo  der 
Hauptbegriff  doch  derselbe  ist,  sieht  man  aus  der  Redens- 
art (VI,  19.)  UsIrTl  MlJHIrHH!   I     Ohne  das  letzte  Wort 
giebt  esereere  devotionem   wenigstens  einen  durch  nichts 
aostolsenden  Sinn.    Aber  excercere  suam  ipHus  devotionem 
bon  meines  Erachtens  nichts  mehr  heifsen,  als  das  ein- 
fache 8e  devovere;  und  so  geht  die  Hauptnuance,  dafs  man, 
in  ausschliefslicher  Richtung  auf  sein  Inneres,  sein  Ich,  seine 
Seele  zur  Ausübung  jenes  vertieRen  Nachdenkens  anspan- 
nen soll,  verloren.    Wo  yoga  das  letzte  Element  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes,   und  mithin   dasjenige  ist,  von 
welchem  das  erste  abhängt,  haben  Sie  in  jnäna-yögaj  und 
hanna-yöga  (III,  3.)  es  durch  deatinatio  oder  ein  gleichbe- 
deutendes Wort,    in  buddhi-gSga  (II,  49.)   abkyäaa -ydga 
(XII,  9.)  hhakti-yöga,  (XIV,  26.)  dhfäna-iföga  (XVIII,  52.) 
durch  devotio  übersetzt     Es  hat  Sie  dabei  das  sehr  rich- 
tige Gefühl  geleitet,  dafs  in  den  Stellen,  wo  die  letzteren 
Ausdrücke  gebraucht  sind,  zu  dem  allgemeinen  Begriff  von 
f'jfa,  applicatiOf  der  dem  Wort   eigenthümGche  hinzutritt, 
was  hingegen  in  den  andern  nicht  der  Fall  ist,  wie  deut- 
sch daraus  hervorgeht,    iak  juäna-yöga  den  den  ySginak 
entgegengesetzten  sdnkhyänäh  beigelegt  wird.     Der  Tadel 
nicht  beachteter  Gleichförmigkeit  wäre  daher  hier  nicht  an 
seiner  Stelle.     Doch  bleibt  allerdings    assiduitatis  devotio 
ein  sehr  dunkler  Ausdruck.     Es  gehört  aber  auch  diese 
Stelle  XII,  9 — 12.  zu  den  schwierigsten   der  Bh.  G.,  und 
vorzuglich  lassen  mich  die  letzten  Worte  des  ersten  Ver- 
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ses  des  xehnien  Slokas  zweifelhaft.  Matkarma-parmmakj 
scheint  mir  durch  met«  operibm  intenius  nicht  ganz  rich- 
tig wiedergegeben.  Könnte  nicht  bei  der  vielfachen  Art 
der  Verbindung,  in  welcher  die  Sanskrita- Sprache  einfache 
Wörter  zusammensetzt',  unter  maikarma  das  um  Krishnas 
willen,  in  alleiniger  Richtung  auf  ihn  von  Arjunas  zu  übende 
Handeln,  verstanden  seyn?  Die  angeführten  Worte  schei- 
nen in  der  That  durch  die  nächstfolgenden  *i(^   ^frlw^ 

r 
cf)Q|r| ,  die  offenbar  diesen  Sinn  haben,  erklärt  zu  werden. 

Derselbe  Sinn  scheint  niir  in  matkarmakrit  (XI,  55.)  tu 
liegen,  wo  Wilkins  auch  v>ho8e  work$  are  done  for  me  hat, 
und  wo  Ihre  Uebersetzung:  mea  opera  qui  perfieitf  dem 
Sterblichen  etwas  Unmögliches  aufzuerlegen  scheint  Die 
Stufenleiter,  die  (XII,  9 — 12.)  zum  Leichteren  hinabsteigt; 
scheint  so  zu  seyn,  dafs  gradweise  chittam  $thiram,  Mhkga- 
$ah^  karma  (charakterisirt  durch  die  Richtung  auf  die  Gott- 
heit) und  karma  ^pkala-tydgah  empfohlen  werden.  In  der 
unmittelbar  folgenden  Steigerung  scheint  gerade  das  letzte 
das  höchste.  Diesen  Widerspruch  muCs  man  aber  wohl  so 
lösen,  dafs  Mr^as  vorzüglich  das  Heilbringende  ist,  die 
endliche  Ruhe,  sänii,  ohne  die  Yerzichtung  auf  die  Früchte 
des  Handelns  gar  nicht  denkbar  ist,  und  dafs  die  andern 
XII,  12.  genannten  Dinge  zwar,  vollkommen  erreicht,  hö- 
her sind,  allein  auch  auDser  dem  Yogi  auf  andere  Weise 
vorhanden,  da  die  Verzichtung  diesem  ganz  eigenthüailich 
angehört,  und  also  in  ihm,  wenn  man  auch  von  ihr  begin- 
nen mufs,  doch  den  höchsten  Platz  einnimmt.  An  einer 
andern  Stelle  (YIII.  8.)  lassen  Sie  abhgdsa  ganz  in  der 
Uebersetzung  aus,  was  ich  niclit  billigen  kann.  Denn  wie 
es  mir  scheint,  enthalten  sl.  8.  und  sl.  9.  10.  Beschreibun- 
gen zwei  verschiedener  Zustände,  von  denen  der  eine  den 
andern  übertrifft.    In  dem  ersteren  übt  der  Weise  nur  ein 
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Naehdefiken  über  die  Gottheit,  das  zwar  auf  keinen  andern 
Gegenstand  geht,  aber  nicht  stier  {stkira)  ist,  sondern  nur 
immer,  wenn  gleich  unterbrochen  in  seiner  Kraft,  sie  von 
nenem  anstrengend,  und  dies  liegt  grade  in  dem  ausgelas- 
seoen  Wort;  in  dem  andern  Zustande  herrscht  die  volle 
Kraft,  und  das  volle  Feuer  (vgl.  IV,  27.)  der  religiösen 
Vertiefung.  Unter  den  Stellen,  wo  Yoga  eine  mystische 
Thalkrafl  anzeigt,  kann  ich  (X,  7.)  die  Uehersetzung  von 
vibhili  durch  majestas  nicht  billigen.  Es  ist  ebe^  jene,  die 
Alt  und  die  Schranken  des  Daseyns  verändernde  Gewalt, 
ond  nu^esia»  ist  dafür  ein  viel  zu  unbestimmter  Begriff. 
Sollte  man  nicht  lieber  haben:  j«a  hanc  meam  conditianis 
wäamda»  faeuUatem  et  nim  mggticam  novit  ^  cet,  sagen 
ioonen? 

Hr.  Langlois  macht  (Cah.  28.  p.  250.)  auf  den  aller- 
£ngs  sehr  klaren  und  richtigen  Unterschied  eines  gögin 
und  eines  yidtta  aufmerksam.  Er  thut  aber  Ihrer  Ueher- 
setzung unrecht,  wenn  er  sagt,  dafs  beide  Wörter  immer 
durch  devotus  gegeben  seien.  An  Stellen,  wo  der  Uilter- 
schied,  welcher  Ihnen  gewils  nicht  entgehen  konnte,  vor- 
züglich wichtig  wird,  übersetzen  Sie  das  erstere  devotioni 
initiatfu  (z.  B.  VI,  15.)  und  das  letztere  intentu»  (z.  B. 
IX,  22.)  oder  umschreiben  es  auf  {»dere  Weise.  Hier  wäre 
jedoch  völlige  Gleichförmigkeit  allerdings  vorzuziehen  ge- 
wesen, und  wenigstens  hätte  der  Unterscnied  da  beobach- 
tet werden  sollen,  wo  beide  Wörter,  wie  VI,  47.  dicht  ne- 
i>en  einander  stehen.  Denn  dort  ist  offenbar  der  Sinn  der, 
^  unter  allen,  der  Vertiefung  Ergebenen  der  dort  Be- 
schriebene der  angespannteste  ist.  XVII,  17.  ist  yuktaih^ 
vennuthlich  aus  Versehen,  ganz  unübersetzt  gebheben. 

Das  YerhaltniCs  der  Uebersetzongen  zu  iliren  Originalen,  die 
^«ieii^eitea  und  Schranken  der  Uebersetzungskunst,  die  Fo- 
^n^uig/en,  welche  demnach  billiger  Weise  gemacht  werden  können, 
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sind  in  dem  Torletzten  Absätze  auf  das  scharfsinnigste  dargelegt. 
Ich  unterschreilie  alles  allgemeine,  nor  das  Lob  meiner  Ueber- 
setsung  der  Bh,  G.  modite  mancher  Einschränkung  bedürfen. 

Ich  hatte  frühzeidg  in  einem  Lieblingsschriftsteller  {HmMkr- 
hui«  OtfttQfas  T.  L  p.  51.)  gelesen: 

U  est  absolument  impossible  que  le  sublime  de  cet  ordre  et 
de  cette  espece  se  puisse  traduire.  Pour  copier  bien  une  chose, 
il  faut  non  seulement  que  je  fasse  ce  qu*a  fait  le  premier  auteur 
de  la  diose,  mais  il  faut  encore  que  je  me  serve  des  roemes  ou- 
tils  et  de  la  meme  matiere  que  lui.  Or,  dans  les  arts  ou  Ton  se 
sert  de  signes  et  de  paroles,  Texpression  d*une  pensee  agtt  sur  la 
faculte  reprodoctive  de  l'aroe.  Supposez  maintenant  IVsprit  de 
l'auteur  et  du  traducteur  tonme  de  la  meme  fa^on  exactement,  le 
demier  pourtant  se  sert  d*outiIs  et  de  matiere  totalement  ditilerens. 
Ajoutez  a  cela  que  la  mesure,  la  Tolubilite  du  son,  et  le  coalaot 
d*une  stiite  heureuse  de  consonnes  et  de  Toyelies»  ont  pris  leor 
origine  avec  Tidee  primitive,  et  fönt  parde  de  spn  essence. 

Indessen  liefs  ich  mich  dadurch  nicht  abschrecken,  ich  ver- 
suchte allerlei:  am  D^te,  am  Shakspeare,  am  Calderon,  am 
Ariost,  am  Petrarca,  am  Camoens  u.  s.  w«,  auch  an  einigen  Dich- 
tem des  classischeu  Alterthuins.  Ich  konnte  nun  sagen,  ich  habe 
durch  so  viele  Mühe  nur  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dasUeber- 
setzen  sei  eine  zwar  freiwillige,  gleichwohl  peinliche  KnechtscIiaA, 
eine  brodlose  Kujist,  ein  undankbares  Handwerk ;  undankbar,  nicht 
nur  weil  die  beste  üebersetzung  niemals  einem  Original -Werke 
gleich  geschätzt  wird,  sondern  auch,  weil  der  üebersetzer,  je  mehr 
er  an  Einsicht  zunimmt,  um  so  mehr  die  unvermeidliche  Unvoll- 
kommenheit  seiner  Arbeit  föhlen  mufs.  Ich  will  aber  lieber  die 
andre  Seite  hervorheben.  Dv  ächte  Üebersetzer,  konnte  man 
rithmen,  der  nicht  nur  den  Gehalt  eines  Meisterwerkes  zn  über« 
tragen,  sondern  auch  die  edle  Form»  das  eigenthümliche  Geprag« 
zu  bewahren  weifs,  ist  ein  Herold  des  Genius,  der  über  die  enges 
Schranken  hinaus,  weldie  die  Absonderang  der  Sprachen  setzte, 
dessen  Ruhm  verbreitet,  dessen  hohe  Gaben  vertheilt.  Er  ist  ein 
Bote  von  Nation  zu  Nation,  ein  Vermittler  gegenseitiger  Achtung 
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QDd  Bewvndeningy  wo  sonst  Gleiohgi^gkeit  oder  gar  Almeigung 
Statt  fand. 

Idi  muis  gestehen^  dafs  nur  selten  öffentliche  Beurtheilungen 
actner  Yenuche  in  dieser  Art  zu  Theil  gewordai  sind,  woraus  * 
ich  ^twas  hätte  lernen  können.  Bei  uns  werfen  sich  Leute  zu 
Kritikern  dichterischer  Werke  auf,  versteigen  sich  dabei  wohl  in 
metaphysische  Schwindeleien,  die  nicht  einmal  die  ersten  Elemente 
der  Metrik  kennen,  geschweige  denn  in  Ausübung  zy  bringen  wis-- 
sa;  wiewohl  diets  die  erste  technische  Bedingung  der  Dichtkunst, 
md  eine  Sache  ist>  die  sich  lehren  und  lernen  läfst.  Solchen 
Beortheilem  hätte  ich  dann  wohl  erwiedem  mögen :  „Mein  Freimd, 
idi  war  friiher  aufgestanden  als  du;  was  du  tadelnd  bemerkst, 
wsfste  ich  längst:  ich  habe  nuter  mehreren  Mängeln  oder  Ueliel- 
stasden  den  ausgewählt,  der  mir  der  leidlichste  schien.  Wenn  du 
etwas  besseres  weifst,  und  zwar  etwas  metrisch  ausfuhrbares,  so 
gieb  es  an:  wo  nicht,  so  hättest  du  eben  so  gern  zu  Hause  blei- 
ben mögen.*' 

Dafs  hei  Uebersetzungen  der  Tadel  immer  mit  ei  nein  Vor- 
schlage zur  Abhülfe  begleitet  seyn  sollte,  ist,  yne  mich  dünkt,  eine 
ganz  billige  Foderung.  Vielleicht  würde  ich  aus  meiner  Erfali- 
ruDg  manches  nützliche  über  die  Kunst  dichterischer  Nachbildun- 
gen mittheilen  können,  aber  nicht  als  Theorie.  In  allgemeinen 
Sätzen  wüfste  ich  wenig  erspriefslidies  auszusprechen,  ich  müfste 
Qieine  Ansicht  immer  durdi  Beispiele  deutlich  machen.  Doch 
wetls  ich  nicht,  ob  es  mir  gelingen  würde.  Denn  die  mächtigen 
Eindrücke,  welche  die  Poesie  durch  die  Wahl  der  Worte,  durch 
ibre  Verknnpfimg  und  Anordming,  durch  Sylbenmaals  und  Wohl- 
lant  in  Wechsel  oder  Wiederkehr  hervorbringt,  beruhen  auf  einem 
Gewebe  to  mtendlich  feiner  Wahmelimungen,  dafs  es  schwer  fallt, 
lie  in  Begriffe  zu  fassen.  Alles,  selbst  der  Begriff  der  Treue, 
lifetimmt  sich  nach  der  Natur  des  Werkes,  womit  man  es  zu  thun 
br,  und  nach  dem  Verhältnifs  der  beiden  Sprachen.  In  Absicht 
auf  diese  sowolü  als  auf  Geschmack,  gesellige  und  wissensdiaft- 
liehe  Bildung  machen  die  Europäischen  Völker,  ungeachtet  aller 
Verschiedenheiten  eine  grofse  FamiUe  aus.  Diefs  gilt  auch. in  ge- 
▼issem  €rrade  vom  elassisdien  Alterthum:  wir  haben  dessen  Giei- 
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sresirerlie  geerbt,  und  auf  dieser  Gropdkge  weiter  gehmt   Weim 
wir  uns  aber  nach  Asien  hinüberwagen,  so  sehen  wir  uns  in  eine 

0 

ganz  andre  Sphilre  versetzt.     In  Indien   besonders  steht  sowohl 
^  die  Entwickelung  der  Sprache  ab  der  Gang  der  Gedankenbildiing 
nnennefslich  weit  von  allem  ab»  was  uns  geläufig  ist. 

Die  Uebersetzung  eines  philosophischen  Gedichtes,  und  aus 
dem  Sanskrit  ins  Lateinische,  war  für  mich  ein  erster  YersudL 
Wiewohl  die  Auflosung  in  Prosa  nothwendlg  war,  so  wollte  ich 
doch  nicht  gern  die  Form  ganz  verloren  gehen  lassen:  ich  wünschte 
meinen  Lesern  von  der  überschwanglichen  Majestät  und  Erhaben- 
heit der  Urschrift  wenigstens  eine  Ahndung  zu  geben. 

Die  Federung  des  Hm.  Langlois,  för  jeden  Ausdruck  des  Ori- 
ginals überall  ein  und  dasselbe  Wort  zu  gebrauchen,  mag  man 
ftir  die  Uebersetzung  eines  Lehri>uches  der  Geometrie  gelten  las* 
sen.  An  die  Uebersetzung  philosophischer  Sdiriften  daif  sie  nur 
in  dem  Grade  gemacht  werden,  als  sie  sich  an  Gehalt  und  Me- 
thode geometrischen  Lehrbüchern  nähern.  Sie  wird  auf  die  Werke 
des  Plato  weniger  passen,  als  auf  die  des  Aristoteles.  Vollends 
eine  dichterisdie  Darstellung  der  innersten  Anschauung  des  Gei- 
stes von  sich  selbst  und  dem  Unendlichen  und  Ewigen  kann  nidit 
vrie  eine  Sammlung  algebrischer  Zahlen  behandelt  werden. 

Nun  nehme  man  die  Incommensurabilität  der  beiden  Sprachen 
hinzu.  Es  bliebe  nichts  übrig,  als  entweder  das  Indische  Wort 
selbst  hinzustellen,  wie  Wükins  in  vielen  Fällen,  wie  die  Persi- 
schen Uebersetzer  der  ITponishad  gethan  haben:  eine  Verfahrungs- 
weise,  die  sehr  liequem,  aber  ganz  unerspriefslichist;  oder  ein  La- 
teinisches Wort  zu  dem  Umfange  mannigfaltiger  Bedeutungen  zu 
stempeln:  diefs  wäre  unerlaubte  Willkühr. 

Man  nehme  z.  D.  das  Wort  dhomia.  Es  ]>edeutet  in  städger 
Reihenfolge:  laff,  jus,  juslilia,  offiäum,  religio,  pisfos,  aanditas; 
auch  mos  bedeutet  es,  auch  eine  blofse  Anordnung  der  Natur: 
z.  E.  die  zur  Fortpflanzung  der  Geschlechter  getroffene,  vrird  in 
den  Schriften  der  Buddhisten  bei  der  Ermahnung:  ahsimete  a  re- 
hu8  osnereis,  häufig  maiHiMma^dharma  genannt.  Diese  Vielseitig- 1 
keit  läfst  sich  aus  dem  Indischen  System  ganz  gut  begreifen,  und  | 
rechtfertigen.     Welches  Lateinische  Wort  würde  sich  aber  wohl 


J 


14.1 

bequemen  I  nadi  'dtm  BedüribiMe  der  jedetmaligen  Verinndung 
<fieie  Stnfettlefiter  auf-  «nd  abaEuteigeaf 

Djis  Wort  y^m  ist  eiji  walirer .  Proteus :  es .  gehört  sdilaue 
Gewalt  dazu,  es  unter  semen  geistigea  Yerwandlungeii  zu  fesseln» 
damit  es  uns  Rede  stehe  und  seine  Orakel  verkündige.  Ich  habe 
nach  allen  Seiten  herumgftsonnen  und  nichts  unversucht  gelassen« 
Ich  gerieth  sogar  auf  den  Gedanken,  auf  die  Ableitung  zurück  zu 
geluffl,  und  wo  es  den  mystischen  Sinn  hat,  etwa  con/ugium  mit 
ebem  Beiworte  dxdiir  zu  setzen.  Doch  erschien  mir  diefs  als  gar 
m  befremdlich  und  störend. 

?nr  die  Mittheilung  besserer  Ausdrücke  werde  ich  sehr  dank- 
bar seyn.  üeberhanpt  ist  es  mir  nicht  darum  zu  thun ,  meine 
Uebersetzung  2u  Tertheidigen ,  sondern  sie  d^r  Yollkommenheit 
Daher  zu  bthtgen»  * '  * 

17. 

Ich  kehre  cn  Hm.  Lnnglois  zuriick.  Bfit  grofsem  Recht 
macht  er  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam^  die  Bedeutung 
der  Wörter  fitir  intelleciuelle  Begriffe  genau  festzustellen. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen ,  dafs  er  sich  ausführ- 
licher und  mit  Beziehung  auf  Stellen  hierüber  erklärt  hätte. 
So  scheint  vaax  einiges  in  seinen  Behauptimgen  unvollstän- 
£g,  andres  ungerechtfertigt  2u  bleiben. 

Bei  <ftimm  wäre  es  doch  nothwendig  gewesen  zu  be- 
merken, dflfis  es,  wenn  es  souffle  vital  übersetzt  wird,  nicht 
mit  dem  blolsen  Athmen  (wofür  präna  dient,  welches  Sie 
auch  durch  anima  XV.  14  tibersetzen)  verwechselt  wer- 
den mufa.  Auch  ist  der  Begriff  des  Wortes  mit  souf/le' 
n'^o/,  9111  amme  toutj  nicht  erschöpß.  Es  ist  das  besee- 
lende (weit  mehr,  als  das  belebende)  Princip,  geschaffen 
vor  allen  den  Wesen  sonst  inwohnenden,  (Manus.  I,  15.) 
also  die  Seele,  insofern  sie  Geist  ist,  nicht  insofern  sie  den 
Korper  bewohnt.  Daher  wird  es  vorzüglich  vom  reinen 
Gebte  gebraucht  (Bh.  G.  II,  45.  IV,  4L)  EndUch  ist  eine 
Haupteigeatiiümüchkeit  des  Worts,  die  bei  seiner  Erklä- 
I.  10 
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niQg  nichi  übergangen  werden  darfi  i$b  die  Seele,  (Ha- 
Nus  VI,  73.)  als  das  Seibsi,  das  Ich  des  Mensehen  bezekh- 
Bei  wird  (Bh.  G.  II,  55.  Y.  26.  VI,  6. 7.  um  nur  einige  sehr 
voTXÜgliche  Stellen  unter  den  unzähligen  herauszuheben). 
Wie  schön  die  Begriffe  von  selbst  und  Seele  sich  in 
dem  Worte  verbinden,  sieht  man  aus  der  Stelle  IV,  35. 
Wird  es  da,  wie  wir  es  in  unsem  Sprachen  müssen,  blofs 
durch  selbst  übersetzt,  so  sieht  man  nicht  gleich  die  Folge 
ein,  warum  man,  indem  .man  alle  Wesen  in  sich  erblickt, 
sie  auch  gleich  darauf  in  der  Gottheit  erblicken  wird.  Das 
Indische  Wort  führt  aber  zugleich  unmittelbar  auf  die  Seele 
und  den  reinen  Geist,  und  mithin  auf  die  Gottheit.  Eine 
dieser  hierin  ähnUche  Steile  ist  VI,  32.  wo  ditmaupamg4na 
die  Aehnlichkeit  des  Ichs,  als  Geistes,  nüt  allem  sonst  vor- 
handenen Geist  andeutet,  was  md  ^$im  tiwUlUmdiM  duäm 
nichi  auf  gleiche  Weise  zu  thun  vermag.  Hieraus  geht 
deutlich  hervor,  da(s  anima  eine  sehr  unzulängliche  Ueber- 
setzung  des  Wortes  ist.  Sie  mufsten  daher  verschiedene 
brauchen.  Unter  den  vielen  Stellen,  in  denen  es  vorkommt, 
habe  ich  nur  eine  auch  von  Hi-n.  L.  gemilsbiUig^  (Cahier  28. 
p.  242.)  bemerkt,  wo  ich  Ihrer  Uebersetzung  nichi  beipflich- 
ten kann.  (III,  30.)  Jdh^dtma-Mtaia  ist  wohl  nicht:  p 
cogitatianem  ad  intitnam  conBeieatiam,  sondern :  ad  id  fi»i 
sf^ira  spiritum  est,  canvertit.  So  übersetzen  Sie  selbst  in 
SteUen,  (VII,  29.  XV,  5.)  die  offenbar  dasselbe,  als  diese, 
nur  auf  andre  Webe  sagen. 

18. 

Hm.  Langlois  Frage:  ob  Sie  anima$.  für  eine  genü- 
gende Uebersetzung  von  manas  halten?  möchte  ich  wohl 
die  entgegensetzen,  welches  andre  Lateinische  Wert  Herr 
L.  an  dessen  Stelle  setzen  möchte?  Der  von  ihm  richtig 
angegebene,  und  von  Colebrooke  (Transactiona  of  the  Asiaiic 


Sodely.  I.  p.  31,  99.)  sysleB^atiseher  auseinao^er  gesalzte 
metaphysisclie  Begriff  der  Indier  war  den  Römern  und 
Griechen  fremd,  indeb  kommen  ibm  &VfA0g  und  ammua  am 
nächsten.  Mtma$  ist  die  gemeinsame,  den  äulseren  Orga- 
nen der  Sinnenanffasaung  und  der  Sinnenkandhmg  inner- 
lich entsprechende  sinnliche  KJrafk;  aie  handelt  aber  auch 
ab  wahre  Seelenkrafi,  denn  es  wird  ihr  Erinnerung  (III,  6«) 
togesdnrieben.  Daher  sind  parUe  animale^  itutinet  chamelf 
voM  aui  starke  Ausdrücke  für  den  Begriff.  Diese  Kraft 
gehört  sur  Natur,  (XV,  7.)  nicht  zu  dem  reinen  Geiste. 
Sie  geradezu  m^Melle  su  n^men,  wie  Hr.  L.  thut,  erfo- 
deri  doch  dne  nähere  Erklärung,  wie  man  aus  dem  ihr 
Manns  I;  14L  gegebenen  Beiwort,  und  Colebrooke  p.  100 
sieht  Ein  sechster  Sinn  konnte  manas  nur  im  Nyaya- 
System  seyn,  welches  (Colebrooke  p.  99.)  nur  die  Wahr- 
nehmirags^rgane  annahm,  und  die  Handlungsorgane  ab- 
läugnete.  Die  Bh.  G.  folgt,  so  wie  Manus  Gesetzbuch,  der 
Lehre  von  zehn  Organen,  deren  eilftes  manas  ist.  Dies 
geht  schon  aus  III,  6.  7.  ganz  ausdrücklich  aber  aus  XIII,  5. 6. 
hervor.  Die  Stelle  XV,  7.  ielt  nicht  von  einem,  sechsten 
Sinn,  sondern  sechs  aufgezählten  Stücken  zu  versieben. 
Jedoch  seilt  auch  die  Bh.  6.  mami§  in  dieselbe  Classe  mit 
jenen  Organen.  Denn  X,  22,  sagt  Krishnas,  dafs  er  unter 
ihnen  manag  sei  In  der  oben  erwähnten  Stelle  XIII,  5. 6. 
macht  der  Aasdruck  Memtmm  pgrcq^Uanes  die  Ueberselzung 
undeutlich.  Min  kann  darunter  dach  nur  innere,  in  den 
Sinnen  voigehende  Wahrnehmungen  verstehen,  und  glaubt 
die  in  den  zehn  Organen  schon  erwähnten  Sinne  noch  ein-- 
mal  zn  ünAoL  Es  ist  aber  hier  voi»  den  fünfSinnenobjeo- 
ten  imäHga-^gSdardk  die  Rede»  die  mit  jenen  Organen  zum 
Irdischen,  KMtram^  gehören«  Auch  im  Nyaya- System 
folgen  sie  unmittelbar  auf  die  Organe.  (Colebrooke  p-  100.) 
Sonderbar  ist  es,  dab  Wilson  bcli  Angabe .  der  Etymologie 
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von  gSchara  das  erste  Element  des  Worts  «i  ofpm  «f 
seme  erklärt,  dagegen  bei  gauh  selbst,  nicht  diese  fiedeu^ 
tung,  sondern  nur  die  von  Auge  hat.  Es  ist  ein  bloÜBes 
Versehen,  wenn  Hr.  Langlois  Sie  taddt,  dab  Sie  wtontga- 
tarn  (II,  55.)  übersetzen :  quae  mentem  affUhmi*  Ibas  für 
manas  zu  brauchen,  ist  allerdings  nicht  zu  billigen.  Sie 
thun  CS,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  zweimal:  1,39.  und 
XYin,  65.  In  der  letzteren  Stelle  bei  mamnand  haben  Sie 
vielleicht,  da  in  Ihrer  Uebersetzung  nicht  leicht  ein  Wort 
ohne  Ursach  steht,  andeuten  wollen,  dafs  nur  die  höhere 
Seelenkraft,  nicht  die  sinnliche,  so  der  Gottheit  hingegeben 
seyn  kann.  Aber  der  Sinn  ist  doch  hier,  dafis  gerade  das 
SinnenstSrungen  in  den  Mensdien  bringaide  Gemäth  durch 
den  Gedanken  der  Gottheit  gefesselt  seyn  soU,  und  daher 
nur  animua  der  passende  Ausdruck,  den  Sie  auch  in  einer 
Stelle,  die  man  als  eine  Parallelstelle  von  dieser  ansehen 
kann,  (VII,  1.)  wirklich  gebraucht  haben. 

19. 

Hm.  Langlois  Tadel,  daCs  Sie  einigemale  itiriUi  durch 
sententtOy  (II,  39.)  opimo^  (HI,  26.)  übersetzen ,  vermag  idi 
nicht  beizustimmen.     Das  Wort  bedeutet  in  seiner  alige- 
meinsten Bedeutung  die,  Gedanken,  Vorstellungen,  im  Ge- 
gensatz der  Handlungen,  hervorbringende  Kraft.    Suddhk- 
driydni  in  der  von  Hrn.  Langlois  angefahrten  Stelle  des 
Manus  (II,  91.)  sind  Vorstellungsorgane,  die  von  uns  aus- 
schliefslich  so  genannten  Sinne.     Denn  die  Indier  haben, 
so  viel  ich  weifs,  keinen  einzelnen  besondem  Ausdruck  da- 
für,  da  indriydni  auch  die  körperlichen  Werkzei^e  des 
Handelns  in  sich  fa&t    In  engerem  Sinne  entspricht  buddhi 
unserer  Vernunft,  dem  Ueberlegenden ,   Bestinunenden, 
die  Sinne  und  Leidenschaften  Beherrschenden  im  Menschen. 
Von  beiden  gestört,  und  in  Gefahr  der  Verwirrung,  miha^ 
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gebracht,  besiegt  sie  dieselben,  und  gelangt  bu  der  Klar- 
heit und  geistigen  Heiterkeit,  welche  das  Indische  prasäda 
bezeichnet    Allein  weder  unsere  Vernunft,  noch  das  von 
Hrn.  Langhns  angefahrte  Griechische  voog  sind  wahre  Sy- 
nonyme de^  Indischen  Ausdrucks.    Beide  sind  reine ,  nicht 
lur  Natur  gehörende  Seelenkräfle.     Buddhi  hingegen  ge- 
hört mit  mmuu  und  den  Organen  in  eine  Klasse,  wie  Hr. 
Laoglois  sagt,  zu  den  ^Umem  matärieb.     So  den  Begriff 
festgestellt,   bedeutet  nun   das  Wort  entweder  die  Kraft 
überhaupt,  oder  die  Kraft  in  einem  bestimmten  Zustande. 
Ihr  Zustand  kann  nur  ein  intellectueller ,  eine  geistige  Af- 
fection,  eine  Reihe  von  Gedanken  oder  Entschlüssen  seyn; 
dies  drückt,  wenn  er  allgemeiner  ist,  opinio^  wenn  er  ei- 
nen gans  einzelnen  Punkt  betriiBl,  Mententia  aus.    Gerade 
so  ist  es  mit  voog^  mit  dem  deutschen  Sinn-  und  dem  La- 
teinischen mens  selbst    Wie  hätte  wohl  III,  26.  anders  ab 
Sie  gethan  haben,  übersetzt  werden  können  ?    Inde(s  ist  es 
allerdings  wahr,  dab  cpinio  (und  noch  weniger  sententia) 
nicht  dem  wahren  Sinne  von  buddhi  y  als  Kraft  in  einem 
besümmlen  Zustand^  entsprechen.     Beide   drücken  etwas 
zu  Einzebies,  nicht  sich  tief  genug  über  die  ganze  Seele 
Verbreitendes  und  in  sie  Eindringendes  aus,  wie  hierin  bei 
uns  Meinung,  Ansicht  (das  Indische  drisht'i  XYI,  9., 
und  darsana   der  technische  Ausdruck    für  System)   und 
Sinn  verschieden  sind.     Wo  in  der  Bh.  G.  das  Wort  so 
sieht,  bedeutet  es,  meinem  Gefühl  nach,  nicht  eine  euizehie 
Meinung,  einen  einzelnen  Enlschlufs,  sondern  dieAnbildung 
des  ganzen  Geistes  an  das  System,  von  dem  die  Rede  ist, 
<len  ganzen  Ideengang,  die  ganze  Willensrichtung.     In  die- 
sem Verstände  würde  man  im  Deutschen  III,  26.  vielleicht 
besser   Spaltung    der   Geister    als   der  Meinungen 
übersetzen.    Vorzüglich  finde  ich  diesen  Sinn  in  dem  Ge- 
brauche des  Worts  II,  39. 


Beider  Vergleiehiing  Ihrer  Uebersetitotg  £eser  Stelle 

■  « 

Gl 4x11   Mrül  ^^\9   c^  ienteniiae  devotus^    und    der  von 

XVm,  51.  53IT  ioiyj^MI  g?fj:,    iMfO»  iiür«  itoiHrf», 

blieb  ich  xweifeihaft,  ob  Sie  nicht  auch  hier*  besser  yiw 
menie  devotua  übersetzt  hätten.  Denn  es  schien  mir,  daCs 
yujy  wenn  es  den  einfachen  Sinn  des  Verbindens  mit  einer 
Sachet  des  Aneignens  derselben  hatte,  mit  dem  Dativ,  und 
nur  wo  der  mystisch  -  religiöse  Sinn  in  Betrachtung  käme, 
mit  dem  Instrumentalis  construirt  Moirde.  Ein  solcher  Un- 
terschied aber  ist^  wie  ich  mich  Später  überzeugt  habe, 
nicht  vorhanden.  In  zwei  Steilen  des  Manus,  I,  26.  109. 
ist  offenbar  eben  so,  wie  Bh.  G.  11,  38.  blofs  vom  Verbin- 
den, Zusammenspannen  die  Rede,  und  dennoch  der  Instru- 
mentalis gebraucht.  Für  den  Dativ  wüfste  ich  jetzt  nur 
die  beiden  Stellen  der  Bh.  G.  II,  38.  50.  anzuführen.  In 
beiden  steht  das  Verbum  in  der  vierten  Classe,  und  so, 
dafs  man  es  ebensowohl  seiner  Form  nach,  für  ein  Passi- 
vum  nehmen  kann.  Denn  bei  den  Verben  der  vierten 
Classe,  die  im  Medimn  conjitgirt  werden,  mid  imPassivura 

kein  J*  annehmen,  oder  sonst  eine  Veränderung  erleiden, 

kenne  ich  zwischen  dem  Passivum  und  dem  Verbum  der 
vierten  Classe  durchaus  keinen  Unterschied.  In  den  bei- 
den eben  angeführten  Stellen  scheint  zwar  die  reflexive 
Bedeutung  die  passendere.  Aber  XVII,  26.  möchte  ich 
das  mit  dem  Locativ  construirte^  zweimal  nach  einander 
vorkommende  Verbum  lieber  passiv  nehmen.  Die  gewölin- 
iidie  Construction  von  guj  (in  der  vierten  Classe,  als  Cau* 
saiform,  und  als  pari«  praet.  pass.)  scheint  immer  die  mit 
dem  Instrumentalis.  (Bh.  G.  II,  39.  VI,  23.  X,  7.  XVIU,  51. 
Manus,  I,  26. 108.  II,  78,  80.  u.  a.  m.)  Es  liegt  vieUeichl 
alsdann  in  dem  Ausdruck  der  Nebenbegriff,  dafs  die  Nnlur 
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Je$  Dinges^  mit  dem  die  Verbindung  geschieht ,  zu  dersel- 
ben wksam  beiträgt.  Wo  von  der  mystischen  Anspan- 
nung die  Rede  ist,  pafst  dieser  Casus  vorzugsweise,  weil 
er  alsdann  ohne  alle  Beziehung  auf  Verbindung  die  her- 
vorbringende oder  d^ch  die  bestimmende  Kraft  dieser  An-^ 
spanniftig  bezeichnet  Es  findet  ^ch  aber  auch  der  Loca* 
\ms,  (Bh.  G.  m,  1.  VI,  12.  XVII,  26.  Manüs,  I,  28.  108. 
IL  a.  m.)  der  die  Verbindung  ihrem  Ort  nach  andeutet,  und 
ndthm  gleich  natörlich  ist  Dafs  yuj  auch  mit  dem  Accu- 
saävus  vorkommen  muls,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
(XVUI,  59.)  vorzüglich  bei  der  Causalform.  (01,1.  Manus 
Ij26.)  Sonst  scheint  in  dieser  Verbindung  besonders  die 
siebente  Classe  des  Verbums,  zu  der  man  auch  das  part. 
praes.  act  rechnen  rnufe  (da  dies  Participium  dem  Conju'- 
gaüonsunlerschied  folgt)  gebraucht  zu  werden,  sowohl  im 
Activum  (VI,  12.  15.  19.  VII,  1.)  als  im  Medium.  (VI,  10. 
hhyvs  1, 28.)  Mit  dem  Accusativ  ist  dann,  nach  Umstän- 
den, der  Instrumentalis  (IVIanus,'  I,  26.)  oder  Locativus  (III,  1. 
VI,  12.  Manus  I,  28.)  verbunden. 

20. 

Jhmtkära  erwähnt  Hr.  Langlois  in  dem  vor  mir  lie- 
genden Theil  seiner  Arbeit  nicht  Obgleich  aber  die  Stel- 
len, die  mich  zu  Bemerkungen  darüber  veranlassen,  in  spä- 
teren Gesängen  voritommen,  kann  ich  den  Ausdruck  hier 
nicht  übergehen,  da  er,  dem  Systeme  der  Indischen  Philo- 
losophen  nach,  enge  mit  den  beiden  eben  betrachteten  ver- 
bunden ist  Denn  die  drei  dadurch  bezeichneten  Seelen- 
Fähigkeiten  gehören  mit  den  sehn  Organen  zu  einer  Classe 
ond  in  das  Gebiet  der  Natur,  prakriti^  kihAra.  Sie  über* 
setzen  das  Wort  zweimal  (VII,  4.  und  XUI,  5.)  durch  sui 
c«ntet€nffa,  und  obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  diese  lieber- 
Reizung  zu  tadeb,  so  sind  doch  akankdra  und  Setbstbe- 
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wuatoeyn  durehaus  niehi  Begriffe,  dk  sich  Um  den  Grinsen 
ihres  UmCanges,  als  wahre  Synonyme,  decken ^  da  der  bi- 
dische,  ind^m  er  weiter  ist,  eigentlich  auch  zu  einem  an- 
dern wird.  Einmal  bezeichnet  mkankdra  gar  nicht  blob 
eine  Function  des  Vorstellensy  Denkens,  Wissens,  sondern 
auch  des  WoUens,  Besehliefeens,  Handelns.  Nach  Cole- 
brooke  (L  c«  p.  30.)  bringt  ahankdrm  auf  eine  Weise,  die 
man  freilich  näher  erläutert  wünschte,  die  Urelemente,  und 
diese  die  gröberen  irdischen  hervor.  Zweitens  ist  darun- 
ter eine  Eigenschaft  verstanden,  von  der  man  sich,  um  die 
höchste  Ruhe,  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  zu  etlan- 
gen,  los  machen  mufs.  Nun  palst  dies  zwar  auch  auf  das 
Selbstbewulstseyn,  da  in  diesem  System  in  Erreichung  der 
höchsten  Vollendung  der  Mensch  sein  einzelnes  Daseyn  soll 
in.  dem  allgemeinen  Daseyn  der  Gottheit  untergehen  las- 
sen.. Doch  ist  in  vielen  Stellen  der  Bh.  G.  offenbar  mehr, 
als  SelbstbewufsUeyn,  und  das  Gefühl  gemeint,  welches  das 
Ich  geltend  macht,  Alles  auf  ihm  beruhend  glaubt,  und  das 
All  dem  Ich  unterordnet.  Das  durch  den  Indischen  Be- 
griff Bezeichnete  gehört  zu  den  Naturkräflen  des  Menschen. 
Krishnas  nennt  zwar  (VII,  4}  den  ahankdrQ  auch  einen  der 
acht  Theile  seiner  Natur,  und  er  wohnt  daher  auch  der 
Gottheit  bei,  aber  nur  der  unteren  Natur  derselben,  nur 
weil  in  diesem  System  die  Gottheit  Alles  durchdringes, 
und  Alles  in  sich  enthalten  muls,  Sie  schlieist  selbst  die 
ungezügelte  Begierde  der  Thiere  (VII,  11.)  nicht  aus,  und 
die  drei  Eigenschaften  der  Natur  stammen  von  ihr.  (VII,  12.) 
Allein  auch  die  Bh.  G.  rechnet  den  akumkära  (XIII,  5.)  zu 
dem  vergänglich  Irdischen,  isMiram^  dem  ewig  sterbenden, 
und  wieder  entstehenden,  entgegengesetzt  dem  Unvergäng* 
hellen,  atsyayam.  Hiermit  stimmt  auch  Colebrooke's  Dar- 
stellung (L  c.  p.  31.)  der  Yogalehre  überein.  Nach  dersel- 
ben  macht,  wenn  Sinn  und  Gemüth  gewirkt  liaben,  ehe 
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die  Venranft  betcMebt,  lud  das  Werkseaig  ausfuhrt. 
Um  die  sdiistische  Anwendung.  Cam$eicmM9B  sagt  er, 
main  the  nelßA  mppUcaHim.  Ich  gestehe  aber,  dafe  mir 
der  erste  Ausdruck  dieser  Erklärung  nicht  recht  mit  dem 
übrigen  Theil  susammen  £u  passen  scheint.  Aber  Cole- 
brooke  bekennt  auch  selbst,  ( p.  30.  nr.  3.)  dals  egoti^m  der 
richtigere  ist  In  der  Bh.  G.  kommt  das  Wort  in  zwei 
Arten  Ton  Stellen  vor:  einer,  wo  auf  die  Unterdrückung 
i&eser  Eigenschaft  gedrungen  wird,  (II,  17.  III,  27.  XIII,  8. 
XXin,  17.  53.  58.  59.)  und  einer,  wo  ihm  systematisch  sein 
Platz  in  der  Natur  und  mit  ihr  in  der  Gottheit  angewiesen 
wird.  (VII,  4.  XIII,  5.)  Sie  übersetzen  es,  meiner  Meinung 
nach,  voUkonunen  befriedigend  durch  sim  itudium^  wofür 
ich  im. Deutschen  Selbstgefühl  sagen  würde;  Selbjstr 
sucht  wäre  nicht  entsprechend.  Sie  brauchen  dies  Wort 
aber  nur  wenigemale  (z.  B.  XVI,  18.)  sonst  in  der  ersten 
Gattung  von  Stellen  fldueia^  wogegen  nichts  einzuwenden 
ist,  in  der  eweiten  mt  eonseimdia^  was  einer  genaueren 
Bestimmung  bedarf.  Wie  dürftig  die  Wilsonsche  Erklä- 
rung durch  pride  ist,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor.  Wenn 
Sie  II,  66.  auch  bhätanä  durch  sta  eonaeietUta  übersetzen, 
so  nehmen  sie  das  Wort  wohl  in  einem  prägnanteren,  als 
<lem  gewöhnlichen  psychologischen  Sinn,  wonach  jedem 
inenseUichen  Wesen  Selbstbewuüstseyn  beiwohnt. 

21. 

Ueber  den  von  Hm.  Langlois  zwischen  cMiaa  und 
iiMhd  festgesetzten  Unterschied  hätte  ich  ausführlichere 
Beiehrung  gewünscht,  theils  wie  er  eigentUch,  da  dies  nicht 
von  selbst  klar  ist,  tw^embler  und  asBoeier  les  idSe$  einan- 
der entgegengesetzt,  theils  wie  sich  dieser  Unterschied  durch 
Stellen  rcchlferligen  läfst.  Der  letzteren  Kraft  die  Ver- 
luiüpfuDg  der  Ideen  zuzuschreiben,  scheint  ihn  die  Ablei* 
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tung  von  m4dkf  begleiten,  nach  Wibony  verknüpfeD, 
g^ieiiei  zu  haben.     So  viel  ich  aus   den    mir  belannieu 
Stellen  schüefeen  kann^  bexeichneta  die  von  ehk  gebüdeien 
Substantive  aUe  die  Deiikkraft,  das  Denken  im  Allgemei- 
nen, dem  Fühlen,  Begehren,  Wollen  entgegengesellt.   So 
reifst  in  Aijunas  Himmelareise  (II,  32.)  der  Sinnenreiz  die 
Gedanken,   die  Vernunft,  endlich  das  ganze  fühlende  und 
begehrende  Gemüth  hin.    Die  Steigemng  ist  hier  so,  Ath 
das  vom  Handeln  entfernteste,  schwüchste  znerst,  dafe  dem- 
selben nächste,  gewaltigste,  luletzt  steht     Zu  bemerken 
ist,  dafs  auch  eMtand  (XIII,  6.)  dem  Irdischen  beigezähll 
wird.    Sie  übersetEen  diese  Wörter  gewöhnlich  dnrch  e«- 
gttaHo,  (III,  30.  IV,  21.  VI,  12.  XH,  9.  XIII,  6.)  aUein  bei 
der  Allgemeinheit  ihres  Begriffs  auch  durch  fnaiu,  (II,  7.) 
menn  nana,  (I,  39.)  inieilectm,  (IV,  23.  VII,  23.  X,  22.)  und 
in  Adjectivform  durch  animatm.     Ob  mMkä  je  eine  be- 
stimmte Seelenkraft,  wie  Hr.  Langlois  will,  oder  immer  eine 
Eigenschaft,  einen  Vorzug  des  Geistes  bezeichnet,  ist  nur 
sehr  zweifelhaft.    Mir  scheint  das  letztere  der  Fall  zu  seyn, 
tmd  ich  kenne   wenigstens    keine  Stelle   des    Gegentheils, 
sondern  nur  solche,  wo  es  Klugheit,  Einsicht,  Ueberlegung, 
(X.  34.  XVm,  10.  Arjunas  Himmelsreise  IV, 9.)  be- 
deutet«    Das  Wort  gleicht  hierin  dem  Griechischer  pifitiq^ 
das  ich  nicht  mit  Hm.  Langlois    von    maii  sondern  von 
m^dhä   ableiten   möchte,    dem  und   der  Wurzel  m^dh  es 
aber  in  der  Form  fiii8ofia$  und  den  Lateinischen  medeor 
und  meditor  noch  näher  stdht.    Matt  stammt  von  m«ft,  das, 
verwandt  mit  mnä  (in  3.  s.  pr.  manati)  einer  andern  Fa- 
milie Lateinischer  Wörter  entspricht.    Der  Begriff  der  Wur- 
zel tnedh  dauert  aber  in  mddhä  fort,  da  die  Klugheit  in  ei- 
nem Anpassen  an  bestehende  Verhältnisse  besteht. 

In  etymologisclier  Hinsicht  kann  ich  nicht  umhin,  gegen  diese 
ZasanunenstelluDgen  verschiedenes  einzuwenden.    Nach  Hrn.  Lan- 
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nsch  fiättg.    Eine  ntantidie  UebereuistiumiaDg  in  der  Bedeutungy 
eise  ganz  yolikomroene  in  der  Ableitung»-  und  Biegungaform  gief>t 
dieser  Meynung  vielen  Schein.     Aber  die  Tenckiedene  Quantität 
der  ersten  Sylbe,  und  die  Venduedenheit  der  I>eider8eidgeii  Woi^ 
zelii  entscheiden  dagegen.     Im  Griechischea  selbst  mufs  ich  alle 
Yerwandtschaff  zwischen   fi^ug    und  ft^dofu/u^   fitjdog  -  Uiignea« 
Ich  sehe,  auch  der  gelehrte  Schneider  leitet  in  seinem  Wörter- 
buche  eben  so  ab.     AUein  eine  solche  Yertauscluwg  des  i  mit  t 
ist  memes  Erachtens  ganz  unmöglich;  ja  was  noch  mehr  ist,  das 
T  in  fiijtig  gehört  gar  nicht  zur  Wurzel,  sondern  zur  Alileitongs- 
sylbe.    Die  Giriechische  Sprache  bildet  eine  Menge  verbale  Sub- 
stantiTe  anf  -cric;  die  Indische  durch  die  Sylbe  -U,  mit  der  bei« 
gefögten  Endung  des  NominatiTS  -üs.    Das  Yerhältuifs  zum  Zeit- 
worte und  die  Dediiiatiim,  audi  das  Geschlecht,  weil>lich,  ist  bei- 
derseits dasselbe.    Wir  finden  von  verschiedenen  den  beiden  Spiar 
tiien  gemeinsamen  Wurzela«  die  einander  in  der  Fonn  und  Bedeu*- 
tirog  ganz  entsprechenden  Ableitungen:  slhiÜs,   oruatg^  dr'kiMt, 
^fQ^tg;  yuktls,  (n£ic;  triptis,  T^Qipig;  labdfU$,  (in  tipo^fciMhts) 
^y^^g,  vnoXtjipig  ^  u.  s.  w.     Die  Lateinische  Sprache  hat  diese 
Ahieinmgs-Ponn  nicht,  sondern  mir  eine  verlängerte  auf  -fio^odev 
eigentlich  auf  -Iton,  denn  aus  dem  Genitiv  müssen  wir  sie  voQ- 
standig  entnehmen.    Noch  mehr:  im  Lateinischen  ist  das  Verhält- 
nils  der  so  gebildeten  verbalen   Substantive  zum  Particip  genau 
dasselbe  vrie  im  Sanskrit.    Z.B.  sthita,  skshts;  sthiti,  sMto;  yukta» 
wsdiw;  yukti,  Hntdio.    Es  ist  sehr  glanblicli,  dafs  hn  Griechtschen 
die  Ableitungssylbe  vor  Alters  auch  -ti  (mit.betgefägter  Nomina- 
tiv.Endung  -Tfc)  gelautet,  und  dals  hier  wie  in  unzühiigen  Ffti« 
lea  das  Sigma  sich  statt  des  Tau  eingedrängt  hat.    Ausnahmsweise 
finden  wir  in  der  Dorischen  Mundart  noch  die  ältere  F'orm  aufbe- 
wahrt: z.  B.  beün  Phidar,  inoifuiiig.     Aus  jener  früheren  Bil- 
dnngsperiode  ist  nun  meines  Erachtens  ftä^ng  stehen  geblieben: 
ich  leke  es  demnach  von  fiuofiui  ab.     Die  Kürze  des  Wurzelvo- 
cals  ist  hiegegen  kein  Einwurf:   sie  erfolgt  nach  einem  prosodi«- 
sehen  Gesetz. 

Die   Zusammenstellung  von   fi^iofiai  mit  dem  Lateinischen 
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mafeor  kAnn  ich  'wiedeniai  w^en  der  remMtdemm  Qaanfitat 
nic^t  geltien  lasten.  Die  Griechbche  Spradie  hatte  jedoch  m 
entsprechendes  Verbum,  wovon  das  Partictpiam  fiiStav  im  Nomor 
abgesondert  Yorkoramt,  and  in  so  vielen  Namens -Endungen  fort- 
lebt. Dafs  meäerij  wohl  nicht  immer  blols  im  Mediam  öblidi,  w^ 
spränglich  aach  im  Lateinischen  regieren,  verwalten,  bedeu- 
tete, wird  sich  erweisen  lassen. 

Die  YergleiciMing  von  nMkä  mit  ftfjSog  hat  viel  scheinbar», 
jedoch  sind  daliei  ebenfalls  einige  Bedenken.  Wo  im  Sanskrit  eine 
ospirolo,  da  pflegt  sie  in  dem  entsprechenden  Wort  auch  im  Grie- 
chischen SU  stehen;  (z.  D.  madhu,  f»i^v)  doch  finden  sidi  hiefon 
allerdings  Ausnahmen.  Schwerlich  steht  aber  dem  Indischen  Dipli- 
Aongen  e  das  Griechische  17  gegenüber,  eher  oi ;  denn  f.  entitdit 
entweder  aus  der  Verdoppelung  des  c,  oder  es  vertritt  im  Jonis- 
mus  die  Stelle  eines  langen  a.  Endlich  ist  Gestecht  und  Dedi- 
nation  verschieden.  Doch  findet  sich  auch  im  Sanskrit,  in  denel^ 
ben  Ableitungsform  wie  ftijdog^  nMha$,  stat.  absol.  neutr.;  nur 
kommt  dieses  nicht  für  sich  allein  vor,  sondern  bloß  in  der  Zu- 
sammensetzung dwr-mMhas. 

In  Absicht  auf  Bestandtheile,  Ableitungsform  und  Wurzel  bat 
fiiros  mit  dem  Indischen  nuiiias,  stat.  abs.  neutr.,  die  genaueste 
Uebereinstimmnng,  dann  c  und  o  vertreten  unaufliorlich  das  ur- 
sprüngliche kurze  a.  In  mens,  menl-is  ist  ein  neuer  BilduDgs- 
Consouant  hinzugekommen.  Die  Wurzel  ist  äberall  dieselbe:  im 
Sanskrit  man,  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  veraltete  fd- 
wWj  tnsno,    meistens  nur  im  Präteritum  pttfio^Uy  memiNl  üblich. 

Es  wurde  getadelt,  dafs  ich  nuuiiis  einmal  durch  msns  abe^ 
setzt  habe;  ich  glaube,  an  jeher  Stelle  mit  Recht.  Sonst  aber 
konnte  ich  aus  den  epischen  Gredichten  viele  Stellen  anföhren,  wo 
es  so  übersetzt  werden  mufs.  Uebrigens  darf  die  Rucksicht  auf 
Stammverwandtschaft  bei  Uebertragung  der  psychologischen  Vfoi^ 
ter  gar  nicht  gelten:  Alles  kommt  auf  die  Bestbnmungen  an,  <lie 
der  Sprachgebrauch  ihnen  gegeben  hat.  Diese  Wörter  sind  äber- 
liaupt  in  den  mir  bekannten  Sprachen  ursprunglich  von  sehr  schwan- 
kender und  unbestimmter  Bedeutung,  die  Gränzen  fiiefsen  in  einr 
ander,  die  Sphäre  des  einen  greift  in  die  des  andern  hinüber: 
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«npfindetty  wahrnehmen,  denken»  sich  erinnern,  wissen, 
liegehren,  wollen,  streben,  werden  mannigfaltig  mit  einander 
Tensisckt  and  yerwechselt.  Doch  hat  der  ungelehrte  Instinct  die 
Sfirachentwickehing  richtig  geleitet;  in  jener  scheinbaren  Unvoll- 
koauiienheit  liegt  eine  philosophische  Wahrheit:  dafs  man  sich  die 
Sceie  nicht  wie  einen  Schrank  yorstellen  ^darf ,  worin  man  ganz* 
Ikh  abgesonderte  Schiebladen  einzeln  nach  einander  herauszieht, 
Mmdern  dafs  alles  aus  Einer  untheilbaren  geistigen  Kraft  henror- 
f*eht  Die  Philosophen  mögen  sich  daher  noch  so  sehr  bemuhen, 
die  rerschiedenen  Wirkungsarten  des  geistigen  Wesens  im  Men<- 
idm  zu  classificiren,  strenge  zn  sondern,  jeder  eine  eigne  See»' 
In*  oder  Gebteskraft  unterzustellen,  und  diese  mit  einem  eignen 
Namen  zu  stempehi:  im  lebendigen  Gebrauch  reibt  die  Ursprung- 
lidie  pfi7ch<rf«^che  Vieldeutigkeit  mehr  oder  w^iger  wieder  ein» 
Die£i  Ut  der  Fall  selbst  in  einer  üir  den  Ausdruck  der  Anschanun« 
gen  des  menschlidien  Geistes  von  sich  selbst  so  hoch  ausgebilde- 
ten Sprache,  wie  das  Sanskrit  wirklich  ist.  Man  seile  nur  im 
Amara-Kosha  (Lib.  I.  Cap.  I.  Sect.  4.  sl.  9.  b.  10.)  die  Benennun- 
gen für  die  intellectuale  Thätigkeit.  Sie  werden  in  drei  Zeilen 
aU  ToUige  Synonyme  in  Einer  Reihe  aufgeführt:  manasund  huddhiy 
uJjer  deren  Unterscheidung  der  Beurtheiler  meiner  Uebersetzung 
w  nel  scharfsinniges  vorgetragen  hat,  dicht  neben  einander;  zwi- 
«dien  den  Wörtern  lur  das  eigentliche  Denken  sogar  das  Herz. 
Der  Lexicograph  hat  hier  allerdings  mehr  den  allgemeinen  Ge- 
Wach  als  die  wissenschaftliche  Terminologie  der  Philosophen  vor 
Augen  gehabt,  und  ist  deshalb  nicht  zu  tadehi.  Der  Sprachge- 
bnnch rechtfertigt  ihn:  z.B.  dumtale,  durbhtddhi,  durm^dhasy  sind 
völlig  gleichbedeotettd;  ich  wüTste  nicht  den  mindesten  Untenchied 
ausfiadig  zu  machen. 

Aus  obigem  begreift  es  sich,  dafs  Wörter,  deren  Wurzel  uns 
aaf  ein  Wollen  fuhrt,  ein  Denken  bezeichnen,  und  vielleicht  auch 
mngpkehrt.  So  ist  es  z.  B.  mit  voog.  Bei  den  Griechifchen  Phi- 
^phen  nimmt  es  im  intellectualen  Gebiet  die  oberste  Stelle  ein ; 
^  Homer,  der  dem  Urspruüge  näher  stand,  ist  es  anders.  iVoog 
fcai  nichts  mit  FNSi-fn  gemein;  es  kommt  her  von  vivw^  vivata^ 
^  ^Of  von  Qiwy  QfVQta.     Bei  dem  letzten  Verbum  ist  im  Prä- 
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seas  der  in  ein  Di^nnina  venrandelte  Vootl  ansgefoUen,  bei  doi 
enten  als  Diphthonge  gel>li«bett.  Doch  wie  so  hJuifig  dasPrüseitt 
uns  nicht  die  reine  Wunel  darstellt,  sondern  eine  Vermehrung  uod 
Ztt)»ereitung  derselben,  so  ist  es  auch  hier:  die  wahren  Wunefai 
sind  fT«  und  NY-,  im  Lateinischen  RU-o  und  NU-o;  und  hier 
ergiel>t  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  ans  nwmm  für  nmtm^ 
mAiu9  für  nuilu«,  rsittio,  odaiio  u.  s.  w. ,  welche  Ausdrucke  säinmt' 
lieh  auf  ein  Wollen  Bezug  haben. 

Die  Namen  der  geistigen  Kraft  und  ihrer  Wirkungsarten  sind 
meistens  von  sinnlichen  Bildern»  ron  änfterlichen  Anscbauongen, 
ja  Yon  Organen  des  menschlichen  Korpers  hei^noromen.  Daher 
slie  Erscheinung,  dafs  ein  hier  ganz  köiperiich  gebliebenes  Wort, 
dort  in  einer  verwandten  Sprache  geistiges  bezeichnet  IVind 
und  Geist:  ärifiOQ^  «ntmua;  das  ist  bekannt*  Neuer  dnifte  die 
Bemerkung  seyn,  dafs  die  im  Griechischen  und  LateinisdieD  ver- 
lorene Wurzel  dieser  Wörter  sich  im  Sanskrit  und  im  Godusdien 
in  der  veimitteinden  Bedeutung  des  Haucheiis,  Atfamens  rorfindet 

Rad.  ^[^j  an.  3.  p.  praes.  ^Hirl>  aniti,  spirat 
Coiy .  VII.  ANA.   praet  ÜZ  —  ßN ,   exspiravit. 

(Ulfil.  Marc.  Cap.  XV,  37.  38.) 
Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2te  Ausgabe.  Th.  1.  S.841.  Das  Go- 
tlüscjie  Zeitwort  kommt  nur  in  der  vergangenen  Zeit  mit  dem  Ab- 
laute Yor:  es  gehörte  Hrn.  Grimms  Scharfrinn  dazu,  den  wahren 
Wurzel -Yocal  auszumitteln.  Er  ist  hier,  wie  so  oft,  dem  Sans- 
krit begegnet  ohne  es  zu  wissen.  —  Rauch  oder  Dampf  uod 
Gemüth: 

Mai^c.  Dbcl.  L  Nom»  OT:  dhi^mas.  ss  Bvfwg* 

Wir  gebrauchen  hier  mit  allem  Rechte  das  mathematische  Zeicbeo 
4er  Gleichheit,  da  auch  die  Quantität  des  ersten  Yocais  dieselbe 
ist.  Ich  verdanke  obige  Zusammenstellung  meinem  gelehrten  Mit* 
Arbeiter,  Hm.  Lassen:  ^vfiog  und  famns  hat  schon  Vossius  nut 
einander  veribtmden. 

Da  wir  sogar  dasseB>e  Wort  in'  derselben  Sprache  die  Stu- 
fenleiter vom  sinnlichen  zu»  geistigen  auf-  und  absteigen  sehe«) 
(vgl.  S.  120)  so  darf  es  uns  noch  weniger  .wondenn,  wenn  vo« 
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denelben  Worzel  durch  verscbiedenß  Ableitiuigsfonnen  Aiisdrüeko 
gebildet  sind,  worin  bald  das  Sinnliche  bald  das  Greis tige  vorw^iU 
(et.  Ich  gestehe  es  zu:  das  Homerische  ^Ivoq  und  mono«  stehen 
deiu  sinnlichen  Lehen  ganz  nahe.  Aber  ?on  derselben  Wurzel  ist 
im  Lateinischen  AfiiK^rvii»  ursprünglich  Menwvay  die  Göttin  der 
Weisheit,  der  Besonnenheit  benannt;  im  Sanskrit  Man%i9,  der 
Stammvater  und  erste  Gesetzgeber  des  Menschengeschlechtes:  doch 
ohne  Zweifel  nach  dem  untersdieidendeu  Vorrechte  des  Menschen, 
der  YermmftT  Daher  dann  manxu^yay  wie  bei  uns  noch  Mann, 
Mensch. 

Sollte  nach  Eiwühnung  alles  obigen  die  Foderung  völliger 
Gjeichfomitgkeit  in  Uebertragung  der  psychologischen  Ausdrücke 
oidit  albtostrenge  gefunden  werden?  Mich  dünkt  vielmehr,  die 
Beschaffenheit  des  ganzen  Satzes  mufs  .entscheiden. 

22. 

Wenn  Hr«.Langlois  jnäna  la  »eienee  des  ehosea  utile» 
erklärt,  so  erscheint  mir  diese  Umschreibung  weder  rich- 
tig noch  erschöpfend.  Er  übersel&l  dasselbe  Wort  freilich 
auch  (Cahier  28.  p.  244.)  la  aeience  du  aalut^  la  aagesse^ 
also  wie  hier  prajnä^  allein  schon:  aus  diesem,  sonst  von 
ihm  seihst  getadeUai  Wechsel  der  Ausdrücke  scheint  eine 
Unbestimmthdlt  hervonnigehen,  die  eine  festere  Begränzuhgi 
des  Begriffes  nothwendig  macht.  Ich  halte  weder  sctene» 
fiir  das  wahrhaft  demselben  entsprechende  Wort,  noch  kann 
ich  in  den  ekoaea  uUlea^  unter  denen  ich,  ohne  die  zweite 
Uebertragung  durch  aeience  du  aabd^  praktische  >  irdische 
verstanden  haben  würde,  sein  eigentliches  Gebiet  finden. 
Ich  wurde  jnlina  dmeh  £rkem^uifa  übersetzen,  wofür  aber 
<he  Lateinische  und  Fi;^nzösische  Sprache  keine  gleich  gut 
w  brauchenden  Ausdrücke  besitzen;  und  welche  Art  Er- 
kenntnils  hier  gemeint  ist,  lehrt  der  fast  allein  diesem  Be-. 
griff  gewidmete  vierte  Gesang.  Als  Erkenntnife  im  Allge- 
meinen steht  der  Begriff  (III»  a)  dem  Handeb  gegenüber, 


Erkenntnifs  ist  eine  höhere ,  vorzüglichere  Eigenschaft  des 
Menschen.  (IV,  33.)     Sie  zerstört  sogar  die  Handlungen 
(IV,  12.)  und  befreit  den  Geist  von  ihren  Banden.    Alles 
Handeln  aber  ist  in  ihr  enthalten,  und  wird  durch  sie  be- 
herrscht. (IV,  35.  XVIII,  18.)    Man  wird  über  sie  von  de- 
nen unterrichtet,  welche  die  reine  Wahrheit,  taitva^  schauen, 
sie  hat  das  Tiefste  und  Höchste  zum  Gegenstande,  denn 
man  erkennt  durch  sie,  dals  alle  Dinge  in  der  Gottheit 
sind.    Die  von  Krishnas  als  jnänam  gestempelte  Erkeont- 
nifis  (denn  es  giebt  mehrere,  XIV,  1.)  ist  die  Erkenntnifs 
des  Irdischen  und  des  das  Irdische  Durchschauenden  d.  i. 
der  Welt  und  der  Weltseele  {ksMtrignam  und  KsMiri  sind 
gleichbedeutend  XIII,  33.)  und  durch  die  Verbindung  die- 
ser  beiden  entsteht  alles   Bewegliche   und  Unbewegliche. 
(XIII,  26.)     Die  Erkenntnifs,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
unifafst  daher  alles  Seyn.     Der  Gläubige  erlangt  sie,  sie 
führt  absolute  Gewifsheit  mit  sich,  und  zerschneidet  den 
Zweifel.    Wer  sie  besitzt,  erreicht  bald  nachher  die  höchste 
Ruhe,  (IV,  34.  bis  zu  Ende)  nämlich  durch  die  Vertiefimg 
des    Yoga^   dessen  Feuer  durch  die  Erkenntnifs  (IV,  27.) 
angezündet  wird.    Denn  der  Vertiefte  steht  (VI,  46.)  noch 
höher,  ab  der  mit  Ericenntnifs  Begabte.    Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  in  Manus  Gesetzbuch  (1, 86.)  die  Erkenntnifs  nur 
in  das  zweite  der  vier  Weltalter  gesetzt,  in  das  erste  aber 
die  Büfsung,  tapas^  weiche  nach  der  Bh.  G.  (VI>  46.)  selbst 
dem  yöga  nachsteht     In  beiden  Gedichten  weicht  also  die 
Erkenntnifs  der  Religion,  oder  ist  vielmehr  die  Stufe  da^u. 
Auch  dhgäna  wird  (XII,  12.)  über  sie  gestellt,  unter  dem 
also  wohl  das  reine  Nachdenken  vei;^tanden  wird,  zu  dem 
sich  der  Geist  erst  erhebt,  wenn  die  Erkenntnifs  und  die 
Liebe  zu  ihr  in  ihm  herrschend  wird.    Schon  aus  dem  h^r 
Gesagten  erhellt,  dafs  hier  nicht  von  kalter  und  trockner, 
noch  weniger   von    discursiver   Verstandeserkenntnife  die 
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Rede  ist  Die  durch  jfidna  beseichnete  ist  die  begebterle 
Ansicht  der  absoluten  und  reinen  Wahrheit^  die,  indem  sie 
den  Geist  belebt,  alles  mit  ihr  Unverträgliche  zerstört  Es 
wird  ihr  dal^  ein  Feuer  zugeschrieben,  welches  die  auf 
das  Handeln  gerichtete  Sucht  venehrt,  (IV,  19.)  und  alle 
Tugenden  eines  durch  sie  beherrschten  Gemüths  werden 
in  die  Schilderung  ihrer  Natur  (XIII,  7 — 11.)  aufgenom- 
men. Verfolgt  man  ihren  Ursprung  im  endlichen  Menschen, 
so  entsteht  sie  aus  der  edelsten  Natureigenschaft,  der  We- 
senheit, äottim,  und  gegenseitig  erlangt  diese  ihre  Reife, 
wie  jene  leuchtend  in  alle  Thore  des  sterblichen  Körpers 
einzieht  (XIV,  17.  IL)  Afit  dieser  Wesenheit  verbunden, 
sieht  sie  in  allem  mannigfaltigen  und  getheilten  Seyn  das 
Eine  Unvergänglidie.  Die  andern  beiden  Natureigenschaf- 
(en  uehen  sie  herunter.  In  der  Leidenschaft,  oder  wie 
man  vidldicht  besser  übersetste,  dem  Staube,  (dem  durch 
irdisches  Treiben  und  irdische  Begier  aufgeregten  und  be- 
fleckten GemüthsKustande)  erkennt  sie  im  Einseinen  nur 
einzebes  Seyn,  in  der  Finstemiüs  wähnt  sie  im  Einseinen 
das  AU  XU  erblicken.  (XVIU,  20—22.) 

23. 

lieber  vijäma  werde  ich  mir  erlauben,  eine  eigne  An- 
sichl  lu  äussern.  Hrn.  Länglois  Erklärung  ist  an  sich  dun- 
kel, und  scheint  mir  weder  durch  die  Bedeutung  der  PrJfc- 
posilion,  noch  durch  Stellen  begründet  Vne  äcienee  pbm 
imime  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck;  h  sentimeni 
nüirUmr  mub,  so  weit  Gefühl  mit  Erkenritnifs  verträglich 
ist,  schon  in  dem  bloisen  jnäna  liegen,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  richtig  verstehe.  Ihre  Ueberaetzungen  durch 
^gnitioy  Judicium,  seieutda  particulariSj  der  umvenalis  ent* 
gegengesetzt,  scheinen  mir  auch  nicht  vollkommen  genü- 
gend, obgleich  die  beiden  letzten  die  Kraft  der  P.rä}>osition 
1.  11 
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richtig  auBdrfickeit     W&s  die  Erklärung  dieses  Ausdrucks 
BD  schivierig  mischt,  ist,  dafs  er  in  allen  Siellen,  wo  er  in 
der  Bh.  G.  vorkommt  (III,  41.  VI,  8.  VII,  2.  IX,  1.  XVIH,  42,) 
immer  blofs  mit  jn&na  verbmiden,  aber  i^keiner  weder 
ausdrücklich,  noch  durch  den  Zusammenhang  erklärt  wird. 
Das  Einsige,  was  sich  aus  diesem  Gebraudie  abnehmen 
läfet,  ist,  dafs  damit  eine  besondere,  und  wahrscheinlich  noch 
genauere  oder  tiefere  Erkenntnils  gemeint  sei.     Dies  hat 
Hr.  L.  vermuthtich  durch  seience  plm  intime  sagen  woliea 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  der  Begriff  genauer  bestimmen 
läfst.    Die  Bedeutung  der  Prq>osiüon  ist  überhaupt  Tren- 
nung, und  daher  auch  Absonderung  von  oder  aus  einem 
Mannigfaltigen.    Selbst  wo  sie  verstärkt,  bewirkt  sie  es  da- 
durch.   Z.  B.   visruia:  (Bopps  Lehrgebäude.  S.  80.)  hie 
und  dort,  an  jedem  einzdnen  vieler  Orte  gehört,  sehr  be- 
rühmt.   Das  Verbum  jW  mit  vi  verbunden,  ist  kammner^ 
kmuMfif  untetBeheiden^  bald  von   dem   wirklichen    Unter- 
scheiden mehrerer  einander   ähnlicher    Gegenstände,  bald 
von  dem  recht  genauen  Erkennen  gebraucht ,  welches  den 
Gegenstand  von  allen  andern,  mit  denen  er  etwa  verwech- 
selt werden  könnte,  absondert.    So  erkennt  (Arjunas  Him- 
melsreise. V,  40.)   Arjunas  seine  Stammmutter  aus  den 
übrigen  Apsarasen  heraus.     So  beklagen  sich  (Hidimbas 
Tod  I,  6.)  die  Pandawa's,  nicht  mehr  in  der  Dunkelheil 
die   Gegenden   erkennen,   von   einander   unterscheiden    zn 
können.     So  wird  das  Wort  von  einem  noch  schärferen, 
philosophischen  Unterscheiden  in  Manus  Gesetzbuch  11^  212. 
gebraucht,    und   der    zwanzigjährige   Brahmanen  -  SchiUer 
gunaddskau  »vifänan  genannt,  Unterscheider  von  Tugend 
«nd  Laster.    So  endlich  steht  es  in  beiden  ohcn  angege- 
benen Bedeutungen  in  unsem  Gediöhten  selhsi  XIQ».  IB., 
als  das  Unterscheiden  der  drei  Begriffe y  von  denen  dort 
die  Rede  ist,  und  XI,  31.    XIII,1&  als  genaues  und  be- 


sümmies  Herauserkennen.  In  cliesen  drei  Stellen  überfeisei»^ 
Sie  es  sehr  treffend  durch  digno^eere^  tKseemm'e.  Nun  be- 
stand em  sehr  wesentlicher  Theil  der  in  der  philosophi- 
schen Terminologie  der  Bh.  G.  durch  jnäna  bezeichneten 
Erkcnnimfs  im  Unterscheiden  der  heiden  Hauplprincipien 
des  Daseyns,  des  Irdischen  und  des  Unvergänglichen,  das 
Irdische  Durchschauenden.  (XIII,  34.  a.)  Dies  war  auch 
die  Lehre  des  ganzen  Sänkhya  -  Systems ,  nach  welchem 
iColcbrooke  1.  c.  p.  27.)  die  wahre  und  vollkommene  Er- 
kenntait  in  der  richligen  Unterscheidung  der  beiden  Prin- 
cipien,  der  materiellen  Welt  und  der  immateriellen  Seele, 
bestand.  Die  sich  mit  diesem  Unterscheiden  beschäftigende 
Erkenntnifs  scheint  mir  die  durch  mjnärui  beseiehneie  m 
seyn,  und  ich  würde  sie  daher  in  ihrer  Uebersetzung  in 
allen  Stellen  durch  acientid  dignaacendi  oder  auf  ähnliche 
Weise,  als  die  Erkenntnifs  des  Unterscheidens,  übersetzt  _ 
wünschen.  In  diesem  Sinne  scheint  mir  auch  in  den  Ueber- 
schriflen,  auf  die  Hr.  Langlois  einen  so  hohen  Werlh  setzt, 
der  siebente  Gesang  vijnäna-ydga  benannt  worden  zu  seyn« 
Denn  dieser  Gesang  handelt  ganz  ausschliefslich  davon, 
wie  man  das  höchste  göttliche  Wesen,  obgleich  es  die^ 
ganze  Natur  durchdringt,  und  gleichsam  in  jeder  Gestalt 
erscheint,  doch  in  seiner,  ihm  allein  eigenthümlichen  Un-«' 
Vergänglichkeit  erkennen,  sich  durch  die  Magie,  in  die  es 
gleichsam  gefaülit  ist,  nicht  irre  machen  lassen,  und  seine 
sichlbare  Natur  nicht  mit  der  höheren,  unsichtbaren  ver- 
wechseln soll.  Dies  geht  aus  jedem  Verse,  vorzüglich  aber 
aus  sl.  13  und  24  hervor. 

Der  höchste  plülosophuche  Begriff  von  juAnam  kann  meines* 
Krachteas  nicht  klarer  und  bestimmter  dargelegt  werde»,  als  in 
den  T<Hrletaten  Absätze  geschehen  ist;  der  Erörterung  des  Begrif« 
^^  von  vijtiiimmm  hingegen  kann  idi  nur  bis  auf  einen  gewissen 
l^uokt  fiolgen*    Ich  habe  jnimtm  in  der  Regel  durch  mnmU»  tiber^ 
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aetat,  weil  ich  keinen  bessern  Ausdruck  in  der  Lateinisdien  Spradie 
zu  finden  wubte«  Sie  ist  überhaupt  nicbl  auf  die  Metaphysik  an- 
gelegt, ausgenommeu  einige  aus  der  «Iten  priesterliche«  Lehre  her^ 
stanunende  Wörter  von  uusdiätzbarem  Werth,  die  wir  in  derPiii- 
losopliie  und  selbst  in  der  christlichen  Thealogte  nicht  entliehren 
können.  Nur  ein  pafinnal  hal>e  ich  cognitio  gesetzt,  zum  Theil 
aus  einer  grammatischen  Notbigung,  weil  nämlich  von  dem  Ver- 
l)um  scirü  nicht  alle  Bildungen  so  gebraucht  werden  können,  wie 
von  co^noscere,  (cf.  Bh.  G.  XMII,  18.)  Wo  die  beiden  Wörter 
jnanam  und  vl-jnänafn  verbunden  sind,  habe  ich  für  jenes  mcntla 
uniDenalis,  fiir  dieses  scienfia  pecultari«  gesetzt.  Hiefiir  habe  ich 
einen  guten  Gewährsmann.  Amara-Sinhas  stellt  in  seine« 
Wörterbuche  die  beiden  Begriffe  mit  seinem  gewolmlidien  vieba- 
genden  Laconismus  einander  folgendennalsen  entgegen: 

Es  sei  mir  erlaubt,  meiner  Uebersetzung  dieses  Verses  zwei  Grie- 
chische Ausdrücke  einzumischen,  welche  durch  ihre  Abstammung 
von  einer  beiden  Sprachen  gemeinsamen  Wurzel,  durch  die  Art 
der  Ableitung  und  Zusammensetzung  mit  den  zu  erklärenden  die 
groüste  Aehnlichkeit  haben: 

Ad  finenx  bonorum  spectant  ratio  äicUur  yvwütg;  ällorsum  äiu- 
yymatqy  quae  in  arfilnts  dieciptinisque  veraainr. 

Die  sehr  befriedigende  ausführlichere  Erklärung  von  Wilson 
unter  dem  Artikel  vymäna  ist  vermuthlidi  aus  einem  Comment^or 
des  Amara-Kosha  genommen« 

Man  sieht,  das  ganze  Gebiet  unsrer  praktischen  und  theore- 
tischen Erkenntnils,  (jenes  durch  sUpüp  dieses  durch  tfägir»  aus- 
gedrückt) wird  dem  vi'jnänani  zugewiesen;  was  bleibt  denn  nun 
für  ynanam  übrig?  Die  Erkenntnifs  des  Einen,  des  Ewigen,  des 
Unwandelbaren,  fov  oyrcoc  ovtog.  Jene  wird  durch  Erfahrung 
und  auf  dem  discursiven  Wege  erworben ;  diese  ist  nur  durch  in- 
nere Anschauung  möglich.  Diese  Erkenntnifs,  so  lehren  Indisclie 
Weise,  zur  lebendigen,  das  Gemüth  beherrschenden  Ueberzeugung 
geworden,  führt  zum  höchsten  Gute,  wörtlich  zur  Erlösung,  mdJbsH 
4.  h.  zur  Befreiung  von  den  Täuschungen  der  Sinnenwelt,  und 
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TOD  d«t  Schranken  des  euucelnen  Dasejns.  Bei  der  ErkenntniXs 
dt»  Mannichfaltigen,  des  Vielen,  bt  Unterseheidung  die  Haupt* 
i^irJie,  welches  dardi  die  beigefiigte  Präposition  in  vi^ättam  aos- 
»ednickt  wird;  dies  fallt  bei  jener  geistigen  Anscliauimg  weg,  die 
eben  nur  aof  das  Eine  in  dem  Vielen  gerichtet  ist« 

Hr.  Langlois  erklärt  an  einer  Stelle  (T.  V.  p.244,)  jnana 
dorrh  Im  Mcietwe  iIm  sohU,  ki  $age$9if;  an  einer  andern  Stelle  ff.  IV. 
p.249.)  sagt  er:  jnana  esl  la  sdence  des  dwses  utües;  vi-jnana, 
«M  loimes  fiu9  Mmßy  h  ^sentmmt  interkur  uul  ä  la  scleneeJ* 

Seine  l>eiden  Definitionen  scheinen   einander    zu  widerspre- 
ckn:  das  Nütdiche  ist  immer  ein  abhängiger  BegriBf,  dessen  Gül- 
t^eit  in  der  Hinweisung  auf  etwas  höheres  liegt.     Diese  Rang- 
ordnung der  Begriffe:  des  Angenehmen y  des  Nützlichen,  des  Gu- 
tes, feomii,  arÜMj  dkarma,  hätte  Hr.  Langlois ,  so  zu  sagen,  auf 
allen  Blättern  der  Indischen  Schriften  lernen  können.     Aber  wir 
«oüen  es  nicht  so  genau  mit  einem  Kritiker  nehmen,  der,  unbe- 
kannt mit  der  Geschichte  der  Philosophie,  mit  nichts  anderm  aus- 
gerüstet, als  mit  einem  leichten  Anstridi  der  sensualistischen  Schule 
<le8  achtzehnten  Jahrhunderts,  sich  auf  einmal  in  den  Mittelpunkt 
der  altai  Weisheit  des   Orients  versetzt  sieht,  und  sich  nun  für 
berofen  hält,,  die  Lehre  des  begeisterten  Dichters  nicht  nur  dar- 
zttleg«n,  sondern  auch  zu  beurtheilen.     Hr.  Langlois  hat  eimnal 
(las  Rechte  getroffen,   diels  möge  auch  das  andre  Mal  der  Fall 
seyn,  und  er  möge,  freiüch  seltsam  genug,  das  Heil,  das  höchste 
Cittt,  durch  Ist  ohofss  ut&es  ausgedrückt  haben.     Dann  wird  aber 
seine  Definition  Ton  vi-jnäna  eme  ganz  unmögliche:  denn  wie  soll 
^  eine  seimcs  flua  inUme  geben,  als  die,  welche  auf  der  innersten 
Ansdiauung  des  Geistes  von  seinem  eignen  Wesen  beruht?    Nach 
dem  Ausspruche  des  Amara-Sinhas  ist,  gerade  umgekehrt,  vi- 
jnana  la  science  des  chöses  uliles,    weil  dieses   unterscheidende 
bissen  auf  das  Aeufserliche,    auf  Künste  und  Lehrbücher   ge- 
richtet ist. 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dals  der  Dichter,  wie  Herr 
*on  Humboldt  annimmt,  mit  pi-jndna  eine  noch  genauere  oder 
Hefere  Erkenntnils  gemeint  habe.  Man  betrachte  nur  die  fünf 
einzigen  Stellen  wo  das  Wort  vorkommt.    Immer  steht  jnäna  voran. 
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Brit  diesem  wiird  jenes  entweder  nnmittelbor  gepaart ,  oder  durdi 
die   vorangeftetzte  Partikel  8a ,  durch    das  nachgesetste  Adjectiv 
mthifta  damk  Terbunden.    Dies  ist  nun  die  gewöhnliche  Wendung, 
wenn  eine  Hauptperson  mit  ihrem  Gefolge,  eine  Hauptsache  mit 
ihrem  Zubehör  genannt  wird.    Z.  B. 
räß  M^k^fmra^  der  König  mit  semem  Hofstaat; 
iRunl^  a^iihjfa^faMa^  der  Einsiedler  von  seinem  SchiÜer  be- 
gleitet ; 
rdttto^  sahhshmanah,  Hamas  mit  seinem  ßrader  L^akafanianai; 

der,  unzertrennlich  Ton  ihm,  sich  selbst  ganz  unterordnet; 
säm^dh  purdkifah ,  der  oberste  Hofpriester  mit  den  äbr^ 
Rathen,  deren  Ansehen  geringer  ist  als  das  seinige; 
und  so  in  tinzUhligen  Fällen.  Der  Dichter  'sohetnt  mir  demnaeh 
ei-jtidfia  fast  nur  als  ein  Corollarinm  von  ,^idna  ancnsehen.  Wer 
die  eine  grofse  Grundwahrheit  gefafst  hat,  da»  mufs  auch  dss 
einzelne  Wissen,  die  richtige  Unterscheidang  der  Gegenstände,  wie 
von  selbst  zufallen. 

Wenn  es  heifst,  Jnäna  und  vi-jnäna  gehören  zum  Berufe  des 
Drahmanen,  so  versteht  er,  wie  »ich  dtinkt,  unter  dem  ersten 
Wort  die  *llieologie,  unter  dem  zweiten  gana  im  Sinne  des  Amar»- 
Kosha  die  weltlichen  Wissenschaften;  RechtEfgeiehraamkeit^  Mathe- 
matik, Astronomie,  Grammatik ,  selbst  die  Theorie  der  Arcliiteknir 
und  Sculptur  wegen  ihres  Gebrauchs  bei  den  Tempeln,  u.  s.  w. 
Denn  bei  den  Indiern,  wie  bei  den  Aegyptiem  und  Btmskeni, 
wurden  ja  auch  diese  Wissenschaften  vorzugsweise  von  dem  Prie- 
sterstande angebaut. 

Sollte  der  Schlufs  von  dem  hohen  Range,  welchen  der  Be- 
griff vi-jnana  in  dem  SätMya-- System  des  Kapilas  einnimmt,  auf 
die  gleiche  Wurde  desselben  in  der  Bh.  G.  gültig  sejn?  Für 
einen  Anhänger  des  eben  genannten  Systems  kennen  wir  den 
Dichter  unmöglich  halten.  Freilich  hiefs  eine  andere  SdfilUbya- 
Schule  Yoga,  und  auf  diesen  Begriff,  oder  vielmelur  a«f  diese 
Idee  ist  allerdings  die  Lehre  «nsers  Dichters  havptsädiliefa  gerich- 
tet. Jedoch  sehe  ich  nicht  reclit  ein  ^  wie  er  auf  die  richtige  Un- 
terscheidung der  beiden  Principien  der  Briieantnifs,  des  «innlichen 
und  des  geistigeiv  einen  so  gtwfsen  Nachdruck  leg^  soUte,  da  er 
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oir  vidjiiehr  das  en»te  gäufelicli  aufzulieben  sclueuit.     U<;be|rhaupt 
(Iflrfte  e»  mifslkJi  .96yii,  (He  Lehre  der  Bh.  G.  unter  die  Rubrik 
irgeod  eines  der  sechs  anerkannten  Systeme  der  Philosophie  brin- 
g«o  zu  wollen.     Ich  finde  es  am  sichersten,  den  Dichter  so  viel 
möglich  aus  sich  selbst   zu  deuten,   oder  Aufklärung   in  solchen 
Schriften  zu  suchen,  die  höchst  wahrscheinlich  vor  der  seinigen 
lorhandeii  waren,  wie  z.  B.  das  Gesetzbuch  des  Manus.    DieMe-. 
taphysik  ist  ohne  Zweifel  bei  den  Indiem  uralt:  die  ersten  Grund« 
lekrea  ihier  Religion   haben  ja   einen    metaphysischen   Anstrich. 
Sdwo  «lie  die  Gesetze  des  Manus  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
ab^afst  waren,  gab  es  philosophische  Bücher,  (Mtu-^MAtMni) 
■ad  zwar  von  der  negativen  Art:  denn  der  Gesetzgeber  warnt  vor 
den  Fieigeistern,  welche  im  Vertrauen   auf  solche  Schriften  das 
heilige  Gesetz  und  die  OfTenbanuig  der  Yeda's  verwarfen*     (Ma-> 
MS  II,  11.)     Bei  dem  Pferdeopfer  im  Ramayana  werden  in  den 
Zvittdieiizeitett  der  heiligen  Handlung  von  den  Brahmanen  meta- 
plijasche  Wettkämpfe  gehalten.  (Ram.  ed.  Ser.  Lib.  I.  Cap.XIL 
iL  23,  25.)    Ja  in  demsellien  Gedichte  tritt  ein  Priester  auf,  der 
mit  Ahläugnung  der  Unsterblichkeit,  (sei  es  im  Ernst  oder  ver- 
stellter Webe,  das  gilt  gieifihTiel)  f  ine  ganz  egoistische  Moral  pre- 
digt (Lib.  n.  Cap-  76.)    Auch  diese  Lehre  ist  in  den  riesenhaften 
Dimensionen  der  Urwelt  aufgefaüst,  so  dafs  sie  Schauder  und  Ent-* 
setzen  erregt*     So  früh  finden  wir  diese  negativsten  Abirrungen 
der  metaphysischen  Speculation!     Die  Namen  der  sechs  Haupt- 
systeme  sind  zuverlässig  auch  alt:   doch  denke  kh,  sie  sind  mit 
der  Zeit  fortgewandert,  die  Namen  sind  stehen  geblieben,  und  die 
Sachen  haben  sich  verändert.    Drei  dieser  Namen:  mlmdftsdyiitfdy« 
und  sois'Miia,  kommen  in  der  Bh.  G.  gar  nicht  vor.     V^ämta 
einmal»  sibiUiya  und  y^jfn  häufig:  die  Entgegensetzung  dieser  bei- 
den letzen  Begriffe  ist  dem  Dichter  bekannt,  er  wOl  sie  aber  nicht 
gelten  lassen.  <V,  4.  5.) 

Die  Speculation  ist  ursprünglich  und*  ihrem  Wesen  nach  en^ 
freier  Aufschwung  4es  Geistes.  Sobald  festgesteflte  Schulen  ent- 
ttehen,  wo  gelernt  und  nachgesprochen  wird,  was  man  nur  dann 
besitzt,  wenn  man  es  selbst  gefunden  hat,  so  ist  die  originale  Pe- 
riode der  Philos<^hie  vorüber.    Die  Methoden  mögen  vervollkommt 
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werden,  der  Gebalt  wird  nicht  bereichert.  Es  fragt  sidi  nu, 
welcher  ?ou  beiden  Perioden  die  Bh.  G.  angehörtf  Fär  mich  ist 
die  Antwort  nicht  sweifelliaft. 

Wenn  mein  ferehrter  Freund  Colebrooke  neben  seiner  mei- 
sterhaften, strenge  wissenscbaAiichen  Darlegung  der  philosophi- 
schen Systeme  uns  auch  Stocke  aus  den  Originaltexten  gegel>en 
hätte,  so  witrde  sich  ans  dem  Style  woU  schon  ein  Urtheil  ober 
das  relative  Zeitalter  der  verschiedenen  Schriften  ergeben. 

Ich  habe  nun  nodi  einen   einzigen  Grrund  tu  erwägen:  den, 
welcher  von  dem  Schlufstitel  der  siebenten  Abtlieilung,  vifnäna-ydgoj 
hergenommen   ist.     Ich  hielt  mich  nicht  für  Terpiliehftet,    diese 
Schlufstitel  zu  abersetzen,  und  erklRrte  dadurch  schon'  stHlschwei- 
gends  meine  Meinung.     Da  die  Sache   aber  näher   cor  Sprache 
kommt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  es  aosdriickKeh  zu  ^un.  Ich 
spreche  sie  dem  Dichter  entscliieden  ab.     Zwei  Abtheilungen  der 
Bh.  G.,  die  erste  and  die  eilfte,   enthalten  ^Erzählung:  hier  sind 
die  Titel  so  beschaffen  ^  wie  allgemein  in  den  epischen  Gedichten. 
Bei  den  übrigen  sind  sie  aber  nach  einer  gewissen  Methode  ver- 
fertigt: jedesmal  finden  wit  ein  zusammengesetztes  Wort,  dessen 
letzter  Bestandtheil  fföga  ist.    Wir  werden  doch  wohl  dieses  Wort 
hier  immer  in  demselben  Sinne  nehmen  sollen?    Und  in  welchem? 
Gewifs  nicht  mystischen  Shine  der  Vertiefung  in  den  Zustand  der 
Beschaulichkeit:  diefs  verbietet  der  erste  Bestandtheil.     Vielleicht 
esoterische  Lehre;    doch  wird  es  auch  unter  dieser  Vorans- 
Setzung  schwer  halten,  überall  einen  leidlichen  Sinn  herauszubrin* 
gen.    Die  Ueberschriften  sind  nicht  nur  nicht  erschöpfend:  dieser 
Foderung  Genüge  zu  leisten,  mochte  schwer  seyn,  bei  einem  Gie- 
dicht,  wo  die  Aehnlidikeit,  welche  Sokrates  zwischen  der  l^hiloso- 
phie  und  dem  Dithyrambus  fand,  so  starie  hervortritt ;  sie  scheinen 
mir  verschiedentlich  auf  den  Inhalt  gar  nicht  zu  passen,  nur  durcli 
einen  einzelnen  Vers  veranlafst,  und  gleichsam  vom  Zaune  gebro- 
chen zu  seyn.     So  ist  es  gleich  mit  der  Ueberschrift  der  zweiten 
Abtheilung:  $dnl^iya - yöga,     Sie  ist  von  gl.  39, a.  hergenommen, 
wo  der  Dichter  aber  die  beiden  Begriffe  einander  entgegensetzt: 
„Ich  habe  dir  die  Vemunftgründe  zum  Handdn  vorgehalten,  nun 
vernimm  auch  die  aus  der  religiösen  Gesinnung."     Wenn  meine 
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o6^  DeutoDg  gut,  so  hielte  sSMiya^^fdga  die  rationale  Geheim- 
klire.  Bann  wörde  der  l'hel  nur  auf  die  erste  Hulfte  des  Kapi* 
teis  passen»  und  nicht  einmal  diels:  denn  die  dort  vorgetragenen 
Vemunftgrönde  sind  ja  aus  der  aUgemeiaeu  Denkart  der  Menschen 
hergenommen.  Hat  aber  der  Verfertiger  des  Titels  den  ersten 
Bwtandtlieil  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  letzten  stellen»  son- 
dern die  beiden  entgegengesetzten  Begriffe  in  gleichem  Verbält- 
nisse  paaren  wollen,  so  sollten  sie  billig  im  Dualis  stehen. 

Aehnliche  Einwendungen  hätte  ich  gegen  mehrere  dieser  Ti- 
tel rorzutragen ,  wofern  nicht  etwa  die  Beistimmuug  der  Kenner 
dW  weitere  Erörterung  überiliifsig  macht. 


24. 

P.  249.  Bh.  G.  Ily  43.  a.  Ce  long  moi  compose  Htarga 
pord  dfanma  kartna  phala  praddn^  ne  ine  semble  pas  en- 
tendu  d'une  maniere  exacte  dans  ces  mois:  sedem  apud 
nperoi  ßnem  bonorum  praedicantes ,  et  ensuile,  inaignes 
nataki  tanquam  operum  praemium  poilicentes*  Toute  cette 
phrase  m^e,  k  mon  ayia,  presente  un  faux  sens.  Le  poete 
criüfiue  les  gens  qui  donnent  (pradän)^  qui  veulent  faire 
regarder  le  frmi  (phala)  de  raciion  (karma)  oblenu  sur 
ia  terre  (djanma)  comme  superieur  (parä)  k  la  posses- 
sion  fuUire  du  ciel  (ßwargd)^  coeto  wperiormn  (mot  k.mot 
coe&an  mpra)  terrestrom  actionis  fructum  habentea.  On 
pourrait  encore  Pexpliquer  par  cetie  idee :  habentes  potio- 
rem  eoelo  alierum  in  terris  orium  (djanma) ,  actionis  suae 
fnutma.  M.  Schlegel  croit  devoir  rendre  djanma  par  in- 
^pm  naiaka,  U  nie  semble  qu'il  denature  la  significaiion 
du  moty  qui  oppoae  au  inot  ciel,  doit  se  rendre  par  nais- 
s^kce  tecrestre.  C'est  en  terme  ascelique  ce  monde  com- 
pve  a  Tautre  vie.  Voyez  au  sl.  51.  dfanwabandha,  les 
lieoB  de  la  naissance:  ceia  ne  veut  pas  dire  les  chaines 
que  nous  impoae  une  baute  naissance  ^   ce  sont  les  Mens 
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ierresires.  IVL  Schlegel^  rend  ee  mot  par  getiermiimtmn  »ith 
cula^  c'est  a  dire  Tobligalion  de  renaitre  sur  la  ierre  une 
Beconde  fois.  Cette  explicaiion  est  bonne,  quoiqa'an  peu 
obscure,  et,  en  appuyant  le  sens  que  j'altribue  h  djanma^ 
eile  exclut  celui  que  M.  Schlegel  lui  donne  dans  un  autre 
endroit 

Hr.  Langlois  macht  aus  den  letzten  zwölf  Sylben  die- 
ses Verses,  die  Sie  in  zwei  Wörter  theilen,  ein  einziges, 
und  nimmt  also  das  an  svarga  gehängte  parä  für  das  in- 
decUnable  Wort,  und  nicht  wie  Sie,  mit  ausgelassenem  Vi- 
sarga  für  den  nom.  plur.  von  parah,  Hr.  Langlois  scheint 
femer  nach  den  Worten  p.  250:  le  poüe  eriiique  iet  gm» 
gm  danneni  pradän  für  den  accus,  plur.  zu  nehmen,  ob- 
gleich ich  ihm  dies  nicht  Schuld  geben  möchte^  da  es  der 
ConstrucUon  der  ganzen  Stelle  entgegen  ist,  und  er  auch 
laifidann  Ihnen  hätte  den  Vorwurf  machen  müssen^  dal3  Sie, 
0ebr  bekannten  grammatischen  Regeln  entgegen,  das  jintu- 
väta  statt  des  rf  gesetzt  hätten.    Ich  gestehe,  dais  ich  Ihre 

Erklärung  dieser  Stelle  für  die  allein  richtige  halle.  Zuerst 
verliert  bei  Hr.  Langlois  Lesimg  der  Vers  seine  Casur^  und 
obgleich  Verse  vorkommen,  welche  keine  Einschnitte  nach 
der  achten  Sylbe  haben,  (wie  z.  B.  VI,  23.  a«)  so  sind  dies 
doch  sehr  seltne  Ausnahmen.  Zweitens  ist  mir  in  den 
Verbindungen  declindbler  und  indeclinabler  Wörter  die  Gat- 
tung unbekannt,  die,  wie  es  hier  der  Fall  seyn  würde,  die 
letzteren  den  ersteren  nachsetzt  Drittens  kann  ich^  ob- 
gleich janma  allet'dmgs  die  irdische  Geburt  ist,  dem  zwi- 
schen dieseäfi  Wort  und  svargah  angenommenen  Gegensatz, 
für  den  sonst  (XVII,  28.)  iha  und  pr^tjfa  gebraucht  wird, 
nicht  beistimmen ;  und  endlich  halte  ich  den  von  Hm.  Lan- 
glois herausgebrachten  Sinn  nicht  für  den,  dem  philoso- 
phischen Zusammenhange  der  Stelle  entsprechenden.  Svarga 
und  jantna  scheinen  mir  hier  so  wenig  einen  Gegensata  su 
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kÜden,  da[fs  sie  vieh^hr  sich  aitf  ^and^r  besieheii,  und 
beide  %a  der  gleichen  Ansicht  gehöien,  die  einer  gan^  an* 
dem  entgegengesetzt  wird.     Wenn  ich  die  Stelle  richtig 
verstehe^  so  wird  in  derselben  zweierlei  getadelt,  einmal 
dais  man    die   Früchte   der  Handlungen   als   Bewegungs- 
gründe  gebraucht,  dann,  dafs  man  sich   ein  zu  niedriges, 
immer  auf  Genuls  berechnetes,  also  im  Irdischen  befangen 
bleibendes  21iel  steckt.     Das  wahre  Ziel    des  vollendeten 
Weisen  ist  in  diesem  System  nicht  svargah,  sondern  mdk- 
ihii,  gäntihj  brahmanirvän  am,     Unt^r  svßrgah  wird  hier 
and  in  andern  Stellen  die  Wxduumg  der  Himmlischen,  das 
Leben  mit  ihnen  verslanden,  und  dafs  dieses  nicht  sinnli- 
chen Genüssen  fremd  ist,  beweist  Arjunas  Himmelsreise  zur 
Genüge.     So   nimmt  es  auch  Wilkins,  indem  er  a  tran- 
iient  ef^oyment  of  keaven  übersetzt.    Diese  Umschreibung 
ist  den  Indischen  Begriffen  vollkommen  angemessen.     Der 
wahre  Gegensatz  hier,  wie  i|i  der  ganzen  Bh.  G.,  ist  zwi- 
schen dem  Trachten  nach  der  Befreiung  von  aller  Wie- 
dergeburt, nach  dem  Uebergang  in  die  unvergängliche  Gott- 
heit, und  der  Begierde  nach  verbessertem  Zustande  durch 
erneuerte  Gebuii.    In  den  .Zwischenzeiten  dieser  Geburten 
führten  die  Edlen  jenseits  ein  den  Griechischen  Vorstellan- 
gen  von  den  Inseln  der  Seligen  ähnliches  Leben,  und  dafs 
man  nach  dem  Genufs  der  Himmelsfreuden  in  die  sterb- 
liche Welt  zurückkam,  wird  IX,  20.21.   ausdrücklich  ge- 
sagt   Auf  diese  Weise  gehören  svargah  und  janma  zusam- 
men, und  zu  demselben  Geschick.     Als  eine  Parallelstelle 
von  der,  die  wir  hier  vor  uns  haben,  kann  man  VI,  37 — 42. 
ansehen,   und  der  in  dieser  herrschenden  Vorslellungsart 
entsprechen  auch  die  insignea  natules  Ihrer  Uebersetzung^ 
an  der  sich  vielleicht  nur  das  tadeln  läfst,  da£s  sie  hier  um- 
schreibt, statt  sich  zu  begnügen,  blofs  den  Indischen  Aus- 
druck janma  wiederzugeben ,  bei  dem  jeder ,  mit  dem  plii- 
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losopIiischeB  Syslem  des  Ganzen  veiirauU  Leser  sich  das 
Richtige  gedacht  haben  würde. 

Hr.  LaugloU  hat  sich  hier  iin  Misventehen,  wo  möglich,  selbst 
übertrofTen.  Die  Berichtigung  ist  vollkommen;  ich  habe  nur  da» 
einzige  daran  auszusetzen,  dafs  mein  verehrter  Beurtheiler  bei  so 
gründlicher  Einsicht  nicht  entscheidender  spricht,  und  dafs  er  Mis- 
deutungen,  die  man  ein  fiir  allemal  in  den  Grund  bohren  mufs, 
allzu  glbnpflich  ablehnt.  Es  sei  mir  daher  erlaubt,  noch  einiges 
nachzutragen. 

Hr.  Langlois  nimmt: 

für  ein  einziges  Wort.  Solche  lange  Zusammensetzungen  gibt  es 
im  Sanskrit  allerdings,  aber  diese  ist  eine  ganz  unmögliche.  Ptarä 
soll  die  Präposition  seyn ;  und  auf  svarga  zurückbezogen  werden. 
Nur  ein  Paar  Präpositionen,  anu,  prati,  stehen  aligesoudert  uadi 
dem  Substantiv,  das  sie  regiereu.  Aber  in  der  Zusammensetzung 
stehen  sie  immer  voran.  Eine  Präposition  kann  freilich  in  die 
Mitte  eines  zusammengesetzten  Wortes  treten,  wenn  ein  neuer  Be- 
standtheil  vom  angefügt  wird.  Demnach  mufste  pard^  wenn  es  die 
Präposition  seyn  sollte,  mit  janma  verbunden  werden,  was  keinen 
Sinn  gibt.  Auch  würe  hiegegen  die  Cäsur  ein  unüberwindliches 
Hindemifs.  Die  Indischen  Dichter  bilden  zwar  so  lange  Aggrega- 
tive,  dafs  sie  wohl  über  den  Abschnitt  des  Verses  hinausgehen 
müssen:  allein  die  Cäsur  fallt  doch  immer  nach  dem  Schlüsse  ei- 
nes Hauptgliedes;  eine  Präposition  hingegen  wird  als  unzertrenn- 
lich von  dem  folgenden  Worte  betraclitet,  wozu  sie  gehört. 

Aus  der  von  Hm.  Langlois  gegebenen  Uebersetzung,  und  aus 
seiner  Schreibung  pradän  statt  praddm  geht  nur  allzu  klar  hervor, 
dafs  er  darin  nicht  den  zu  vddkam  gehörigen  acc.  sing.  fem.  er- 
kannt, sondern  es  für  den  acc.  plur.  masc.  genommen  hat,  wie- 
wohl der  Fehler  ans  unglaubliche  gränzt,  da  nichts  in  dem  gan- 
zen Satze  vorkommt,  wovon  dieser  Accusativ  regiert  werden  könnte. 

So  viel  von  dem  Grammatischen;  das  Theologische  ist  nicht 
besser  ausgefallen.    Zukönfkige  Belohnungen  und  Strafen»  mforga 
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dmI  Mnka^  lliiBmel  und  Hölle»  sind  eine  Haupdelire  der  Brafa- 
manischen  ReligiiMi.  Dodi  unterscliekien  sich  diese  Begriife  we* 
sentüch  von  denen  der  cliristlichen  Dogin atik.  Denn  diese  Zu« 
Stande  der  Seelen  nach  dem  Tode  werden  nicht  als  für  die  Ewig« 
keit  unahänderlich  entschieden  betrachtet,  sondern  sie  halten  nur 
eine  zeitKche  Dauer.  Da  aber  diese  als  unermerslich  gegen  die 
Kurze  des  wdisehen  Lebens  angenommen  wird,  so  können  die  hy-^ 
pt-ritohschen  Ausdrücke  der  Dichter  nicht  nur,  selbst  der  lieiiigen 
Böcher,  von  ewiger  Seligkeit  und  ewiger  Verdainmnifs  misverstan- 
(Wn  werden.  Der  Commentator  iülirt  eine  solche  Stelle  aus  den 
Veda's  an. 

Genau  betrachtet  ist  also  die  Unterwelt  der  Brahroanen  ei- 
gentlich ein  Purgatorium,  wo  die  Seelen  durch  mancherlei  Qualen 
gt'reinigt  werden.     Hierauf  kehren  sie  vrieder  auf  die  Erde  zurück, 
milssen  aber,  in  die  untersten  Stufen,  in  die  unedelsten  Gestalten 
des  organisch<^n  Lebens  gebannt,  gleichsam  von  unten  auf  dienen. 
Auch  die  Freuden  des  Paradieses  nehmen  ein  Ende,  wenn  das 
Verdienst  der  verrichteten  guten   Werke   erschöpft  ist,  vielleiclit 
erst  nach  vielen  tausend  Jahren;  dann  erfolgt  wieder  eine  neue 
Geburt,   aber   unter  begünstigenden  Umständen:  in  menschlicher 
Gestalt,  in  einer  frommen  und  sonst  ausgezeidiheten  Familie,  wo 
Endebnng  und  Beispiel  die  schon  aus  einem  früheren  Leben  mit- 
gebrachten Gewöhnungen   zur  Frömmigkeit   verstärken,   und  da- 
durch von  neuem  die  Aussicht  auf  einen  solchen  Kreislauf  hunm- 
Üscher  und  irdischer  Segnungen   öffnen.     Diese   Lehre   von    der 
Seelenwandening ,  in  Verbindung  mit  jenseitigen  Strafen  und  Be- 
lohoungei^  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Pjthagorisdien ,  wovon 
▼ir  in  einer  lierülunten  Stelle  des  Pindar  die  flüchtigen  Umrisse, 
jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  lyrische  Verschwommenheit,  abge- 
zeichnet sehen.    Ein  wahrhaft  ewiges  Heil  kann  nur  durch  völlige 
Besiegung  der  Sinnlidikeii  und  Selbstliebe  erworben  werden,  durch 
Blrkenntnils  der  höchsten  Wahrheit,  durch  Beschauliclikeit ,  durch 
haltende  Betrachtung  der  Vollkommenheiten  des  alles  durchdrin- 
genden göttlichen  Wesens,  durch  Verzichtleistung  auf  jede  andre 
Belohnung  als  die,  der  Gk)ttheit  zu  gefallen,  sich  ihr  anzunähern, 
sich  inniger  mit  ihr  zu  verbinden.     Dieses  fülirt  zur  Befreiung, 
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mththa^  zur  Eri8»chung  in  ier  Gottheit,  hrakwmm9n)&ttaf  wo  das 
Selbst  rersdiwindet,  das  einzelne  Jhmeyn  als  solches  aofkort,  und 
nur  noch  wie  ein  Tropfe  in  dem  Oeean  der  göttlichen  WeiaheiU- 
nnd  Liehesiiille  fortdauert. 

Dies  ist  die  Lehre  unsers  Dichters.  Es  gab  ntm  welllich  ge- 
sinnte Priester,  die  hievon  nichts  wissen  wollten ,  sondern  jenen 
oben  geschilderten  Kreislauf  als  das  Hödiste  priesen,  und  auf  Ai»* 
spräche  der  Yeda's  sich  stutzend,  den  Genufs  der  Seligkeit  für 
bloÜs  äufserliche  Religions-Uebungen  verfaiefsen.  Gegen  diese  er- 
klärt sich  der  Dichter  sehr  nachdrücklich.  Aber  es  ist  ganz  un- 
denkbar, dafs  irgend  ein  Brahmanisclier  Theolog  so  verkehrt  ge- 
wesen seyn  sollte,  zu  lehren,  eine  ausgezeicluiete  Wiedergeburt  im 
irdischen  Leben  sei  der  hinunlischen  Seligkeit  Torzuziehen.  Er 
wfirde  damit  auch  wenig  Eindruck  auf  die  Einbildui^gskraft  seiner 
Schiller  gemacht  haben:  denn  die  Freuden  des  Paradieses  werden 
ja  in  den  für  heilig  geachteten  Gredichten  nur  allzusinnUcli,  aber 
mit  überschwänglichem  Glänze  umgeben  geschildert.  Unser  Dich- 
ter sagt  auch  hievon  nichts. 

Da  die  fragliche  Stelle  eine  der  wichtigsten  ond  zugleich  der 
schwierigsten  in  der  ganzen  Bh.  G.  ist,  so  wird  es  nicht  ohne 
Nutzen  seyn,  hier  die  Worte  des  Originals,  meine  Udierfletzung 
und  die  Anmerkung  des  Conuftentators  zusammen  zu  stelleo;  hie- 
dnrch  wird  zugleich  Hr.  Langlois  auf  das  urkundlicliste  wider- 
legt seyn. 

Qttam  floridam  isiam  wrationem  proferunt  ifistpisiiiev,  l^ranm  w- 
cronim  diclis  daudenies,  nee  t4lra  qaidqwxni  darl  affirmanfef,  cupi- 
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ßMäm  oftfNMPii^  ««dam  opml  Sii|Mre«  fmem  hmömm  jpraedkantet; 
•rofione«!»  imquamy  mälgnu  naiak$  tanquam  opentm  prwmiwm 
fMteMlemjtUuum  vaneMeabmuiantem,  ipfibtumUguit  ufem  ac  dwni" 
««üoMn^  nanei9cahir:  qm  hoc  a  r§cio  jtrop&$lU  ahrepii,  ctrca  opes 
w  imnkmiumem  «mbtlioti  «tml,  homm  niaM  non  compomtor  cor- 
kmfklwM  ad  par9W§ramUam. 

^  I  ^^^t  'XfsjcrflFr!  ^j  i  ri^  ^j  i  ^"^ 

HS(&  I  ^r?TRT^f^  jm''  ififTT  fIrT  ^ 

4(H'^{I**|H^  CTPir  HlWlir«  ol^Hi^fl^ls  i  (42.) 

t  * 

^  sl^dl  ^Flt  rTf  CfSl^^ftrTg'sj^!  I  (43.)  rlHlT 
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Die  Sekuler  koB&en  sieh  aas  dieser  Probe  uhersengeB,  Mi 
es  keine  Imchte  Arbeit  isty  die  CammeDtare  z«  TersteheB.  In  Cal- 
ctttta  siud  deren  schon  mehrere  gedruckt  worden,  hauptsäcMidi 
auf  Colelirooke's  Betrieb,  der  immer  auf  das  streng  Wiss^^uchaft- 
liehe  zu  gehen  pflegt;  in  Europa  noch  kein  einziger.  Der  hiofäe 
Abdruck  scheint  mir  aber  nicht  genügend:  es  wird  nodiig  seyn, 
um  durch  Beispiele  die  Methode  deutlich  zn  machen,  eiaen  oder 
den  andren  Commentar  auf  Europaisclie  Weise  zu  commentireo. 
Die  Commentatoren  pflegen  die  Worte  des  Textes  einzeln  zuwie- 
derliolen,  dazwischen  aber  ihreJ)efinitionen  einzustreuen.  Wo  man 
Derauagari-Liettern  von  verschiedenem  Caliber  hat,  wird  es  ein 
Mittel  der  Deutlichkeit  seyn,  die  Worte  des  Textes  durch  gröfsere 
Sclirift  auszuzeichnen.  Olme  mich  auf  die  syntaktische  Zergliede- 
nmg  einzulassen,  hebe  ich  nur  hervor,  was  zur  Ea4dJirüng  des 
Sinnes  dient.  In  der  Citation  aus  den  Yeda's  habe  ich  einige 
Worte  ausgelassen,  weil  ich  darin  Fehler  entweder  in  meiner  Kh- 
Schrift  oder  in  der  Handschrift  sellist  vennuthe.  Was  st^en  ge- 
blieben, ist  hinreichend,  und  vollkommen  klar. 

Der  Commentator  erklärt  zuerst  die  verwickelte  WortiiiguDg, 
die  sich  durch  drei  Distichen  hindurchschlingt.  —  Jene  ge- 
blümte Rede.  „So  wird  sie  genannt,  weil  sie  unfruchtbar,  und 
wie  die  Blüthe  nur  bis  zum  Abfallen  eif otxlidi  ist."  —  Diese 
Rede,  die  ganze  Lehre  der  weltlich  gesinnten  Brahmanen,  bezeich- 
net der  Commentator  durch  eine  sehr  elliptisch  gebildete  Zusam- 
mensetzung als  „eine  Himmel -und -dergleichen -Belohnungs- Theo- 
logie." Es  wird  ein  Beispiel  von  solchen  Sprächen  der  Veda's 
gegelien ,  dergleichen  diese  Theologei  immer  im  Mtiude  fahren: 
„Das  Verdienst  dessen,  der  ein  viennonatliches  Fasten  darbringt, 
ist  nnersch6pf1ic])."  —  Sie  sagen,  es  giel^t  nichts  anders. 
„Sie  pflegen  zu  behaupten,  darüber  hinaus  (über  den  Wohnsitz 
im  Paradiese)  sei  kein  andrer  Antheil  an  dem  göttlichen  zu  erlan- 
gen." —  y,8pargapardh  sind  diejenigen,  för  welche  das  Paradies 
d(is  hocliste  Ziel  des  Menschen  ist.  Sie  verheifsen  eine  neue  Ge- 
bort, und  in  dem  darauf  folgenden  Leben  gute  Werke,  ifnd  deren 
Belohnungen."  —  Hier  ist  die  Erklärung  etwas  verschieden  von 
der  meinigen.     Der  Scholiast  nimmt  in    dem    zusainmengesetzten 
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Worte  jawwa  Irnnm-fikala-fradim  jeden  der  drei  Torangehenden 
Bestanddieile  befonders»  da  ich  die  beide»  letsten  saiaauieiige« 
Boomen  habe:  ich  besog  sie  auf  daa  Yergangene»  er  besidit  sie 
aof  die  Zukunft.  Im  Wesentlichen  lumunt  es  aber  auf  eins  hin- 
aas. Unter  jmnmm  werden  in  jedem  Falle  nolalss  m$igne9  rerstan- 
deo:  eine  Geburt^  ausgezeidmet  durch  erbliche  Reichthämer  und 
Macht,  and  durch  die  herkonomliche  Frömmigkeit  der  Familie^  wo- 
rin der  aus  dem  Paradiese  zurükkehrende  gebohren  wird.  Jenes 
^ährt  die  Mittel,  dieses  giebt  die  Veranlassung  zu  neuen  Ter- 
dieDstlichen  Werken.  So  sollte  nach  der  Lehre  dieser  Theologen, 
ab  Lohn  für  blofs  äufserliche  Leistungen,  der  Kreislauf  paradie- 
SHcher  Genüsse  und  irdischer  Segnungen  sich  immerfort  erneuern ; 
iiBd  sie  schmeichelten  damit  gewifs  der  Denkart  Tieler  Menschen, 
die  nach  einer  geistigen  Unsterblichkeit  gar  nicht  fragen,  wohl 
ajier  vünschen,  auf  irdische  Weise  immer  fortzoleben. 

25. 
Cahier.  28.  p.  242.  zu  III.  3.  Die  Erklärung,  die  Hr. 
Langlois  dem  purd  an  dieser  Stelle  geben  will,  nimmt  nicht 
allein  ihrer  Schönheit  und  Feierlichkeit  sehr  viel,  sondern 
^heinl  mir  auch  offenbar  unrichtig.  Dals  der  in  Ihrer 
lebcrsetzung  angedeutete  Sinn  der  richtige  ist,  beweist  der 
Eingang  des  folgenden  Gesanges.  Was  dort  purätanah 
^^\  3.)  ist,  drückt  hier  purd  pröktah  aus. 

26. 
III,  15.  Wenn  ich  diese  Stelle  recht  verstehe,  so  ist 
allerdings  artum  die  richtige  Uebersetzimg  und  eonstan» 
^rde  die  Hauptnüance  des  Begriffs  unausgedrückt  lassen. 
^QT  hatten  Sie,  meiner  Meinung  nach,  Brnnuibhavain  in 
^  14.  6  und  15.  a.  durch  dasselbe  lateinische  Wort  über^ 
'«tzen  mfiseen.  Indefe  hat  Hr.  Langlois  ganz  Recht,  dafii 
£e  Präposition  som  nicht  ohne  Grund  mit  vi  verbimden 
^^  Beide  Busammen  drücken  die  Vorsteüung  aus,  welche 
in  der  Indischen  Philosophie  für  das  Entslehen  einer  Sache 
1.  12 
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aus  der  andern  herrsehend  war.  Wir  lernen  nemlich  aus 
Colebrookes  Diurstellung  des  Sankhya- Systems  (p.  38.)  dafs 
die  Wirkung  nicht ,  als  durch  die  Ursache  aus  dem  NichU 
erzeugt^  sondern  als^  schon  vor  der  Hervorbringung,  in  ihr 
vorhanden  angesehen  wurde,  nicht  als  ein  Product,  sondern 
als  ein  Educt,  und  dies  bezeichnen  die  beiden  mit  einan- 
der verbundenen  Präpositionen  auf  das  genaueste.  Dieser 
Sinn  pafst  aber  auch  in  den  allgemeinen  Zusammenhang 
dieser  Stelle.  Denn  das  Einfache,  aus  welchem  das  GöU- 
liche  Princip  (Brahma)  entstanden  seyn  soll,  ist  der  allge- 
meine Stoff,  der  näher  specificirt,  zum  Brahma  wird.  Das 
Brahma  ist  deomach  gleich  ewig,  es  könnte  aber  nicht  da 
seyn,  wenn  das  Einfache  nicht  als  sein  Urstoff  gedacht 
würde«  Eben  so  ist  Opfer  eine  Species  des  allgemeinen 
Princips  oder  Stoffs  des  Handelns,  und  wenn  man  sich  aller 
Handlungen  enthielte,  würde  es  auch  keine  Opfer  geben. 

27. 

Zu  in,  34.  Wenn  Hr.  Langlois  hier  die  Verdoppe- 
lung des  ersten  Wortes  unbeachtet  und  die  Ueberselzung 
unvollständig  nennt,  so  hat  er  wohl  nur  übersehen,  dafs 
Sie  senaui  cuiUbet  übersetzen,  und  dadurch  die  Verdoppe- 
lung, die  Lateinisch  gar  keinen  Sinn  gegeben  haben  würde, 
vollständig  ausdrücken. 

28. 

Zu  III,  35*  E^  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dais  Hr. 
Langlois  durch  Stellen  bewiesen  hätte,  daCs  guna^  das  ge- 
wöhnüch  vorzügliche  Eigenschaft,  Talent,  Tugend 
bedeutet,  auch  für  Ruhm,  Ehre  genommen  wird,  und  i^ 
ammktkita  nicht  genau  vollendet  heiben  kann,  obgleich 
der  Begriff  von  omi,  nach,  gemäfs,  also  einer  Vorschrift, 
Regel  entsprechend,  vollkommen  dieser  Bedeutung  zusagt- 
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29. 


P.  244.  245.  Ich  möchte  den  Satz,  dafs  der  Weise 
milten  im  Handeln  eigentlich  nicht  handelt ,  (IV,  20.)  nicht 
blob  eine  sophistische  Behauptung  nennen.  Es  liegt  we- 
nigstens) meines  Erackiens,  in  dem  allerdings  grell  gewähl- 
ten Ausdruck  ein  tiefer  philosophischer  Sinn.  Das  Handeln 
wird  in  dieser  Lehre  immer  der  Erkenntnils  entgegenge- 
setzt An  sich  also,  und  von  ihr  entblölst,  bindet  es  die 
Seele,  denn  sie  sucht  durch  das  Handeln  Genuüs,  worin  die 
kannaphaldsamga  liegt,  und  der  Genulis  führt  wieder  zum 
Handeln;  durch  beides  abo  bleibt  sie  im  Irdischen  imd 
Sinnlichen  befangen.  Wenn  aber  der  Weise  so  handelt, 
dals  er  dabei  alle  Rücksicht  auf  die  Folgen  der  Handlun- 
goi  aufgiebt,  so  zerstört  er  den  dem  Handeln,  im  Gegen- 
satz mit  der  Erkenntnis,  eigenthümlichen  Charakter,  das 
eigentliche  Wesen  desselben,  und  dies  nun  drückt  der  Dich- 
ter, vermöge  einer  wahrlich  nicht  zu  gewagten  Hyperbel, 
durch  die  Vernichtung  des  Handelns  selbst  aus.  In  dem 
Verzicht^  auf  die  Früchte  der  Handlungen  liegt  das,  was 
^  auch  noch  heute  für  die  reinste  Sittenlehre  erkennen, 
das  Handeln  aus  blofser  Pflichtmälsigkeit,  das  Ueben  der 
Tugend  um  ihrer  selbst  willen«  Obgleich  aber  der  Indi- 
sche Begriff  auf  der  einen  Seite  hiermit  zusanunenfallt,  so 
enthält  er  freilich  auf  der  andern  eine,  blofs  dieser  Lehre 
eigenthümliche  Modificaüon  dadurch,  dals  dem  Handebi  (was 
im  Grunde  alle  Wirkung  der  Materie  im  Menschen  ist) 
eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  wird,  als  die  Sitt- 
lichkeit der  Handlungen  umfafst,  so  wie  durch  den  Begriff 
von  der  Selbstständigkeit  der  Materie,  und  dem  unaufhalt- 
baren Geschick,  das  alle  Wesen  in  ewig  wechselndes  Un- 
iergehen und  Wiederenlslehen  fortreiüst.  Dadurch  wird  je- 
nes Verzichten  auf  die  Erfolge  der  Handlungen  weit  mehr 
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SU  einer  stumpfen  Gleichgültigkeit,  als  zu  einem  Bemühen, 
die  Idee  in  der  Materie/ das  Gesetz  in  den  Handlungen 
geltend  zu  machen. 

30. 

Noch  weniger  gerecht  scheint  mir  Hr.  Langlois  gegen 
den  Inhalt  des  Endes  des  Gesanges.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Opfer  werden  mehr  aufgezählt  als  gerechtfertigt, 
und  wenigstens  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  müssen,  dals 
der  Dichter  sich  selbst  ftir  das  Opfer  der  Erkenntnis,  wo- 
runter man  wohl  nur  die  Verehrung  der  Gottheil  durch 
Erkenntnis  verstehen  kann,  erklärt,  daCs  er  zu  dieser  über- 
geht, und  sie  (sl.  34.)  zu  suchen  anmahnt.  Den  Zweifel 
mit  der  Erkenntnifs  zerschneiden  (sl.  42.)  ist,  auch  abgese- 
hen von  allem  religiösen  Glauben,  ein  kraftvoller  und  schö- 
ner poetbcher  Ausdruck  für  die  Erkenntnife,  welche  die 
Zuversicht  der  Wahrheit  in  s jch  trägt,  und  der  jeder  nach- 
streben mufs,  der  nicht  unaufhörlich  zwischen  Zweifeln 
hin-  und  herschwanken  will. 

31. 

Pag.  245.  zu  IV,  13.     Ich  bin  Hm.  Langlois  Meinung, 
dafs  in  akartdram  nicht   der  Sinn   von   auetore  oarentem 
liegt,  sondern  der  einfache  von  nan  faei^nimm.     Dals  aber 
mit  dem  Worte,  wie  Hr.  Langlois  behauptet,  gesagt  seyn 
sollte,  dafs  Krishnas  wohl  der  Urheber  des  guiia  nicht  aber 
des  karma  der   Gasten  sei,  scheint  mir  der  Construclion 
und  der  Sprache  entgegen.     Tatga  geht  sowohl  auf  akdr* 
taram  als  auf  kartäram^  und  bezieht  sich  auf  dukwrvm- 
nyam^  in  welchem  guna  und  karma   dergestalt   zugleich 
liegen,  dalis  nicht  eins  allein  davon  herausgenommen  wer- 
den kann.     Auch  haben  beide   einander  entgegengesetzte 
Wöi-ter  offenbar,  den  durch  das  privative  a   bezeichnetefi 
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Gegensatz  ausgenommen^  dieselbe  Bedeutung.    Mir  scheint 
Krishnas  nicht  mehr  %u  sagen,  als  dafs  er^  obgleich  er  im 
Schaflfeu  der  vier  Gasten  gehandelt   hat,    doch  eigentlich 
(nämlich  in   dem  IV,  20.  und  sonst   ausgedrückten  Sinn) 
nicht  gehandelt  hat.    Hr.  Langlois  bezieht  sich  auf  V,  14. 
Allein  bei  Vergleichung  dieser  beiden   Stellen  mufs  man, 
wie  mich  dünkt,  auf  den  Unterschied  zwischen  karma  und 
karmdni  achten.     Karma  ist  gleichsam  der  Stoff  des  Han- 
delns in  der  Welt,  das  Handeln  überhaupt,  der  Erkennlnifs 
entgegengesetzt,    das    unaustilgbar    im  Menschen   da  liegt. 
Die  Beschaffenheit  dieses  Handelns  in  den  vier  Gasten  hat 
Krishnas,   oder  die  Gottheit  offenbar  mitgeschaffen.     Aber 
die  einzelnen  Handlungen,  die  Art,  wie  einer  sich  zum  Ur- 
heber einer   Handlung  macht,  kartritvam^   daran    ist   die 
(Tollheit  unschuldig,  sie  gehen  aus  jedes  einzelnen  Charak- 
ter hervor.    Karma  ist  gleichgültig,  und  kann  das  uneigen- 
niiliige  Handeln  des  Weisen,  oder  das  selbstsüchtige  seyn. 
Aber  die   einzehie  Handlung  verbindet  sich,  wie   sie  enl- 
>lehl,  mit  Begierde  nach  ihren  Früchten,  oder  mit  dem,  je- 
den Erfolg  geringschätzenden  Gleichmulh. 

32.  •     • 

Zu  IV,  17.  Vikarma  kommt,  so  viel  ich  bemerkt  habe, 
autser  dieser  Stelle  in  der  Bh.  G.  nicht  vor.  Ich  halte 
aber  secessio  ab  opere  für  die  vollkoumicu  richtige  Ueber- 
setzung  dieses  Ausdrucks,  und  Hr.  Langlois  unterscheidet 
wohl  iiidit  genau  genug,  wenn  er  dies  mit  otiwn^  akarma 
f»r  dasselbe  hält.  Was  Colebrooke  (p.  108.  nr.  9.)  von 
(^^junctiau  und  disjunction  (vermulhlich  sanyöga  und  vi- 
9H^)  bemerkt,  da&  nämlich  der  letztere  beider  Ausdrücke 
nicht  blols  die  Verneinung  des  ersteren  ist,  trifil  gewifs 
auch  hier  ein.  Akarma  ist  das  Nicht -Handeln  überhaupt, 
aus  irgend  einem  Grunde,  und  ohne  Rücksicl&t  darauf i  ob 
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je  vorher  gehandelt  worden  ist;  vikamaa  das  absichtliche 
Aufgeben  des  Handelns,  das  U ebergehen  von  karma  «im 
^karma.  Hierin  liegt  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied^ 
und  gar  keine  blofse  Spitsfindigkeit. 

33. 

P.  248.  zu  V,  16.  Wenn  man  nicht,  wie  Hr.  Langlois 
jedoch  fast  anzunehmen  scheint,  dem  Scholiasten  schlech- 
terdings in  jeder  Erklärung  folgen  mufs,  so  würde  ich  mit 
Ihnen  dtmanah  für  den  Ablativ  halten,  mid  jf^sA<to  auf  dies 
Wort,  und  nicht  auf  jnänam  beziehen.  Hr.  Langlois  scheint 
gar  nicht  darauf  zu  achten,  da(s  ausdrücklich  tad-afnänam 
dasteht.  Dadurch  wird  die  Unwissenheit,  oder  viehnehr 
der  Mangel  an  Erkenntnifs,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
auf  den  vorhergehenden  Slokas  bezogen,  und  dieser  spricht 
augenscheinlich  von  dem  Mangel  der  Erkenntnifs  überhaupt, 
welcher  der  Ursprung  lasterhafter  Handlungen  ist.  Dage- 
gen, daCs  Hr.  Langlois  dtmanah  durch  summt  spMtw  über- 
setzt, läfst  sich  noch  erinnern,  dafs,  um  diesen  Begriff  aus- 
zudrücken, immer  paramdtman  gebraucht  wird,  was  auch 
im  sechsten  Gesänge,  auf  den  er  sich  bezieht,  (sl.  7.)  aus- 
drücklich steht,  und  dafs  er  eine  Stelle  hätte  anführen  sol- 
len, wo  dtman  allein  in  derselben  Bedeutung  genommen 
wird.  Als  eine  solche  könnte  die  in  Manus  Gesetzbuch 
angesehen  werden,  wo  es  (XII,  119.)  heifst. 

Hier  erklärt  der  Scholiast  dtmd  richtig  durch  param- 
dimd.  Denn  wenn  der  Brahmane  alles  in  sich  selbst,  in 
seiner  Seele  sehen  soll,  wie  SI.  118  gesagt  wird,  so  bnn 
diefs  nur  dadurch  geschehen,  dafs  der  höchste  Geist  Alle^ 
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beseelt,  und  daher  alleft  Beseelte  in  sich  fa&t,  die  AUseele 
ist)  was  der  Scfaoliast  durch  sarvdimMtvam  paramätmanuk 
ausdrückt.  Es  ist  aber  hier  ofl'enbar  der  allgemeine  Aus- 
druck fiir  den  besondem  gebraucht,  damit  der  Sl.  119  xom 
vorhergehenden  passen  soll,  und  weil  auch  wirklich  der 
philosophische  Grund  der  Behauptung  in  der  Einerleiheit 
alles  Geistigen  liegt.  Es  läfst  sich  daher  nach  meinem  Er- 
messen aus  der  Verwechselung  beider  Ausdrücke  an  die- 
ser Stelle  nichts  auf  andre  schlielsen,  wo  solche  besondere 
Gründe  nicht  vorhanden  sind.  Bopp,  den  ich  über  diese 
Stelle  zu  Rathe  gezogen  iiabe,  zweifelt,  dafs  dtmanak  mit 
BaVffiupfi  verbunden,  der  Ablativ  seyn  könne,  da  dieser  Ca- 
SOS  immer  nur  da  gebraucht  werde,  wo  man,  wie  bei  Be- 
wegung, Hervorbringung,  Vergleichung,  den  Begriff  der 
Eolferoung  anwenden  könne,  was  bei  Zerstörung  nur  ge- 
zwungener Weise  möglich  sei.  Er  wünschte  wenigstens 
eine  Stelle  zu  kennen,  die  in  dieser  Construction  der  ge- 
genwärtigen ähnlich  sei.  Er  verbindet  also  bis  dahin  das 
Wort,  als  Genitiv,  mit  y^shäm  tad-ajudnam  deren  eben 
erwähnte  Unwissenheit  der  Seele  oder  des  Geistes  durch 
Wissen  zerstört,  oder  vernichtet  ist. 

34. 

P.  251.  zu  VI,  23.  Auch  hier  scheint  mir  der  Sinn 
<lem  philosophischen  Zusanunenhange  allein  angemessen, 
v^enn  man  mit  Ihnen  den  Apostroph  wegläfst.  Freilich 
aber  muls  man  die  Bedeutung  von  mrtnnna-cMiasä  rich- 
iig  auflassen.  Dies  Wort  scheint  mir  denjenigen  anzudeu- 
ten,  dessen  Geist  nicht  von  Wissen  und  Sorgen  gestört 
und  beladen  ist,  welcher  den  nirvAta  besitzt,  der  II,  52. 
^  Ziel  vorgestellt  wird,  und  den  an  einer  Stelle  Hr.  Lan- 
glois  selbst  eben  so  erklärt 
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Die  weitere  ForUelsung  der  Ausaüge  des  Hrn.  Lan- 
glois  ist  mir  bis  jeisi  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Nicht 
vergessen  darf  man  bei  seiner  Arbeit,  dafs  er,  als  er  die- 
selbe niederschrieb,  die  meisterhanen  Coiebrookschen  Ab- 
faasidlungen  nicht  benutzen  konnte,  die  ein  so  grofses  Lichl 
auch  über  die  Bhagavad  Gita  (obgleich  er  sonderbarer 
Weise  derselben  mit  keinem  einzigen  Worte  gedenkt;)  ver- 
breiten, und  vor  deren  Lesung  mir  wenigstens  der  philo- 
sophische Inhalt  dieses  wundervollen  Gedichts  in  mehreren 
Theilen  dunkel  geblieben  war. 


> 


Ueber 

Jaeobl^s  ÜIToldeiiiar« 


Wenn  ein  philosophisches  System  nach  seiner  inneren 
Consequenz  und  Uebereinstimmung  mit  der  selbsterkannten 
Wahifaeil  objeeliv  beurlheill  ist;  kann  es  nunmehr  auch 
sabjectiv  mit  dem  Geiste  und  dem  Charakter  seines  Urhe* 
bers  verglichen,  und  untersudil  werden,  mit  welchem  Grade 
der  Nothwendigkeit  es  aus  seiner  Individualität  entspringt, 
und  welche  Eigenthümlichkeit  diese  in  dieser  Rucksicht  an 
äch  trägt.  Je  wichtiger  das  einzige  Ziel  alles  Philosophi- 
rens ,  die  Erkenntnifs  aufsersinnlicher  Wahrheiten  und  die 
strenge  Prüfung  der  Festigkeit  dieser  Erkenntnifs  ist ;  desto 
inieressanter  mub  die  Beschäfligmig  seyn,  dem  Gange,  auf 
welchem  mehrere  Köpfe  dahin  zu  gelangen  strebten,  mit 
AufneriLsamkeit  nachzuforschen.  So  wie  aber  diefs  In- 
teresse weniger  von  dem  objectiven  Werthe  der  Systeme 
an  sich,  als  von  der  originellen  Individualität  ihrer  Urheber 
abhängt;  eben  so  wird  auch  diese  Beschäftigung  seibat 
nicht  sowohl  unmittelbar  der  Philosophie,  als  Wissenschaft, 
ab  vielmehr  dem  Philosophen  erspriefslich  seyn,  der  sie 
vornimmt  Zwar  kann  das  Ideal  einer  wahren  Philosophie 
^  wenn  diese  nemlich  die  vollständige  Abmessung  aller 
menschUchen  Vermögen  zum  Grunde  legen  mub,  um  dar- 
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nach  die  Möglichkeit  objecliver  Erkenntnifis  zu  bestimmen, 
und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Thätigkeit  jener  Vermö- 
gen KU  entdecken  —  gewiCs  nur  aus  dem  vereinten  Stre- 
ben aller  menschlichen  Kräfte  hervorgehn.    Allein  auch  bey 
Systemen,  denen  man  schlechterdings  Wahrheit  und  All- 
gemeingültigkeit abzusprechen  genöthigt  wäre,  könnte  der 
enge  Zusammenhang  mit  der  Kraft,  die  sie  schuf,  die  Auf- 
merksamkeit anhaltend  fesseln.     Erschiene   daher  auch  je 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  alle  denkende  Köpfe  sich  über 
Eine  Philosophie  vereinigt  hätten;   so  würde  dennoch  das 
Studium  der  bisherigen  Systeme  schon  in  dieser  Hinsicht 
immer  nothwendig  bleiben.     Am  meisten  aber  würde  diels 
der  Fall  bei  den  Systemen  solcher  Männer  seyn,  die  ihr 
ganzes  höheres  Daseyn  in  ihre  philosophische  Ueberzeu- 
gung  am  innigsten  ver^vebt  haben;  ^vie  demi  hierin,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  vielleicht   niemand  die  Griechen 
übertroffen  hat,  deren  Systeme  fast  durchaus  die  Frucht 
ihrer  gesammten  Kräfte  in  der  grölsesten  Harmonie  ihres 
Strebens  ist,  und  die  niemand  ab  Philosophen  vollständig 
würdigen  wird,  der  sie  nicht  als  Menschen  au&ufassen  Sinn 
genug  hat.     Hieraus  ergibt  sich  also  eine  zwiefache  und 
so  verschiedene  Behandlung  der  philosophischen  Geschichte, 
dafs  sie  schwerlich  von  weniger,  als  zwey  ganz  verschie- 
den gebildeten  Köpfen  mit  Hoffnung  des  Erfolgs  versucht 
werden  darf.     Denn  weim  der  eine  das  hier  angenonunene 
einzig  wahre  System  unausgesetzt  vor  Augen  haben  muis; 
80  müssen  dem  andern  mehr  die  verschiednen  möglichen 
Richtungen  des  philosophischen  Geistes  gegenwärtig  seyn. 
Wenn  der  eine  mit  unerbittlicher  Strenge  alles  zurjickwei- 
sen  muCs,  was  sich  von  seiner  einzigen  Norm  entfernt;  so 
mufs  der  andere  mit  einer   liberaleren  Vielseitigkeit  sich 
gänzlich  seinen  eignen  Meinungen  entreiüsen,  und  die  fremde 
Vorstellungsart  schlechterdings  nur  als  eine  eigne,  ganz  und 
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gar  aber  nicht  —  sey  es  auch  noch  so  sehr  gegen  seine 
eigne  Ueberzeugimg  —  als  eine  unrichtige  betrachten.    Gibt 
es  nun  eine  Philosophie,  die  auf  Dingen  beruht ,  über  die 
sich  nicht  durch  Beweis  und  Gegenbeweis  streiten  lädst, 
sondern   die  nur  ein  übereinstimmendes   oder   widerspre* 
chendes  Gefühl  bejahen  oder  verneinen  kann ;  so  wird  bey 
dieser  der  subjective  Zusammenhang  mit  der  Individualität 
ihres  Urhebers  auch  für  iliren  Inhalt  selbst  wichtig  seyn. 
In  gewisser  Hinsicht  aber  muDs  dieser  Fall  bey  jeder  denk- 
baren Philosophie  eintreten.     Denn  jede  mufis  zuletzt  auf^ 
ein  unmittelbares   Bewufstseyn,   als   auf  eine   Thatsache, 
fuisen.     Indefe  kann  es  auch  philosophische   Systeme  ge- 
ben, welche  mehrere  solcher  Thatsachen  zum  Grunde  le- 
gen.    Von   dieser   Art  ist  nun   ganz   mid   gar   diejenige, 
welche   der  Herausgeber  der  Briefsammlung  Eduard  AU» 
mlU  als   die  seinige  schildert.     „Was  er  erforscht  hatte/* 
sagt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  S.  XV.  von  sich 
selbst,  „suchte  er  sich  selbst  so  einzuprägen,  da(s  es  ihm 
bliebe.     Alle  seine  wichtigsten   Ueberzeugungen   beruhten 
auf  unmittelbarer  Anschauung;  seine  Beweise  und  Wider- 
legungen auf  zum  Theil  (wie  ihn  däuchte)  nicht  genug  be* 
merkten,  zum  Theil  noch  nicht  genug  verglichenen  That- 
sachen."    Bei  einer  solchen  Theorie  giebt  es  —  und  diefe 
allein  raubt  derselben    gewils  noch  nicht  die  Möglichkeit 
der  Allgemeingültigkeit  —  keine  andere  Art  der  Ueberzeu- 
gung,  als  dafs  ich  den  andern  in  eben  die  Lage  versetze, 
in  der  ich  selbst  einer  solchen  Anschauung  theilhafUg,  mir 
einer  solchen  Thatsache  bewulst  wurde.    Die  Flamme,  die 
hier  leuchten  soll,   vermag   nur   die  Flamme,   die   schon 
brennt,  zu  entzünden.     Sehr  richtig  fahrt  daher  der  Verf. 
jener  Stelle  von  sich  weiter  fort:  „Er  mulste  also,  wenn 
er  seine  Ueberzeugungen  andern    mitlheilen  wollte,  dar- 
9teU9nd  zu  Werke  gehn."     DieCs  nun  zu  thun,    hat  der 
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Vf.  in  jenem  Werk,  wie  in  diesem  versucht,  in  welchem 
er  (Th.  1.  Vorb.  S.  XV.)   ansdrückiich  auf  die  liier  ange- 
führte Stelle  der  früher  erschienenen  Schrift   Anweisung 
gibt.      Man    mufs   daher   diese  längere  Abschweifung   der 
Unmöglichkeit  verzeihen,  auf  eine  andere  Weise  den  Zweck 
des  angezeigten  Werks  vollständig  darzulegen,  und  zu  der 
Eigenthümlichkeit  desselben  gehörig  vorzubereiten.    In  wie- 
fern nun  jede  unmittelbare  Anschauung  alle  Erklärung  aus- 
schliefst, die  niemals  andre  als  mittelbare  Einsicht  gewährt, 
und  in  wiefern  das,  worauf  diese  Anschauungen  und  Thal- 
sachen beruhen  —  wenn  das,   was   sich  darauf  gründet, 
auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  soll  —  nicht  Ei- 
nem einzelnen,  sondern  der  Menschheit  angehören  mufs  — 
insofern  bestimmt  der  Verfasser  die  Absicht  seiner  Schrift 
noch  näher  dahin:  „Menschheit,  wie  sie  ist^  erklärlich  oder 
unerklärlich,  auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  zu  legen.'' 
Gewifs  nicht  blofs  ein  erhabener  Zweck,  sondern  auch  ein 
schwieriges  Unternehmen!      Wem   es   gelingen   soll,   der 
mufs  selbst  eine  hohe  Menschheit  in  sich  tragen,  mufs  oft 
und   streng  sich   selbst  geprüft,  und  mit  ruhiger  Beurthei- 
lung  das  Zufällige  seines  Wesens  von  dem  Nolhwendigen 
geschieden  haben,  wodurch  er  unmittelbar  mit  der  ftlensch- 
heit  in  ihrer  reinen  idealischen  Gestalt  verwandt  isL     Nur 
solch  ein  Mann  kann  den  Eindruck  hervorzaubern,  mit  dem 
der  gleichgestimmte  Leser  so  viele  Stellen  des  Woldemar 
verlassen  wird;  und  wenn  andre  literarische  Produkte  nur 
einzelne  Talente    des  Schriftstellers   beweisen,   so   stellen 
solche,  als  das  gegenwärtige,  das  ganze  Daseyn  des  Men- 
schen dar.     Doppelt  erhöht  wird  dieser  Reiz  aber  dadurch, 
dafs  in  der  vorliegenden  Schrift  nur  von  praktischer  Phi- 
losophie die  Rede  ist ;  dafs  jede  Zeile  das  reinste,  ächteste, 
sittliche  Gefühl,  mit  dem  zartesten  und  beweglichsten  Schön- 
heitssinn auf  das  innigste  verbunden^  athmet;  und  dafs  man 
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weniger  über  Menschen  rSsonniren  hüil,  als  Personen,  de- 
ren jede  wenigstens  in  Einer  Hinsicht  ein  Repräsenlant  der 
Menschheit  hei&en  kann,  in  interessanten  Situationen  selbst 
Ihäiig  erblickt. 

Ein  paar  seltene  Charactere,  aus  dem  stärksten  und 
zugleich  feinsten  Stoffe  gebildet,  den  die  Menschheit  eilra- 
gen,  und  in  die  edelste  Form  gegossen,  die  sie  annehmen 
kann,  in  einfachen,  aber  den  Geist  wie  das  Herz  gleich 
stark  anziehenden  Lagen  in  Handlung  gesetzt,  dienen  dem 
Vf.  zum  Vehikel,  an  ihnen  den  Begriff  der  äcliten  Tugend, 
und  Moralität  in  ihrer  Reinheit  darzustellen.  Mit  aufseror- 
denliich  günstigen  Anlagen  zu  Erreichung  einer  hohen  sitt- 
fichen  Schönheit,  und  mit  natürlicher  Stimmung  zur  Er- 
füllung jeder  Pfliclit  des  Wohlwollens,  der  Selbst  verlang- 
nung  und  des  Edelmuths  geboren ,  hat  sich  Woldemar  ge- 
wöhnt, seine  Moralität  nicht  blols  aus  sich  selbst,  aus  der 
Kraft  seiner  praktischen  Vemunfl,  sondern  auch  aus  der 
Mille  der  Triebe  hervorgehen  zu  sehen,  mit  deren  Wider- 
stand sie  sonst  am  heftigsten  zu  kämpfen  hat.  Zu  dieser 
glückfichen  Organisation  gesellt  sich  bey  Uim  die,  auf  Yer- 
nanftgründe  gestützte,  Ueberzeugung,  dals  etwas  so  Hohes 
und  Göttliches,  als  die  Tugend ,  auch  nothwendig  aus  un- 
vermittelter Selbstthätigkeit  entspringen  mufs,  und  weder 
von  äuiseren  Formen  und  Vorschriften  abliängig  gemacht, 
noeh  durch  Construction  von  Begriffen  zu  Erreiobung  be- 
stimmter Zwecke  gleichsam  künstlich  aufgebaut  werde» 
kann.  Glühende  Wärme  des  Gefühls,  lebhafte  Einbildungs- 
Ivaft,  und  vorzuglich  eme  innige  Harmonie  seines  ganmn 
^Vesens,  besonders  eine  enge  Verbindmig  seiner  denkend^i 
und  empfindeaden  Kräfte  fessehi  ihn  überall  unauflösfich 
an  angeschaute  Realität,  an  freye  SelbsithäUgkeit,,  und  ent- 
fernen ihn  überall  von  hlofs  begriffener  Idealität,  von  auch 
»ttr  scheinbarem  Zwange.    So  bewirken  alle  diese  Gründle 
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vereint,  dafs  er,  bei  den  richtigsten  theoretischen  Ueberxeu- 
gungen  von  dem  Wesen  der  Tugend  und  Sittlichkeit,  in 
der  Ausübung  mehr  Pflichten  erfüllt,  die  er  liebt,  als  sich 
Gesetzen  unterwirft,  die  er  achtet,  dafs  Gehorsam  ihm 
Überhaupi  fremder  ist,  als  es  Menschen  geziemt^  und  dab 
er  die  Vorschriften  der  Tugend  nur  in  den  Handlungen 
des  Tugendhaften  aufsucht,  der,  nach  seinem  Ausdruck, 
eben  so  der  Sittlichkeit  durch  die  That  die  Regel  vor- 
schreibt, als  das  Genie  der  Kunst.  Kein  Wunder  also,  dafs 
er  nicht  selten  seinem  sittlichen  Gefühl,  auch  ohne  die  nolh- 
wendige  jedesmalige  genaue  Prüfung,  zuviel  einzuräumen, 
und  den  Eingebungen  seines  Herzens  in  zu  stolzem  Ver- 
trauen zu  unbedingte  Folge  zu  leisten,  Gefahr  läuft.  Mit 
diesem  Charakter  tritt  Woldemar  in  den  Kreis  einer  Fa- 
milie, von  der  sein  Bruder,  Biderthal,  ein  Mitglied  ist,  und 
die  sich  nicht  minder  durch  Bande  der  Liebe,  als  der  Ver- 
wandtschaft an  einander  gekettet  sieht  Kleine  Veranlas- 
sungen aus  den  gewöhnlichen  Begebenheiten  des  tägli- 
chc^n  Lebens  lassen  Gespräche  über  das,  was  schicklich 
und  anständig,  und  wenn  sich  die  Unterredung  von  der 
minder  bedeutenden  Veranlassung  zu  allgemeineren  Grund- 
sätzen erhebt,  über  das,  was  sittlich  und  tugendhaft  ist, 
über  die  Unterschiede  in  der  Moralität  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts und  des  Alterthums  u.  s.  f.  entstehen,  in  welchen 
—  aufser  dem  wichtigen  philosophischen  Gehalt  —  sich 
der  Charakter  Woldemars  und  der  übrigen  auftretenden 
Personen  wie  von  selbst  vor  dem  Leser  entwickelt  Unter 
allen,  die  Woldemar  umgeben,  zieht  Henriette,  seines  Bru- 
ders noch  unverheirathete  Schwägerin,  seine  Aufmerksam- 
keit am  meisten  auf  sich.  Sie  stimmt  seine  vorherigen 
Begriffe  über  das  andere  Geschlecht  gänzlich  um.  Neben 
der  ganzen  und  vollen  Weiblichkeit  findet  er  in  ihr  ein 
gewisses  Etwas,  das  er  mit  seiner  allgemeinen  Ansicht  über 
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ihr  Gescklechl  nicht  zu  vereinigen  weifs,  etwas  Höheres 
und  Grofseres;  und  nach  imd  nach  schlingen  sich  ihre 
Henen  bis  zur  innigsten  Verbindung  an  einander.  In  Wol- 
demar  hing  diese  Freundschaft  mit  seinen  wichtigsten  und 
höchsten  Ideen,  mit  seinem  eigensten  Wesen  zusammen. 
Mitten  in  dem  Wechsel  von  Empfindungen  und  Trieben, 
neben  dem  Entstehen  und  Untergehen  mannichfalliger  Nei- 
gungen, fühlte  er  auch  etwas  Festes  und  Unvergängliches 
in  sich.  In  den  Momenten,  wo  sein  Inneres  am  harmo- 
nischslen  gestimmt  war,  wuchs  auch  diels  Gefühl  am  leb- 
haftesten empor;  und  nur  auf  diesem  Unvergänglichen, 
Uebermenschlichen  gleichsam  konnte  die  ächte  Tugend,  die 
Verwandtschaft  des  Sterblichen  mit  dem  Göttlichen,  beru- 
hen. Dennoch  war  daneben  die  Veränderlichkeit  der  mensch- 
fichen  Natur  so  sichtbar,  selbst  das  Gefühl  jenes  höheren 
Etwas  wurde  nicht  selten  dadurch  verdunkelt,  sein  Daseyn 
sogar  war  so  unbegreiflich ;  es  muTste  das  dringendste  Be- 
durftuls  für  ihn  werden,  sich  unumstöfsliche  Geviölsheit  des- 
selben zuzusichern.  Woldemar,  den  dieüs  alles  noch  stär- 
ker und  leUiafter,  als  gewöhnlich,  bewegte,  rang  nach  die- 
ser Gewilsheit  auf  seine  Weise.  Gefühl,  Anschauung,  be- 
stätigte Wirklichkeit  gingen  ihm  übet  alles.  In  einem  an- 
dern Wesen  mulste  er  finden,  was  er  in  sich  selbst  ahn- 
dete. So  muiste  er  lernen,  „dafs  seine  Weisheit  kein  Ge- 
dicht sey."'  Lange  hatte  er  diefs  mit  sich  herumgetragen, 
van  glücklichem  Finden  geträumt.  Endlich  deutete  Hen- 
riette den  Traum,  und  wie  nun  seine  Freundschaft  nur  aus 
dem  höchsten  Gefühl  der  reinsten  Tugend  entsprang,  so 
lehnte  sich  seine  Tugend  selbst  wieder  an  die  Freund- 
schaft, als  an  eme  schwesterliche  Stütze.  Nicht  zwar  als 
halte  es  ihr  an  eigner  Stärke  gemangelt,  aber  weil  verein- 
zelt gleichsam  ihre  Wesenheit  entwich,  und  die  unumstöls- 
hche  Gewibheit   ihres    wirklichen   Daseyns    verschwand. 
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MSi  starken )  aber  gewifs  unendlich  feinen  F^den  war  in 
diese  Empfindung  der  Freundschaft  der  Eindruck  verwebt, 
dessen  WeiUichkeit  und  vorzüglich  schöne  Weiblidikeit 
auf  den  reizbar  und  reingestimmien  Mann  nienuils  verfeh- 
len kann.  Mit  einem  Manne  hätte  Woldemars  Freundschaft 
andre  Modificationen  angenommen ,  überhaupt  vermochte 
nur  eine  weibliche  Seele  jenen  Traum  ihm  m  draten, 
und  es  bedarf  mancher  Mittelerläuierungen,  wenn  sein  eig* 
nes  Geständnifs  ^^dalis  jeder  weibliche  Reiz '  an  Henrietten 
ihm  sichtbarer,  als  allen  andern  gewesen,  dals,  wie  Hen- 
riette, noch  kein  Mädcheh  ihm  geCnllen'*  mit  seiner  Ver- 
sicherung, „dafs  seine  Empfindung  zu  ihr  nichts  mit  ihrem 
Geschlechte  zu  thun  gehabt,''  nicht  in  Widerspruch- stehen 
soll.  Mit  Bedauern  sieht  der  Leser,  der  die  Ahndungen 
seines  Tactes  um  so  lieber  bestätigt  oder  widerlegt  fände, 
als  schon  die  Feinheit  des  Gegenstandes  seine  Aufmerk- 
samkeit anzieht,  dafe  die  Geschichte  die  ferneren  Näancen 
des  Verhältnisses  unbestinunt  läüst;  nur  mit  Mühe  entdeckt 
der  Kundige  hie  und  da  leise  Winke.  Aber  was  Wolde- 
mar  suchte,  und  wie  er  es  suchte,  konnte  er  nur  in  einer 
weiblichen  Seele  finden.  Durch  die  Natur  seines  Wesens 
nothwendig  geleilet,  tokd,  durch  seine  äuCgere  Lage  begün- 
stigt, gehört  das  andere  Geschlecht  grö&tentheils  dem  In- 
nern Leben  und  Weben  in  eignen  Ideen  und  Empfindungen 
an.  Sich  darauf  in  hoher  Einfachheit  beschränkend,  ist 
das  weibliche  Creschlechl  zwar  vielleicht  ein  minder  rei- 
ches und  starkes,  aber  gewib  ein  reineres  Bild  desselben^ 
als  jedes  andre,  und  daher  am  meisten  fähig,  das  zu  ge* 
währen,  was  Woldemar  schmerzlich  entbehrte.  Jener  Trieb 
aber,  nach  dessen  Gewilsheit  er  so  ängstlich  strebte,  und 
der  doch  kein  andrer  ist,  als  den  die  Philosophie  sonst  den 
uneigemiitzigen,  die  Aeufserung  der  praktischen  Vernunft, 
zu  nennet  pflegt,  ist  als  Uofser  Trieb  im  Weibe  schon  um 
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eben  so  viel  reger  und  ununterbrochener  leblian,  ab  dieft 
alle  Nagungen  und  GefQhle  überhaupt  in  ihm  aind.  AI* 
lein  auch  in  seiner  höheren  Natur  ist  er  deutlicher  aicht*^ 
bar.  Unter  allen  Geachöpfen,  die  sich  nach  eignem  WiUea 
bestimmen,  sind  die  Weiber  der  steten  immer  ^viederkah"' 
renden  Ordnung  der  Natur  gleiclisam  am  nächsten  geblie- 
ben. Dadurch  und .  durch  die  Mitwirkung  ihres  feineren 
Schönheitssinnes  sind  alle  ihre,  auch  eigennützigen  Triebe^ 
reiner  und  harmonischer  gestimmt,  und  schon  ihre  sanAe 
Schwäche  verhütet  ein  %u  häufiges  Einmischen  der  helli-* 
gen,  wechselnden  Begierde.  Endlich  scheinen  sie  unmit** 
lelbar  aus  der  Hand  der  Natur  zu  komunrn-  Weniger,  wie 
bey  dem  Manne,  von  eigenmächtigen  Handlungen  des  bey. 
diesem  stärkeren  und  thätigeren  Willens  durchkreust,  ist 
der  Inbegriff  ihres  Weaens  ein  mehr  durch  die  Natur  und 
die  Lage  der  Umslände  gegebenes  Gan«e.  Was  man  in 
demselben  antrifft,  ist  sichrer  aus  ihrer  inneren  Beschaffen* 
heil  hervor^g^ngenes  Werk  der  Natur,  als  eigne  Schöpfung. 
Wer^aber  vertraut  nicht  lieber  dem  Zeugnifs  des  Unver- 
gänglichen, als  der  Stimme  des  immer  wechselnden  Men- 
schen? So  mu(ste  Woldemar  sowohl  durch-  die  Eigen-^ 
ihüoüiehkeit  seines  Charakters  als  durch  das,  was  er  ver* 
miüsie,  fester  an  ein  weibliches.  Ge^chüj^f  gefesselt  werden;. 
^d  80  überrascht  in  der  That  die  Wahrheit  jenes  Gestände 
nims,  das  er  selbst  von  der  Wirkung  der  weiblichen  Reize 
Henriettens  ablegt«  Vielleicht  hätte  der  Leser  diefs  Ver«- 
häilniis  schärfer  durchdrungen,  wenn  diese  Nuancen  des« 
selben  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden  wären.  Jetsi 
iQuIs  es  ihm  schwer  werden,  sich,  vorzüglich  von  Henriet^ 
l^n»  ein  wahres  und  richligea  Bild  zu  entwerfen,  da  er. 
Wenigstens  wenn  idt  sich  in  WoUemars  Seele  versetzt,  nichfc 
genug  veranlagt  wird,  sie  sich  ganz  so  weiblich  zu  den-« 
^^f  als  sie  in  der  That  ist.  Oder  soll  er  vielleicht  mü 
I.  13 
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Fleifs  ungewi(s  bleiben?  soll  er  auf  der  andern  Seite  alles 
auf  einen  Selbstbetrug  in  Woldemar  schieben?  soll  er, 
um  der  Entwicklung  der  Geschichte  ungeduldiger  entge- 
gen Bu  sehen,  unter  der  Freundschall  eigentliche  Liebe 
vennuthen?  Allein  gewils  wäre  diese  Vermulhung  irrig, 
und  Woldemars  Zuneigung  su  Henrietten  würde  im  höch- 
sten Verstände  rein  genannt  werden  können,  wenn  Liebe 
ein  Flecken  hei&en  dürfte.  Nichl  blofe  weil  das,  was  ihn 
xuerst  an  Henrietten  fesselte,  rein  moralisch  war,  mufsvou 
selbst  jede  sinnliche  Begierde  schweigai.  Da  das,  \vo- 
nach  er  sehnsuchtsvoll  ringt,  gerade  das  absolute  Gegen- 
theil  alles  Vergänglichen,  Wechselnden,  Köq>erlichen  ist; 
mufe  ihn  die  leiseste  Beymischung  einer  sinnlichen  Empfin- 
dung empören.  Wenn  er  Gewifsheit  des  nur  dunkel  Gealm- 
deten  erhalten  will ,  darf  er  es  nicht  wieder  in  leicht  täu- 
sdiender  Verbindung  mit  fremdartigem  Stoffe  erblicken, 
mufs  er '  von  diesem  es  sorgfältig  abscheiden ,  und  geläu- 
tert seinem  innem  Auge  darstellen.  Für  den,  der  am  Un- 
vergänglidien  hängt,  verliert  das  Vergängliche  seinen  Reii. 
In  Woldemar  haben  sich  nicht  die  denkenden  und  empfin- 
denden Kräfte,  beide  für  sich,  gebildet  und  gepflegt,  erst 
in  ihrer  Reife  vereinigt;  sie  sind  gleichsam  von  Kindheit 
an  mit  einander  «ifgewachsen,  und  eigentlich  haben  die 
ersteren  die  letzteren  erzogen.  Denn  die  Einheit  erstre- 
bende Vernunft  —  die  sich  immer  leichler  mit  der  Phan- 
tasie, von  der  sie  ihren  Ideen  Symbole  leiht,  verbindet  — 
ist  stärker  in  ihm,  als  der  zergliedernde  Verstand.  Daher 
sein  Ringen  nach  allem  Unvermittelten,  Reinen,  nach  dem 
absoluten  Daseyn.  Von  diesem  allem  aber  existirt  in  der 
Wirklichkeit  nichts.  Alles  ist  da  vermittelt,  gezeugt,  ver- 
mischt, nur  bedingungsweis  existirend.  So  entsteht  in  Cha- 
rakteren dieser  Gattung  Abneigung  gegen  die  empirische 
Wirklichkeit,  und  in  Rücksicht  auf  die  EmpGndungsweise 
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Abneigung  gegen  die  äinnlichkeit  Das  Gefühl  driingl  sich 
mit  vermehrler  SUirke  zu  den  rein  geistigen  Empfindungen 
zurück;  die  Einbiidungskrall  wächst  zu  ungewölinlichen 
Graden;  man  erblickt  das  sonderbare  Phänomen,  dals  die 
übergro&e  Stärke  der  Empfindungen  gegen  die  ursprüng- 
lichste aller,  die  'äufsere,  abstumpft.  Ueberall  wird  man  un- 
gewöhnliche Glut  der  Phantasie  mit  Kälte  der  Sinne  gepaart 
finden.  Am  wenigsten  aber  hätte  Henriette  in  Woldemar 
Liebe  zu  entzünden  vermocht.  Wenn  die  Freundschaft  nur 
Mannichfaltigkeit  verlangt  zu  gemeinschaftlicher  Verstär- 
kung; so  foderi  die  Liebe  Ungleichartigkeit  zu  gegenseitiger 
Ergänzung.  Woldemar  aber  und  Henriette,  wie  Woldemar 
$ie  ansah,  waren  gleich.  Nach  der  Art,  wie  sie  auf  ihn 
wirkte,  nach  dem,  was  er  in  ihr  fand,  fiel  vor  seinen  Au- 
gen der  Unterschied  des  Geschlechts  —  so  mächtig  der- 
selbe auch  mitgewirkt  hatte,  um  es  nur  möglich  zu  ma* 
cfaen,  daCs  er  diels  fand  —  hinweg;  und  er  beurtheilt  sich 
voiikommen  richtig,  wenn  er  sagt,  „dafs  ihm  eine  Verbin- 
dung mit  ihr  eben  so  unmöglich  sei,  als  der  Gedanke,  eine 
Person  sdnes  eigenen  Geschlechts  zu  heirathen/' 

Mit  tiefer  philosophischer  Einsicht  und  feiner  poetischer 
Kunst  hat  der  Vf.  durch  die  Entwickltmg  der  Eigenthüm- 
tichkeiten  Woldemars  und  die  Darstellung  seines  Verhält*^ 
Bisses  mit  Henrietten  das  sonderbar  scheinende  Widerstre* 
ken,  ilir  seine  Hand  zu  geben,  nach  und  nach  sorgfältig 
vorbereiteL  Der  Leser  begreift  nicht  blofs  Woldemars  Ge- 
oiätbstimmung;  er  fühlt  es  gleichsam  mit  ihm,  wie  un- 
möglich es  ihm  seyn  mufste,  da,  wo  er,  nach  Piatos  schö- 
nem Bilde,  Flügel  suchte,  sich  in  höhere  Sphären  zu  schwin- 
gen, sich  durch  die  alltäglichen  Verhältnisse  einer  Ehe  an 
<Üe  Erde  fesseln  zu  lassen.  Dennoch  hätte  man  wohl  je- 
nes sonderbare  Gewebe  scheinbar  widerstreitender  Empfin- 
dungen reiner  durchsdiaut,  wenn  es  in  dem  Plane  des  Vfs. 

13* 
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gelegen  halle,  den  Vorschlag  der  Verbindung  auf  eine  an- 
dere Weise  herbehurohren,  ab  durch  die,  in  der  Thal  bey- 
nahe  xudringliche  Sorgfalt  der  Freunde  Woldeinars-  Zu 
leicht  wird  man  veranlafst,  einen  Theil  der  Abneigung  audi 
dieser  beyzumessen.  Etwas  so  Zartes,  als  das  stille  Bund- 
nifs  Bwcyer  Herren,  scheut  jede,  auch  die  leiseste,  Berüh- 
rung. Nur  aus  sich  will  es  hervorgehen;  nur  in  unenl- 
weihler  Einsamkeit  will  es  sich  entwickeln,  und  die  Hand, 
die  sich  ihm  nalil,  kann  es  vernichten,  ehe  sie  es  berührt. 
Henriclte  wird  also  nicht  Woldemars  Gattin;  allein  sie 
selbst  verbindet  ihn  mit  ihrer  vertrauten  Freundhi  All^m 
Entzückend  schön  ist  das  fortdauernd  Irauliche  Zusammen- 
leben dieser  drey  Menschen  geschildert.  Wo  wir,  den  ein- 
fachen Wegen  der  Natur  folgend,  mit  allen  ungetheillen 
Kräften  geniefsen,  da  gewinnt  der  Genuls  einen  innem  Ge- 
halt, der,  von  aufscn  gegeben,  nur  bearbeitet,  nichl  crsl 
neugeschaffen  zu  werden  braucht.  Mit  der  Anstrengung  ist 
daher  Erholung  gepaart,  und  die  eine  führl  die  andre  wcrb- 
selsAveis  herbey.  Dies  empfand  jetzt  Woldemar.  Er  hatte 
bis  dahin  mehr  in  Ideen  und  selbstgeschaifenen  Gefühlen 
gelebt;  ohne  jenen  himmHschen  Sphären  fremder  zu  wer- 
ben —  sein  Verhältnifs  tu  Henrietten  bHeb  ja  das  nem- 
liehe  —  kehrte  er  in  Allwinens  Armen,  im  Schooise  des 
glticklichstefl  häuslichen  Lebens,  mehr  zu  der  menschliches 
Erde  zurück,  und  „eine  gewisse  Befreundung  mit  Dingen 
dieser  Erde"  —  heifsl  es  einnuü  (Th.  2.  &  68.)  bey  einer 
andern  Gelegenheit  sehr  gut  —  ist  „süfser,  als  die  Weisen 
denken.^'  Aber  noch  war  er  nicht  zu  dauernder  Ruhe  be- 
stimmt. Es  fehlte  seinem  Charakter  an  dem  Einzigen,  worauf 
sie  sicher  gegründet  werden  kann,  an  strenger  Zucht,  an 
ernster  Selbstbeherrschung.  Er  hätte  sie  nur  durch  ein 
Geschenk  des  Zufalls  genossen.  Sehr  gut  bereiten  ii^ 
ängstlichen  Besorgnisse  Biderthals,  der  seines  Bruders  Be« 
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lr«igen  (ur  eine  Entfernung  von  dein  Gonge  der  Nalur  an- 
sieht,  den  man  nie  ungestraft  verläfst^  den  nahen  Siunn 
vor.    Bald  darauf  erscheint  er  selbst.     Henriettens  Vater 
halle  eine  tiefe  Abneigung  gegen  Woldeniar  gefabt    Mit 
einem,  allein  durch  Gewohnheit  und  äufsern  Lagen  gebU- 
delen   Charakter   bemerkte    er  Woldemars  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Bahn>  ohne  sie  zu  begreifen;  sah  in 
ihnen  blofe  einen  gänzlichen  verkehrten  Sinn^  und  sprach 
ihm  geradezu  allen  Glauben  an  Gott  und  an  Menschen  ab. 
Die  Besorgnifs,   Henriette  möchte  ihm  ihre  Hand  geben, 
c|uiille  ihn  anhaltend^  und  als  er  an  einer  Krankheit  tödt« 
lieh  daniederlag,  verlangte  er  von  ihr  das  feyerliche  Ge- 
lübde, sich  nie  mit  ihm  zu  verbinden.    Nichts,  selbst  nichi 
die  Versicherung,  dafs  Woldcmar  schon  mit  Allwina  ver- 
lobt sey,    vermochte    ihm   seine   Unruhe   zu   benehmen: 
Henrietten  empörte  der  Gedanke,  gegen  ihren  Freund  gleich- 
soll)  in  ein  Bündnifs  zu  treten,  und  ihm  feyerlich  zu  entsa- 
gen.   Aber  der  Anblick  des  sterbenden  Vaters,  und  die  Er- 
m«illung  selbst  ihrer  körperlichen  Kräfte  in  dem  fürchter- 
lichen Kampf  zwangen  ihren  Lippen  das  Gelübde  ab.    Der 
mmmehr  beruhigte- Vater  verschied  bald  darauf.     Wolde- 
mnm  blieb    der  Vorfall    verschwiegen.     Erst  einige  Zeii 
nachher  entdeckte  er  ihn  durch  einen  Zufall.     Er  bewegte 
ihn  heftig,  und,  wiederholter  Kämpfe   ungeachtet,  konnte 
er  die  Folgen  dieser  Bewegung  nicht  ganz  in  sich  unter- 
drücken.   Ungerähr  um  dieselbe  Zeit  war  Henriette  durch 
nachlheilige  Stadtgerüchte   über  ihr  Verhältnifc  mit  Wol- 
deniar verstimmt  worden.     Diefs  zufällige  Zusammentref- 
fen iwei  verschiedener  Eindrücke  brachte  in  ihrem  gegcn- 
seiligen  Betragen  zwar  keine  Kälte,  aber  etwas  Fremdes, 
Ungewohntes  hervor,  das  in  jedem  in  dem  Grade  mehr 
zunahm,  als  er  es  in  dem   andern   bemerkte.      Henriette 
wagte  endlidh  eine  Erklärung.   Sie  bat  ihn,  dafs  sie  in  ihrem 
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äufseren  Betragen  einige  Schrille  rückwärts  thun  möchten. 
Woldemar,  in  dem  sich  diese  Bille  mit  dem    abgelegten 
Gelübde  verband,  wurde  durch  die  vereinte  Wirkung  von 
beydem  auf  das  gewaltsamste  erschüllerl.    Henriette,  schien 
es  ihm,  sey  auf  seine  Unkosten  allxunachgiebig  gegen  an- 
dre.   „Was  mufe  ihr  der  seyn,  den  sie  so  leicht  aufopfert?" 
Mit  Meisterhand  ist  nun  der  Fortschritt  gezeichnet,  den  die- 
ser fiirchlbare  Zweifel  an  dem,  was  ihm  das  Heiligfite  und 
Liebste  war,  inWoldemars  Seele  machte;  wie  er  auf  Hen- 
rietten zurückAvirkle;  wie  die  Moraenle,  wo  einer  oder  der 
andre  den  Knoten  äu  lösen  oder  zu  zerschneiden  enlschlos- 
%en  war,  unbenutzt  vorübergingen;  wie  die  Art,  wie  jeder 
dem  andern  erschien,  mit  jedem  Tage  das  Mifsverstandiüfs 
vermehrte,  die  Entwicklung  veraögerte.     x\uf  das  heiterste 
und  glücklichsle  Leben  folgte  eine  schreckliche,  quaalen- 
volle^  Zeit.     Glücklicher  Weise  erfährt  endlich  Henriette, 
dafs  Woldemar   um  das  GeheimniTs   des    Gelübdes  weife 
Jetzt    ist   ihr    auf  einmal   Woldemars   Umänderung  klar. 
Nach  einem  Gespräche  über  Woldemars  Charakter,  über 
welchen  der  Leser  hier  die  letzten  Aufschlüsse  erhall,  über 
Tugend  und  MoraHlät  überhaupt,  (einem  Gespräche,  das  den 
schönsten  Theil  dieser  merkwürdigen  Schrift  ausmacht)  eilt 
Henriette  zu  Woldemar,   beginnt  ihm  ihr  BekemUmfi  ab- 
zulegen ,  Verteibung  bei  ihm  zu  suchen.    Bei  diesen  Wor- 
ten   fühlt   sich    Woldemar   gelrolTen.      Es   fällt,  wie  ein 
Schleyer,  von  seinen  Augen ;  er  wird  seiner  Verirrung  ge- 
wahr.   Was  sie  von  ihm  erfleht,  fühlt  er,  mufs  er  von  ihr 
erhalten.    Das  stolze  Selbstvertrauen,  durch  das  er  gefallen 
war,  schwindet;  wie  er  ungerecht  gegen  Henrietten  gewe- 
sen, läuft  er  jelzt  Gefahr,  es  gegen  sich  zu  werden.    Aber 
auch  hier  kehrt  er  bald  wieder  um.    Die  vorige  Traulich- 
keit, der  alle  Friede  kommen  zurück,  und  Woldemar  schliefet 
mit  dem  Ausspruch:  j,^Ver  sich  auf  sein  Herr  verlabl,  ^^ 
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ein  Thor  —  Richtet  nicht!  '*  dem  Henriette  Fenelons  Worte 
zur  Seite  stellt:  „Vertraaet  der  Liebe.  Sie  nimmt  alles; 
aber  sie  gibt  alles/* 

«      Woldemar  hatte  sich  gewöhnt,  sich  mit  einer  gewissen 
Siclierheit  seinem  moralischen  Gefühl  zu  überlassen ,  ohne 
Ausnahme  den  Regungen  seines  Heinzens  zu  folgen.     Auch 
konnte  er  diefa  in  den  meisten  Fällen  ohne  Gefahr.    Es  ist 
sogar  unläugbar  ein  höherer  Grad  der  Tugend,  wenn  die 
Aasübung  der  Pflichl  selbst  zur  Gewohnheit  wird,  wenn 
sie  in  das  Wesen  der  sonst  entgegenstrebenden  Neigungen 
übergehl,  mid  nicht  jede  pfiichtmäfsige  Handlung  erst  ei- 
nes neuen  Kampfes  bedarf.     Wie  edel  auch  das  Ringen  des 
Pflichtgefühls  gegen  die  Neigung  seyn  mag;  so  ist  es  doch 
immer  ein  Zustand  des  Krieges,  und  wer  segnet  nicht  mehr 
die  wohlthälige  Hand  des  Friedens?    Aber  der  Friede  mufs 
nicht  durch  Nachgiebigkeit  erkauft  seyn ;  er  mufs  sein  Ent- 
slehen der  Niederlage  des  Feindes,  seine  Dauer  dem  Be- 
wubUeyn  der  fortdauernden  Stärke  danken.    Der  wahrhaft 
lugendhafle  Mann  ist  tugendhaft  ,n  weil  seine  Gesinnung  es 
isl,  weil  diese  sich  einmal  durch  alle  seine  Empfindungen 
und  Neigungen  ergossen  hat.     Aber  er  hört  darum  nicht 
auf,  wachsam  zu  seyn,  er  entnervt  nicht  seine  Stärke.   So- 
bald der  Fall  der  Gefahr  eintritt,  weifs  er  die  Stimme  der 
Sinnlichkeit  zu  verachten,   allein  dem  dürren  Buchstaben 
des  Gesetzes  zu  gehorchen.    Und  gegen  diese  Gefahr  si* 
ckerl  keine,   noch  so  glückliche  Organisation,  keine,  noch 
^  feine,  geistige  Ausbildung.    Diefs  zeigt  Woldemars  Bei* 
^piel  auf  eine  sehr  treffende  Weise.     Seitdem  er  das  Ge- 
heiomifis  von  Henrieltens  Gelübde  erfuhr,  fühlte  sich  sein 
Sloli  beleidigt,  seine  Selbstsucht  gekränkt.    Ihm  allein  sollte 
sie  augehören,  für  ihn  sollte  sie  alles  andre  vergessen ;  nun 
tral  sie  am  Sterbebeile  ihres  Vaters  gleichsam  einem  ßünd- 
nils  gegen  ihn  bey,  nun  konnte  sie  ihm  etwas  verheimlichen» 
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nun  wollte  sie  ewad»  dii6  ihn  betraf  ^  fremden  Ruckmchlen 
aufopfern.  Indefs  war  Beine  Freundschaft  %u  ihr  wirklidi 
grols  und  seilen.  An  ihr  zweifehi  hieb  ihm  an  dem  Da- 
seytt  der  Tugend,  an  seinem  beslen  Selbst,  an  dem  aUei| 
Göttlichen  im  Menschen  'zweifeln.  Daran  knüpften  sich 
die  minder  edlen  Regungen  seiner  Neigung.  Der  Abtail 
von  ihm  verwandelte  sich  in  einen  Abfall  von  dem  beslen 
Theile  der  Menschheit.  Nur  unter  dieser  täuschenden  Ge- 
stalt, nur  indem  er  die  Hülle  der  Tugend  selbst  ansog,  ver- 
mochte der  eigennülsige  Trieb  einen  Woldemar  lu  verfuh- 
ren; allein  unter  dieser  mulste  es  ihm  auch  gerade  bei  ei- 
nem, nicht  an  Zucht  und  Gehorsam  gewöhnten,  Woldemar 
gelingen.  Dafs  er  aus  Stols  fiel,  beweist  sein  augenblick- 
liches Zurückkehren,  indem  Henriette  die  Worte:  ,|6e<- 
kennlnils,  Yeraeihung,"'  ausfprach.  Diels  ist  ein  tief  aus  der 
menschlichen  Stele  genommener  Zug.  Der  ungerechte 
Stolz  einer  nicht  unedlen  Seele  sinkt,  wenn  er  sich  über- 
befriedigt sieht,  plötxÜch  zur  Demuth  surück.  Sehr  richtig 
warnt  daher  Woldemar  vor  alkusichrem  Selbstvertrauen. 
Schön  und  weiblich  setzt  Henriette  Fenelons  Worte  hiniu. 
Wer  der  Liebe  vertraut,  wird  weniger  straucheln.  D^f 
Liebe  geht  die  Demuth  schwesterlich  zur  Seite  ^  und  jede 
Abweichung  von  dem  Wege  der  Pflicht  entspringt  mehr 
oder  minder  aus  Selbstsucht,  also  aus  einer  Art  des  Stolzes. 
Allein  sollte  auch  das  Vertrauen  auf  Liebe  überall  eine 
sichere  Schutzwehr  seyn?  Sie  war  es  in  dem  Fall,  iu 
dem  sich  Woldemar  zu  Henrietten  befand,  und  diefs  kann 
dem  \L  hier  genügen.  Sonst  würde  auch  er  sie  gdwiüs 
nicht  allgemein  dafür  anerkennen.  Wie  edel  auch  ein  Trieb 
seyn  mag,  so  ist  er  immer  etwas  sinnlich  Bedingtes,  und 
nicht  fähig,  weder  sichre  —  denn  im  Gebiete  der  Sinnlich- 
keit sind  tausendrältige ,  auch  dem  Wachsamsten  nicht  iui- 
mer  bemerkbare,  Täuschungen  möglich;  —  noch  weniger 
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aber  reine  Moralität  au  begründen.  ADerdingd  ist  der  un-^ 
eigennfitzige  Trieb  im  Menschen  ein  göiilicher  Trieb.  AU 
iein  er  ist  göUlichy  insofern  die  Kraft  gleichsam  übermensch- 
lich ist/  das  Interesse  des  Individuums  der  Allgemeinheir 
des  Gesetzes  unterzuordnen.  Trieb  ist  er  nur  insofern,  als 
(las  Göttliche  eines  Körpers  bedarf,  um  im  Menschen  zu 
wohnen« 

Die  Schwierigketten,  mit  welchen  man  gewöhnlich  zu 
kämpfen  hat,  um  emen,  in  ästhetisches  Gewand  gekleide-* 
ted  philosophischen  Inhalt  rein  abzuscheiden,  fallen  bey 
der  gegenwärtigen  Schrift  so  gut  als  ganz  hinweg.  Was 
dein  Vf.  von  philosophischen  Ideen  am  Herzen  gelegen 
hat,  ist  mit  so  starken  Zügen  gezeichnet,  drückt  sich  selbst 
in  den  geschilderten  Charakteren  so  unverkennbar  aus,  und 
geht  schon  aus  dem  Geiste,  der  das  Ganze  so  lebendig 
durchwaltet,  so  freyvrillig  hervor,  dafs  der  Leser  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  bleiben  kann.  Wäre  diefs  aber  noch 
üiögfich,  so  dürfte  er  sich  nur  an  die,  von  dem  Vf.  in  sei* 
nen  frühem  Schriften  geSufserlen,  Ueberzeugungen  wieder 
zurückerinnern.  Denn  —  um  diefs  beylliufig  zu  bemerken  — 
nur  in  den  Schriften  weniger  Männer  wird  man  eine  solche 
bewundernswürdige  Einheit  antreffen,  als  ein  tiefes  und 
anhaltendes  Studiiun  in  den  Schriften  des  Vf.  nirgends  ver« 
missen  kann.  „Nach  meinem  Urtheil,"  —  heifst  es  einmal 
in  den  Briefen  über  die  Lehre  des  Spinoza  (2.  Aufl.  S.  42)  — 
»ist  das  gröfseste  Verdienst,  des  Forschers  Da$eyn  zu 
enthüllen  und  zu  offenbaren.  Erklärung  ist  ihm  Mittel, 
Weg  tum  Ziele,  nächster  —  niemals  letzter  Zweck.  Sein 
Icliter  Zweck  ist,  w/is  sich  nicht  erklären  läfst:  das  Un- 
auflösliche, Unmittelbare,  Einfache."  Dieser  Ueberzeugung, 
die  den  philosophischen  Charakter  des  Vf.  auf  das  treffendste 
schildert,  getreu,  geht  er  in  dem  System  der  praktischen 
Philosophie,  das  in  Woldemar  seinem  ganzen  Wesen  nach 
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dargelegt  ist,  (Th.  I.  S.  130)  von  einem  ,,  menschlidien  In- 
sttiicl""  aus,  auf  dem  aUc  Tugend  zuletzt  beruht,  ,,der  den 
Menschen  zwingt,  sich  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  die* 
*^elbe  hervorzuschaffen.**  Dieser  Instinct  der  menschlichen^ 
oder  überhaupt  jeder  sinnlich  verniinftigen  Natur,  ist  ilim 
(vergl.  Ed.  Allwills  Brieüsamml.  Vorn  S.  XVI.  Anm.)  die- 
jenige Energie,  welche  die  Art  und  Weise  ihrer  Selbslthä- 
tigkeit,  durch  deren  Kraft  man  sich  jede  ihrer  Handlungen 
als  alleinthälig  angefangen  und  fortgesetzt  denken  mub,  ur- 
sprünglich (ohne  Hinsicht  auf  noch  nicht  erfahrne  Lust  oder 
Unlust)  bestimmt«  In  sofern  diese  Naturen  blols  in  ihrer 
vernünftigen  Eigemchaft  betrachtet  werden,  hat  derselbe 
die  Erhallung  und  Erhöhung  des  persönlichen  Daseyns, 
des  Selbslbewufslseyns ,  der  Einheit  des  reflectirten  ße- 
wufslseyns  mittelst  continuirlich  durchgängiger  Verknü- 
pfung: —  Zusammenhang  zum  Gegenstände;  und  inso- 
fern man  in  der  höchsten  Abslraction  die  yernünftige  Ei- 
genschaft rein  absondert,  geht  der  Instinct  einer  solchen 
Uo/aen  Vernunft  allein  auf  Peraanalitäi  mit  Ausschliefsuiig 
der  Person  und  des  Dasegns^  weil  beyde,  hier  nolhwen- 
dig  wegfallende  Individualität  verlangen.  Die  reine  Wirk- 
samkeit dieses  letzten  Instincts  könnte  reiner  Wille,  das 
Herz  der  blo/sen  Vernunft  heifsen,  und  wenn  man  ihr>  ^ 
einer  Indicalion,  philosophisch  nachginge,  würde  sich  aus 
ihr  unter  anderm  auch  die  Erscheinung  eines  unstrei- 
tig vorhandnen  kategorischen  Imperativs  der  Sittlichkeit 
vollkommen  begreiflich  flnden  lassen.  Dieser  Instinct  luu- 
faCst  also  die  doppelte  Natur  des  Menschen.  Er  gehl 
auf  Erhaltung  des  Daseyns,  wie  jeder  Trieb  überhaupt; 
allein  als  auch  der  vernjünfligen  Natur  angehörend,  nur  auf 
Erhaltung  des  dem  Menschen  eigenthümlichen  Daseyns- 
Die  eigenthümliche  NaUir  des  Menschen  aber  ist  Vernunft 
und  Freiheit.    Vermöge  dieses  Instincts  ist  sich  der  Mensch 
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daher  einer  Kraft  bewufst,  inil  welcher  er,  allen  Antrieben 
der  Sinne  entgegen,  allein  der  Vernunft  zu  folgen  vermag; 
ja  er  fühlt  sich  sogar,  diels  zu  thun,  durch  einen  unauslilg* 
baren  Trieb  gedrungen.  Wie  dieser  Trieb  entsteht,  wie  er 
wirkt,  begreift  er  nicht;  versucht  er  auch,  wenn  er  weise 
ist,  nicht  zu  erklären.  Denn  erklären  läfst  sich  nur  das 
Abhängige,  Vermittelte;  dieser  Trieb  aber  ist  das  Letzte, 
Unvermittelte.  Allein  seines  Daseyns  und  seiner  höheren 
Natur  ist  er  sich  mit  einer  über  allen  Zweifel  erhabenen 
Gewißheit  beivuCst;  er  fühlt,  dafs  er  selbst  ntir  durch  ihn 
mit  allem  Göttlichen  verwandt;  dafs  er  „der  Odem  Gottes 
ist  in  dem  Gebilde  von  Erde.''  Was  dieser  Trieb  in  sei- 
ner Reinheit  schafll,  ist  Tugend;  und  weil  Uebung  der 
Tugend  nichts  anders,  als  Wirksamkeit  des  Menschen  in 
seinem  eigenthümlichsten  Daseyn  ist,  so  ist  mit  der  Tu- 
gend zugleich  unmittelbar  Glückseligkeit  verbunden.  Denn 
dasselbe  Bewufstseyn,  durch  das  wir  den  Ursprung  der 
Tugend  aus  dem  bessern  Theil  unsers  Wesens  gewahr 
werden,  lehrt  uns  auch,  „dafs  die  höchste  Glückseligkeit 
nicht  eine  gewisse  Art  des  äuiserUchen  Zustandes,  sondern 
eine  Beschaffenheit  des  Gemüthes,  eine  Eigenschaft  der 
Person  ist.*'  (Th.  I.  S.  124.)  Und  so  ist  es  die  Tugend,, 
welche  „dem  Menschen  zugleich  die  Geheimnisse  seiner 
Natur  und  seiner  Glückseligkeit  heller  offenbart.'*  (Th.  I. 
S.  130.)  Auf  dieseni  Fundament  ruht  das  System  der  prak- 
tischen Philosophie  des  Vf.  Wie  ungewöhnlich  nun  auch 
mancher  Ausdruck,  wie  fremd  die  ganze  Darstellungsart 
Usero  scheinen  mag,  welche  sich-  einmal  streng  an  die 
bisherigen  Systeme  halten;  so  werden  sie  derselben  nicht 
absprechen  können,  dals  die  höchste  Reinheit  derMoralität 
darin  unentweiht  geblieben  ist.  Denn  das  Einzige,  worauf 
alles  endlich  zurückgeführt  wird,  ist  die  Kraft  der  prakti- 
schen Vernunft,  die  uneingeschränkte  Freyheit  des  Willens. 
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Alle  iiinlerialen  Grundsätze  sind  gänzlich  entfernt;  und 
derjenige,  der  zwar  nirgends  formlich  ausgedrückt  isl^  den 
aber  die  ganze  Ideenreihe  deutlich  anzeigt,  ist  lediglich  for- 
mal, und  allein  in  der  Form  der  menschlichen  Vernunft 
eni hallen,  auf  welcher  des  Menschen  persönUches  Daseyn 
beruht,  dessen  Erhallung  und  Erhöhung  jener  Instinct  zum 
Gegensiimde  hat.  Allein  die  Moral  ist,  dieser  Vorsteliungs- 
arl  zufolge,  auch  wieder  nicht  blofs  eine  aus  Formeln  und 
Vernunnsätzen  bestehende  Theorie,  der  es,  wie  consequenl 
sie  auch  an  sich  seyn  möchte,  noch  immer  an  aufsrer 
Wahrheit,  an  praktischer  Nothwendigkeit  mangeln  könnte; 
sie  ist  durch  die  festesten,  und  in  der  Natur  selbst  sicht- 
barsten Bande  mit  der  Wirklichkeil  verknüpft,  und  gehl 
aus  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  hervor.  Wenn 
er  Mensch  heifsen,  nicht  die  Stimme  seines  eignen  Geföhis 
übertäuben  will,  mufs  er  ihr  Gehorsam  leisten.  Jener  Trieb 
ist  unläugbar  im  Menschen  vorhanden,  und  insofern  Instinct 
diejenige  bewegende  Kraft  ist,  welche  ursprünglich  mit 
der  Eigenthümlichkeil  eines  Wesens  gegeben  ist,  kann  er 
auch  mit  Recht  Instinct  genannt  werden.  Genau  unter- 
sucht wird  hier  sogar  nichts  anders  zum  Grunde  gelegt, 
als  eben  das,  wovon  auch  das  rechicerstandene  Moral- 
system der  kritischen  Philosophie  ausgeht  —  sittliches  Ge- 
fühl, Gewissen,  Freyheit*  Allein  es  ist  hier  auf  einem 
durchaus  andern,  völlig  eignen,  Wege  gefunden,  und  wird 
auf  einem  andern  herbeygeführt.  Daher  stellt  es  auch  ge- 
rade seinen  Ursprung  in  ein  vorzüglich  helles  Licht,  «eigt 
noch  klärer  die  Verbindung  zwischen  dem  Moralgeset« 
und  der  wirklichen  Natur  des  Menschen,  enthält  gleichsah 
noch  mehr  die  Thatsachen  der  Freyheit  und  des  sittlichen 
Gefühls,  und  gibt  dadurch  selbst  zur  Aufbauung  der  end- 
lichen, von  aUen  Seiten  genügenden  Philosophie  die  ircf- 
lichsten  Winke.     Einen  solchen  Wink  glauben  wir  «  B- 
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darin  tu  enldeckeii,  daib  dem  Instincl,  der  allem  tnm. 
tiruade  liegt,  durchgängiger  Zusammenhang  zum  Gegen-- 
slande  gegeben,  und  also  im  Mensclien  ein  Grundlrieb  nach 
innerer  und  äuiserer  Uebereinslimmung  feslgesiellt  wird, 
aus  dem  9ich  —  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  solchen  EnU 
Wicklungen  vorzugreifen  •—  auch,  unter  andern  wichtigen 
Folgen  für  die  iheoretisdie  und  praktische  Pliilosophie,  der 
nolhwendige  Zusammenhang  der  Glückseligkeit  mit  der 
Tugend  streng  beweisen  lassen  würde.  Allein  die  Einsicht 
dieses  Zusammenbanges  bleibt  immer  ein  tiefer  Blick  in 
die  innerste  Natur  des  Menschen.  Den  alten  Philosophen, 
vorzüglich  dem  Aristoteles,  entging  er  nicht.  Ihnen  war 
der  Mensch  zu  sehr  ein  Ganzes;  ihre  Philosophie  ging  zu 
sehr  von  den  dunkeln,  aber  richtigen,  Ahndungen  des  Wahr- 
heiteinnes  aus.  Sie  verfielen  aber  zum  Theil  in  ein  ent<« 
gegengesetztes  Extrem,  und  läugneten  alle  Abhängigkeit 
von  der  Hand  des  Geschicks.  Die  neuei*e  Philosophie  hat 
KU  sehr  durch  fremde  Hand  verknüpft,  was,  seiner  Natur 
nach,  schon  verschwisteri  ist.  Es  bleibt  einer  künftigen 
vorbehalten,  durch  ein  noch  tieferes  Eindringen  in  die  Na- 
tur des  sittlichen  Gefühls,  und  seiner  Wirksamkeit  in  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen,  das  streng  darzuthiin,  wofür 
die  Empfindung  des  natürlichen,  aber  gutgestimmten  Men« 
sehen  von  selbst  so  laut  spricht.  Dafs  aber  jenem  Triebe, 
jenem  ursprünglichen  Instincte  nicht  etwa  unbestimoite  Be^ 
griÜe,  oder  dunkle  Geitihle  zum  Grunde  liegen,  beweisen 
^ter  mehreren  merkwürdigen  Stellen  dieser  Schrift  vor- 
züglich die  Worte  Woldemars  (Th.  I.  &  135.)  in  dem  Ge- 
fache mit  BiderthaL  Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der 
Begriff  wichtiger  und  höher  ist,  als  die  Empfindung,  und 
wie  das  ganze  menschliche  Bestreben  dahin  geht,  unsere 
^pfindungen  in  Begriffe  zu  verwandeln,  kommt  er  auf 
^  Frage,  werin  die  Vortre£Riclikeit  des  Menschen  bestehe? 
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^Die  Gaben,''  anlwortel  er  sieh  selbst,  sfaid  imneherley; 
aber  jeder  ist  vortrefflich  in^seinem  Maafs,  dessen  Yemanlt 
seine  Empfindungen,  Begierden  und  Leidenschaften  über- 
schaut und  beherrscht  Ich  sage  bekerr$ehi!  denn  Em- 
pfindungen, Begierden  und  Leidenschaften  müssen  da  seyn, 
wenn  menschliche  Vemtmft  da  seyn  soU.  Aus  stumpfen 
Sinnen  werden  nie  helle  Begriffe  hervorgehen;  und  wo 
Sdiwäche  der  Triebe  und  Begierden  ist,  da  kann  weder 
Tugend  noch  Weisheit  eine  Stelle  finden.  Kein  Volk; 
keine  Obrigkeit!  Keine  Obrigkeit;  keine  Gemeine!  Je 
zahlreicher  aber  tmd  je  rüstiger  die  Alenge,  desto  gröüser 
das  Fürstenthum!  Und  gleich  einem  Fürstenthum  ist  die 
Vernunft,  wovon  ich  rede.  Ihr  gehört  jenes  herrsdiend« 
Gefühl,  jene  herrschende  Idee,  wodurch  allen  übrigen  Ideen 
und  GefüMen  ihre  Stelle  angewiesen  wird,  und  ein  höMer 
unverdnderUcher  WiUe  in  die  Seele  kommt;  von  ihr  kommt 
jener  auf  unüberv^dliche  Liebe  gegründeter  unüberwind- 
licher Glaube,  und,  mit  diesem  Glauben,  jener  heilige  Ge- 
horsam, welcher  besser  ist,  denn  Opfer.''  Das  in  dieser 
letzten  Stelle  über  Liebe  und  Glauben  Gesagte  betriffi 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Refigion,  und  erhält 
seine  vollkommene  Aufklärung  aus  den  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza.  Vorr.  S.  XLI  —  XLIV.  §.  XXXIX 
—  XLVI.  Was  also  wohl  das  Resultat  des  Vf.  überhaupt 
seyn  dürfte,  dals  sie'  nemlich  Wahrheit  und  Daaegn^  um 
seinem  eignen  Ausdruck  au  folgen,  scharf  au&ufinden, 
und  klar  zu  enthüllen,  die  Thatsachen,  von  welchai  aus- 
gegangen werden  muls,  darzustellen,  und  den  Weg  des  fer- 
neren Ganges  im  Ganzen  zu  zeigen,  mehr  als  vielleicht  ir- 
gend eine  andre,  mit  oft  bewundernswürdigem  Glücke  be- 
müht ist;  das  ist  gewils  in  noch  höherem  Grade  das  Re- 
sultat des  in  dem  Woldemar  entworfenen  Moralsptems. 
Allein  wie-^bey  seinen  übrigen  philosophischen  Aeuberun- 
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gen,  so  mochte  man  auch  hier  manchmal  wiinsdien,  dafs 
es  ihm  gefallen  haben  möchte,  die  Begriffe  noch  genauer 
zu  analysiren,  die  Sätze  in  strengerer  Folge  aus  einander 
herzuleiten,  ja  selbst  hie  und  da  dem  Ausdruck  eine  grö- 
fsere  fiestimmtheit  zu  geben,  um  noch  mehr  jedem  mög- 
lichen Uüsverständnifs  zuvorzukommen.  Ueberall  würde 
der  Vortrag  dadurch  mehr  Falslichkeit  und  gröCsere  philo- 
sophische Strenge  erhalten;  wo  aber  das  System  noch  ei- 
ner Prüfung  bedarf,  da  würde  eine  solche  Methode  zu- 
gleich den  Yoriheil,  auch  diese  zu  erleichtern,  gewähren. 
Allein  freylich  könnte  die£s  Unternehmen,  wie  schon  der 
Yf.  selbst  einmal  (Briefe  üb.  d.  Lehre  des  Spinoza.  Yorr« 
S.  XXIV.)  bemerkt,  vollkommen  nur  in  einem  eignen  sehr 
kritischen  Werke  geschehen,  in  welchem  er  sem  Gedanken- 
system von  Grund  aus,  und  im  Zusammenhange  mit  allen 
seinen  Folgen  darlegte ;  und  wenn  der  Leser  sich  ihm  schon 
zum  lebhaftesten  Danke  für  das,  was  er  empfangt,  ver- 
pflichtet fühlt,  ist  er  freylich  nicht  berechtigt,  auch  noch 
auf  rine  neue  Gabe  Anspruch  zu  machen« 

So  reich  aber  die  gegenwartige  Schrift  auch  an  phi- 
losophiscfaem  Gehalt  ist;  so  ist  sie  doch  auf  der  andern 
Seite  zugleich  ein  freyes  dichterisches  Product,  und  ver- 
dient Torzüglieh  als  Kunstwerk,  dafs  die  prüfende  Aufmerl- 
samkeit  dabei  verweile.  Auch  alle  philosophische  Absidit 
^emt,  ist  das  Ganze  ein  schönes,  anziehendes  Gemälde 
interessanter  Situationen;  die  Reihe  der  Begebenheiten 
pky  nur  durch  sich  selbst  bestimmt,  mit  ungezwungener 
Dichtigkeit  fort,  und  das  Raisonnement  scheint  wie  von 
selbst  und  ohne  Absicht  hineinverwebt  Die  Geschichte, 
welche  dem  Ganzen  zum  Vehikel  dient,  ist  nicht  reich  an 
Erfindung,  nodi  ihr  Faden  verwickelt  —  ein  einfaches  Fa- 
inilienleben  in  Verhältnissen,  die  fast  durchaus  mehr  durch 
(he  Empfindungaweise  der  handelnden  Personen,  als  durch 
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äiifsere  Vorfalle  betiimmi  werden.     Allein  gerade  diefs  (o- 
derie  auch  sowohl  die  philosophUche,  als  poelische  Absicht 
des  Vf.     Je  weniger  Abweichungen  die  Dazwischenkunil 
äufarer  Begebenheilen  veranlabie,  desto  reiner  konnten  sich 
die  Charaktere  aus  Uirer  Individualität  entwickeln,  und  diese 
vollkommen  zu  schildern,  war  unstreitig  sein  Hauptzweck. 
Und  in  der  That  verräth  auch  die  Art  ihrer  Zeichnung^ 
ihrer  Haltung,   ihrer  Auflösung,    da  wo  die  Verwicklung 
manchmal  auf  den  höchsten  Grad  steigt,  eine  seltne  Fein- 
heit der  Beobaclitung  und  eine  gleich  ungewöhnliche  Gabe 
der  Darstellung.    Es  gehörte  ein  eigner  grober  GelialtdiV 
zu,  die  einzelnen  Züge  zu  Menschen,  nvie  sie  hier  geschil- 
dert sind,  zusammenzutragen,  und  reife  psychologische  Ein- 
sieht, sie,  der  Natur  entsprechend,  in  Ein  Bild  zu  vereini- 
gen«    Denn  die  hier  gezeichneten  Charaktere    sind  nichl 
blols  wegen  ihrer  wirklichen  Vortreflichkeit  selten,  sondern 
besitzen  auch  einen  Grad  der  Originalität,  der  ihnen  vor 
manchem,  auch  nicht  ungeweihtem,  Auge  etwas  Fremdes, 
wenn  nicht  gerade  etwas  Unnatürliches,  geben  kann.  Zwar 
enstiren  gewüs,  zum  Glück  und  zur  Ehre  der  Menschheit, 
Individuen  von  gleich  eindringendem  Geiste,  gieidi  grofrer 
Wärme  des  Gefühls,  gleich  zartem  Schönheitssinn,  Hen- 
sAien,  denen  also  eben  so  wenig  weder  das  Mühen  Dflcb 
in&eren  Endzwecken,  noch  die  blolse  Thätigkeit  der  isA^ 
lectuellen  Kräfte  genügt,  dUe  sieh  ebim  so  ein  eignes  uwt 
gerade  das  liebste  Geschäft  daiaus  machen,  gleichsa»  in i 
der  Mitte  ihrer  Empfindungen  zu  leben.    Allein  selten,  un^ 
«och  dies  hat  die  Natur  mit  Weisheit  geordnet,  werden 
von  den  äufseren  Gegenständen  so  wenig  gestört,  und  sei 
ner  noch  von  ihren  Verhällnissen  selbst  so  dringend  ve 
anlalst,  sich,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  so  in  ihr 
Gefühlen  zu  verlieren,  so  anhaltend  über  ihnen  zu  ver^vi 
len,  sie  endlidi  so  dauernd  und  so  mächtig  herrschend 
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sich  werdkm  zu  lotaett,  dis  luaii  hier,  vM-zügtich  i».  einigelt 
Ep()cheii!,  M  Woldemar  und  au  seiDen  Freuodeo   bemerkt 
Was  in  der  Naiur  cinzclB,  in  verschiedenen  Lagen,  ift  ÜiHr 
geren  Zeiten  sersireuel  hly  das  is4  hier  sehr  naUirJüch  när 
her  nisamaengeriickl ,  und  macht  nur  dadurch  einen  vei^ 
sdüednen,  weniger  gewohnled  Eindruck«    Es  würde  daher 
Uuni  wunderbar  scheinen  dfirfien,  wenn  einige  »Siiuaiionen, 
z.  B.  Weldemars  Abneigang,  sich  uiä  Henrietten  zu  ver.- 
heirntlien,  und  beaondeiTs  die  Art,  wie  beide  sich,  auf  die 
Veranlassung  eines  MifsCVerstiindnissea,   gegeHseilig  quälen» 
wo  Eine  einfache  Erklärung  sie  verglichen  haben  würde, 
einigen  Lesern,  vorsiiglich  beim  efttten  Anblick,  nicht  ganz 
nalörüoh  sdi^nen  salH».    Nicht  «war  als  könnten  dei'gleir 
chen  im  wirklichen  Leben  nicht  vorkontmen,  da  jeifer  Ler* 
ser  sich  vielleicht  nicht  unähnlicher  erinuem  wii'd;   nkht 
auch  alt  enlqirängen  sie  nicht  aus  den.  Charakiertfi,  w|e 
sie  einmal  geschildert  sind ,  oder  als  wären  die  UniMände 
nicht  gehörig  auseinander  geseixi,  die  sie  nicht  blo6  nipgr 
lieh,  sondern   sogar  nothwendig  machten;.  Sfmdem  bhb 
weil  es  ein  mächtiger  Unterschied  ist,  etwas  in  der  wirkr 
liehen  Natur  und  in  der  nächahaoieBden  Sdnlderung  zu  er*- 
bÜcken.    Es  ist  damit  gerade  ebenso,  wie  mit  der  Erscliei- 
nung,  daCi  es  Dnige  gibt,  die  beides  zu  kom^ch  und  zu 
logisch  sind/ um  z.  B.  auf  dem  Theater  Glauben  zu  bst^ 
«ien,  und  die  dennoch  im  Leben  wirklich  und  sogac  nidht 
sollen  verkommen.    Wie  neihfidv  die  Natur. imm^  rdie  Ger 
wifaheit  der  Wirklichkeii  unmittelhar  mit  sidi  fuhrt,  ao  iM 
<Üe  Nachahnumg  zu  leicht  von  einem  gewissen  Iffilatraiiien 
gegm  ihre  Treue  begleitet     Von  diesem  veranlafat  geht 
nun  leicht  dem  Wege  nach,  auf  dem  sie  eine  Situation 
herbeifiihrt,  um  ihre  Möglicbkeit  «za  beurdiailen;  und  wie 
^reog  und  genau  dieser  geseiehnet  seyn  mag,  so  zerstreut 
(noch  ungerechnet,  da&  es  oft  geheime,  kaum  bemerkbare, 
u  14 
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Umehen    gibt,    welche   aller   DarrteMimg   enlachl^fcn,) 
schcm  diese  VergleidRing  die  Bcobachluiig,  und  verändert 
den  Eindruck.    VoreögBch  bei  der  SdiUderong  von  Clia- 
Takteren  mag  es  also,  auch  innerhalb  der  emjnrischen  Walir- 
hett,  noch  eine  gewisse  Grenze  d«r  poetischen  Wahrschcin- 
lichkeii  geben;  voraüglich  da  mag  nur  eine  gewisse  Ab- 
weichung von  der  gewöhnHcben  Menschennaiur,  die  dem 
Gefühl  eines  jeden  Eum  Maa&slabe  des  Natürüchcn  dienl, 
erlaubt  seyn.    So  geiahrlich  aber  auch  die  Klippe  war,  die 
dem  Vf.,  welcher,  seiner  Absieht   gemäfs,  einmal  keine 
andre  moralische  Gestalten,  als  gerade  die  gefichiMerten, 
wählen  konnte,  hier  drohte;   so    glücklich  hat  »  sie  zu 
überwinden  versUnden  und  auch  die  Zweifel,  von  welchen 
vnr  eben  sprachen,  werden  gewUs  bei  tieferen  Studiuiu 
der  geieichneten  Charaktere  verschwinden.     Vertraut  mil 
dem  Wesen  der  poetischen  Kwst,  weib  er,  auch  was  völ- 
lig subjektiv  scheint,  noch  an  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen der  menschliehen  Natur  anzuknüpfen;  mit  kluger  Vor- 
sicht iKfst  er  jede  neue  Wendung  des  Charakters  so  voll- 
ständig vorbereiten,  und  so  lange  verweilen ,  und  mit  mei- 
sterhaftem Talent  versueht  er  durch  eine  schöne,  an  mehr 
als  Einer  Stelle  hinreifsende,  Spradie  den  Leser  so  in  sein 
Interesse  su  verweben,   dafs  sein   Gefiihl  in  die  gleiche 
Stimmung  übergeht     Nun  ist  ihm  jeder  folgende  Schritt 
klar,  nun  theilt  er  ihn  selbst.    Immer  aber  bleibt  in  Cha- 
rakteren,* wie  Woldemar  imd  Henriette,  wie  sie  durch  Wol- 
demar  umgebildet  ist,  ^eidisam  eine  gewisse  Schwierig- 
keit zurück.     Wie  schön  und  edel  sie  sind,  wie  tief  sie 
ergreifen  und  erschiHtem;  so  spannen  sie  doch  das  hlcr- 
esse  auf  eine  beunruhigende  Weise.     Es  schmerst,  wenn 
man  sieht,  dafs  sie  in  der  glücklichsten  äu(i»eren  Lage,  td 
den  besten  Kräften,  die  das  Geschick  seinen  GibisÜingeD 
xtt  schenken  vermag^   ihre  Zufriedenheit   und   Thäligl^c^^ 
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durch  Leideni  unterbrechen,   <Ke  man  in  die  Versuchung 
kommen  möchte ,   Belbstgeschaffen  zu  nennen.     Sanft  und 
schön  ruht  daher  der  Blick  auf  einigen  andern  Gestalten 
aus,  die  mil  weiser  Oekonomie  an  ihre  Seite  gestellt  sind. 
Welcher  Leser  erinnert  sieh  nicht  hierbey  an  Allwina,  aa 
das  fiebenswärdige  Geschöpf,  das  in  der  höchsten  Anspruch'* 
losigkeit,  ach  selbst  unbewufet,  einen  Schatz  von  Tiefe  und 
Grofee  de»  Charakters  bewahrt,   das  schwere  VerhäUnifs 
iwischen  Woldemar  und  Henrietten  allein  durch  Unbefan- 
genheit des  Sinnes  fafsl,  und  durch  hingebende  Liebe  in 
schönen  £inklang  auflöst?     Auch  Henne ttens  beyde  ver- 
heirathete  Schwestern    haben   in  dieser  Rficksioht  keinen 
unbeträchtlichen  Antheil  an  der  Wirkung  des  Ganzen;  und 
wlbsl  der  alte  Homich,  wie  er  nur  durch  äufsre  Verhält* 
oisse  gd>ildet  ist,  und  nur  im  äu&em  lebt,  trägt  durch  seioQ 
eontrastirende  Gestalt  wesentlich   dazu   bey,   der   Gruppe 
Maimich&ltigkeit  zu  geben,  die  von  einer  andern  Seite  her 
Emheil  eriiält    Denn  Woldemar  ist  es,  seine  Art  zu  seyn, 
£e  sich  nach  und  nach  dien  übrigen  mehr  oder  minder 
nuttheill,  an  welche  sich  alles  andre  anscliliefst.    Dalis  sein 
Charakter  sich  entwickelte,    dals    er   zu    dem  Grade  der 
ftühe  und  Festigkeit  käme,  der  ihm  so  sehr  mangelte,  und 
Bach  dem  er  sich  so  innig  sehnte,  ist  das  letzte  Ziel  die- 
^s  schönen,  mannidiMtig  verflochtenen  Ganzen.     Diesem 
Ziele  arbeitet  alles  in  grofser  Einheit  entgegen.    So  wiq 
Woldemar  auftritt,  erregt  sein  Charakter  bei  dem  Leser, 
^e  bei  seinen  Freunden,  Besorgnisse.    Wie  er  da  ist,  fiihlt 
iQ^  lekhaft,  ist  er  noch  nicht  zur  Stäügkeit  und  Ruhe  ge- 
«liehen;  er  mub  noch  viele  Prüfungen  bestehen,  neue  Um- 
wandlungen erleiden.    In  der  Folge  steigt  die  Verwicklung 
^<I  noch  gerade  den  nächsten  Augenblick  vor  der  Auflö- 
^^  hat  sie  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  so  da&  man  sich 
durch  diese  doppelt  überrascht  sieht.     Dennoch  ist  es  g^« 
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nide  diese  AnflosiiTigy  mit  welcher  mancher  Le^r  iniiNier 
tufrieden  seyn  dürfte.  Wie  iiian  sich  Woldemar  bis  dahb 
2u  denken  gewohnt  gewesen  ist,  nnl  der  GrÖfse  und  Festig:- 
keily  mit  dieser  eigenfBchen  Stärke  des  Charakters ,  hiiUe 
man  ihn,  wenn  er  je  fallen  konnte,  lieber  sich  durch  eigne 
Kraft  wieder  aufrichten  sehen,  ab  an  der  Hand  eines  Drit- 
ten, sey  es  auch  die  Hand  der  Geliebten«  Eb  ist  schwer 
XU  beurtheilen,  ob  in  dem  Rlane  des  Vf.  ein  solcher  Aus- 
gang möglich  war.  Allein  in  dem  Charakter  selbst,  so  wie 
er  entwickelt  ist,  scheint  keine  Unmugiichkeit  su  fiegen. 
Weim  er  auf  dem  ^yege  fortging,  auf  dem  er  war,  wenn 
er,  endlich  an  aller  Menschenwürde  und  Menschenkraft  ver- 
sweifelnd,  sich  einem  völligen  Unglauben,  einer  alles  ver- 
aditenden  Härte  übei^liefs;  so  mufsten  gerade  durch  dieses 
Uebergewicht  der  entgegengesetzten  Gefiihle  jene  sanAeren 
und  natürlicheren  nach  eben  dem  Geseta  von  selbsl  wie- 
der lebhaft  werden,  nach  welchem  jede  Kraft  gerade  dann 
am  regsamsten  wird,  wenn  ihr  der  gfindiche  Untergang 
droht.  Je  schrecklicher  die  Einöde  war,  in  welche  VVol- 
demars  Seele  sich  umgeschaifen  fiihlte,  desto  machtiger 
mufste  die  leiseste  Regung  dieser  Empfindungen  wirken; 
der  Rückweg  war  nun  schneller  als  die  Verirrnng;  und 
Woldemar  kehrte  so  durch  sich  selbst  zum  Glauben  an 
Tugend  und  Menschheit,  und  mit  ihm  aum  Glauben  an 
Henrietten  zurück.  Aber  er  dankte  seine  Rettnflg  nicbl 
minder  dem  Gefiihle  der  Liebe;  Vertrauen  auf  Liebe  Iral 
nicht  minder  an  die  Stelle  des  stolzeren  Selbstvertrauens; 
der  ^g  der  Liebe  war  vieloMhr  um  so  grö&er,  wenn  sie 
nicht  Henriettens  Wort,  wenn  sie  nur  ihr  Andenken,  nur 
was  Henriette  in  Woldemars  Seele  gestiftet  hatte,  zu  Hälfe 
zu  rufen  braudite.  Die  einzelnen  RoHen  sind  mit  grober 
Zweckmäfsigkeit  unter  die  auftretenden  Personen  tertbetlt, 
und  die  Charaktere  mit  vieler  Kunst  gezeichnet  und  durch* 


eis 

geführt.  Der  widiiigsie  isi  Woidemar  selbst.  Von  die« 
seui  isl  oben  sdion  in  dem  Versuche,  geredet  worden,  den 
wir  oben  gemacht  haben ,  eitiea  Abrifs  der  gansen  Schrift 
m  liefern,  und  Ewar  einen  Abri&>  der  gerade  ihre  Eigen-» 
ihniBiichkeiieny  und  nur  diese  dar/slelKe,  und  gerade  dem* 
jenigen  Leser  vieUeidit  am  meisien  wUlkonimen  wäre,  der 
das  Werk  selbst  schon  gelesen  halle*  Henriette  ist  su  ge-* 
nau  Ulli  Woidemar  verbunden,  als  dals  dadurch  nicht  m- 
gleich  auch,  die  .Schilderung  ihres  Charakters  hinlänglich 
geprüft  wäre.  Indels  ist  dieser  fast  unter  allen  der  schwie- 
ri^te  und  audi  vor  allen  mit  feiner  Kunst  behandelt  In 
den  Lag^n,  in  welche  sie  durch  Woidemar  veraeUt  wird, 
kann  es  nicht  fehlen,  daCs  man  nicht  hie  und  da  einen  Au- 
(lenbück  die  ganse,  volle  Weiblichkeit  in  ihr  vermissen 
soUle.  Wir  erinnern  hier  an  ihre  eigne  Weigerung,  sich 
mit  Woidemar  zu  verbinden,  an  die  Gespräche,  die  lähger^ 
raisonnirender,  belehrender  sind^  als  vnr  sie  von  der  An« 
»pmcklosigkeii  der  Frauen  erwarten.    Allein  bey  genauerer 
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Untersuchung  entdeckt  sich,  dafs  gerade,  was  hier  minder 
weiblich  erscheint,  sich  durch  die  höchsle  Weiblichkeit  auf-- 
losL  Nur  um  ihren  Freund  ihrer  Freundin  zu  schenken^ 
ihul  sie  selbst  Vemcht  auf  ihn;  nur  aus  der  höchsten  Liebe 
m  ihiQ,  einer  Liebe,  die  beide  Wesen  in  ihrem  ganaen  Da- 
seyn  susammenschmelzl ,  folgt  sie  ihm  in  dem  nun  einmal 
eigenihümlichen  Ideengange;  nur  an  dem  leisten  Gespräch, 
indem  es  Woldemars  Retlung  gilt,  nimmt  sie  einen  leb- 
haften und  mehr  thäligen  Antheil.  Von  Allwina  ist  schon 
im  Vorigen  gesprochen.  Auch  die  übrigen  Personen  sind 
nut  Beslimmlheit  und  Sorgfalt  gezeichnet,  und  aller  Gleich- 
keil ungeaehtel,  welche  Freundschaft  und  gemeinschaftliches 
Leben  ihnen  gegeben  hat,  unterscheidet  sich  der  redliche, 
aber  so  leicht  ängstlich  besorgte  Biderthal  sehr  inefklich 
von  dem  kühneren,  mehr  raisonnirenden  Dorenburg.    In  der 
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Sehikierung  des  alten  Honiich  liegt  eine  eigne  Natur  und 
Wahrheit,  und  es  gehörte  viel  Kunst  der  Behandlung  dau], 
einen  Charakter,  der  so  manche  \virkliehe  Hiirten  hat,  den- 
noch bis  auf  einen  gewissen  Grad  liebenswürdig  ersdiei- 
nen  zu  lassen*  —  So  wenig  sich  auch  die  Sprache  des 
Vf,  in  ihrer  Eigenthüinlichkeit  mit  wenigen  Worten  cha- 
raklerisiren  lä(st,  so  ist  sie  dennoch  zu  eindringend  und 
sdiön,  um  sie  ganz  zu  übergehen»  YorsügUch  glücklich 
ist  er  in  dem,  was  gerade  andern  so  selten  gelingt,  in 
Sciüiderungen  hoher  mid  zarter  Seelenstimmungen,  wovon 
wir  unter  so  vielen  nur  folgende  wenige  Th.  1.  S,  39. 40, 
&  186—190.  Th.  2.  S.  17—19.  S.  46.47  ff.  zu  Beweisen 
anfuhren  wollen. 

Gleichsam  als  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  sind 
in  diese  Schrift  tlieils  eine  ftlenge  Ireflicher  psychologischer 
Bemerkungen,  theils  interessante  Kaisonnements  über  wicii- 
tige  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Plölosophie  des 
Lebens  verwebt.  Vorzüglich  unter  den  letzteren  zeichnen 
sich  Th.  1.  S.  7  und  40.  über  Freundschcift  und  Liebe; 
S.  51— 63  über  die  Wahl  der  Gesellschaft;  S.  80— Uß 
über  da«  Uebermaars  in  Pracht  und  Einfachheit ;  Th.  2. 
S.  37  —  46  über  das  weibliche  Geschlecht,  und  mehrere 
andre  aus.  In  dem  letzten  ausfiihrlichen  Gespräch  über 
Tugend  und  Moralität  gibt  der  Vf.  zugleich  einen  kdmig- 
ten  Auszug  aus  der  Moral  des  Aristoteles,  der  das  Gedan- 
kensystem des  Stagiriten  in  bündiger  Kürze  und  mit  phi- 
losophischer Präcision  darstellt,  und  den  wir  ebensowenig 
als  die  vortrcfliche  Ueberselzung  eines  schönen  Stücksaus 
dem  Plutarch  (Th.  2.  S.  178—206)  unerwähnt  lassen  konhen. 

Dafs  endlich  die  gegenwärtige  Schrift  eine  Vollendung 
einiger  schon  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Fragmente 
isl,  wird  für  den  grörsten  Theil  der  Leser  nicht  erst  einer 
Erwähnung  bedürfen. 


Ueb  e  r 

die  lüimMeiie  aad  welMtclie  F«ntt» 


Dk  Einhdt  der  Galtung  abgerechnet,  welche  sich  in  der 
näonlichen  und  weiblichen  Bildung  gemeinschaftlich  aus- 
drückt,  stehen  selbst  die  Geschlechtsverschiedenheilen  bei- 
der in  einer  so  vollkommenen  Uebereinstiinmung  mit  ein- 
ander,  dab  sie  dadurch  zu  einem  Ganzen  zusammenschmel- 
zen. Man  abstrahire  nun  entweder  von  dem  Geschlechls- 
diarakler  oder  man  vereinige  denselben ,  so  erhält  man  in 
kiden  Fällen  ein  Bild  des  Menschen  in  seiner  «illgeraei- 
oen  Natur.  Die  Züge  beider  Gestalten  beziehen  sich  da- 
her wechselweis  auf  einander ;  der  Ausdruck  der  Kraft  in 
der  eioen  wird  durch  den  Ausdruck  von  Schwäche  in  der 
MÖem  gemildert,  und  die  weibliche  Zartheit  richtet  sich 
an  der  mämilichen  Festigkeit  aut  So  wendet  sich  das 
Auge  von  jeder  einzelnen  unbefriedigt  zur  andern,  und  jede 
^ird  nur  durch  die  andere  ergänzt.  Und  eben  so  wie  das 
Ideal  der  menschlichen  Vollkommenheit,  so  ist  auch  das 
ideal  der  menschlichen  Schönheit  unter  beiden  auf  solclie 
Art  vertheilty  dals  ivir  von  den  zwei  verschiedenen  Prin« 
cipien,  deren  YereiBiguBg  die  Schönheit  ausmadit,  in  je- 
dem Geschlecht  ein  anderes  überwiegen  sehen.  Unver* 
l^eimbar  wird  bei  der  Schönheit  des  Mannes  mehr  der  Yer- 
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stand  durch  die  Oberherrschaft  der  Form  (formoritms)  und 
durch  die  kunsluiäfsige  Beslinuntheil  der  Züge^  bei  der 
Schönheil  des  Weibes  mehr  dns  Gefühl  durch  die  freie 
Fülle  des  SloITes  und  durch  die  liebUchc  Anmulh  der  Züge 
(vemisiaM)  befriedigl;  obgleich  keine  von  beiden  auf  den 
Nahmen  der  Schönheit  Anspruch  machen  könnte,  wenn  sie 
nicht  beide  Eigenschaften  in  sich  vereinigte.  Aber  die 
höchste  und  vollendete  Schönheit  erfordert  nicht  blols  Ver- 
einigung, sondern  das  genaueste  Gleichgewicht  der 
Form  hrtd  des  StofliBS^  dn*  Ktniitiiitfli^eit  ind  der.  Frei- 
heit, der  geistigen  und  sinnlichen  Einheit,  und  dieses  er- 
hält man  nur,  wenn  man  das  Charakteristische  beider  Ge 
schlechter  in  Gedanken  eusammensehmelzt,'  und  aus  dem 
innigsten  Bunde  der  reinen  Männlichkeit  mid  der  reinea 
Wcibüdikeit  die  Menschüchkcit  bildet. 

Aber  eim^  «olelic  reino  Männlicbkeil  und  Weiblichkeit 
auch  mir  anfzufinden,  ist  uneiuUich  schwer^  und  in  der  Er- 
fahnmg  schlechterdiitgs  unmöglich.  In  der  Erfahrung  kotnmt 
immer  der  eigenthümlithe  Charakter  des  individuums  da- 
zwischen, der  den  allgvmirinen  Geschlechlscharakter  in  dem- 
selben theils  durch  Einmisclvung  fremder  Züge  eutstelll, 
Iheils  durch  Mittheiluug  seiner  eigenen  zufaltigeii  Schran- 
ken ihn  hindert,  «eine  höchste  Vollendung  zu  erreichen. 
Jenes  Fremdartige  mufs  also  durch  den  Verstand  davon 
abgesondert,  diese  Schranken  des  faidividuums  müssen  ent- 
fernt werden,  wenn  der  reine  Geschleehtscharakier  lur 
Darstellung  kommen  soll.  Der  Verstand  aber  konn  nur 
dürftige  Abstractionen  liefern,  und  hier  iat  es  ui»  gerade 
um  ein  voliständiges  sinnliches  Bild  zu  thun,  weil  der  wahre 
Geist  der  Gescldechtseigenthiimlichkeit  nur  in  d«n  leben- 
digen Zusammenwirken  aller  einaebien  Zage  sich  am- 
drückeh  kann. 

Aus  dieser  Verlegenheit  nun  werden  wir  durch  die 


producÜTe  Einbildungskraft  gerissen,  welclie  aus  dem  Ge? 
biet  der  ErfAhrung  in  ein  idealisches  übergeht  ^  allen  sih 
Eilligen  Ueberflufs  und  alle  zufällige  Schranken  von  ilirein 
Gegenstand  absondert ,  und  das  Unendliche  der  Vernunft 
io  eben  so  beslimiute  Formen  einkleidet^  als  sonjit  nur  die 
Kuiallige  und  bescbränkte  Geburt  der  Zeil,  das  wirkliche 
lodividuuni)  fteigt..  Mit  diesem  wunderbaren  Vermögen  vor^ 
xttgsweise  von  der  Natur  ausgestaltet,  bevölkerte  der  Grieche 
seinen  Olyoip  mit  idealischen  Gestalten.  Wenn  er  nun 
reine  Eigtuth&nlithk eil  und  Schönrl>eit  suchle,  wandte  ei; 
sich  ziua  Kreise  der  Götter^  mid  fand  da,  was  er  auf  der 
Erde  vermifsie.  Niemand  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
kal  dies  Volk  in  der  Kunst  libertroffen,  den  verborgensten 
Charakter  eines  Wesens  in  seiner  noch  unenlfalleten  Knqspe 
ui  pflücken,  mid  in  dieser  Zartheit  mit  einer  bestimmlen 
Gestalt  zu  umgeben*  Nur  dem  Griechischen  Künstler  ga* 
lang  es,  das  Ideal  selbst  tu  einem  Individuum  za  macheii, 
md  bei  ihm  werden  wir  auch  den  befriedigendsten  Auf-r 
schlulii  über  den  vorliegenden  Gegeast^nd  schöpfen. 

In. dem  Kreise  der  Göltinten  begegnet  uns  das  Ideal 
der  Weiblichkeit  zuerst  in  Dionens  Töchter.  Der  kleine 
and  sarie  Gliederbau,  wekher  jeden  schmeichelnden  Lieb-* 
reiz  vereint I  der  tippige  Wuchs,  das  schmaclilend  feuchte 
Auge/ der  sehnsuchtsvoll  geöfnele  Mund,  die  holde  Sitt- 
samkeity  welche  mehr  jungfräuliche  Schüchternheit  ids  eut-^ 
lernende  Strenge  verräth,  und  die  himmlbche  Anmuth,  die^ 
gleich  einem  Hauche,  über  ihre  ganze  Gestalt  ausgegossen 
ist,  kündigen  ein  Geschlecht  an,  das  <iuf  seine  Schwäche 
selbst  seine  Alacht  gi*ündel.  Was  sich  ihrem  Kreiise  naliti 
alhmet  Liebe  und  Genufs,  und  ilir  Blick  selbst  ladet  fremid- 
hch  dasu  ein.  Es  Avar  eine  grofsie  und  weitumfassende 
Idee,  welche  .die  Venus  des  Griechen  darstellle:  die  alle^ 
hervorbringende»  und  alles  Lebendige  durchströmende  KjatL 
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Zu  dieser  Idee  konnten  sie  kein  glflckliclieres  Sinnbild 
wählen  als  die  aufblähende  Idealgeslalt  des  Weibes,  des 
schönsten  aller  hei*vorbringenden  Wesen,  und  keinen  glück- 
lichem Moment  als  denjenigen,  wo  das  erste,  noch  unbe- 
stimmte,  Verlangen  den  Busen  schwellt. 

In  diesem  ersten  Jugendalter  erscheint  die  Weiblich- 
keit' reiner,  und  lälst  sich  eben  deswegen,  weil  sie  sich  der 
übrigen  Natur  noch  nicht  ganz  angeeignet  hat,  mehr  ver- 
einzelt wahrnehmen;  sie  ist  weniger  Charakter  als  Stim- 
mung des  Moments  und  der  Neigung.  In  der  seelenvoll- 
sten Miene,  in  dem  lebendigsten  Ausdruck  des  morahschen 
und  sogar  des  intellectuellen  Cliaraktet*s  kann  zwar  die 
weibliche  Eigenthümlichkeit  sichtbar  seyn;  aber  am  treue- 
sten  offenbart  sie  sich  in  der  physischen  Gestalt  und  dem 
sinnlichen  Ausdruck,  und  gerade  diefs,  zum  Ideale  erhoben, 
strahlt  aus  der  Göttinn  der  Schonheil  hervor.  Was  unser 
dunkles  Gefühl  von  weiblicher  Bildung  erwartet,  finden 
wir  darum  in  ihr  am  leichtesten  wieder,  und  wenn  wir  den 
Eindruck  prüfen,  den  ihr  Anblick  in  uns  erregt,  so  fühlen 
wir  uns  von  einer  üppigen  Fülle  des  Reizes  durchdruDgeo^ 
die  von  wundervoller  Schönheit  ies  Baues  gehalten,  mi 
von  feiner  Grazie  gemäfsigt  wird.  Darum  erscheint  sie 
uns  menschlicher,  und  obgleich  sie  auf  keine  Weise  die 
Gottheit  verläugnet,  so  nahen  wir  ihr  dennoch  mit  ver- 
trauender Hofnung. 

Was  aus  der  Göttinn  der  Liebe  laut  und  unverkenn- 
bar spricht,  das  ruht  in  Dianens  Gestalt  noch  schlum- 
mernd und  unentfaltet.  Mit  jedem  Reiz  ihres  Geschlechts 
geschmückt,  verschmäht  sie  die  süfsen  Freuden  der  Liebe, 
und  ergötzt  sich  nur  an  männlichen  BeschäfUgimgen.  Mit- 
ten unter  einer  Schaar  gleichgesinnter  Gespielinnen,  ver- 
folgt sie  in  den  Tiefen  der  Wälder  das  Wild  mit  grausa- 
men Bogen,  und  bestraft  mit  Strenge  den  Frevler,  der  sich 


210 

ihr  mit  unkeuschen  Augen  naht.  Durch  diese  jungfräuliche 
Sitie  i$t  sie  mit  Minerven  venvandt;  aber  der  Charakter 
beider  Göttinnen  ist  dennoch  wesentlich  unterschieden.  In 
Japiters  furchtbarer  Tochter  hat  der  Ernst  der  Weisheit 
jede  weibliche  Schwäche  vertilgt;  das  zeigt  der  ruhige, 
nachdenkend  niedergeschlagene  Bück.  Dianens  Auge  hängt 
mit  lebhafter  Begierde  an  dem  Gegenstand  ihres  Slrebens; 
sie  hat  nur  Neigung  mit  Neigung  vertausdil.  Die  Weib- 
lichkeit ist  ihr  nicht  fremd,  viehnehr  zeigt  sie  nirgends 
mäimiiche  Kraft;  in  fröhlicher  Unbefangenheit  ist  sie  sidi 
ihrer  nur  selbst  nicht  bewnCst  Ueberhaupt  ist  sie  kdn 
Ideal  einer  Gattung,  vielmehr  einer  individuellen  Stimmung 
oder  bestimmter,  einer  gewissen  Stufe  des  Alters.  Die 
zarte  Sehnsucht,  welche  ein  Geschlecht  an  das  andere 
büpft,  braucht  zu  ihrer  Entwicklung  den  ruhigen  Einfluls 
eines  in  sich  gekehrten  i^unes.  Aber  die  ersten  Aufwal- 
lungen des  jugendlichen  Gefiihb  sehweifen,  wie  Dianens 
Blick,  in  die  Feme.  Daher  ist  das  früheste  jungfräuliche 
Aller  nicht  selten  von  einer  gewissen  Gefühllosigkeit,  ja 
sogar,  da  ein  grofser  Theil  der  weiblichen  Milde  von  der 
Entwicklung  jener  Empfindungen  abhfingt,  von  einer  ge- 
wissen Härte  begleitet.  Nur  schlüpfen  einige  Charaktere 
so  schnell  über  diese  Periode  hinweg,  dafs  sie  kaum  noch 
bemerkbar  ist,  indefs  sie  sich  in  andern  länger  erliält.  Die- 
ser Zustand  bringt  die  eigenthümliche  Bildung  hervor, 
welche  Latonens  Tochter  aus  der  Hand  des  Künstlers  em« 
pfieng.  Der  weibliche  Rei«  strömt  nicht  in  schmelzender 
Schönheit  von  ihr  aus,  sondern  ist  noch  verschlossen  in 
sich,  und  sich  selbst  verborgen.  Der  Bau  der  Glieder  hat 
mehr  Festigkeit  und  schlanke  Behendigkeit,  und  der  ganze 
Ausdruck  sagt,  dafs  die  Seele  nicht  in  sich  zurücksinkt, 
sondern  aufwärts  nach  fremden  Gegenständen  strebt.  Da- 
bey  aber  stellt  sich  der  Hauplcharakter  der  göttlichen  Weib^ 
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liclikeit,  Aoamlh  von  Würde  gelragoM,  m  3p  hohem  Grade 
dar»  dak  er  nur  desto  uiäcliüger  erschebil,  |e  mehr  er  eu- 
rücklrill.  Dianens  Strenge  liai  auch  sclioo  die  Phantasie 
der  Dichter  geuiiidcrt.  Weim  die  nächlUche  Einsamkeil 
und  das  Scliweigen  der  tosenden  Jagd,  die  Göltinn  mehr 
in  sich  selbst  zurückführen,  wird  sie  von  Endyniionä  Rei- 
zen gerührt,  inde£s  man  die  ernste  Pallas  keiner  Schwach- 
heit tn  zeihen  vermag. 

Wenn   man  Cytherens  Anmuth   mit  der  Würde  der 
Juno  vergleicht,   so  sieht  man  die  Weiblichkeit  in  eine 
neue  und  erweiterte  Sphäre  versetzt,     Ip  der  ersleren  ist 
sie  rege  und  thütig;  bei  der  letzteren  ergielst  sie  sich  ru- 
hig durch  das  ganze  \\  esen»  mid  erscheint  weder  alleiu, 
lioch  in  einem  einzelnen  Moment  der  Neigung  oder  des 
AflectSy  sondern  ist,  aufs  iimigste  in  die  göttiiclie  Persön- 
lichkeit verwebt,  zum  Charakter  geworden.    Zwar  muDs  es 
dem  Leser  der  Dichter  schwer  werden,  die  Züge  in  d^e- 
aigen  Gottheit  zu  finden  ^  die  mit  Rache  athmender  Eifer- 
sucht ihre  Feiode  verfolgt,  und  an  den  Trümmern  des  rau- 
chenden Uiums  sich  weidet.     Aher  man  mufs  den  allge- 
nseineo  Charakter  der  Götter  von  den  Fabeln  unterschei- 
den, womit  die  spielende  Phantasie  eines  sinnUchen  Volks 
denselben  verunstaltet  hat     Denn  so  wenig  Jupiters  Lü- 
steiTiheit  dem  Vater  der  Götter  wesentlich  ist,  so  wenig 
ist  es  Juno's  Eifersucht  und  liachgier  der  Königin  des  Him- 
mels.    Doch  selbst  in  den  Fabeln  der  Dichter  verläugnel 
die   Göltinn  weder  den  Charakter    der  Erhabenheit  noch 
der  Milde,  und  nur  auf  Augenblicke  kann  ilm  die  Macht 
der  ARekte  verdunkeln.     Allein  in  die  höchste  weihliclie 
Anmuth  und  Wurde  gekleidet,  erscheint  sie  aus  der  Hand 
des  bUdend<en  Künstlers,  der  seiner  Phantasie  aus  leicht  be- 
gi'eiflichen  Gründen  weniger  Willkührlichkeit  als  der  Dich- 
ter verstattete.     Zwar  zieht  auch  hier  ehrvvüi;dige  Hoheit 
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einen  heftigen  Kreis  um  die  Göllinn.  Aber  ist  es  dem  stil- 
len Verehrer,  geJimgen ,  sich  ihr  mit  geweihlem  Herzen  zu 
nahen,  so  umslrahli  ihn  nun  auf  einmal  ihre  holdselige 
Schönheil.  Die  Ungleichheit,  mit  welcher  der  bildende 
Künsller  und  der  Dichter  dieselbe  Gottheit  behandelten, 
bcniht  offenbar  auf  der  ungleichen  Entwicklung  der  Be- 
griffe von  der  moralischen  und  physischen  Bildung  des 
(ieschlechts;  denn  nothwendig  mufste  der  Künsller,  der  sich- 
auf  den  Ausdruck  der  letztem  einschränkle,  es  dem  Dich- 
ter eben  so  weil  zuvorthun,  als  das  Ideal  der  äufsern  Ge^ 
siall  mehr  geläutert  und  ausgebildet  war.  Das  Bild  hin- 
gegen, welches  der  Dichter  von  der  Götlinn  enlwarf,  rich- 
tele  sich  nach  den  eingeschränkten  Begriffen;  die  man  sich' 
von  der  moralischen  Bestimmung  des  Geschlechts  bilden 
mochte;  sein  Muster  war  die  züchtige  Gattin,  die  Freundin 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit,  aber  zugleich  auch  die  ei- 
frige* Beschützerin  ihrer  Rechte,  und  diese  ideaKsirtc  er  in 
der  Königin  der  Götter. 

Haben  wir  indefs  unsre  Phantasie  von  diesen  Neben- 
l>egriffen  gereinigt,  so  stellt  sieh  uns  in  dieser  Gottheit  das 
Bild  wahrer  WeiWiehkeü  nur  tiuf  einer  erfiabenen  Stufe 
dar.  In  keinem  einzelnen  Zuge  ddingt  sie  sieh  vor,  son- 
dern wirft  um  die  ganze  Gestalt  einen  zarten  Schleier, 
dwch  wekären  die  Gottheit  frei  und  ungehindert  durch- 
blickt, Sie'teigt  sich  dah^r  auch  nicht  in  der  Beschrän- 
kung^ welche  ein  bestiAimter  einzlelner  Zustand  aUemal  mit 
sicfc  Ifihrl;  sondern  ums^^iefst  vielmehr  jede  tioch  iment- 
Rekelte  Anlage,  und  giebt  dem  Verstände  und  der  Phan- 
*^e  ein  unbegrSnztes  Feld  zu  verfolgen.  Denn  nicht,  wie' 
<fi«  Gottinn  der  Liebe,  durch  einladende  Sehnsucht,  noch, 
'rie  Latonens  Tochter,  durch  jugendliche  Unbefangenheil 
^erräth  Jimo  da^  Weib,  sondern  durch  eine  ruhige,  über 
da«  ganze  Wesen  verbreitete  FäUe.     Auch  der  Schatten 
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der  Begierde  verschwendet ,  und  innre  Selbstgenügsamleii 
bebt  sie  aus  dem  Kreise  irdischer  Beschränkiheil  hinw^. 
Ihre  hebre  Geslall»  ihr  weites  rundgewölbies  Auge,  und 
der  Ausdruck  der  Hoheit  in  ihrem  Munde  geben  ihr  eine 
Würde,  welche  jede  Spur  der  Bedürftigkeit  vertilgt  In- 
dem sie  aber  hierin  die  Weiblichkeit  gleichsam  veriaugnet, 
dankt  sie  derselben  ihre  ganze  übrige  Schanheit  WeUh- 
lich  ist  die  Fülle  ihres  Wesens,  eine  weibliche,  latigsam 
ausströmende  Krall  Uire  wohllhätige  Macht,  und  zu^eich 
ist  beides  mit  liebUcher  Anmulh  und  allen  Reizen  der  Ju- 
gend geschmückt.  Denn  wie  sich  jede  Gottheit  des  Vor- 
rechts erfreut,  alles  Menschliche  zu  geniefsen  und  zu  lei* 
den,  ohne  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  den 
Sterblichen  gleich,  beschränkende  Folgen  zu  erfahren,  so 
kehrt  auch  Juno  ewig  als  jungfräuliche  Braut  in  Zeus  Um- 
armung zurück. 

Dennoch  erscheint  die  Weiblichkeit  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  in  ihr,  nicht  wie  sie,  noch  un- 
verändert durch  die  Persönlichkeit,  aus  der  Hand  der  Na- 
tur kommt.  Vielmehr  mit  der  Gottheit  vereint,  wird  sie 
von  dieser  empor  getragen.  Kühner  erhebt  sich  daher  die 
Gestalt  der  Göttinn,  freier  wölbt  sich  das  Auge,  stolzer 
gebietet  der  Alund,  und  frei  von  den  Schranken  des  Ge- 
schlechts, ist  sie  allein  mit  den  Vorzügen  desselben  begabt 
Der  Ausdruck  der  göttlichen  und  weiblichen  Natur  verliert 
sich  sanft  in  einander,  und  jeder  wira  durch  den  andern 
gegenseitig  erhöht  oder  gemäüsigt.  Die  üppige  FöUe  der 
Weiblichkeit,  der  es  leicht  an  Haltung  gebricht,  wird  in 
einen  sich  selbst  beherrschenden  Reichthum  verwandelt, 
und  die  weibliche  Kraft,  die  von  äubrer  Nothwendigkeit 
abhängt,  erscheint  mehr  durch  eine  innre  gebunden.  Wo 
hingegen  die  furchtbare  Gröise  der  Gottheit  Schrecken  er- 
regen könnte,  da  verbannt  ihn  die  Sanftmulh  des  Weibes. 
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Durch  sie  erscheiiil  der  feste  Rathschlufs,  den  die  Götter- 
Stirn  verkiindel,  nicht  von  der  Wiilkülir  der  Laune  abhän- 
gig, sondern  an  die  hohe  Ordnung  der  Dinge  geknüpft, 
und  der  feierliche  Ernst,  welcher  die  Göitinn  umgiebt,  ver- 
liert jeden  Anschein  der  Härte,  da  er  aus  weiblicher  Zucht 
und  Sittsamkeil  hervorgeht 

Hier  also  tritt  die  Weiblichkeit  in  einer  neuen  Gestalt 
auf.  Es  ist  nicht  das  eigene  Ideal  derselben,  welches  wir 
sehen,  nicht  eine  Gestalt,  welche  ihre  Vorzüge,  ^vie  ihre 
nothwendigen  Schranken,  zu  zeigen  bestimmt  wäre;  es 
ist  das  Ideal  einer  geistigen  Natur  überhaupt,  welche,  um 
einen  Köqier  anzunehmen,  sich  nothwcudig  zu  einem  Ge- 
schlechte bekennen  mulste,  und  nun  das  weibliche  wählte. 
htm  unabhängig  von  der  Fofm  der  Geschlechter,  muCs  es 
noch  eine  ^andere  mittlere  geben,  die  ein  reiner  Abdruck 
der  Menschlichkeit,  oder,  wenn  wir  uns  diese  idealisch  er- 
höhl denken,  der  Göttlichkeit  im  Sinne  der  Alten  ist,  und 
zu  welcher  jedes  einselne  Geschlecht  emporstreben  sollte. 
Die  Schwierigkeit  ist  nur,  bei  diesem  Ueber tritt  in  ein 
fremdes  Gebiet,  doch  gleichsam  das  eigne  nicht  zu  verlas- 
sen; sondern  es  vielmehr  idealisch  zu  erweitern.  Gerade 
die  Forderung  aber  ist  hier  erfüllt,  da  die  Göttlichkeit  den 
Charakter  der  Weiblichkeit  als  Naturcharakter  vertilgt,  und 
ah  Willenscharakter  dargestellt,  ihm  eine  unendliche  Fläche 
ciagerikunt,  und  indem  sie  seine  Schranken  entfernte,  seir 
neu  Vonügen  selbst  einen  neuen  Glanz  mitgetheilt  hat 
•leder  Zug  der  erhabenen  Bildung  ist  weiblich ;  unverkenn- 
bar aber  spricht  zugleich  aus  jedem  die  Gottheit;  und  so 
gewinnt  bey  Weibern  und  Göttinnen  die  Menschlichkeit 
und  Göttlichkeit  immer  in  eben  dem  Grade,  in  welchem 
die  Weiblichkeit  ihr  ganzes  Wesen  lebendiger  beseelt. 

Wenn  man  sich  ruhig  den  Eindrücken  überlälst,  welche 
in  diesen  Idealen,  wie  in  der  Wirklichkeit  selbst,  die  weih- 
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liehe  SchSnhcil  in  dem  tiemiilhe  hervorbringt,  und  sie  auf 
einen  bestimnilen  und  allgeincintfn  BegrifT  zurÜGkEiiführea 
versuchl;  so  sind  es  Lieblichkeit  und  Anmulh,  welche  den 
Sinnen  von  allen  Seiten  entgegenkommen.  Ein  sarter  Glie- 
derbau  von  verl)ältnirsmä4iger  Gröfse  und  mit  sehen  wal- 
lenden Linien  umschlossen ,  in  allen  Theilen  FuUe  und 
Weichheit^  eine  sanfte  m)d  doch  lebhafte  Farbenmisdiung, 
eine  feine  und  glatte  Haut,  lange  und  anmulhig  flieüsende 
Locken.  Diese  und  ähnliche  Züge  sind  es,  welcbe  in  der 
Phantasie  des  Betrachters  zurück  bleiben,  und  sicli  in  kei* 
ner  wahrhaft  weiblichen  Bildung  verleugnen ,  wenn  sie 
gleich  in  mannigfaltig  verschiedenen  Gestalten  erscheinen. 
Das  charnktcristische  Merkmal  der  weiblichen  BiMung  ist 
daher  die  Ununterbrochene  Stlifigkeit  der  Umrisse,  mit  wel- 
cher ein  Theil  aus  dem  andern  gleichsam  auszufliefeen 
scheint.  Sie  verwandelt  die  aus  der  Gestalt  hervorleuch«> 
lende  Kraft  in  reizende  FuUe^  und  verbindet  alle  dnzelne 
Züge  in  imgezwungener  Leichtigkeit  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen. 

Dieser  materielle  Reiz,  welcher  allein  den  Sinnen 
schmeichelt,  mufs,  um  zur  Anmuth  zu  werden,  eine  Form 
annehmen,  durch  welche  er  der  höheren  Forderung  des 
Geistes  Genüge  leistet.  OKne  sie  geht  er  nicht  in  das  Ge*^ 
biet  der  Schönheit  über,  und  sie  ist  es  aflein,  die  ihn  zur 
Grazie  erhebt.  Zwar  wird  die  Kunstmälbigkeit  in  derBil* 
düng  des  weiblichen  Körpers  durch  die  gröfsere  Weidiheit 
und  den  sanfteren  FluCs  der  Umrisse  versteckt;  aber  sie 
darf  nicht  verschwinden,  und  in  einem  wahrhaft  adiönen 
weiblichen  Bau  mtifs  die  technische  Vollkommenheit  eben- 
so durchschimmern,  als  sie  in  einigen  übriggebliebenen 
Kunstwerken  des  Alterthums  dem  Auge  in  der  That  sieht« 
bar  ist,  wenigstens  wenn  dasselbe  die  Leitung  des  Gefühl- 
sinns zu  Hülife  ruft.    Wie  aus  der  sinnlichen  Harmonie  des 
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Baues  die  reine  Kuimimaisigkeii  hervorblicken  nraCiy  80  -wird^ 
wenn  die  Geslalt  vollendet  heiben  soU,  von  beiden  nodi 
ein  Auadruck  der  sittlichen  Harmonie  des  Charakters  ge^ 
fordert  Würde  und  Selbstständigkeit  strahlen  alsdann  aus 
dem  Wuchs  und  den  Gesichtssügen  hervor.  Ohne  ein 
übennfithiges  Streben  nach  Herrschaft  zu  verrathen,  be- 
gnügt sich  die  aufgerichtete  Gestalt,  der  Fessebi  entledigt 
«1  sein,  die  sonst  alles  Lebendige  binden.  In  eigner  Kraft 
erhebt  sie  sich,  und  unterwirft  sich  willig  den  Gesetzen 
einer  Ordnung,  die  sich  mit  ihrer  Freiheit  vertragen.  Aho 
weit  entfernt,  da(s  der  Ausdruck  des  Geistes  an  der  weib- 
lichen Bildiiw  vermifst  werden  sollte,  so  ordnet  sich  der- 
selbe vielmehr  nur  jener  gefälligen  Grazie  freiwillig  untere 

An  diesem  Charakter  einer  gröCseren  Anmuthi^ei^ 
als  man  sie  von  der  blob  menschUehen  Bildung  erwartet, 
isl  die  Weiblichkeit  überall  ohne  Mühe  erkennbar.  Gleidi 
sichtbar  mufs  nun  zwar  in  der  hohen  männlichen  Schön- 
heit die  MännHchkeit  sein;  nur  zeigt  sich  hier  der  sehr 
merkwürdige  Unterschied,  dsSs  die  letztere  nicht  sowohl, 
wenn  sie  da  ist,  leicht  bemerkt,  als,  wo  sie  fdüt,  vermüst 
wiri  Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männl- 
ichen Gestalt  weniger  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es 
möglich  sein,  das  Ideal  reiner  Männlichkeit  eben  so,  wie 
in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblichkeit,  zu  verein* 
sein.  Schon  bei  dem  ersten  Anblick  beider  Gestalten 
wird  man  gewahr,  dafis  der  Geschlechtsbau  bei  der  männ- 
lichen bei  weitem  weniger  mit  dem  ganzen  übrigen  Kör- 
per verbunden  ist  Bei  der  weiblichen  hat  die  Natur  mit 
unverkennbarer  Sorgfalt  aUe  Theile,  die  das  Geschlecht  be- 
zeichnen, oder  nicht  bezeichnen,  in  Eine  Form  gegossen, 
und  die  Schönheit  sogar  davon  abhängig  gemacht.  Bei 
jener  hat  sie  sich  hierin  eine  grd&ere  Sorglosigkeit  er- 
laubt; sie  verstattet  ihr  mehr  Unabhängigkeit   von  dem, 

I.  15 
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was  nur  dem  CieBchlceht  angehttri,  und  ist  «ifirieden^  die- 
ses, unbekümmert  um  die  Harmenie  mit  dem  Ganseni  nnv 
angedeutet  zu  haben.  VieUeidit  aber  verwebte  sie  auch 
den  männlichen  Charakter  nur  feiner  in  das  übrige  Wesen 
des  Mannes,  und  zeichnete  ihn  durch  den  Ausdruck  gro- 
fiserer  Kraft,  mehr  reger  und  schneller  Anstrengung  und 
geringerer  Masse.  Diese  besondere  Eigenthümlichkeil  aber 
labt  sich  nicht  gerade  auf  die  Rechnung  seines  Geschiechls 
setzen.  Denn  da  sie  von  keiner  Seite  dem  Charakter  der 
reinen  Menschheit  widerspricht,  so  kann  sie  der  rein  mensch- 
lichen, so  wie  die  entgegengesetzte  der  weiblichen  Form 
eigcnthümlieh  sein;  und  die  gröfeere  Unabh]|pgigkeit  von 
dem  Geschlechtsunterschied  geh5rt  daher  unmittelbar  mil 
zu  dem  Begriff  der  männlidien  Bildung. 

Je  mehr  Kraft  imd  Freiheit  auch  die  Gestalt  des  Man- 
nes  verräth,  desto  männlicher  erklärt  ilm  selbst  das  alilag- 
liehe  Urtheil.  Noch  mehr,  als  in  der  weiblichen  Schon- 
heity  muls  die  Kraft  die  Masse  überwunden  haben,  und  wir 
verzeihen  es  eher,  wenn  sich  jene,  selbst  mit  Verletzung 
der  blofeen  Anmuth,  zu  sichtbar  hervordrängt,  als  wenn  sie 
im  Gegentheil  dieser  unterliegt.  Daher  wird  die  männ- 
liche Schönheit  immer  in  dem  Grade  erhöht,  in  welchem 
die  Kraft  gestärkt  wird,  und  sinkt  immer  um  so  viel  her- 
ab, als  man  dem  GenuCs  Uebergewicht  über  die  Thätigkeit 
verstattet.  Selbst  die  Art,  vrie  man  das  Wachsthum  der 
Kraft  befSrdert,  ist  nicht  gieidigültig,  und  immer  wird  sie 
da  weniger  männlich  erseheinen,  wo  man  sie  mehr  mii 
Fülle  nährt,  als  dnrch  Anstrengung  übt.  So  dachten  sich 
die  Alten  den  Bacchus.  Reiche  Fülle  bezeichnet  ihn;  in 
fröhlichem  Taumel  durchzog  er  die  Erde  und  bezwang  ent- 
fernte und  mächtige  Völker  mehr  durch  die  üppige  Macht 
seinetr  NaUir,  als  durch  die  Anstrengung  seines  Willens. 
Seine  Bildung  ist  nodi  zarter  und  jugendlicher,  als  die  der 
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fibrigen  GBtter,  seine  Hfiflen  sind  weiblicher  ausgeschweift, 
und  der  ganze  Bau  seiner  Glieder  ist  voller  und  runder. 
indels  er,  mit  der  thäligen  Kraft  des  Mannes  gertislet,  ge- 
rade die  EigenihumCchkeiten  des  Geschlechts  in  seinem 
Charakter  ausdruckt,  nähert  er  sich  dennoch  der  Granze 
der  Weiblichkeit  Wie  Venus  bezeichnet  er  eine  Nalitr- 
kraft,  und  ist  überhaupt,  eben  so  wie  diese,  näher  als  die 
höheren  Gottheiten,  mit  der  Natur  verwandt  Abergeradb 
wie  sie  das  treueste  Bild  reiner  Weiblichkeit  ist,  so  stdb 
er  eine  Abweichung  von  der  Mannheit  dar;  und  überbai^ 
wird  der  Mann  jederzeit  in  demselben  Grade  mehr  von 
seinem  Geschlechte  ausarten,  als  er  sich  von  demselben 
beherrschen  läüst  Obgleich  dieb  im  Ganzen  auch  bei  den 
Weibern  der  Fall  ist,  und  in  der  Heftigkeit  des  Aff^cts  die 
lieblichsten  Züge  der  Weiblichkeit  erlöschen,  so  ist  doch 
hier  die  Granze  weiter  gesteckt,  und  es  ist  den  Weibern 
in  einem  hohen  Grade 'ihrem  Geschlecht  nachzugeben  ver- 
stauet, indefs  der  Mann  das  seinige  fast  überall  der  Mensdi- 
heil  zum  Opfer  bringen  mufs.  Aber  gerade  diefe  bestätigt 
auls  neue  die  grofse  Freiheit  seiner  Gestalt  von  den 
Schranken  des  Geschlechts.  Denn  ohne  an  seine  ursprüng- 
liche Naturbestimmung  zu  erinnern,  kann  er  die  hSchste 
Männlichkeit  verrathen;  da  hingegen  dem  genauen  Beob- 
achter der  weiblichen  Schönheit  jene  allemal  sichtbar  sein 
wird,  wie  fein  auch  übrigens  die  Weiblichkeit  über  das 
ganze  Wesen  mag  verbreitet  sein.  Schon  von  selbst  stimmt 
der  mannliche  Körperbau  fast  durchaus  mit  den  Erwarttm- 
gen  überein,  die  man  sich  von  dem  menschlichen  Korpi^r 
überhaupt  bildet,  und  nicht  die  Partheilichkeit  der  Männer 
allein  erhebt  ihn  gleichsam  zur  Regel,  von  welcher  die 
Verschiedenheiten  des  weibliclien  mehr  eine  Abweichung 
vorstellen.  Auch  der  partheiloseste  Betrachter  mufs  geste- 
hen, da&  der  letztere  mehr  den  bestnnmten,  der  männlidie 
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dagegen  den  allgemeinen  Naturzweck  alles  Lebendigen  aus- 
drückt, die  Masse  durch  Form  zu  besiegen. 

Aber  auch  an  der  männlichen  Bildung  bleiben  noch 
immer  Spuren  genug  von  der  Gesdüechtseigenthümlichkeit 
übrig,  welche  da,  wo  die  höchste  Schönheit  hervorgehen 
soll,  in  der  reinen  Menschlichkeit  sieh  verlieren  müssen. 
Wenn  der  Körper  des  Weibes  eine  sanfte  Fläche,  von  wd- 
lenförmigen  Linien  begränzt,  darbietet,  so  erhebt  die  dem 
Manne  eigenthümliche  Kraft  und  Heftigkeit  auf  dem  seini- 
gen hervorragende  Sehnen,  und  sein  stärkerer  Bau,  weni- 
ger mit  milderndem  Fleische  bekleidet,  deutet  alle  Umrisse 
sichtbarer  an.     Alle  Ecken  springen  schneller  und  minder 
vorbereitet  hervor,   der  ganze  Körper  ist  in  bestimmtere 
Abschnitte  abgetheilt,  und  gleicht  einer  Zeichnung,  die  eine 
kühne  Hand  mit  strenger  Richtigkeit,  aber  wenig  beküm- 
mert um  Grazie,  entwirft.     Was  hier  in  seinen  Extremen 
geschildert  ist,  lälst  freilich,  auch  mit  genauer  Beobachtung 
der  natürlichen  Walirheit,  eine  grolse  Veredlung  zu.    Aber, 
selbst  bei  der  höchsten,  wird  eine  Bestinuntheit  übrig  blei- 
ben, welche  sich  der  Gränze  der  Härte  nähert.    Solch  ein 
Ideal  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Kunstkenner,  der  Farne- 
sische Hercules.    Nach  langer  Arbeit  ruht  er  aus,  ge- 
stützt auf  das  Werkzeug  seiner  Kraft.     Riesen  und  Unge- 
heuer hat  er  bezwungen,  aber  nicht  mit  der  leichten  Macht 
der  Götter,  die  mit  dem  Gebot  ihres  Mundes  und  dem 
Wink  ihrer  Hand  ihre  Gegner  vernichten;   mit  der  An- 
strengung eines  Sterblichen  hat  er  gerungen,  mit  mühevol- 
lem SchweUs  den  Sieg  erkämpft.     Zu  derselben  Gattung 
gehören  auch  die  Fechterkörper.     Arbeit  und  Kraftübung 
leuchten  aus  ihnen  hervor,  und  der  Ausdruck  des  empfan- 
genden Genusses  ist  überall,  selbst  da  entfernt,  wo  derselbe 
die  männUche  Kraft  belohnt    Festigkeit,  Beslimmtheit  und 
eine  Schärfe  der  Umrisse,  die  leicht  in  Härte  auszuarten 
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Gefahr  läuft,  machen  also  ein  zweites  wesentliches  Merk« 
lual  der  Bildung  des  Mannes  aus.  Wo  nicht  schon  die 
Hand  der  Natur  oder  die  moralische  Kultur  diese  Züge 
wohlthätig  gemildert  hat,  da  rauben  sie  der  männlichen 
Schönheit  wieder  etwas  von  der  Freiheit,  die  sie  durch 
ihre  grolsere  Unabhängigkeit  von  dem  Geschlecht  gewann. 

In  der  Natur  des  Göttlichen  strebt  alles  der  Reinheit 
und  Vollkommenheit  des  Gattungsbegriffs  entgegen.  Auch 
der  Charakter  der  GeschleVhter  fangt  an  in  demselben  zu 
erlöschen,  und  in  der  jugendlichen  Gestalt  der  Götter  ver- 
liert sich  die  scharfe  Zeichnung  des  männlichen  Körpers 
in  einer  milden  Grazie,  welche  die  Harte  hinwegnimmt, 
ohne  die  Bestimmtheit  zu  vertilgen.  Wenn  Hercules  sich 
zum  Olymp  empor  geschwungen  hat,  und  in  Hebes  Umar- 
mung des  mühevollen  Erdelebens  vergüst,  so  umwallt  aych 
seine  körperliche  Bildung  eine  mehr  geläuterte  Schönheit, 
und  mit  jugendlicher  Leichtigkeit  bewegen  sich  die  ent- 
fesselten Glieder.  Sich  diesem  Ideale  zu  nähern,  kann  auch 
der  Mensch  versuchen,  und  die  Verbindung  der  mensch- 
lichen Schönheit  mit  der  männlichen  hilft  erst  die  letztere 
vollenden.  GroÜBentheUs  vermag  die  Seele  von  innen  her- 
aus diesen  Vorzug  hervorzuschaffen ;  aber  noch  mehr  ist 
er,  insofern  er  nicht  den  Ausdruck  des  moralischen  Cha- 
rakters verstärken,  sondern  die  eigentliche  Schönheit  erhö- 
hen soll,  eine  Gabe  der  Natur.  Vorzüglich  ist  diefs  in  der 
Jugend  der  Fall,  die,  wenn  die  Bildung  der  Kindheit 
gewissermafsen  weiblicher  ist,  auf  der  schmalen  Gränze 
Irischen  beiden  Geschlechtern  steht.  Alsdann  erscheint 
die  eigenthiimliche  Schönheit  des  Mannes  in  ihrem  herr- 
lichsten Glänze.  Jede  einengende  Schranke  ist  entfernt, 
und  alles  vereint  sich  zu  dem  lebendigsten  Ausdruck  ei- 
ner mit  Stärke  genisteten  Energie,  die  durch  Anmuth  ge- 
mäisigt  ist    Ein  solches  Ideal  ächter  Männlidikeit  erblicken 
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wir  im  Valicanischen  ApoIL  Die  liocfaste  mfinnlidie 
Kraft  und  Bestimmlheit  ist  in  ihm  in  die  schönste  Götter- 
jugend gekleidet;  alle  Zuge  der  Bildung  sind  sanft  und  oft 
nur  noch  dem  Gefühle  bemerkbar  geaeichnet;  und  wenn 
uns  der  B<^en  in  seiner  Hand  und  der  Kocher  auf  der 
Schulier  in  Schrecken  setzen,  so  durchdringt  uns  die  stille 
Erhabenheit  des  Gottes  mit  ruiiiger  Eiuiurcht 

Wäre  unser  Sinn  genug  an  Schönheit  gewöhnt,  am 
überall  auch  Sdiönheit  lu  fordern,  so  würden  wir  die 
Harte  ^  welche  die  Gestalt  des  Mannes  so  ofl  begleitet; 
minder  übersehn  ^  und  durch  sie  mehr  an  das  Geschleeht^ 
ab  an  die  Gattung  erinnert  werden.  IndeCs  liegt  es  doch 
nicht  sowohl  an  einem  Mangel  aesthetischer  Reizbarkeit  in 
uns^  als  vielmehr  an  dem  gansen  Geist  seiner  BUdimg^ 
wenn  wir  bei  ihm  mehr  auf  Bestimmtheit,  als  auf  Schön* 
heit  der  Formen  achten.  Diese  Bestimmtheit  ist  ein  eben 
so  diarakteristisches  Merkmal  seiner  Bildung,  als  esReii 
und  Anmuth  bei  der  weibfichen  ist;  daher  man  ihm  eben 
so  wenig  Unbestimmtheit  und  Leere  als  dem  Weibe  Man* 
gel  an  Graxie  verzeiht  Diefs  bringt  den  hohen  Ausdruck 
selbsttbätiger  Kraft  in  ihm  hervor ,  und  verbindet  alle  ein- 
seinen Theile  mehr  zu  der  Einheit  des  Begriffs  eines  leben* 
digen  und  selbstständigen  Wesens ,  als  su  der  sinnlicheo 
Einheit  der  Form,  auf  der  wir  so  gern  in  dem  weiblichen 
Körper  verweilen« 

Nach  diesen  Merkmalen  sollte  num  indefs  in  der  Ge- 
stalt des  Mannes  nur  Vollkommenheit  almen^  und  an  Schön- 
heit versweifeln,  wenn  sich  mit  jener  strengen  Richtigkeit 
des  Baues  nicht  zugleich  reizende  Anmuth  verbinden  könnte. 
Dieis  aber  ist  bey  der  männlicfaen  Schönheit  in  der  That 
der  Fall;  die  abstracte  Einheit  des  Begriffs ^  weldie  dem 
Verstand  Genüge  leistet,  befriedigt  durdi  die  lebendige 
Einheit  der  Ausführung  das  Gefühl,  imd  mit  der  höchsten 
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Bestiiiiiiiiheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Umriase  ist  der 
leiseste  Uebergang  einer  Form  in  die  andere  verträglich. 
Hat  unter  uns  Mangel  an  gjrmnad  tischen  Uebungen»  harte 
Arbeit,  welche  die  Bildung  entstellt^  mindere  Freiheit  voA 
Sorge  und  von  mechanbcher  Beschäftigung,  und  die  gan^e 
der  Schönheit  ungünstige  Neigung  des  Zeitalters  es  schwie* 
riger  gemacht,  dieüs  an  dem  lebenden  männlichen  Körper 
SU  bestätigen;  so  dürfen  wir  uns  nur  an  die  Kunstwerke 
da  Alterthums  wenden.  Auch  der  Schatten  der  Härte  ist 
dort  verbannt,  und  die  Umrisse  der  männlichen  Gestalt 
flidsen  gleich  sanft,  nur  mit  mehr  Sparsamkeit  des  Stoffs, 
als  in  der  weiblichen,  ineinander.  Vorzüglich  sichtbar  ist 
dieüs  in  dem  höchsten  Ideale  des  Mannes,  Wo  der  physi- 
schen Eigenthum  lichk eit  zugleich  die  intellectuelle  und  mo- 
ralische zur  Seite  steht  Reiz  und  Anmuth  gatten  sich 
also  nicht  weniger  mit  der  männlichen  als  mit  der  weibli* 
dien  Form,  nur  dafs  sie  der  letzteren  das  Gesetz  selbst  zu 
geben,  bei  der  ersteren  mehr  das  Gesetz  des  Verstandes 
auszuführen  scheinen. 

Bei  dieser  Schilderung  der  Gestalt  beider  Geschlech«- 
ler  bt  es  umnöglich,  nicht  zugleich  auch  an  ihre  innere 
Eigentkümlichkeiten  erinnert  zu  werden.  Wie  sehr  der  Be- 
trachter vermeiden  möchte,  eine  Vergleichung  mit  densel- 
ben anzustellen,  um  nicht  dadurch  die  Lauterkeit  der  Beob- 
achtung zu  stören,  so  mufs  sich  die  Aehnlichkeit,  selbst 
mder  seinen  Willen,  ihm  aufdringen.  Denn  überhaupt  ist 
keine  Gestalt  eines  organischen  Wesens  rein,  nur  von  sich 
selbst  abhängig,  sondern  jede'  wird  durch  den  Begriff  des- 
selben und  die  ihm  inwohnende  Kraft  bestimmt  In  der 
unorganischen  Natur  ist  alle  Gestalt  blofse  Masse,  wenn 
nicht  willkübrlich ,  doch  wenigstens  nicht  nach  innren  Ge- 
setzen, sondern  durch  äufsre  Einwirkungen  an  einander  ge- 
häuft.   Von  Kraft  ist  keine  Spur,  ab  von  derjenigen,  durch 
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welche  die  Masse  mächtig  ist;  und  daher  sind  Formen  die- 
ser Art  keiner  andern  Bedeutung  föhig,   als  welche  die 
Phantasie  ihnen  willkührlich  nach  unbestimmten  Aehnlich- 
keiten  beilegen  ygilL     Ganz  anders  ist  es  schon  in  dem 
Reiche,  welches  zunächst  an  dieses  gränzt    Die  Pflanze 
strebt  mit  eignem  Leben  empor,  und  streckt  vielfach  ge- 
theilte  Wurzeln  imd  Zweige  aus,  um  fremden  Stoff  aufzu- 
nehmen und  eignen  abzusondern.    Hier  ist  nicht  mehr,  wie 
dort,  wo  eine  rohe  ungeschiedene  Masse  auf  einem  sichren 
Grunde  ruhte,  die  Gestalt  blofs  nach  mechanischen  Gesetzen 
hegreiflich;  es  offenbart  sich  in  ihr  eine  innre   fomeDde 
Kraft.    Dieser  strebt  indefs  die  Materie  entgegen,  und  da- 
her stellt  jeder  organische  Körper  das  Bild  eines  Kampfes 
dar,  in  welchem  bald  der  eine ,  bald  der  andere  Theii  die 
Oberhand  behält.     Wenn  die  Materie  aufhört  Widerstand 
zu  leisten,  so  begünstigt  sie  die  Kraft,  indem  sie  derselben^ 
gerade  wie  in  dem  innren  Wesen  die  Empfänglichkeil  der 
Selbstthäligkeit,  einen  körperHchen  Stoff  leiht,  und  sie  durch 
Leichtigkeit  mildert.     Die  Beschaffenheit  und  das  Verhält- 
nifs  dieser  beiden  Elemente,  der  Umfang  der  Kraft,  und  die 
Art,  wie  die  Materie  sie  verkörpert,  bestimmen  &ne  Stu- 
fenfolge mehr  oder  weniger  edler  Bildungen,  nach  welcher 
sich  jeder  Naturgestalt  ihr  Rang  anweisen  liefse.    Bei  die- 
sem Geschäft  müfste  man  sich  aber  hüten,  über  die  äuEsre 
Bildung  hinaus  m  gehn.    Unmittelbar  die  Gestalt  muä  die 
Kraft  ankündigen,  auf  die  es  hier  ankommt,  und  thul  diels 
auch  in  der  That.    Wo  die  ganie  Masse,  in  mehrere  ein- 
zelne Glieder  vertheilt ,  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
winnt, wo  in  dieser  Vertheilung,  wie  in  den  Umrissen  über- 
haupt, Ebenmaafs  und  Regel  herrscht,  da  ist  eine  bildende 
Kraft  sichtbar,  welche  diese,  aus  den  Gesetzen  der  blofsen 
Materie  unerklärbare  Erscheinungen  hervorbringt,  und  der 
Thätigkeit  sowohl  ihren  Umfang  als  ihre  G ranzen  be- 
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stumut  Das  eratere  ist  vorzügfich  in  Atr  mensddicfaeii 
Gestalt  offenbar,  die  nicht  blofs,  wie  jede  organische  Bil- 
dung, eine  bildende  Krad  und  einen  bildsamen  Stoff  über- 
haupt seigt,  sondern  auch  eine  unbeschränkte,  schlechter- 
dings zu  keiner  einzelnen  Verrichtung  aussehlie&Iich  be- 
stimmte Kraft,  und  einen  Stoff,  der  anstatt  derselben  zu 
widerstreben,  ihr  vielmehr  entgegen  zu  kommen  scheint 

Durch  die  ganze  übrige  thierische  Schöpfung  sehen 
wir,  daüs  jedem  Wesen  eine  bestinunte  Anzahl  von  Wegen 
za  verfolgen  angewiesen,  alle  übrigen  hingegen  versagt 
sind.  Nicht  genug  aber,  dab  es  die  letzteren  nicht  wirk- 
fich  einzuschlagen  vermag,  so  ist  es  nicht  einmal  im  Stande, 
diels  zu  begehren,  und  seine  Neigung  ist,  wie  sein  Vermö- 
gen gefesselt.  Dagegen  ist  der  Thätigkeit  des  Menschen 
schlechterdings  keine  einzelne  Richtung  ausschliefslich  vor- 
geschrieben; was  seiner  Natur  unmittelbar  versagt  scheint, 
dazu  kann  er  die  innem  Schwierigkeiten  durch  Uebung, 
die  äulsem  durch  allerlei  Hülfsmittel  entfernen,  und  das 
günzlich  Unmögliche  selbst  kann  er  wenigstens  verlangend 
versuchen.  Diese  Eigenthümlichkeit  nun  verräth  auch  un- 
mittelbar seine  Gestalt,  und  das  untersclieidende  physio* 
gnomische  Merkmal  derselben  ist  eine  solche  Beschaffenheit 
der  Bildung,  mit  welcher  selbst  der'  Gedanke  des  Zwangs 
unverträglich ,  und  die  nur  durch  Freiheit  erklärbar  ist  *). 
Zwar  offenbart  sich  dieses  nicht  in  irgend  einem  einzelnen 
Zuge,  sondern  m  dem  ganzen  Habitus  des  Körperbaues  und 
in  der  freien  Zusammenstimmung  aller  Theile,  daher  es  auch 

*)  Auf  ähnliche  Weise,  als  hier,  wenn  gleich  nur  in  den  ersten 
Gnindzagen,  beim  Menschen  geschehn  ist,  lielse  sich  eine  Physiogno» 
nik  aller  Thiergmttnngen  entwerfen,  bei  der  nur  vorzüglich  die  beiden 
Klippen  zn  vermeiden  wären,  weder  der  WiUkohr  einer  spielenden  Ein- 
bÜdiingBiaaft,  noch  dem  mit  den  innren  Kigenschaften  des  Geschöpfs 
Tertraaten  Verstände  ein  einseitiges  Uehergewicht  einzuräomen;  folg- 
lich I.  nicht  bloisen  GriUen  zn  folgen,  sondern  überall,  an  der  Hand 
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nur  gesehn  und  einpfunden^  und  nicht  mit  Worten  b^sdirie- 
ben  werden  kann.  Wenn  aber  gleich  der  Mensch  durch 
diese  ihm  eigenthiindiche  Freiheit  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit  hinweggerückt  scheint  ^  so  tritt  er  darum  noch 
nicht  aus  den  Grunzen  der  Natur^  sondern  diese  sind  in 
dem  menschlichen  Bau  nur  weiter  gerückt  Denn  indem 
die  Materie  diä  freie  Thätigkeit  des  Geistes  durch  ihre 
Schwerfälligkeit  und  Trägheit  beschränkt,  so  mildert  sie 
auch  durch  3ire  ruhige  Slätigkeiit  die  ungestüme  Gewalt, 
mit  welcher  die  WUlkühr  sich  äulsert;  und  indem  der  Geist 
durch  seine  strenge  GesetzmäÜBigkeit  der  Materie  Zwang 
anthut,  so  beschränkt  er  zugleich  ihren  Ueberfluis,  der  un- 
aufhörlich bestrebt  ist,  die  Form  zu  vernichten. 

Da  der  Mensch  als  ein  gemischtes  Wesen  Freiheit  mit 
Natumolhwendigkeit  verknüpft,  so  erreicht  er  nur  dorch 
das  vollkommenste  Gleichgewicht  beider  das  Ideal  reiner 
Menschheit  Zwar  müCste,  wenn  die  moralische  Würde 
behauptet  werden  sollte ,  der  Wille  herrschen,  aber  nichl 
über  eine  widerstrebende,  sondern  mit  ihm  übereinsiim- 
inende  Natur,  und  eben  diels  müfste  auch  die  äulsere  Bil- 
dung verkündigen.  Hier  aber  sieht  sich  die  Eanbildungs- 
kraft  von  der  Wirklichkeit  verlassen,  welche  ihr  nirgends 
die  Gestalt  eines  solchen  reinen,  über  alle  Geschlechtsei- 
genthümhchkeit  erhabenen  Wesens  zeigt,  und  es  wird  ihr 
sogar  schwer,  auch  nur  ein  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Denn  indem  sie  den  Charakter  des  einen  Geschlechts  zu 


iler  Naturgeschichte,  von  dem  eigentlichen  Körperbau,  insofern  er  anf 
die  Gestalt  Rinflnfa  liat,  anszngehen;  2.  dein  Begriff  der  innren  Voll- 
kommenheit des  Geschöpfs,  wie  schon  oben  erinnert  ist,  auf  diese  pliy- 
siognomische  Beurtliciliing  seiner  Gestalt  kt;inen  BinflaÜB  zu  yeistatCen, 
und  es  sich  anfangs  wenigstens  nicht  stören  zu  lassen,  wenn  aoch 
Tollkommnere  Thiere  in  Absicht  ihrer  Gestalt  einen  niedrigeren  Platz 
eriifelten,  oder  umgekehrt.  Von  dem  Thierreich  diirfte  man  hemtcb  den 
Uebergang  zu  den  Pflanzen  um  vieles  erleichtert  finden. 
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vemischeD  beftiähi  ist,  läuft  sie  Gefahr ,  den  des  andern 
an  die  Stelle  m  setzen,  oder,  wenn  sie  dies  rermeiden  will, 
die  übrigblcdbenden  Merkmale  bis  zur  Unbestimmtheit  zu 
schwächen.  Indels  ist  es  dennocdi  unliugbar,  dafs  zuwcilea 
selbst  in  der  Wirklichkeit,  wenn  gleich  nur  eanzelne  Züge 
eioer  Gestalt  durchschimniem,  die,  als  rein  menschlich, 
xwischen  der  männlichen  und  weiblichen  milteA  inne  steht, 
und  weil  jeder  ein  dunkles  Bild  davon  in  seiner  Seele 
tragt,  von  nienumd  verkannt  wird.  Hie  und  da  findet  man 
etwas  Ueberweibliches,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
das  doch  niemand  darum  unweihlich  oder  männlich  nen« 
nen  möchte ;  und  eben  so  stö&t  man  bei  Männem  auf  Züge, 
die  man  nicht  auf  dfe  Rechnung  des  Geschlechts  zu  setzen 
vermag.  Von  dieser  Art  ist  z.  B.  eine  gewisse  ruhige 
Grölse,  welche  nicht  durch  Natur,  sondern  durch  Willens-^ 
starke  entsteht,  und  die  in  einer  weiblichen  Gestalt  nie* 
inals  unweiblich  erscheinen  wird,  aber  in  einer  männlichen 
audi  nicht  sowohl  männlich,  als  menschlich  heilsen  mula. 
Sammelt  man  diefe  und  ähnliche  Merkmale  (die  man  viel* 
leicht  so  am  richtigsten  aufsuchte,  dals  man  sich  fragte^ 
was  wohl  von  einer  männlichen  Bildung,  mit  Beibehaltung 
der  vollen  Weiblichkeit,  auf  eine  weibliche  übergetragen 
werden  könnte?)  in  Ein  Bild  zusammen;  so  würde  sich 
eine  kanstmäfeige  Bestimmtheit  der  Züge  zeigen,  die  aber 
von  Härte  und  Gewalithäligkeit  gleich  weit  entfernt  wäre, 
und  mit  dieser  würde  sich  eine  Anmuth  gatten,  die  ohne 
sie  verdrängen  zu  wollen,  eben  so  wenig  von  ihr  ver- 
drängt werden  dürfte.  Indem  aber  die  eine  der  andern 
wiche,  würde  alsdann  jede  sich  schwächen;  über  dem  Be^ 
mühen,  beide  ganz  aufzufassen,  würde  der  Betrachter  keine 
in  ihrer  Reinheit  erblicken,  und  Vermischung  würde  an  die 
Stelle  der  Verknüpfung  treten. 

Von  diesen  beiden  charakteristischen  Merkmalen  der 
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menschlichen  Gestalt,  deren  eigenlhüinlichc  Versduedenheil 
in  der  Einheit  des  Ideals  verschwindet,  herrscht  in  jedem 
Geschlecht  eins  vorzugsweise,  indefs  das  andere  nur  nichl 
vermifst  wird.  Dadurch  besiehen  sich  beide,  wie  Hälften 
eines  unsichtbaren  Ganzen  auf  einander,  und  nöthigen  durch 
ihren  gegenseitigen  ftlangel  das  Gemülh ,  sie  im  Ideal  zu 
ergänzen.  In  der  Gestalt  des  Mannes  offenbart  sich  durch- 
aus eine  strengere,  in  der  Gestalt  des  Weibes  eine  libera- 
lere Herrschaft  des  Geistes;  dort  spricht  der  Wille  lauler, 
hier  die  Natur.  So  wie  grofsere  Kraft  und  geringere  Ab- 
hängigkeit von  einzelnen  bestimmten  Naturzwecken  jenen 
fähiger  machen,  jede  Lage  zu  ertragen  und  selbst  hervor- 
zubringen, so  verräth  diefs  auch  sein  höherer  Wuchs,  seine 
mehr  hervortretende  Brust,  seine  stärkere  Knochenmasse) 
und  das  minder  verdeckte  Spiel  seiner  Muskeln.  Kleiner, 
mit  grölserer  Fülle  begabt  und  mit  stätigeren  Umrissea  ge- 
nieüst  das  weibliche  Geschlecht  einer  gleich  grofsen  B^ 
weglichkeit,  die  aber,  von  geringerer  Kraft  begleitet,  mehr 
als  Geschmeidigkeit  erscheint.  In  dem  Manne  hat  der 
Wille  den  vollkommensten  Sieg  errungen,  und  den  SlolT, 
fast  bis  zur  gänzlichen  Vertilgung  seines  Naturcharaklers, 
ausgearbeitet.  In  dem  Weibe  hat  der  Stoff  seine  Eigen- 
thiimlichkeit  mehr  zu  behaupten  ge wuCst,  und  indem  er  sich 
unterwirft,  flieht  er  den  Ausdruck  seines  Unterliegens.  Da 
n\m  auf  diese  Art  jedes  der  beiden  Geschlechter  zwar  die 
ganze  Menschheit  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten,  aber 
nach  einer  mehr  einseiligen  Richtung  zeigt;  so  mub  nolh* 
wendig  immer  das  eine  zu  dem  andern  leiten.  Gerade  da- 
durch dafs  Eine  Seile  überwiegend  ist,  entsieht  unvermeid- 
lich das  Verlangen,  auch  einmal  die  andere  herrschen  tu 
sehen,  und  so,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  doch  wenig- 
stens in  der  Phantasie ,  das  gestörte  Gleichgewicht  wiede- 
rum herzustellen. 
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So  wie  sich  beide  Geschlediler  zum  Ideal  reiner  und 
geschlechtsloser  Menschheit  verhalten,  so  verhält  sich  auch 
ihre  beiderseitige  Schönheit  zum  Ideal  der  Schönheit.    In 
beiden^  haben  wir  gehört,  ist  die  Menschheit  ausgedrückt, 
denn  jedes  stellt  die  beiden,  in  ihr  vereinten  Naturen  dar; 
Dur  dals  in  jedem  eine  dieser  beiden  Naturen  das  Ueber- 
gewicht  hat.    Eben  so  kommt  nun  auch  beiden  Schönheit 
ZO)  aber  in  jedem  herrscht  nur  Ein  Bestandtheil  derselben, 
ohne  jedoch  den  andern  auszuschlielsen.  Wie  in  der  ftlensch- 
heil  sich  die  Natumolhwendigkeit  mit  der  Freiheit  gattet,^ 
so  selten  wir  in  der  Schönheit  die  Materie  mit  der  Form 
gepaart    Wie  in  der  veredelten  Menschheit  das  Gebot  der 
Vernunft  als  der  freie  Wunsch  der  Neigung,  und  die  Stinune 
des  Mects  als  der  Ausdruck  des  vemünfUgen  Willens  er- 
scheint; so  erscheint  in  der  hohen  Schönheit  die  Gesetz- 
mätsigkeit  der  Form  als  ein  freies  Spiel  der  Materie,  und 
die  Geburt  der  Willkühr  als  ein  Werk  des  Gesetzes!   Wo 
sich  daher  die  Menschheit  zeigt,  da  wird  auch  Schönheit 
möglich  sein;    denn  beide  verhalten  sich  wie  Wirklichkeit 
and  Erscheinung,  Urbild  und  Abbild  zu  einander,  und  wie 
die  Menschheit  specificirt  ist,  so  wird  es  auch  jeder« 
zeit  die  Schönheit  sein.     Der  Ausdruck  strengerer  Wil- 
leosherrschaft  wird  in  der  männlichen  Bildung  mehr  Be« 
süfflffltheit  der  Formen  erzeugen;  der  Ausdruck  grölserer 
Naturfreiheit  in  der   weiblichen   mehr  die  Stätigkeit  des 
Sloflis  unterstützen.     Aber  beide  Gestalten  müCsten  jedem 
Anspruch  auf  Schönheit  entsagen,  wenn  nicht  jede  diese 
beiden  Vorzüge  in  sich  vereinte,  und   es  nicht  bloCi  ein 
lebergewicht  Eines  derselben  wäre,  welches  die  eine 
von  der  andern,  und  beide  vom  Ideal  unterscheidet    Denn 
erhaben  über  den  Kampf,   in   den  alles  Wiridiche  durch 
^eine  Schranken  verwickelt  wird,  und  von  der  Eigenthüm- 
lichkeit  frei,  welche  die  Gattungen  von  einander  unterschei- 
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del,  behauptet  das  Ideal  der  Schönheit,  so  wie  das  Ideal 
der  ftf enschheit,  das  vollkommenste  Gleichgewicht  Der 
Formlrieb  und  der  Sachlrieb  werden  daher  gleich  befrie- 
digt, und  tauschen  in  freiem  Spiel  ihre  gegenseitigen  Func- 
tionen aus  *). 

Wenn  dies  Gleichgewicht  beider  Principien  der  Schön- 
heit gestört,  nicht  aber  zugleich  auch  ihre  Verbindung  auf- 
gehoben wird;  so  entstehen  statt  der  einfachen  idealischen 
Schönheit  zwei  verschiedene,  aber  minder  vollkommene 
.Gattungen.  Beide  bringen  die  Harmonie  hervor,  welche 
das  Schönheitsgefiihl  charakterisirt,  aber  jede  geht  diesem 
Ziel  auf  einem  andern  Wege  entgegen.  Indem  sich  die 
eine  durch  einen  überwiegenden  Ausdruck  von  Gesetzma- 
fsigkeit  der  Vernunft  empGehlt,  so  wird  zugleich  durch  die 
Anmuth  der  Darstellung  die  Einbildungskraft  ins  Interesse 
gezogen;  indem  die  andere  durch  eine  scheinbare  Willkühr- 
tichkeit  der  Einbildungskraft  schmeichelt,  so  unterwirft  sie 
dieselbe  zugleich  durch  eine  wahre  Nolhweudigkeit  dem 
Gesetze.  Diefs  erfahren  wir  in  der  Einwirkung  der  Schön- 
heit beider  Geschlechter  auf  das  Gefühl.  Die  männfiche 
fodert  durch  verwickellere  Formen  zunächst  nur  den  Ver- 
stand auf,  dessen  Befriedigung  sich  erst  später  in  das  wahre 
Schönheitsgefiihl  auflöst.  Die  weibliche  giebt  durch  ihre 
einfacheren  Formen  der  Einbildungskraft  mehr  Freiheit; 
und  ladet  zunächst  blofs  durch  Ucppigkeit  des  Stoffes  die 
Sinne  ein,  bis  erst  bei  längerem  Verweilen  und  tieferem 
'Studium  auch  die  ernsteren  Foderungen  der  Schönheit  be- 
friedigt werden.  Weil  aber  auf  diesem  Wege  immer  ein 
Uebergewicht  auf  der  einen  Seite,  folglich  auf  der  andern 


♦»*W»*^  ■  )      I  I  I 


**)  Sowohl  bei  «Ueiem,  a1«  den  nächstfolgenden  AbsStzen  irird  Jn 
.Leser  enncht,  iidi  na  den,  in  dßk  Brie  Ion  itfo«r  aefti  he  tische 
Erziehung  im  Isten  und  2tcn  St.  der  Hören  aufge^tcUten  Begiitf 
der  Schönheit  zu  erinnern. 
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ein  Hangel  bleibt  ^  60  thut  keine  von  beiden  dem  äslheli<< 
sehen  Gefühl  Genüge»  welches  seiner  NaUtr  nach  sum  Yol-- 
lendeten  strebt,  und  sich  nicht  eher,  als  beim  Ideale  zur 
Ruhe  giebt  Von  der  einen  Bildung  geht  es  daher  zur  an-» 
dem  über,  und  strebt,  mdem  es  durch  die  Eigenlhümlich^ 
keiten  der  einen  die  entgegengesetzten  der  andern  aufhebt, 
beide  in  ein  Ganzes  zu  verknüpfen,  um  wenigstens  Augen- 
blicke lang  das  Ideal  festzuhalten.  Diese  Beziehung  der 
cweifachen  Geschlechtsbildung  auf  die  idealische  Schönheit 
macht,  dafs  jede  nur  eigentlich  insofern  wahrhaft  schön  er- 
scheint, als  ihr  die  andere  gegenübersteht,  jede  (um  ein 
kühneres  Bild  zu  gebrauchen)  nur  einen  Accord  anschlägt, 
weicher  erst  in  der  andern  vollkommen  austönt.  AuchJhier 
stehen  die  Geschlechter  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  von 
einander;  denn  beschränkt  für  sich,  gewinnen  sie  auch  hier 
nur  durch  ihre  innige  Gemeinschaft  Vollendung.  Aber  eben 
so  wie  die  Schranken  der  Geschlechtsbildung  die  Phanta^ 
sie  unaufhörlich  zu  Hervorbringung  des  Ideals  auffodem, 
so  fuhren  die  Schranken  dieses  Vermögens  nothwendig 
wieder  zu  der  Geschlechtsbildung  zurück.  Vergebens  würde 
die  Phanfane  die  Herrschaft  der  Form  gegen  die  Freiheit 
des  Stoffs  völlig  gleichmäfsig  abzuwägen  versuchen ; '  denn 
da  sie  inuner  nur  von  Einer  Seite  ausgehen  könnte,  so 
^rde  sie  auch  entweder  der  einen  oder  der  andern  ein 
Cebergewicht  einräumen,  und  dadurch,  ohne  es  selbst  zu 
bemericen,  ztur  männlichen  und  weiblichen  Bildung  zurück* 
kehren. 

Wenn  nun  aber  4as  nach  Vollendung  strebende  ästhe« 
Me  GefBhl  von  der  einen  Gesdüechtsbildung  unbefriedigt 
zur  andern  übergeht,  so  wird  es  hierin  selbst  voh  der  ei^ 
genthöndichen  Be^affenheit  beider  unterstützt  Denn  ih- 
rer charaktenstisehen  Verschiedenheiten  ungeachtet,  nahem 
sich  die  tnänulicbe  und  weibUche  Bildung  dadurch  ekian* 
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der,  dafe  in  jeder  dem  besondem  Ausdruck  des  Gesdilechis 
der  allgemeine  AusdnidL  der  M^ischheit  zur  Seite  steht 
Indem  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ideal ,  zu  welcher 
der  letztere  berechtigt^  durch  die  Schranken  des  ersieren 
begränzt  wird,  entstehen  die  bes<H^dren  Arten  der  Schöfl- 
heit,  die  wir  die  männliche  und  die  weibliche  nennen.  Ohne 
den  Charakter  des  Geschlechts  besälise  der  Mann  keine  ei- 
genthümbche  Schönheit,  ohne  den  Charakter  der  Mensch- 
heit überhaupt  keine  Schönheit;  und  eben  diefs  bt  mit  dem 
Weibe  der  Fall^  wenn  gleich  die  weibliche  Bildung,  gerade 
insofern  sie  weiblich  ist,  der  Schönheit  näher  verwandt 
scheint  Ueberall  rauls  naan  sich  gewöhnen,  das  Geschlecht 
als  «Schranke  zu  betrachten,  da  es  von  der  Summe  der 
Anlagen,  welche  der  Begriff  der  Gattung  in  sich  fa(st,  im- 
mer eine  gewisse  Anzahl  einseitig  ausschliefst  In  der 
Menschheit  hebt  es  die  gegenseitige  Freiheit  auf,  mit  wel- 
dier  die  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit  in  dem  Ideale 
zusammoiwirken ,  und  damit  sich  jede  in  einem  eigenen 
Wesen  danstelle,  muis  (da  sie  einander  doch  niemals  ganx 
entbehren  können)  die  eine  der  andern  untergeordnet  wer- 
den. Wo  nun  die  Selbstthätigkeit  die  Empfänglichkeit  un- 
terdrückt, da  muIs  auch  in  der  Erscheinung  der  Stoff  der 
Form  dienen,  und  das  Gegentheil  mvSs  da  statt  finden,  wo 
die  Selbstthätigkeit  der  Empfänglichkeit  weicht  Alle  Schön- 
heit aber  beruht  auf  einer  freien  Verbindung  der  Form 
mit  dem  Stoff,  und  wenn  sich  dieselbe  auch  (insofern  man 
von  ihren  höchsten  Graden  abstrahirt)  mit  dem  einseitigen 
Uebergewicht  eines  ihrer  beiden  Elemente  verträgt,  so  er- 
laubt sie  doch  nie  gänzliche  Unterdrückung  des  mideni,  oder 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wirkliche  Trennung  beiden 

Kaum  ist  es  inde&  nöthig,  dasjenige  noch  aus  Begrif- 
fen beweisen  su  wollen,  was  sich  schon  innerhalb  des  Krei- 
ses der  Erfahrung  so  mannichfaltig   bestätigt     Im  Mann 
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und  im  Weibe  findet  unser  ästhetisches  Gefühl  nur  inso- 
fern Schönheit,  als  der  Charakter  der  Menschheit  den  Cha- 
rakter des  Geschlechts  veredelt  hat.    Der  uncultivirte  mann- 
Gehe  Natarcharakter,  aufser  Zusammenhang  mit  dem  mo- 
ralischen Mensdiencharakter  betrachtet,  drückt  den  Zügen 
das  Gepräge  der  Härte  und  Gewaltthätigkeit  auf,  und  die 
lu  scharfe  Zeichnung  der  Form'  verbannt  alle  Weichheit 
des  Stoffs,  ohne  deswegen  auch  nothwendig  den  Verstand 
durch  Geselsmäfsigkeit  £u  befriedigen.     Dagegen  zeigt  die 
weibKcfae  Bildung,  wenn  wir  uns  die  Weiblichkeit  gleich 
entblöist   von  menschlicher   Cultur   denken,   eine  plumpe 
Masse,  die  allein  Trägheit  und  Schlaffheit  verräth,  und  der 
Ueberflufs  des  Stoffs   unterdrückt  ^lle  Spuren  der  Form.^ 
Unfähig  zu  jedem  freieren  Aufschwung,   wird  die  Gestalt 
nur  durch  den  Ausdruck  der  Begierde  belebt,   und  giebt 
dadurch  das  widrige  Bild  einer  kraftlosen  Heftigkeit.  Könnte 
man  sich  daher  den  Geschleehtscharakter  vereinzelt  den- 
ken, so   würde  der  Ausdruck  der  zeugenden  Kraft  blofs 
in  gewaltth^iger  Anstrengung  der  Energie,  der  Ausdruck 
der  empfangenden  allein  in  üppigem  Uebermaafse  des  Stoffs 
bestehen,  und  indem  jener  dem  auf  einzelne  Zwecke  ge* 
richteten  Verstände,  dieser  der  groben  Sinnlichkeit  einsei- 
tig Genüge  thäte,  würde  jeder  den  ästhetischen  Sinn  un- 
befriedigt lassen. 

Dafc  der  Geschlechtscharakter  in  der  That  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  höheren  Menschencharakter  der  Schön- 
heit iShig  ist,  wird  alsdann  noch  anschaulicher,  wenn  man 
Um  getrennt  von  diesem  betrachtet,  üranittelbar  wie^nän 
das  Gebiet  der  Menschheit  verlafst,  sinkt  auch  die  Schön- 
heit herab;  aber  unmittelbar  zeigt  sich  auch  alsdann  zwi- 
schen beiden  Geschlechtern  eine,  in  ihren  wesentlichen  Ei- 
genthömlichkeilen  nothwendig  gegründete  Verschiedenheit. 
Das  mannfiche  Geschlecht  behält,  auch  wenn  es  gänzlich 
L  16 
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auf  seinen  blofsen  Naturcharakter  EurSckgesetzt  ist,  doch 
immer  den  Ausdruck  einer  Kraft ,   die   zwar,  von  roher 
Wildheit  begleitet,  furclitbar  und  zurückstofsend  ist,  aber 
doch  immer,  zumal  wo  alle  moralische  Foderungen  hüi- 
wegfellen,  Interesse  und  Staunen  erweckt.     In  dem  weib- 
lichen hingegen  unterdrückt  alsdann  die  Materie  die  Kraft, 
und  dieser  Verlust  wird    durch    keine  Anmuth   vergütet. 
Hieraus  muls  man  sich  die  auffallende  Erscheinung  erklä- 
ren, dafs  im  Thierreiche  beide  Geschlechter  in  Absicht  auf 
ihre  Schönheit  in  einem  so  gänzlich  umgekehrten  Verhält- 
nila,  ab  in  der  Menschheit,  stehen.     Denn  anstatt  dafsiin 
Menschen  das  schwächere  Gesclilecht   dem    stärkeren  an 
Schönheit  nicht  nur  vollkommen  gleich  ist,  sondern  es  so- 
gar darin  Übertrift;  so  sind  dagegen  durchaus  alle  weib- 
liche Thiere  auffallend  weniger  schön,  als  die  männlichen 
ihrer  Gattung.    Vergebens  würde  man  den  Grund  dieser 
Verschiedenheit  in  dem  organischen  Körperbau  aufsuchen 
wollen,  da  die,  aus  der  eigentlichen  Structur  des  Körpers 
erkennbaren  Ursachen  der  Gesdilechtsverschiedenheit,  der 
Analogie  der  Naturgesetze  zufolge,  nothwendig  überall  die- 
selben sein  mässen.    Auch  findet  man  bei  den  Thieren  in 
der  Thai  ^eselben  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
schlechter, wie  bei  dem  Menschen;  auch  dort  ist  das  weib- 
liche, in  Vergleichung  mit  dem  männlichen,  durchaus  klei- 
ner, schwacher,  von  zarterem  Knochenbau,  und  mit  mehr 
Maase  begabt.    Die  allgemeine  Natur  der  Thierheit  ist  es 
daher,  welche  allein  den  Grund  jener  Erscheinung  enlbäU« 
Unfihig  durch  sich  selbst  Ansprüche  auf  Würde  zu  ma- 
chen, sinkt  dieselbe  durch  weibliche  Kleinheit,  Schwäche 
und  Weichheit  gänzlich  herab,  und  kann  nur  noch  durch 
männliche  Gröise  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen.     Da  die 
physische  Schwäche  der  Weiblichkeit  in  ihr  nicht  durch 
moralische  Stärke  gehoben  wird,  zo  erscheint  dieselbe  als 
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blo&er  Ausdruck  des  Unvermögens,  der  auch  in  der  weib- 
lich-menschBchen  Gestalt  erst  ausgelöscht  sein  mufs,  wenn 
sie  der  Schönheit  fähig  sein  soll;  da  aber  von  der  lliteri-» 
sehen  Gestall  nur  physische  Vorzüge  gefodert  werden,  so 
schadet  es  dagegen  nichts,  wenn  der  Ausdruck  männlicher 
Unabhiingigkeit  in  einen  Ausdruck  gesetzloser  WUlkUhr 
ausartet.  -  .. 

Ohne  indels  bis  zur  Thierheit  hinabzusteigen,  lassen 
sich  die  obigen  Behauptungen  auch  durch  Beispiele  aus 
der  menschlichen  Natur  selbst  bestätigen.  Unter  denjenigen 
Nationen,  die  noch,  ohne  alle  Cultur,  im  ursprünglichen 
Stande  der  WUdlieit  leben,  ist  die  Gestalt  der  Weiber  fast 
eben  so  wenig  an  Schönheit  mit  der  Gestalt  der  Maimer 
vergleichbar;  und  wenn  man  auch  unter  gebildeten  Natio- 
nen hie  und  da  ähnliche  Ungleichheiten  bemerkt,  so  würde 
eine  genauere  Untersuchung  wahrscheinlich  auch  auf  ähn- 
liche Ursachen  führen.  Wenigstens  sehen  wir  auch  unter 
uns,  dals,  wo  männliche  und  weibUche  Gestalten  das  Ge- 
präge ausschweifender  Sittenlosigkeit  an  sich  tragen,  <wo 
die  Menschheit  in  ihnen  entadelt,  und  die  Freiheit  unter- 
drückt ist,  die  letzteren  immer  einen  noch  eckelhaflereh 
Qod  widrigeren  Eindruck  hervorbringen,  als  die  ersteren, 
die  wenigstens  noch  durch  den  Ausdruck  physischer  Kraft 
eine  gewisse  Haltung  bekommen.  In  allen  diesen  Fällen 
nun  kehrt  dieselbe  Erscheinung  zurück;  überall  ist  die 
weibliche  Gestalt  nur  für 'den  höchsten  Ausdruck  geschaf- 
^  und  wenn  sie  nicht  in  menschlicher  Schönheit  auf- 
tritt, 80  ist  ihr  Schönheit  überhaujit  fremd.  Freilich  aber 
gilt  dieb  aUein  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung ;  nur  da, 
wo  der  Mensch,  nicht  das  Geschlecht  die  Entscheidung  fälH. 
Hier  schm^cheli  ohne  Unterschied  die  Bildung  des  einen 
Geschlecht^  der  Neigung  des  andern,  und  leicht  gewinnt 
luer  je^ea  bei  dem  andern  den  Preis.     Nur  wo  in  feiner 
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organisirien  Seelen  das  Gefühl  für  das  Schöne  alle  Em- 
pfindungen harmonisch  gestimmt  hat,  ist  auch  diese  Nei- 
gung höheren  Federungen  untergeordnet,  nur  da  wird  der 
blofse  Geschlechtstrieb  in  menschliche  Liebe  verwandelt, 
und  von  dem  beschränkten  Gebiet  der  Sinne  in  das  idea> 
lische  der  Phantasie  hinübergeführt.  Sonst  dehnt  sich  viel- 
mehr diese  Unlauterkeit  des  Geschmacks  auf  alle  Gegen- 
stände auSy  die  nur  irgend  diese  Seite  berühren;  und  un- 
tersuchten wir  die  Urtheile  genau,  die  im  Kreise  des  ge- 
sellschaAhchen  Lebens  über  Bildung,  Mode,  Anstand,  über 
Kunstwerke,  Theater,  Schriften  u.  s.  w.,  kurz  über  alles 
gefällt  werden,  was  im  weitesten  Verstände  zum  Gebiete 
des  Geschmacks  gehört,  so  würden  wir  mit  Erstaunen 
wahrnehmen,  wie  selten  uneigennütziger  Beifall  ächte  Schön- 
heit krönt. 

Der  Geschiechtscharakter  ist  also  ids  eine  Schranke 
anzusehen,  welche  die  männUche  und  weibliche  Schönheit 
von  der  idealischen  entfernt;  und  so  lange  er  auf  die  Form 
Einf!u(s  hat,  wird  er  es  derselben  ommöglich  machen ,  sich 
zum  Ideal  zu  erheben.  Aber  da  es  das  Gesetz  der  endli- 
chen Natur  ist,  nur  vermittelst  der  Schranken  zum  Unend- 
lichen aufzusteigen,  nur  durch  Materie  zur  Form,  und  nur 
durch  Trennung  zur  Harmonie  zu  gelangen;  so  ist  die  Ge- 
schlechtsschönheit, obgleich  sie  für  sieh  allein  der  Ideal- 
Schönheit  ewig  widerspricht,  doch  der  einzige  Weg  zu  der- 
selben. Ueberdieb  ist  der  Mensch  nur,  insofern  er  dem 
Geschlecht  angehört,  an  diese  Schranke  gebunden,  aber  in- 
sofern er  zugleich  die  Anlagen  zur  freien,  geschlechtslosen 
Menschheit  in  sich  trägt,  davon  losgesprochen.  Vermöge 
der  leztem  kann  er  die  Vollendung,  welche  die  Gränzen 
seines  Geschlechts  ihm  versagen,  sich  durch  Freiheit  er- 
werben, und  seinen  einseitigen  Naturcharakter  durch  sei- 
nen moralischen  zum  Ideal  ergänzen;   und  je   lebendiger 
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dieser,  sei  es  durch  die  Gunst  der  Natur,  oder  durch  die 
innere  Wirksamkeil  der  Vernunft,   auch  aus   der  äufsern 
Bildung  spricht,  desto  mehr  verUerl  der  Ausdruck  des  Ge- 
schlechtscharakters seine  Einseitigkeit.    Wir  sehen  aus  der 
Verbindung  der  Menschheit  mit  dem  Geschlecht  eine  neue 
milüere  Schönheit  hervorgehn,   und  diese  ist  es,  welche 
man  gewöhnlich  unter  der  männlichen  und  weiblichen  Schön- 
heil versteht.    In  ihr  ist  das  Gleichgewicht  des  Ideals  nur 
iini  so  viel  gestört,  als  es  die  Beschränktheit  endlicher  Na- 
turen nothwendig  macht,  und  diese  Störung  selbst  ertheilt 
der  Gestalt  eine  so  individuelle  Mischung  der  Züge,  dab 
sie  dadurch  einen  neuen  Zauber  gewinnt.     Es  ist  weder 
die  Menschheit  aliein,   noch  das  Qeschlecht,   welches  inl 
Mann  und  im  Weibe  erscheint;  eigne,  in  sich  geschlossene 
Gestalten  sind  beide,  welche  weder  an  jene,  noch  an  <&- 
ses  einseitig  erinnern.    Der  Ausdruck  der  männlichen  Stärke, 
welche  vereinzelt  für  sich  zu  leicht  das  Ansehn  physischer 
Gewalt   erhält ,    wird    durch    den  Ausdruck    menschlicher 
Würde  gemildert,  und  die  blinde  Herrschaft  der  Willkühr, 
die  den  Mann,  ehe  er  sich  der  Herrschaft^  der  Vernunft  un- 
ler>virn,  in  eine  bedenkliche  Anarchie  versetzt,  kündigt  sich 
als  moralische  Freiheit  an.     So  weicht  in  den  Idealen  der 
Kunst  der  männliche  Trotz  des  Heroen  der  milden  Erha- 
benheit des  Gottes,  und  so  finden  wir  in  diesem  den  Cha* 
rakter  der  Männlichkeit,  der  fast  bis  auf  seine  letzten  Spu« 
ren  vertilgt  ist,  nur  in  seiner  Uebereinstimmung  mit  der 
reinen  Menschheit  wieder. 

Noch  inniger  aber  ist  in  der  weiblichen  Schönheit  die 
Weiblichkeit  mit  der  Menschheit  verbunden;  und  noch  mehr, 
als  in  der  männlichen,  geht  aus  beiden  eine  neue  mittlere 
Bildung  hervor,  welche,  indem  sie  ihre  Züge  zugleich  von 
beiden  entlehnt,  den  einseitigen  Ausdruck  jeder  gleich  täu-^ 
sehend  verbirgt    Denn  selbst  in  den  höchsten  Graden  der 
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Vollendung  erhalt  sich  der  Ausdruck  der  Weiblichkeil  un* 
verkennbar  neben  dem  Ausdruck  der  reinen  Menschheil) 
und  wenn  er  auch  unaufhörlich  in  ihn  überfliersty  so  geht 
er  doch  nie  ganz  in  demselben  unter.  Allein  dieser  Eigen* 
thümlichkeit  ungeachtet,  vermag  dennoch  das  Weib  nicht 
weniger,  als  der  Mann,  seiner  Schönheit  eine  von  der 
einseiligen  Geschlechisbildung  unabhängige  Vollendung  zu 
geben.  Zwar  kann  weder  die  überwiegende  Herrschall 
des  Stoffs  gänzlich  aufgehoben,  noch  der  Ausdruck  physi- 
scher Schwäche  imd  Abhängigkeit  veriilgl  werden,  weicher 
immer  die  weibliche  Ceslalt  begleitet.  Aber  indem  die 
freie  Kraft  der  Menschheit  sich  jener  physischen  Schwade 
zur  Seite  stelli,  bringt  sie  das  Bild  einer  moralischen,  durch 
sich  selbst  gemäfsiglen  Stärke  hervor,  und  eben  so  wird 
jene  Naturabhängigkeit  in  eine  freiwillige  Unterwerfung 
miter  ein  selbstgegebenes  Gesetz  verwandelt.  Gleich  un- 
gehemmte Kraft  spricht  daher  aus  der  männlichen  und  weib- 
lichen Bildung,  nur  dafs  sie  in  der  ersCeren  sich  über  einen 
schrankenlosen  Wirkungskreis  zu  verbreiten,  in  der  letxte- 
ren  sich  freiwillig  zu  mäfsigen  scheint 

Weil  aber  beide  Geschlechter  nie  der  Endlichkeit  eni* 
fliehn,  so  setzt  sich  dieser  id^alischen  Vollendung  der  Ge- 
stalt in  beiden  ein  ewiges  Hindernifs  entgegen;  und  nie  ist 
die  höchste  Schönheit  in  der  Wirklichkeit  erreichbar.  Das 
Endliche  müfsle  zum  Unendlichen  werden ,  wenn  jenes 
Gleichgewicht  in  der  Erscheinung  dargestellt  werden  sollte, 
und  selbst  dann  würde  kein  menschlicher  Sinn  es  aufzu- 
fassen vermögen.  Allein  auch  hier  zeigt  der  Ausdruck  des 
zweifachen  Geschlechtscharakters  einen  Weg,  sich  dem  Ziele 
zu  nahem,  und  auch  dem  Betrachter  kommt  er  zu  Hülfe. 
der  sich  von  der  Erscheinung  zur  Idee  zu  erheben  ver- 
sucht. Da  beide  Geschlechtsbildungen  mit  der  rein  niensch- 
Uphen  verwandt  sind,  so  wecken  sie  beide  das  Gefühl  ach- 
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Icr  Schönheit  in  ihm ;  da  aber  jede  eine  besondere  Gal- 
lurig  ausmaciiC,  so  wird  auch  seine  Aufmerksamkeit  durch 
jeJe  vorzugsweise  auf  eine  der  beiden  Galtungen  der  Schön- 
\m[  geheftet.  Dadurch  empföngt  er  beide  Elemente  des 
Ideals  einzehi  und  in  versländlicher  Klarheil,  ohne  dafa 
doch  die  Einheil  aufgelöst  wird,  in  welcher  das  Wesen  des- 
selben  besteht.  Ungestört  kann  er  es  nun  durch  die  Sdhö- 
pfungskraft  seiner  Phantasie  »u  bilden  versuchen,  und  sich, 
indön  er  auch  hier,  wie  überall,  von  der  W  irklichkeit  au- 
fser  ihm  nur  den  beschränkten  Stoff  enllehnt,  durch  innere 
selbsUhalige  Kraft  zur  schrankenlosen  Idee  erheben. 

Man  mag  daher  objecliv  auf  die  Bildung  der  Geschlech- 
(cr  selbst,  oder  subjectiv  auf  den  Eindmck  sehen,  den  sie 
hervorbringen;   so  mu(s  der  GeschlechUcharakter,  der  nur 
i«  Verglcichung  mit  deui  Ideal  eine  einengende  Gränze  ist, 
ia  Rücksicht  auf  die  Schranken  endlicher  Naluren  vielmehr 
ein  MiUel  zur  Vollkommenheit  heifsen.    Der  Ausdruck  des 
männlichen  hebt  in  der  Besliramtheit  der  Züge  die  Herr- 
schaft der  Form  mehr  heraus,  und  da  ihn  der  Ausdruck 
der  reinen  Menschheil  mUdemd  begleilet,  so  kann  er  sich 
nicht  weiter  vom  Ideale  entfernen ,  als  an  sich  nolhwendig 
isl,  jene  Eipe  Seite  des  letzteren  vorzugsweise  darzustellen. 
Der  Ausdruck  des  weibhchen  zeigt  in  der  Anmuth  der 
Züge  die>reiheit  des  Stoffs  in  einem  lebhafteren  Bude, 
und  mvA  auf  eben  die  Weise  von  demselben  Ausdruck  der 
reinen  Menscliheit  beherrscht.      Der  Mann  erscheint  nun 
feuriger,  das  Weib  sanfter,  als  man  sich  den  geschlechts- 
losen Menschen  denkt;    und   daher  pflegt  man  zu  sagen, 
dafe  die  männliche  Schönheit  zur  Anstrengung  auffodere, 
die  weibliche  zur  Ruhe  einlade-     Allein  diese  Ausdrücke 
schildern  nur  die  gemeine  Wirkung  der  verschiednen  Ge- 
schlechtsbildung auf  wenig  verfeinerte  Sinne,  und  vorzüg- 
üch  den  Eindruck,  welchen  die  Gestalt  des  reinen  Ge- 
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scUechls  in  dem  andern  hervorbringt.  Wenn  die  ange- 
strengte Kraft  des  Mannes  erquiekende  Rühe,  die  unbe- 
stimmte Sehnsucht  des  Weibes  bestimmende  Einheit  suclil, 
80  miifs  beiden  ihre  gegenseitige  Gestalt  Befriedigung  ge- 
währen, die  aber,  weil  sie  Bedürfnissen  entspricht,  im- 
mer eigennülaig  und  der  ästhetischen  Beurtheilung  nach- 
theilig ist. 

Wo  sich  der  Mensch    der  Betrachtung  des  Schönen 
weiht,  da  mufs  er  sich  von  aller  Parlheilichkeii  lossagen, 
und  gesclilechtsios  allein  der  Menschheit  angehören.    Nur 
in  solchen  gliiekiichen  Momenten  gelingt  es  ihm,  sein  We- 
sen zu  dem  höchsten  Gleichge^vichte  zu  stimmen,  und  die 
Kräfte,   womit  er  der  Nalur  und  womit  er  der  Gottheil 
verwandt  ist,  in  iBins  zu  verschmelzen.     Zu  diesem  Ziel 
fülirt  ihn  die  männliche  und  weibliche  Form  auf  verschie- 
denen Wegen.    Die  weibliche  bezaubert  zuerst  die  Sinne 
durch  ihre  Anmulh ;  da  aber  der  Stoff  ganz  Form,  die  schein- 
bare Willkühr   ganz  Not h wendigkeit,  und  die   Fülle  des 
sinnlichen  Reizes  nur  Ausdruck  zarter  und  feiner  Geistig- 
keit ist,  so  fliefst  die  zuerst  geweckte  sinnliche  Empfindung 
in  unentweihter  Reinheit  in  die  geistige  über.     Die  männ- 
liche fodert,  indem*  sie  zu  den  Sinnen  spricht,  unmittelbar 
zugleich  durch  Bestimmtheit  den  Geist  zur  Thätigkeit  auf; 
da  aber  die  Form  ia  ihr  als  Stoff,  die  Nothweodigkeit  als 
Freiheil,  und  die  geistige  Würde   in  dem  Gewände  siniili- 
cher  Anmuth  auitritt,  so  geht  die  zuerst   rege  gemachte 
geistige  Empfindung  in  die  sinnliche  über.     Dort  geht  das 
Gemüth  vom  Spiel  zum  Ernst,  hier  vom  Ernst  zum  Spiele; 
und  da  in  beiden  Fällen  zwei  verschiedene  Empfindungen 
entstehen,    zwischen    welchen    das   Gemüth    unaufhörlich 
schwankt,   und  die   es  immer  reproducirt;   so  bringt  jede 
beider  Bildungen  eine  gemischte  Stimmung  hervor,  in  wel- 
cher der  eigenthümliche  Charakter  einer  jeden  durch  den 
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enlgegeiigesetslen  gemafsigt  ist.  Die  weibliche  Gestalt  legi 
durch  diese  Verbindung  ihre  erschaffende,  die  männliche 
ihre  anspannende  Eigenschaft  ab;  und  indem  die  crstere 
mit  Kraft  beseelt,  die  letztere  durch  Anmath  gemafsigt  \yird, 
wirken  beide  belebend  ai^f  das  Herz.  Dagegen  hängt  die 
Zuneigung  zu  jeder  der  Formen  von  der  Uebereinstimmung 
des  eignen  Charakters  mit  dem  ihrigen  ab,  und  die  sanf* 
tere  Empfindung  wird  lieber  bei  der  weil^Ucheft,  die  mehr 
energische  bei  der  männli<ihen  Schönheit  verweilen.  In- 
dem nun  auf  diese  Wbise  cGe  Betrachtung' jeder  von  einer 
ihr  analogen  einseitigen  Stimfnüng  aüsiugehh,  aber  eine 
gemischte  hervorzubringen  pflegt,  so  wird  das  Gemüth  im- 
mer von  der  einen  für  die  andere,  und  dadurch  von  bei- 
den für  die  Ideal -Schönheit 'empfänglich  gemacht. 

Nie  wird  daher  der  Künstler,  der  nach  der  höchsten 
Wirkung  streben  'soll,  das  Sttfdinm  beider  Gestalten  von 
einander  trennen,  odei^  sich  aussc^liefslich  der  Darstellung 
Einer  widmeh  dürfen.  Ab'er  selbst  bei'  der  sorgfältigsten 
Vermeidung  einör  solchen  Einseitigkeit,  wird  er  doch  nie 
in  beiden  gleich  glucUiih  sein,  und  nie  ganz  die  Neigung 
überwinden  können,  die  ihn  überwiegend  zu  der  Einen 
hmzieht.  Denn  auch  das  Kunstgenie  fühlt  den  EiiifluCs  des 
Geschlechtscharakters,  und  das  angestrengteste  Bemühen 
nach  reinef  Idealität  wird  denselben  doch  nur  zu  vercdlen, 
schwerlich  abet  tu  vertilgen  vermögen.  Die  männliche 
Bildung  befriedigt  sichtbarer  durch  Richtigkeit  der  Verhält- 
nisse die  Anfoderungen  der  Kunst,  die  weibliche  durch 
Anmulh  der  Umrisse  die  Anfoderungen  des  Gefühls  an 
die  Schönheit.  Das  Gefühl  aber  ist  nur  dann  ein  sichrer 
.  Führer,  wenn  der  Verstand  es  ausgebildet  hat,  und  der  an- 
gehende Künstler  mufs  sich  daher  zuerst  an  der  männli- 
chen Gestalt  üben,  wo,  er  den  technischen  Theil  der  Kunst 
fest  und  deutlich  gezeichnet  findet    Erst  wenn  er  in  die- 
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sein  Studium  beträchtliche  Portschritte  gemacht  hat,  wird 
es  auch  seinem  Auge  gelingen,  dieselbe  Nothwendigkeit  der 
Form  auch  unter  der  HüUe  weiblicher  Anmuth  «i  ent- 
decken^ und  der  letzte  schwere  Schritt  seiner  Ausbildung 
wird  es  sein,  diese  Nothwendigkeit  darzustellen,  ohne  der 
Grazie  zu  schaden.  In  den  höchsten  Graden  der  Vollen- 
dung ist  die  Darstellung  der  weiblichen  Schönheit  schwe- 
rer; denn  zu  allen  Foderungen,  welche  die  männliche  an 
den  Künstler  macht,  kömmt  noch  die  schwierigste  hintu: 
indem  er  die  strengste  Gesetzmäfsigkeit  beweibt,  den  Schein 
derselben  zu  vermeiden.  Verlangt  man  hingegen  nur  ge- 
ringere Vollkommenheit,  so  ist  die  weibliche  Gestalt  wie- 
der leichter.  Denn  wenn  in  der  männlichen  jeder  Fehler 
gegen  die  Wahrheit  zu  sichtbar  ist,  und  es  schon  ein  tie- 
fes Studium  erfodert  alle  zu  vermeiden;  so  begnügt  sich 
dagegen  bei  der  weiblichen  der  mitlelmäfsige  Künstler,  so 
wie  der  gewöhnliche  Beurtheiler  mit  der  blofsen  AuDsen- 
Seite  der  Weiblichkeit,  mit  Weichheit,  GeräUigkeit  und  Reix, 
und  übersieht  darüber  leichter  wenn  nicht  wirkliche  Un- 
wahrheit, doch  wenigstens  Leere. 

Selbst  in  dem  ächten  Künstler,  der  aber  vorzugsweise 
für  weibliche  Schönheit  gestimmt  ist,  macht  zuerst  die 
Phantasie  ihre  Ansprüche  auf  sanfte  Slaligkeit  und  liebliche 
Anmuth  geltend,  und  selbst  er  fangt  von  dem  sinnlichen 
Theile  der  Kunst  an  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist),  nur 
dafs  er  nicht  auch  dabei  stehen  bleibt,  sondern  von  .da  zur 
(dee  übergeht.  Diese  sucht  er  nun  in  ilirer  höchsten  Lau- 
terkeit und  Präcision  aufzufassen  und  darzustellen;  aber 
wegen  jenes  Uebergewiclits  der  Phantasie  besitzt  er  nicht 
sowolil  Schürfe  als  Feinheit  des  Blicks,  nicht  sowohl  Kühn- 
heit als  Zartheit  der  Hand,  und  scheint  nicht  sowohl  die 
einzelnen  Züge  genau  zu  unterscheiden,  als  er  vielmehr  das 
Ganze    durch    kaum    bemerkbare   Uebergänge    verbindet 
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Gerade  umgekehrt  werden  in  dem,  mehr  für  männliche 
Schönheit  gestimmten  zuerst  die  Foderungen  des  Geistes 
auf  Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit  der  Form  rege ;  er 
iangt  von  dem  geistigen  Theile  der  Kunst  an,  ergreift  mit 
tiefeindringendem  Blick  den  Charakter  der  Gestalt,  und 
zeichnet  ihn  mit  kraftvollen  Zügen,  indem  er  ihn  zugleich 
in  anmuthige  Grazie  kleidet,  und  sich  dadurch  von  der 
Wahrheit  zur  Sehönheit  erhebt.  Zwar  ist  es  unvermeid- 
lich, bei  Schilderungen,  wie  die  hier  entworfenen  sind,  nicht 
das  noch  su  sehr  zu  trennen,  was  in  der  Wirklichkeit  in» 
mg  verbunden  ist ;  allein  unläugbar  wird  doch  ein  solches 
Uebergewicht  entgegengesetzter  Eigenschaften  in  diesen 
beiden  verschiednen  Künstleranlagen  herrschen,  und  durch 
das  Stu^Kum  des  Ideal -Schönen  zwar  vermindert,  nie  aber 
gänzKch  aufgehoben  werden.  ^ 

In  welchen  Verhältnissen  man  daher  die  verschiedne 
Geschlechlsbildung  betrachten  mag,  so  findet  man  dieselbe 
immer  in  einer  doppelten  Beziehung :  auf  sich  selbst  und 
auf  das  Ideal ;  und  eben  so  wie  beide  Geschlechter  durch 
ihre  innem,  sich  gegenseitig  unterstützenden  Anlagen  die 
menschliehe  Kraft,  über  den  Kreis  der  Endlichkeit  liinaus^ 
erweitem,  so  fuhren  sie  durch  ihre  äufsere  verschiedne  Ge-^ 
stall  das  Schönheitsgefühl  dem  Ideal  entgegen.  Denn  so 
schwer  sich  auch  die  äufsere  Bildung  aus  der  innern  or-^ 
ganischen  Bestimmung  verständlich  machen  läfst,  so  beloh- 
nend ist  es  doch,  selbst  den  verborgnen  Zusammenhang 
der  Natur  aufzusuchen;  und  hier  bedarf  es  keiner  mühsa-« 
•men  Anstrengung,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  keines  von 
beiden  Geschlechtern,  seiner  innern  Eigenthümlichkeit  nach, 
unter  einer  andern  Gestalt,  als  die  es  wirklich  zeigt,  zu 
erscheinen  im  Stande  war.  In  dem  männlichen  ist  Ueber- 
gewicht der  Kraft  charakteristisch  und  zwar  einer  Kraft, 
die  zu  zeugen  bestimmt  ist,  sich  schnell  zu  sammeln  ver- 
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mag,  und  immer  von  Einem  Pmiki  aus  nach  auTsen  hin 
strebt.  Mit*  Schnelligkeil  sehn  wir  sie  daher  die  Muskeln 
anspannen,  mit  Heftigkeit  sich  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  ununterbrochene  Thätigkeit  athmend,  den  ru- 
'  bigen  GenuGs  entfernen.  Dadurch  nähert  sie  sich  der  bil- 
denden Kunst,  die  eben  so,  wie  sie,  dem  lebenden  Princip 
Herrschaft  in  der  todten  Masse  verschafl^ 

Die  empfangende  Kraft  hingegen  besitzt  eine  gröbere 
Fülle;  sie  ist  mehr  gemacht,  Thätigkeit  zu  erwiedem,  als 
ursprünglich  zu  erzeugen,  aber  was  ihr  an  Feuer  gebncht, 
das  ersetzt  sie  durch  Beharrliphkeit  Durch  ununterbro- 
chene Stäligkeit  der  Umrisse,  Zartheit  und  Weichheit  kün- 
digt sich  daher  die  Weiblichkeit  auch  in  der  äuisem  Ge- 
stalt an,  und  ertheilt  derselben  dadurch,  seihst  wenn  ihr 
die  Schönheit  f^hlt,  doch  wenigstens  immer  den  Reiz  des 
Angenehmen,  das  so  oft  mit  dem  eigentlich  Schönen  ver- 
wechselt wird.  Da  sie  nun  zugleich  keinem  Theil  sich 
überwiegend  vorzudrängen  verstattet,  und  nur  die  Jiöchsle 
sinnUche  Einheit  ihr  vollkommen  entspricht,  so  steht  die 
weibliche  Gestalt  überhaupt  der  Schönheit  näher,  als  die 
männliche,  und  hat  selbst  da  wenigstens  die  Form  dersel- 
ben,  wo  sie  auch  ihren  Gehalt  entbehrt.  Denn  da  Freiheit 
von  allem  Zwang  die  Seele  jeder  Schönheit  ist,  und  die 
ächte  Schönheit  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dals  sie 
mit  dieser  Eigenschaft  die  höchste  Realität  und  Bestimmt- 
heit verbindet,  so  muOs  schon  die  blobe  Stätigkeit,  Flüs-% 
sigkeit  und  Kühnheit'  der  Formen  als  ein  Analogon  der 
Schönheit  erscheinen,  weil  sie  jenen  wesentUchen  Charak- 
ter derselben  an  sich  trägt.  Hierauf  gründet  sich  unstrei- 
tig die  Foderung  der  Schönheit,  die  man  vorzugsweise  vor 
dem  männlichen  Gesclüecht  an  das  weibliche  richtet  Bei 
dem  RIann  ist  die  Schönlieit  eine  Zugabe  und  ein  freies 
Geschenk  der,  über  den  einseitigen  Geschleditscharakler 
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siegenden  Menschheit  in  ihm;  von  dem. Weibe  wird  sie 
als  eine  Schuld^  die  das  Geschlecht  enirichlet,  wie  die 
Weiblichkeit  selbst^  verlangt.  Wie  diese,  kann  sie  daher 
auch  bei  der  Beurtheilung  des  Innern  in  Betrachtung  kom- 
men, und  gewissennafsen  zur  Pffichi  gemacht  werden ;  denn 
der  innere  Charakter  der  Weiblichkeit  kann  keinen  andern 
Ausdruck  als  Schönheit  haben.  Mit  Unrecht  aber  würde 
man  diese  noch  gehaltlose  Schönheit,  die  .nur  eine  eigene 
beschränkte  Gattung  ist ,  mit  jener  ächten  und  idealischen 
verwechseln,  zu  welcher  vielmehr  jedes  Geschlecht  sich 
nur  dadurch  erhebt,  dafs  es  die  reine  Menschheit  mehr  in 
sich  gellend  zu  machen,  das  männliche,  dafs  es  mehr  Frei- 
heit, das  weibliche,  dafs  es  mehr  Nothwendigkeit  zu  erlan- 
gen  versucht 

^icht  immer  aber  wird  durch  diefs  doppelte  Bemühen 
&t  eigentliche  Schönheit  erhöht.  Sehr  oft  erhält  die  Ge- 
stalt nur  einen  lebhafteren  Ausdruck  dadurch,  und  der 
Ausdruck  ist  wesentlich  von  der  Schönheit  verschieden. 
Zwar  werden  in  der  Erfahrung  oft  beide  mit  einander  ver- 
wechselt, und  nicht,  selten  hören  wir  Bildungen  schön  nen- 
nen, die  blofs  interessant  heifsen  dürften.  Wie  sonst  so 
oft  durch  die  Sinnlichkeit,  so  wird  hier  das  ästhetische  Ge- 
fühl durch  den  Verstand  irre  geführt,  und  es  bestätigt  sich 
aufs  neue,  wie  selten  die  harmonische  Stimmung  des  Ge- 
muths  ist,  welche  allein  für  Schönheit  empränglich  macht 
Wo  der  Ausdruck  vorwaltet,  da  beherrscht  das  Gemüth 
£e  Züge,  und  hindert  sie,  ihrer  eignen  Freiheit  zu  folgen. 
Daher  erklärt  sich  eine  solche  Bildung  nicht,  wie  die  blob 
ästhetische,  durch  sich  selbst  und  die  Aufmerksamkeit  wird 
von  der  äulsem  Gestalt  auf  den  innem  Charakter  gezogen, 
Die  blofs  gelallige  Bildung  hingegen  verkündigt  die  höchste 
Freiheit  der  Züge ;  an  keinen  bestimmten  Ausdruck  gebun- 
den, überlassen  sie  sich  allein  einer  anmutlugen  StStigkeit 


Darum  wird  s^\pr  hier  das  Äuge  nicbi  von  der  Geslall 
hinweg  zu  etwas  anderm  hinübergefuhrt,  aber  es  isl  ihm 
gleich  unmöglich  auf  dieser  Leerheit. zu  verweilen.  Nur 
die  schöne  Gestalt,  die  zwischen  beiden  in  der  Milte  siebt, 
enthalt  in  sich  vollendet,  zugleich  alles,  wa3  dem  Sinn  und 
was  dem  Geiste  genügt,  und  nur  in  ihr  ist  der  inhaltvoliste 
Ausdruck  zugleich  mit  der  freiesten  Anmuih  der  Züge  ver- 
bunden. Darum  aber  findet  nun  auch  der  Betrachter  in 
ihr  seine  kühnsten  Erwartungen  überlroflen,  und  da  er 
das  ganze  Wesen  in  vollkommener  Einheit  erblickt,  so 
trennt  seine  Phantasie  nicht  mehr  die  äufsre  Gestalt  von 
der  innem  Bedeutung.  Also  nicht  deswegen,  weil  ihr  der 
Charakter  mangelt,  sondern  deswegen,  weil  sie  ilm  nicht 
auf  Unkosten  der  Freiheit  hervorstechen  läfsl,  ist  die  Schön- 
heit von  dem  Ausdruck  zu  milersclieiden.  Indem  sich  der 
letztere  blofs,  auf  die  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes,  also  auf  eine  enge  Wirklichkeit  beschränkt,  drückt 
die  Schönheit  vielmehr  das  Total  des  Charakters,  und 
das  unendliche  Vermögen  desselben  aus,  aus  welchem  alle 
einzelnen  Aeufserungen  fliefsen.  Da  aber  das  UnendUche 
in  der  Erscheinung  unerreichbar  ist,  so  bleibt  freilich  auch 
die  höchste  menschliche  Schönheit  in  gewissem  Verstände 
nur  Ausdruck,  und  so  kommt  es  nur  daranf  an»  den  letzte- 
ren der  Schönheit  zu  nähern.  Von  einem  Bilde  des  vor- 
übergehenden Affekts  muls  er  zu  einem  Bilde  des  bleiben- 
den Charakters  erhoben  werden  ,*  und  zwar  eines  Charak- 
ters, der  nicht  blofs  von  einer  Seite,  sondern  von  aUen  har- 
monisch ausgebildet  ist. 

Eine  aufifallende  Erscheinung  ist  es,  dafs,  obgleich  der 
Ausdruck  der  Schönheit  sogar  Gefahr  droht,  dennoch  der 
bessere  Geschmack  unsers  Zeilalters  fast  ausschlieÜBlich  auf 
ihn  gerichtet  ist  Sowohl  in  Gemälden  als  in  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  vergessen  wir  Grazie  und  Scbönbeil 
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über  der  Zeichnung  der  Charaktere,  und  oft  nur  der  mo* 
menlanen  leidenschafUichen  Stimmung  derselben ;  dem  Dich- 
ter übersehen  wir  Fehler  der  Composition  des  Ganzen,  auf 
welcher  die  Schönheit  beruht,  wenn  er  uns  nur  durch  Cha- 
rakter-Ausdruck Genüge  leistet,  und  eben  so  verzeihen  wir 
dem  Schriftsteller  überhaupt  Mangel  an  kunstvoller  £inheit 
der  Darstellung,  wenn  er  uns  nur  durch  kühne  und  origi- 
nelle Wendungen  interessirt.  Der  wahre  Tonkünstler,  der 
sich  über  den  willkührlichen  Ausspruch  der  Mode  hinaus- 
setzt, führet  eine  ähnliche  Klage,  und  wer  sich  gewöhnt 
hal,  das  Gesetz  der  Schönheit  auch  auf  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens  anzuwenden,  der  rnuDs  in  unserm  Umgang, 
UQserjn  Anstand,  unsem  Sitlea  sehr  oft  die  uöthige  Grazie 
und  das  Bestreben  nach  ächter  Schönheit  vermissen,  so 
sehr  auch  der  Verstand  durch  den  innern  Gehalt  und  Cha- 
rakter im  einzelnen  befriedigt  wird.  Kaum  ist>es  möglich, 
sich  hiebei  nicht  an  den  Einfluls  zu  erinnern,  welchen  zwei 
Nationen  von  ganz  entgegengesetzteot  Charakter  nach  und 
nach  auf  unsem  Geschmack  ausgeübt  haben,  und  seine 
Blicke  nicht  erwartungsvoll  auf  eine  dritte  zu  richten,  welche 
den  Gehalt,  wie  die  Form,  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte 
und  beiden  einander  zu  verdrängen  wehrte,  wenn  sidi  von 
einem  besondem  Nationalcharakter  die  Vollendung  erwar- 
ten lielise,  die  nur  das  Werk  des  allgemeinen  Yemunftcha- 
rakters  sein  kann.  Aber  so  unmöglich  es  auch  ist,  anders 
ab  auf  diesem  Weg  zu  der  ächten  Schönheit  hindurch  zu 
dringen,  so  sehr  ist  man  v^eder  in  Gefahr,  gerade  auf  die- 
sem Weg  sie  gänzlich  zu  verfehlen. 

.  Noch  mehr  ak  die  Schönheit  selbst,  muCs  die  Weib- 
lichkeit von  dieser  Gefahr  bedroht  werden,  da  sie  nicht 
Uols  der  Schönheit  so  nah  verwandt  ist,  sondern  sich  ihr 
gerade  von  derjenigen  Seite  nähert,  weiche  durch  den  Aus- 
^ck  verloren  geht;  und  in  der  That  möbte  man  für  die 
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ächte  Weiblichkeit  im  Ausdruck  besorgt  sein,  wenn  oian 
jenem  herrschenden  Zeitgeschmack  einen  Einflufs  auf  weib- 
liche Bildung  Eulrauen  dürfte.  Denn  auch  hier  ivird  nicht 
seilen  das  Anziehende  mit  dem  Schönen  verwechselt,  und 
unter  den  verschiedenen  Arten  des  Ausdrucks  selbst,  dem 
stärker  hervorstechenden  der  mehr  sanfte  und  gefällige 
nachgesetzt  Wie  es  überhaupt  das  Schicksal  der  Weiber 
ist,  weit  öfter  den  einseiligen  Federungen  der  Sinne  oder 
des  Verstandes,  als  dem  Urtheil  reiner  Empfindung  unter* 
worfen  zu  werden,  so  wird  auch  bei  Beurlheilung  ihrer 
Schönheit,  (wenn  man  sich  ja  über  das  Sinnliche  erhebt) 
noch  zu  sehr  auf  irgend  einen  hervorstechenden  Ausdruck 
von  Geist,  Witz  und  Lebhaftigkeit  Rücksicht  genommen, 
und  dagegen  zu  leicht  der  Ausdruck  eines  ruhigen,  aber 
sanften  und  zarten  Gefühls  überselm.  Auch  jetzt  noch  hat 
man  sich  nicht  ganz  entwöhnt,  nur,  was  piquant  ist,  zu 
suchen,  und  gleich  als  wäre  man  sich  seiner  Schlafflieit 
bewulst,  überall  einen  erweckenden  Reiz  zu  verlangen. 
Darum  wird  gerade  der  höchste  Charakterausdruck,  dessen 
durchgängige  Harmonie  der  Schönheit  am  meisten  empfäng- 
lich ist,  aucK  jetzt  noch  am  meisten  verkannt i  und  der 
mehr  in  die  Augen  fallende  Glanz  des  Verstandes  dem  be- 
scheidenen Ausdruck  der  Empfindung  vorgezogen,  die  sich 
nur  durch  Ueberspannung  interessant  machen  kann.  Gerade 
die  ächtweiblichen  Gestalten,  die  nichts  Ausgezeichnetes' 
besitzen,  aus  welchen  aber  Zartheit  des  Gefühls,  ruhige 
Sittsamkeit,  und  ein  anspruchloser  Eifer  für  alles  Wahre 
mid  Gute  spricht,  werden  mit  dem  zweideutigen  Lobe  su- 
rückgewiesen,  womit  man  die  blolse  Herzensgute  mehr  zu 
beschämen  als  zu  belohnen  pflegt  Nichts  aber  ist  dem 
Charakter  wahrer  Weiblichkeit  in  der  äuisem  Bildung  ver- 
derblicher,  als  diese  Stiounung  des  Geschmacks,  £e,  ob- 
gleich sie  sichi  der  besseren  Richtung  des  Zeitalters  nach, 


257 

ifarem  Ende  naht,  und*  bald  nicht  Aehr  die  herrschende 
sein  dürfte,  doch  noch  immer  zu  aUgemein  ist.  Denn  da 
die  Eigenthiinilichkeit .  der  weibtichen  Geitalt  auf  Freiheit 
und  Harmenie  des  Ganzen  beruht,  der  Aüfidnick  aber  im- 
mer einaehie  Züge  mehr  oder  minder  heraiufthebt,  50  mufii 
er  mit  demsetben  in  einem  nolhweodigen  Widerstreit  ate-^ 
hen,  und  sehr  oft  wird  man  die  Unweibtiehkeit  genvüsaer 
Bildungen  in  der  blo&eib  Starke  des  Ausdrucks .  gegründet 
finden. 

Wer  indeja  vosa  der  Vollkommenheit  der  w^lieben 
Gestalt,  selbst  in  ihrer  Uni^hängigkeil  von  der  Schönheiti 
durchdrungen  ist,  der  wird  derselben  deshalb  nicht  w^l^i'j 
ger  Ausdruck  beimessen  wollen,  als  der  männlichea- .  Sie 
mofa  ^elmehr,  da  siei  sich  ihrer  Natur  nach  wenijger  an 
den  Verstand,  als  an  die  Sinne  wendet,  noch  sorgfifll^et 
Leerheit  vermeiden.  Zwar  sind  die  Grenzen,  innerhalb 
weicher  der  Ausdruck  spielen  darf,  in  der  weiblichen  Ge- 
stalt gewi&  enger  gezogen ,  Hur  dafs  der  weibliche  Körper 
durch  seine  gröbere  Gesehmeidi^eit  feinere  Verscb&eden-f 
heiten  bemerkbar  zu  machen  lahig  ist,  und  dadurch;  vor«*^ 
ugsweise  Feinheil  des  Ajuadrucks  besitzt  Denn  nicht  ia 
^Mtteben,  scharf  gezeichnelen  Zügen,  sondern  innig  in  die 
game  Gestalt  verwebt,  auf  deii  ersten  Blick  kaum  bemerke 
bar)  und  in  edl0  Eanfacfadbeit  gekleidet  mufs  sich  der  innere 
Charakter  tH  wahrhaft  weiblichen  Bildungen  dareleüen«  Ist 
aber  ^ese  vollkomod^ne  Harmonie,  unerreichbar,  so  ist  ea 
sogar  weiblicher,  wenn  die  Seele  sich  mir .  durchzuUlckea 
genügt,  als.  wenn  sie  siqh  vorzudrängen  stxlebt  Uiisireitii^ 
ist  also  die  weibUche  Schönheit  mit  dem .  Ausdrod^,  aber 
our  mit  dem  höchsten  verträglich.  Nnur  der  Charaktery 
nicht  der  beschriUiki^  Zustand  vorüberg^ender  Neigungen 
und  Affekte  stellt  sich  mit.  Glück  in  ihr  dar,  midi  auch  je^ 
Qer  nur  in  4€»r  hfirmciniieh^A  ^inbeit  seiner  Kräfte,  und 
u  17 
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der  Totalität  seiner  Anlagen.  Leichter  vereUittel  daher  die 
Weiblichkeit  den  Ausdrock  der  Phantasie  und  Empfindung, 
hh  des  Verstandes 9  da  dieser  «<Ar  airf  Trennung,  wie 
jene  m(  Verbindung,  gericiuel  ist  AUein  selbst  die  Ver- 
atandeikrafte  wirken  in  dem  Weibe  weniger  trennend  als 
verbindend,  woraus  Torxugsweise  die  eigenthfintliche  Er- 
sdieimmg  entspringt,  die  wir  Geist  nennen,  und  die  der 
Mann  nieht  immer  mit  gleicher  Leichtigkeit  erwirbt.  Durch- 
ausv  stehen  daher  Schönheit  und  Weiblichkeit  in  gleicheiD 
Verhältnis  aum  Ausdruck  in  der  Gestate;  auf  gleiche  Weise 
dr^t  er  beiden  Gefahr  >  und  auf  gleiehe  Weise  ist  er  mit 
beiden  lu  vereinigen. 

Gai»  anders  verliäli  sieh  dagegen  der  Ausdruck  tor 
Bigenthihniiohkeit  der  niKnnltcben  Bitdung.  Er  mag  auf 
einaehien  hervorstechenden  Zügen  beruhen,  oder  in  #e 
ganze  übrige  Gestalt  feiner  verflochten  seyn,  sidi  vonträiH 
gen  oder  bescheidner  eurückstehn;  so  kann  er  fcwar  durch 
deme  Stiirke  die  Sehbnhett  beleidigen,  weiche  immer  beide 
Geschlechter  einander  näher  fahrt,  aber  das  Chamtrterisli- 
sehe  der  Mätinlidikeit  wird  dabei  eher  gewinnen,  als  ver- 
fieren.  Ist  er  daher  bei  dem  weibliehen  Geschleehl  mehr 
versteckt)  als  sich  von  der  reih  mensddiehen  Gestalt  er- 
warten liefse>  so  ist  er  bei  dem  mfinnlieheA  dei^ieher  aus* 
gesprochen.  Deutlicher  ßäk  er  daher  auch  in  dier  mann- 
Kohm  Bildung  ins  Auge  >  da  er  bei  der  weibÜdien  dem 
nngeäbten  Blick  sogar  oft  entgeht.  Weil  aber  die  Deber- 
einstimmung  m  der  mSnnlmhen  Gedtnll  mehr  gedacht  als 
empftmden  wird>  so  aehetnt  der  mftnfriiche  Aus^brudc  oft 
fttliiseftafter  nhd  sonderbarer^  als  der  weibUthe,  der  mit 
der  ganaeti  Oestail  in  Verbindung  steht,  nnd  dür^Ät  die« 
sdbe  erklärt  wird.  Eben  darum  aber  erfordert  der  letz- 
tere, um  vellkommeh  verstanden  zi»  werdeh,  dnen  roß 
Natur  femeii  und  vieKach  geübien  Tukt^  jeider  mehr  ein- 
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besdaimung  und  den  Verrichtungen  des  auTsern  aütägli- 
cfaen  Lebens  herab,  oder  geht  zu  Beschäftigungen  über, 
die  eigentfiefa  nicht  zu  seinem  Kreise  gehören.  Denn  auch 
hier  ist  die  Weiblichkeit,  sobald  man  die  Gränzen  des  blo- 
Csen  Naiurawecks  verlälst,  nur  das  höchste  zu  geben  ge- 
scliaffen,  und  wer  sich  mit  andern  Foderungen  an  sie  wen- 
det, der  beweist  Uols  seine  UnkenntniCs  des  Geschlechts. 


•  ^ 
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•oasl  Oa.  VIL  W.    Jl  V.  427  Q.  a.  a.  O.  m.)  VIIL  48a  r. 
iffMr  ^m.    539  f.  <too>tf  aoiSos:  &€tog  m.    X.  7  f.  anokag: 
«Mofriff.     11  f.  al&eioig  aXoxowi^^  aÜolf/c  a^     XL  335  f. 
Oft:  «^9.     XU.  87  f.  niimf  nakig::  niXmp  nuno^.    XIV. 
101  f.  mfßi^ua^  avßooiu  (wie  ü.  XL  678  neae  Wotf.  Aus^. 
679)  445  f.  i&4X^:'  i&tXti  (wegen  des  vorkergehenden  «i) 
XV.  105  L  #r^*  #9«^  el  nmlof:  i^&*  iaap  cl  n.  ^nack 
tiner  besondern  Attmahine,  welche  die  elt^  Grammaüker 
iiier  machten,  datnil  niefat  ol  als  Nominativ  m  neftAet  ge- 
logen würde)  XVUI.  356  f.  1^  <;p  m'  iSiXng^  ^  af  u  i&i- 
loic.    XXn.  14  f.  atr  oL     Batrachom.  246  f.  griyfi:  t^yt^ 
lind  um  einige  noch  wichtigere  zusammeniiistellen:   XIIL 
439  f.  %m — iihfkixY^v^  »• — idtfiaf^p   (•vergL   ML  I.  631. 
m  302).     XIV.  92  f.  «^t/Y  ^1  ip9i»m:  wit  im  7.    XVL 
387  f.  ßwXaa^tt  ßoJiio^B.   XVIU.  359  f.  iV4h»  J^ifm:  i¥&a 
tiym.    XIX.  690  f.  &u  ftoif  w  %i  fMi.    Voraftgüch  aber 
hal  der  Herausgeber  defn  ganzen  Text  in  Abriebt  auf  die 
Accentoation   und   Orthographie   überiiaupt,  im   weitesten 
Sinne  dieses  Worts,   durchaus   umgeformt,  und  mit  den 
Grundsätzen  des  gelehrten  Alterlhums,  vorzüglich  der  be- 
sten Alexandrinischen  Grammatiker,  übereinstimmend  ge- 
macht   Ueber  einige  dieser  Grundsätze  selbst,  die  tum 
Theil  vor   Bekanntmachung  der  venetianischen  Schofien 
mchl  voOständig  aufgefunden  werden  konnten,  hat  er  steh 
m  der  Vorrede  erklärt,  und  damit  den  Freunden  der  grie- 
<^hen  Literatur  ein  neues  schatzbares  Geschenk  gemacht, 
da  es  jetzt  z.  B.  mOglich  ist,  die  verwickelte  Lehre  der 
Anastrophe,  über  welche  bi^er  mir  höchst  unbestimmte 
BtgriOe  herrschten,  iii  einigen  wenigen  allgemeinen  R,e- 
g^h,  (unter  denen  wir  nur  diejenigen,  welche  oic  betreffen, 
vermissen)  tn  übersehen.    Ueberhaupt  läfst  sich,  nachdem 
nun  durdi  diese  Wolfische  Ausgabe  der  Odyssee,  wid  die 
^1^0  erschienene  der41iade»  ein  vollständiges  Musler  einer 
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Texlberichtigung.von  dieser  Seite  tbey  der  wir  Uet  aUan 
•verweilen)  gegeben  ist,  die  Hoffnung  sehfipfen,  dab  auch 
die  künAigen  Herausgeber  der  Classiker,  wenigiiens  durch 
diese  Erieichierung  au^emuniert,  ihre  Aufmerksamk^t  end- 
lich auf  diese  Dinge  richten,  und  die  Meislerwerke  des 
AUerihums  auch  in  dieser  Rücksicht  in.  ihrer  wahren  Ge- 
flUili  herstellen  werden;  —  eine  Hoflnungy  die  freylich  vie- 
len hechsi  unbedeutend  Schemen  wird/  es.  aber  wahrlieh 
am  wenigsten  in  einem  Zeiträume  ist,  in  welchem  die  Kri- 
tik schon  offenbar  an  schwankender  Unbestimmtheit  krank 
üegl,  und  in  weichem  (einige,  seltene Ausjiahmeii  ahgerech- 
^^)  gerade  gründliche  GenauigLeit  am  meisten  vermilst 
wdrd.  I  D^r  Herausg,  erklärt  sich  a^  mehreren  Stellen  der 
Yerrede  bald  ernsthaft,  bald  mit  feiner  Ironie  über  die 
Sitte«  diese  graounatikalischen  Dinge  als  geringfügige  Klei- 
nigkeiten au  verachten,  gegen  welche  schon  allein  die  Be- 
trachtung sprechen  sollte,,  wie  subtil  die  elifin  Tlieoristen 
von  Aristoteles  an  über  diese  Gegenstände  zu  räsonnireD 
pflegten.  Und  gewifs  ist  es  auch  nirgends  so  sehr,  als  in 
der  Kritik  der  Fall,  daüs  selbst  das  Kleinste  in  sehr  naher 
Beziehung  auf  das  Wichtigste  sieht  Denn  um  die  Denk- 
mäler des  Allerlhums,  so  viel  es  möglich  ist^  wieder  in  ih- 
rer Aechtheit  herzustellen,  darf  auch  die  geringfügigste 
Kleinigkeit  picht  verabsäumt  werden,  sobald  sie  nur  irgend 
dasu  dienen  kann,  diese  Aechtheii  zu  erkennen,  oder  gleich- 
sam festzuhalten.  Ueberhaupl  aber  ist  es  schwer  zu  sa- 
gen, was  denn  eigeutlich  Kleinigkeit  heifSsen  solle?  Für 
denjenigeu,  der  sich  gewöhnt  hat,  irge^nd  ein  Fach  der 
Wissenschaften  mit  philosophischem  Geißt  tu  studiren,  hat 
kein  TheU  desselben  eine  abgesonderte  Wichtigkeit,  son- 
dern jeder  erhält  dieselbe  nur  durch  sein  Yerhällnils  zum 
Ganzen.  Nur  durch  den  Gesichtspunkt  aufis  Ganze,  nicht 
aber  durch  flüchtiges  Vorübergehn  vor  dem  scheinbar  Ge- 


lingiugigen}  unlerscheidet  sich  die  geisivoUe  Behandlung 
von  der  pedfuilischei).  Nun  «her  hängt  in.  den  Wissen* 
Schäften  alles  luit  allem  zusanunent  und  wenn  der  Kritiker 
2.  B.  die  Sprache  in  ihreixi  ganzen  Umfange  studiren  mub, 
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SO  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  er  z.  B.  Accentuation 
uod  Orthographie  übergehen,  oder  dodi  nicht  erschöpfend, 
sondern  aUenfoUfi  nur  bis  auf  einen  gewissen  beliebigen 
Grad  studiren  könne.  Wie  viel  aber  von  der  Kennlnife  der 
Lehre  der  Accentuation,  und  gerade  in  ihren  bisher  weni- 
ger bemerkten  Feiubeitett  abhlingUy  davon  führt  der  YL 
vorzügbch  S\  XY  ein  merkwürdiges  Beyspiel  bey  Gelegen^ 
heil  der  pronpminou^  iyulmnäif  und  o^ ^qTovoi;/i«Vaiy  an. 
lo  der  bekannteQ  Stelle  der  Uias  niinüich  (Y,  116),  wo 
Diomedes  die  Min,erva  um  Beystand  anruft,  lieps  nvm.  bisr 
her  durchaus  in  allen  Uebersetzungen  den  Helden  sagen: 
„wenn  Du  mir  und  dem  Yater  sonst  bejstandest,  so  stehe 
mr  jHxi  bey''  (eben  als  würde  eintn  iftol  ual  nc^gi  ge- 
lesen) da  er  sidi  doch,  wenn  man  genau  dem  in  alleq 
Ausgaben  vorkommenden  Accente  folgt  {$inwi  fAOi  u.  n«) 
mit  wahrhaft  griechischer,  auch  dem  Heldenalter  nicht  frem- 
den Bescheidenheit  so  ausdrückt:  „Wenn  Du  einst  meinem 
Vater  beystandest,  so  stehe  nun  auch  mir  bey.'"  Schwer- 
lich wurden  sich  manche^  die  stolz  darauf  zu  thun  schei- 
nen, nur  den  Geist  und  den  ästhetischen  Gehalt  der  Alten 
autkusuchei^  eingebildet  haben,  da(s  mangelhafte  Kenntnils 
der  Accentuation  sie  dahm  bringen  köimte,  der  Zartheit  ei- 
nes Heldencbaraklers  Unrecht  zu  thun.  Allein  selbst  wo 
der  Einflufe  der  Lehre  von  der  Accentuation  auf  den  Sinn 
nicht  so  offenbar  ist,  als  hier,  giebt  sie  doch  oft  eine  drin- 
gende Yeranlassung^  nicht  nur  in  den  Sinn  einzelner  Stel- 
len, sondern  in  die  Natur  der  Sprache  und  der  Wortfü- 
gung überhaupt  liefer  einzugehen,  und  auch  hiezu  liefert 
diese  Yorre4e  einige  treßliche  ßelege-    £s  ist  nämlich  be- 


kaiuil,  dafs,  Mfenn  das  Nomen  ^  eu  welchem  eine  Präposi- 
tion gehört,  vor  derselben  vorausgeht ,  die  Priiposilion  als- 
dann in  der  Regel  ihren  Accenl  von  der  letzten  S^be  auf 
die  erste  surtickrieht,  damit  sie  in  der  Aussprache  mil  dem 
vorhergehenden,  nicht  aber  mit  dem  folgenden  Worte  ver- 
bunden werde.  Ist  nun  der  Fall  so,  dafs  einige  Worte 
später  ein  Verbum  folgt,  mit  dem  die  Präposition  woU 
sonst  auch  verbunden  tu  werd^  pQcgt  (wie  b.  B.  Od.  lil. 
40B.  IX.  6.  U.  X.274  XXIII.  561)  so  ist  eine  doppelte 
Beziehung  der  Präposition  auf  das  Verbum  vorwärts  and 
^uf  das  Nomen  rückwärts  möglich ,  von  welchen  jede  eine 
verschiedene  Stellung  des  Accents  erfodert,  und  hier  hangt 
nun  die  Entscheidung,  die  nicht  in  allen  Füllen  dieselbe  seyn 
kann,  von  einer  foinen  Untersuchung  der  Natur  der  Wod- 
fiigung  und  der  Aussprache  überhaupt,  der  Eigenthiimlich- 
keit  der  griechischen  Sprache  insbesondre,  und,  sogar  der 
Sitte  des  besondem  Zeitalters  und  Schriftstellers  ab.  So 
'bemerkt  der  Herausg.  bey  dieser  Gelegenheit,  z.  B.  S.  XXV 
sehr  scharfsinnig,  dafs  in  der  allen  Homerischen  Sprache 
"Sber  die  Trennung  der  Präpositionen  von  ihren  Vcrbis, 
\taA  itber  die  Tmesis  liberhaupt  anders,  als  in  der  spaleren 
geurtheill  werden  müsse,  da  jene  noch  freyer  trennt,  was 
^iese  regelmäüsiger  verbindet  Auf  diese  Weise  leitet  sbo 
die  Accentualion  selbst,  und  gerade  durch  ihre  sogenann- 
ten Spitefindigkeiien  auf  eben  die  Dinge ,  die  man  feist  so 
Dft  im  Munde  führt,  auf  Sprachphilosophie,  Geist  des  Zeit- 
alters u.  s.  f.,  über  die  es  aber  freylich  bequemer  ist,  ober- 
flächlich zu  rasonniren,  als  gründliche,  historische  Unler- 
Buciiungen  anzustellen.  Freylich  wäre  es  nun  hiezu  nicht 
eben  nolhig,  die  Accente  wn*klich  zu  wkreihen^  genug  wenn 
man  nur  auch  auf  die  nickt  geschriebenen  achtete;  hierauf 
aber  mufs  Rec.  den  Leser  bitten,  die  Antwort  bey  dem 
Herausg.  selbst  nachzusehen.    (S.  XXi)  Bey^  den  Grieohen 


endlich,  äi  ^et^n  Omrakter  das  feinete»  «mil  aiif  dM  hoehsle 
ausgebildete  SchSnheitogeföhl  ein  hervotsleehender  Zug  isl, 
sollte  Qichi  blofe  die  Materiei  der  Gedankeftgthalt,  iondem 
aueh  die  Fomi ,  und  twar  im  t^eüestm  Sinne  d^  Worte, 
wichtig  ieheinen.  Dahin  aber  giehöri  gans  vorBü^ich  die 
Declanurtion^  der  Vortrag  der  Poene  sowohl  als  der  Prose, 
tmd  da  es  dor  Natur  der  Sache  nach  Buliierst  schwierig 
isl,  von  dieser  einen  richligto  Begriff  zu  fassen;  ^o  w&re 
es  mehr  ris  sonderbar,  wenn  mm  gerade  daqenige  Stu^ 
diom  vemachläCsigen  wollte,  was  hier  eine  enlsdiiedeMe 
Wichtigkeit  hat,  das  Studium  der  AceenMalion  und  Ortho- 
graplüe«  Immer  wird  freylich  der  Versach  vergeblich  blei- 
beb,  die  DeclamMion  der  Alten  ganz  wieder  unter  uns  heiv 
lUfileUeo^  md  den  Homer  eben  so  als  Plalo^  oder  auch  nur 
als  Longin  stt  l^sen;  aber  unlkugbar  bleibt  es  doch,  dals 
das  Studium  derselben  uns  nicht  nur  über  die  Feinheit  des 
griechischen  Organs  wichtige  Aufschlüsse,  sondern  auch 
über  unsere  eigne  Dedamation  in  unsrer  Sprache  nicht  un- 
bedeutende Winke  ertheSlt  In  dieser  letzten  Rücksicht 
iuhrt  der  Herausg.  %.  B.  die  Sorgfalt  an,  mit  welcher  die 
Griecheti  bey  apostrophirten  Wörtern  den  Consonans,  der 
lur  weggelassenen  Sylbe  gehört,  mit  der  folgenden  Sylbe 
verbanden,  da  bey  uns  ungeübte  Leser  ihn  so  oft  an  die 
vorhergehende  ansehlieben,  nnd  die  sie  beweg,  diesen  Con- 
sonans, wenn  das  Wort  am  Ende  eines  Verses  stand,  al- 
lein zu  trennen,  und  zum  Anfang  des  folgenden  hinüber- 
zuziehen, wie  z.  B.  II.  Vm.  207. 

un  Kndar  (Ol.  IH.  46.)  mulb  sogar  eih  einzelnes  sol- 
ches v  einmal  aus  dem  Ende  einer  Antistrophe  in  den  An- 
fang der  folgenden  Epode  hinUberwandent  In  der  Thal 
Uingt  attdi,  wie  jedem  nicht  ungebildeten  Ohr  auffallend 
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seyn  miiGi»  die  enigegengesciUle  Auflspradie  moht  nur  höchst 
unangenehm  y  sondern  giehi  noch  außerdem  manchmal  ui 
Zweydeutigkeiien  Anlab.  So  kann»  um  ein  Beyspiel  aus 
imaerer  ^pradie  anzuführen^,  das  apostrophirle  Imperfectma: 
ffltntt'  durch  unrichliges  Lesen  in  das  Präaeas  verwandelt 
werden,  imd  ein  lächerliches  Mifsversiandnib  derselben  Art 
eraählt  der  Scholiasl  des  Euripides  von  d^m  Aih/^iensi- 
sehen  Theater.  Als  nämlich  Orestes  beym  {luripides  (Eur. 
Or.  279)  aus  einem  Anfall  der  Raserey  erwi^t,  ruft  er 


JDie  Woge  schweigt;  ich  seh'  ^Hmk^  wieder!" 

Der  Schauspieler  Hegelochus  hielt,  als  er  diese  Rolle  spietle, 
weil  ihm  gerade  nach  der  zweyien  Sylbe  der  Odem  aus- 
ging, hinter  yaX^v  ein,  und  nun  klang  der  Vers: 

'£x  xvfiuTWv  yäg  av&ig  av  yaXtjv   ogw, 

„Die  Woge  scliweigt;  ich  seh'  da»  Wiesd  wieder!** 

•        ■  .1  .  - 

Die  Comödiendichter  versäumten  diese  Gelegenheit  nicht, 
^<^h  über  das  tragische  Theater  lustig  zu  machen.  San- 
nyrion  unter  andere  liefs  einen  Verfolgten,  der  vor  seinea 
Feinden  floh,  ausrufen: 

„Wie  niadi'  Ichs,  dafs  ich  in  eio  Loch  entschlüpfe? 

„Könnt'  ich  nor  schnell  anm  H^tsirf  werden! 

„jUlein  was  hiilf '  es  wir?    fis  käme 

„Hegelochus,  der  Tragiker,  und  scluiee 

„Laut  meinen  Feinden  ara: 

„Dia  Woge  schwelgl;  ick  »eh*  da»  Hleset  wieder!*^ 

und  auf  eine  ähnliehe  Art  wird  der  arme  Hegelochus  auch 
Von  Aristophanes  verspottet.  (S.  Ariatopfa.  Ran.  v.  304,  wo 
Bruncks  Note,  so  wie  Markland  ad  Eur.  Suppl.  901.  su 
berichtigen  ist.)  Diese  ftlaterxe,  noch  ein  wenig  weiter  ver- 
folgt, kömile  iioch  zu  andern  sehr  inleressdnlen  Bemerkun- 


gen  fuhren.  Wenn  z.  B.  in  soldieiii  Fall  gdrade  nach  ei- 
nem Apostroph  der  Sinn  einen  Abachnill  verlangt ,  wie 
ichwebend  mufs  dann  dk  griechiaehe  Stimme  beide  Wöc^ 
ler  gdudlen,  wie  sanft  sie  in  einander  haben  überflielsen 
lassen?  und  eben  so,  wenn  dieser  Fall  am  Ende  des  Ver-» 
ses  eintritt  y  da  der  Herausg.  bemerkt ,  dafs  das  Ende  des 
Verses  allemal  im  Lesen  angedeutet  wurde;  wohin  viel- 
leicht auch  gehört  y  da(s  die  griechischen  Dichter ,  vorzüg- 
lich die  lyrischen,  zu  den  Endsylben  der  Verse  gern  lange 
Sylben  wählten,  (wie  denn  namentlich  bey  Pindar  bey  wei- 
tem der  grölste  Theil  der  Endsylben  lang  ist,)  um  dadurch 
das  Schweben  und  Innehalten  der  Stimme  zu  erleichtem, 
(vergL  Marius  Victorinus  ed.  Putsch,  p.  2569.)  die  doch  ge- 
wilis  wieder  sehr  schnell  zum  folgenden  Verse  hinübereille, 
da  die  Endsylbe  des  einen  Verses  oft  durch  Position  der 
Anfangssylbe  des  andern  lang  wird,  und  die  Griechen  über- 
haupt weit  schneller,  als  wir,  dedamirten.  Aber  vielleicht 
hat  sich  Rec.  durch  das  Interesse,  das  diese,  noch  so  we- 
nig behandelte,  Materie  in  ihm  erweckte,  schon  zu  weit 
führen  lassen.  Er  begnügt  sich  daher,  nur  noch  anzumer- 
ken, dafs  der  Leser,  aulser  den  genannten  Gegenständen, 
noch  über  andere  Materien,  z.  B.  über  die  richtige  AbtKei- 
luDg  der  Wörter  (z;  B.  nqi-aßa  od.  ngig^ßa)  ^j^ifslitje 
oder  *A%QBafigy  die  *Anifi  yata,  das  y  itpakuvarntor y  die 
Verdoppelung  der  Consonanten,  und  vorzüglich  der  fünf 
Halbvocale,  die  Zusammenziehung  einher  Wörter  (z.  ß. 
aftnüayoß)  und  die  Diastole,  lehrreiche  Bemerkungen 
findet,  welche  die  Resultate  gelehrter  und  scharfsinni- 
ger Untersuchungen  sind.  Denen,  die  sich  nicht  scheuen, 
tiefer  einzugehen,  empfehlen  wir  die  Vergleichung  eini- 
ger Stellen  der  Reitzischen  Schrift  de  proaodiae  Grae* 
€06  aecetUm  imUmdiwWj  vorzüglich  p.  124  — 126  von  der 
Anaslrophe. 
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Endlich  dürfen  wir  lüdil  unbemerkt  lassen ,  daft  der 
Druck  sehr  sauber^  und  weniger  klein  und  angrufieAd  ISr 
das  Auge,  ab  in  der  vorigen  Ansgabe  ist,  und  dab  sich 
auch  dieser  Abdruck  durdi  die^  den  Wplßscheo  AuBgaben 
so  eigenlhämlichey  Correclheil  ausieichneL 


tm 


Briefe  toh  Wllheliii  t«  Hnmliolilt  an 

G.  Forster« 


I. 

Gottfng«^n  «!tpn  W.  November  1788. 

iWlichy  lieber  Herr  Hofrath,  bin  ich  seit  zwei  Tagen 
wieder  hier  angekommen,  und  ich  eifc,  Ihnen  davon  Nach- 
riehl  KU  geben,  und  Ihnen  noch  einmal  recht  herzlich  für 
die  gütige  Aufnahme  £u  danken,  durch  die  Sie  mir  mei- 
nen Aufenthalt  in  Mains  so  angenehm  machten.  Köimie 
idi  Ihnen  nur  eben  so  lebhaft  sagen,  als  ich  es  empfinde, 
wie  jene  vier  Tage  in  der  That  die  ^cklichsten  waren, 
die  ich  auf  n^einer  ganten  Reise  verlebte,  wie  angenehm 
und  unerwartet  mich  die  freundschaftliche  Gtite  überraschte, 
die  Sie  mir  erzeigten,  welch  eine  frohe  Aussicht  sie  mir 
auf  die  Zukunft  gew&hrt,  da  ich  mir  mit  der  Fortdauer 
dieser  Gesinnungen  sdimeicheln  darf!  Es  ist  im  so  gro^ 
bes  und  edles  Vergnügen,  sich  von  Mäutiern,  deren  Kopf 
und  Herz  gleich  tiefe  Achtung  ebiflMsen,  einiger  Aufmerk« 
samkeit  gewürdigt  -M  sehen ;  und  dieses  Vergnügen,  in  wie 
hekem  Grade  Heben  Sie  es  mich  nicht  geni^en!  IcK 
kann  es  Bmen  wahrlich  nichl  beschrdbea,  wie  stark  und 
wohlthSlig  die  gütige  Art  auf  mich  wirkte ,  mit  der  ^ 
midi  bei  meiner  ersten  BekssiBtsehaft  mit  Bmen  empfingen', 
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wie  die  Freundschaft  und  —  ich  darf  es  sagen  —  das 
Vertrauen,  das  Sie  mir  hernach  erwiesen!  Seyn  Sie  aber 
gewifs  überzeugt  y  mein  Theurer,  dafs  es  mir  ewig  unver- 
gefslich  seyn  wird,  und  dafs  nie  der  Wunsch  in  mir  er- 
stickt werden  wird,  Ihnen  nur  Einmal  zeigen  zu  können, 
dats  ich  so  gütiger  und  freundschaflsvoiler  Gesinnungen 
immer  würdiger  zu  werden  suche. 

Von  Mainz,  wissen  Sie,  reiste  ich  den  Rhein  hinunter 
nach  Aachen  und  Düsseldorf.  In  Aachen  blieb  ich  zehn 
Tage,  weil  mich  Dohm,  der  in  JBerUn  noch  mein  Lehrer 
war,  und  der  vielleicht  darum  noch  mehr  Freundschaft  für 
mich  hat,  nicht  eher  fortlassen  wollte,  da  ich  ihn  freilich 
nun  wohl  gewifs  in  mehreren  Jahren  nicht  wiedersehn 
werde.  Jacobi  empfing  mich  mit  der  gröfsten  und  uner- 
wartetsten Freundschaft,  mit  einer  Freundschaft,  die  mich 
stolz  gemacht  haben  würde,  wenn  ich  nicht  gewnfet  halle, 
dafs  ich  sie  allein  Ihrer  gtttigen  Empfehlung  flankte.  Ich 
wohnte  bei  ihm,  aber  ohne  die  Vermitl^lung  eines  Main- 
zers wäre  er  wohl  schwerlich  mit  einem  so  eigenüichen 
Berliner,  als  ich  bin,  mit  einem  Freunde  £ngel> ,  Hertens, 
Biester's  und  so  yieler  anderer  Aoti-Jacobiten  so  nahe  su- 
sanuBen  getreten.  Ich  bin  Ihnen  in  der  Tliai  herzlich  für 
seine  Bekanntschaft  verbunden.  Sein  Umgang  war  mir 
über  alles  interessant  Er  ist  ein  so  vortrefflicher  Kopf,  so 
reich  an  neuen,  groisen  und  tiefen  Ideen,  die  er  in  einer 
so  kbhaften ,  sdiöhen  Sprathe  vorträgt;  sein  Charakter 
scheinl  so  edel  zu  aeyn,  dafa  i<4i  in  der  That  nicht  eol- 
scheiden  mag,  ob  er  zuerst  mein  Herz  oder  meinen  Kopf 
gewonnen  hat  Er  hat  mir  erlaubt  und  versprochen,  ^^ 
Vcjrbindung  mit  ihm  durch  einen,  Briefwech&el  «u  unter- 
halten. Weiin  er,  wie  ich  boten  l^anni  Wort  häH;  ao  ver- 
siMreohe  ich. mir  npeh  sehr  viele  .angenehme  Stunden  da- 
von.   Iqh  habe  GelegepJieit  gwom^^en,  ihm  w  s^igea,  was 


Sie  mir  au^tbrag^  hatton*;  er  sprwh  mir  mit  der  grois- 
leOi  freundudiaAUfihateii  Wärme  vpn'  Ihnen ,  und'  er  hoti, 
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hbSit  Um  bald  einmal  von  Mainx  aus  besuchen  Werden. 

II. 

J&öHingt^ii  den  14.  MSi^  1769. 

Sie  Verlangen-  mrein  Urtfieil  ttber  Ihren  Aufealz  in  Ar^ 
ebenhob.  Gul  deiin^  und  gewib  mein  aufrichtiges.  Auf- 
ntie  aber  Liferalnr  haben  ihre  eigene  Schwierigkeit  Bei 
einem  kleinen  Vonraih  von  Materküien  erhallen  sie  ein 
oiagres^  amiaeliges  Anaefan,  bei  einem  gro(sen,  wie  ick 
^be,  das  Sie  vor- sieh  hatten,  ist  es  so  schwer^  die  rieh* 
|ige  Auswahl-  zu  treffen  und  man  geräth  so  leicht  in  Ge^ 
lahr,  niobi  mehr  als  ein  Namenregister  su  liefern.  Darum 
Itat  mir  die  Darslellting  in  Ihrem  Anfuita  ab  48ieiaterhaft 
;escbienen.  Eageht  allea'sa-  in  einer  Re%e,  an  einem  a& 
l^änsUich  gesponnenen  Faden  fort,  ahne  dafa  man  doch  in 
^end  einer  Stelle  die  Kunst  bemerkt,  die  dazu  gehörte, 
im  so  zu  spinnen.  VorzUglicl|  aber  hat  mir  die  Art  gefal- 
eO)  wie  Sie  den.Einfluls  des  brittischen  NaUonalgeistes  auf 
lie  Literiilttr  ae^en.  Eane  .Keuntnils  der  neuesten  Schrift- 
^er  eines  Land^^  ihre  Schriften  vu  s.  .if.  kann  immer 
;&nz  intereaaupt  .^eyUf.  aber.  4er  raiaonmrende  Leser  ver- 
ugt  doc)i  mehr^  ^r  wiU  wissen ,  .warum  die  .Schriftsteller 
n  diesem  Lande  gerade  in  diesem  und  keinem  anderen 
'eiste  schrieben^  warum  gjerade  .die$e  Zweige  der  Liter»- 
ur,  und  Ipeine  andere  blüheten?  und  das  dünkt  mich  doch, 
laben  Sie  v4>rtrefil]ch  entwickelt  Die  Stelle  vom  Refi- 
[ionszustande  in  England  ist  ganz' in  dem; Geiste  gesclirie- 
^f  in  depn  ich  jetzt  recht  vieles .  geacho^ben  wünschte. 

Dalis  Sj^  es  Jacob|  m»  Herz  gejagt  haben,  dsib  man 
om  UeberainnHclycn.  schle^hterdiij^s  keine  Idee  haben  kann, 
reut  mich  y^e^.  .Er  jl^t  vw.^  zu  sehr. Philosoph,  um  es 
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begreifen,  efUBren  ku  wotteit  Aber  er  glaiibl  es  dttdi  tti- 
sdiaiieti  SU  können.  Ich  gesiehe  Ihnen  gern,  dab  idi  da- 
von keine  Idee  habe  und  dals  ieh  fttrriile,  ea  kann  leidit 
cur  Schwärmerei  fuhren.  Ich  habe  mich  achon  in  mehre- 
ren meiner  Briefe  an  ihn  darauf  belogen,  allein  bia  jetzt 
hat  er  mir  die  Antwort  immer  erat  versprochen.  Sein 
Briefweehsei  madit  mir  sehr  viel  Freude.  Er  iai  so  au* 
fterordenflich  freundaehaftlich  gegen  midi;  und  unleugbar 
ist  er  doch  ein  Mann  von  ungewöhnlichen  GeisleakrafieD, 
und  von  einem  sehr  edlen,  wahrhaft  grofsen  Charakter. 
Die  kldnea  Schwächen  derer  bemerken  au  wnUen,  ist  mir 
immer  bei  wahrhaft  achälaungswürdigen  Männern  ein  sehr 
verad)tungawerthes  Geschäft.  Seine  Beilagen  hat  er  nir 
«uch  gescbickU  Nur  Schade,  dala  ich  gerade  die  beiden 
lebMen,  die  doch  unstreitig  die  widiligaltn  and,  während 
«einer  Krankheit  erhielt.  Die  lelate  hat  mir  auf  meislen 
gefallen.    Schien  sie  Ihnen  nicht  auch  meialeriiaA? 

III. 

]>en  20.  Juni  1780. 

Nur  zwei  Worte  des  Dankes  heute,  theuerster  FVeiini 
för  Ihren  lieben  herxlichen  Briet  Ich  hatte  mir  vorgenom- 
men, ihn  redil  ausffihrlich  m  beantworten;  aber  eine  Nsdh 
riebt,  die  ich  heute  von  unsres  Jacobfa  Reise  nach  Pyr- 
mont erhidt,  bestimmte  mich,  schon  morgen  früh  um  3  Ulir 
nach  Hannover  au  reisen,  um  ihn  da  su  sehn.  Nach  Pp 
mont  kommt  er  Kir  meine  Absichten  su  spät.  In  wenigen 
Tagen  bin  idi  wieder  hier,  und  dann,  bester  Forster,  er- 
hallen Sie  vollständige  Nachrichten. 

Leben  Sie  indefr  recht  wohl,  und  griUsen  Sie  Ihre 
liebe  Frau  tMisendmal.  Was  macht  Ihre  Gesun^eil?  Scho- 
nen Sie  aicb  doch  ja.  Auch  das  bischen  Genuls  dieses  Er- 
^niebens  ist  doch  so  vid  immer  werth,  uiid  wie  vfd  mehr 
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die  reiebe  Gdegenheit  tu  wiriken?  V^neihea  Sie  4iese 
elenden  Zeileik  Aber  idi  wollte  ungern  noch  acht  Tage 
hingehen  lassen,  eh'  ieh  Ihnen  wenigstens  mit  Einem  Worte 
aagte^  wie  innig  ich  Sie  liebe. 

Ewig  Ihr  Humboldt. 

IV. 

Den  1.  Jttü  179». 

Hier  bin  ich  wieder ,  theuerster  Freund,  von  meiner 
haimöversdien  ExcOrsion  zurück,  und  bestätige  Ihnen  noch 
einmal  alles,  was  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  über  HaiK^ 
noTer  sagte.  Ich  genofs  liinf  sehr  vergnügte  Tage  da^  und 
wie  grob  auch  der  Antheil  ist,  den  der  Umgang  mit  ui^ 
senn  treSEchen  Jacob!  daran  hatte,  so  wäre  ich 'doch  un»- 
gerecht,  auf  Hannover  gar  nichts  davon  rechnen  zu  wol- 
len. Ich  habe  mich  diesmal  nur  auf  sehr  wenige  Gesell^ 
schallen  eingeschränkt:  und  unter  allen  Herren  und  Da- 
men vom  ersten  Range  hat  mich  niemand  gesehen  ak  die 
Wangenheim.  Den  gröfsten  Theil  des  Tages  brachte  ich 
immer  bei  Jacobi  und  mit  ihm  bei  den  Wenigen  zu^  dife 
er  besuchte.  Rehberg,  Dratides^  Zimmermann,  Rehdeil, 
den  er  schon  von  älterer  Zeit  her  kannte,  mid  das  Wan- 
genheimische Haus,  in  das  loh  ihn  führte,  waren  ^tsr  Kreis 
seiner  Bekanntschaften  aufser  seiner  Famiüei  Zu  Koppe 
sollte  er  noch  den  Tag  nach  meinier  Abreise  gehn.  Am 
nächsten  ist  er,  wie  Sie  leicht  denken  kOnnen,  mit  Rehberg 
zusammen  gekommen.  Die  erste  Unterredung  war  ziemr- 
fich  kalt,  und  für  ^wei  so  treffliche  Köpfe  auch  äemlich 
leer.  Aber  sdion  bei  der  zweiten  thaute,  nach  Jacobi'b 
Ausdmcky'  Rehberg  au^  und  alle  die  übi^en  Tage  Imdurdi 
war  er  sehr  heiter,  offen  und  freundschaftlich.  Zimmer^ 
maim  woUte  Jacobi,  wie  er  auch  Ihnen  gesagt  haben  wird, 
nicht  besuchen.     Allem  Rehberg  und  ieh  redeten  ihm  zu, 
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und  er  war  heriMdi  sehr  mit  'dem  Besuche  küfrieden.  W^ 
nigstens  hat  Ziinaiermann  iHeht,  wie  er  es  vermuthele,  von 
seinen  Streiligkeilen   mit  ihat  gesprochen.     Apropos,  Sic 
wissen  doch,  dafs  Zimmermann  eine  neue  Anflaige  seiner 
Unterredungen    mit  Friedrich  iL  veranstaltet?     Girtanner, 
den  Sie  nun  in  wenig  Tagen  bei  sich  sehen  werden,  kann 
Ihnen  das  Nähere  davon  sagen.    Bei  der  Wangenheim  wa- 
ren wir  einen  Mittag  sehr  vergnügt  mit  Brandes,  Höpfaer, 
Rehberg,  dem  Gr.  Hardenberg,  Wallmoden  u*  s.  L    Fast 
den  ganzen  Mitlag  Ober  wurde  von  Campe  und  neuerer 
Erziehung  gesprochen.    Denken  Sie  sich  nur,  wie  da  Rai- 
.sonnedient   und   Deraisonnement,    witzige  und    unwillige 
EiniSBe  auf  einander  gi^häufl,  wurden.     Vorzüglich  mulsie 
ich,  als  Campe's  ehemaliger  Zögling,  immer  mit  Gegen- 
stand des  Gesprächs   seyn.      Aber  ich  eneähie  Ihnen  da, 
Jieber  Förster,  eine  Menge  von  Kleinigkeiten,  die  Sie,  so 
wie  sie  hier  stehen,  unmöglich  interessiren  können.    Doch 
^as  wird  Sie  interessiren ,  dafs  Jacobi,  so  viel  ich  wenig- 
stens bemerken   konnte ,  sehr  in  Hannover   gefallen  haL 
Ueberhaupt  miifste  er  einmal  eine  eigne  Reise  durch  gaoi 
Deutschland  madien,  blols  um  richtigere  Meinuogai  von 
sich  zu  verbreiten.    Ich  habe  noch  wenig  Measchen  ge- 
sehn ,  die  soviel  durch  die  persönliche  Bekanntschaft  ge- 
winnen, als  er.    Seibai  eine  gewisse  Art  des  Stolzes,  die 
freilich  unverkennbar  bei  ihm  ist,  besteht  doch  nur  in  dem 
'  Werth,  den  er  auf  seine  Ideen  legt,  ^r  nicht  in  Forden, 
nmgen,  die  er  (iir  seinpe  Person,  ja  nicht  einmal  für  di 
Ideen  selbst  macht,  aufeerl  sich  also  auch  weit  weniger  im 
Umgang,  als  in  seinea  Schriften.    Bei  mir  hat  «r  iiodf 
neuerlich  durch   einen  kleineq  ^ug  sehr  gewonnen.    & 
schrieb  mir  in  einem  seiner  letzten  Briefe  einen  sehr  har* 
ien  Ausdruck  über  Blesten    Ich,  der  ich  über  Biester  gani: 
anders  denke^  und  vielleicht  bald  auch  in  ^inem  näherea. 
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VerhälUiMs  mit  ihm  stehe,  wollte  dies  gern  für  die  Zukunft 
verhüten  und  schrieb  ihm  geradezu  meine  der  seinigen 
völBg  eiilgegengeseiste  Meinung.  Ich  gesiehe  Ihnen,  dab 
ich  davon  etwas  für  unser  YerhÜtnirs  befilrcbtete.  Aber 
ich  wollte  offen  handeln.  Allein  Jacobi  hat  vielmehr  selbst 
einmal  in  Hannover  mein  UrUieil  ak  ^en  Beweis  fär 
Biestar*8  Charakter  in  vSUigem  Ernst  angefiihrt 

Von  den  neuen  Me&saehen  bähe  auch  ieh  noch  so  gut 
ab  nichts  gesehen.    Im  Katalogus  fiel  mtr  nicht  eben  Vier- 
tes sonderlich  au£    Aus  der  aualüodischen  Literatur  reixl 
Baitkelemy's  Anaeharsis  am  meisten  meine  Aufmerksam- 
keit. Jacobi  ist  zwar  nicht  damit  zufrieden.     Aber  er  ur« 
theilt  oft  SU  inseitig.    So  auch^  dünkt  midi,  über  Dupaty. 
Dupaty  taab  nicht  als  Schriftsteller,  nicht  als  Beschreiber 
angesehn  werden.    Man  muls  einzeln  bald  diesen,  bald  je- 
nen Brief  lesen ,  mufs  dabei  immer  den  Mann  vor  Augen 
haben,  sdnen  hellen  eindringenden  Verstand^  seine  lebhafte 
Phantasie,  sein  glühendes  Gefühl  fiir  alles>  was  die  Mensch* 
heit  interessirl.    Wer  wird,  wenn  er  so  liest,  nicht  hinge- 
rissen werden?     Ihre  Uqbersetiung »  lieber  Freund,  ist 
wahrlich  genialisch.    Ich  hatte  nur  wenig  im  Original  ge*. 
I<^n,  aber  mir  schien  eine  Udierselmmg  kaum  mdglich, 
uß<i  Sie  haben  eine  geliefert,  die  sich  wie  Original  liest 
Nur  hie  und  da  glaube  ich  Kleinigkeiten  bemerkt  zu  ha- 
ben, die  Dinen  enl3chlijpften,  eine  unrichtige  Metapher,  ein 
falsch  lusammengesteUtes  Bild.     So ,  wenn  ich  mieh  nicht 
irre,  bei  der  Beschreibung  des  Gartens  des"  Exdoge  von 
Genua.    Doch  mag  auch  da  die  Schuld  am  Originale  he- 
^%  das  idi  nicht  cur  Hand  hatte.    Sie  sehn,  dab  ich  we- 
nigstens mit  Aufmerksamkeit  las. 

Sollten  Sie  wohl  glauben,  dafs  mehrere  Leute  hier 
^  fär  den  Verbssier  der  Recension  gegen  Meiners  halten? 
^<1  das  aus  sehr  sicheren  Nachrichten  hab^i  wollen? 
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V. 

Heidelberg  den  SS.  September  1789. 

Sie  wetden  sich  wundern,  Keber  Forster,  von  hier  au 
rinen  Brief  von  mir  su  bekommen.  Erst  bei  meiner  Rück- 
reise wollte  ich  diesen  Ort  besudien.  Allein  auf  Medicus's 
—  der  selbst  in  der  Sehweis  gewesen  ist  •—  Anratlien 
habe  ich  meinen  Reiseplan  geändert  Ich  gehe  nun  von 
hier  über  Stuttgart,  Tübingen  nach  Schailhausen,  von  da 
durch  die  Schweiz  und  komme  dann  bei  Basel  heraus. 
Die  Wege  sollen  von  Tübingen  bis  Bern  am  sehlimni- 
sten  seyn,  und  die  hStte  ich  bei  meiner  ersten  Route  ge* 
rade  in  den  schlimmsten  Monaten  machen  müssen.  Yoo 
Genf  bis  Basel  hingegen  ist  der  Weg  auch  in  jener  Jah' 
reszeit  gut 

Ich  war  zwei  Tage  in  Mannheim.  IflSand  fand  ich 
nicht  Er  ist  in  Wiesbaden.  Es  that  mir  unendlich  leid, 
er  hfitte  mich  gerade  am^  meisten  inieressirt  Ihren  Brief 
habe  ich  abgegeben ,  weil  ich  vergessen  hatte ,  Sie  su  fra* 
gell,  ob  er  aufser  dem,  was  mich  betrd',  noch  etwas  An- 
deres enthielte. 

Medicus  mubte  wegen  eines  Katarrhs  das  Zimmer  bä- 
ten. Ich  besuchte  ihn  zweimal.  Er  gefallt  mir  wegen  sei- 
ner Offenheit,  Gewandtheit  und  Gutmütfaigkeit 

Das  Theater  sah  ich  nicht  in  seinem  Glänze.  Sie  gt- 
ben  Emilia  Galotti,  und  das  soll  eines  ihrer  schlechteslefl 
Stücke  seyn.  In  der  That  blieben,  auch  beinah  alle  weit 
unter  dem  Mittelmäisigen  stehn.  Nur  die  Witthoit,  ab 
Emilia ,  und  Mad.  Engst ,  als  Orsina ,  spielten  ziemhdi  gut- 
Doch  verfehlte,  dünkt  mich,  die  Witthöft  die  edle  Einfalt 
der  Emilia,  und  die  JEngsi  den  grofiien  hohen  Geist  und  das 
liefe  Gefühl  der  Orsina.  Sie  machte  blofe  eine  wüsdnd« 
Spotletin  aus  ihr. 
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In  der  BUdergallerie  gefielen  mir  nur  wenig  Stucke 
und  gans  Tenuglicb  kems.  AlUmfalh  ein  Knabenkopf  von 
Cavio  DoJee. 

Hin*  bradite  ich  iiaeh  ein  fttar  unbedeutenden  Beta. 
dien  den  Aboid  voii  dem  Kurchenialh  Mieg  xu«  Es  fiel 
mancbes.  inlaressante  Gespräch  von  Zuerst  aber  Biester, 
ieli  war  von  Biester  an  ihn  adressirt.  Ich  trug  die  Ideen 
Ihres  AiiisataKS  vor,  doch  ohne  Sie  oder  den  Aubais  selbst 
»1  erwähnen.  Mieg  slimmie  in  alles  an,  vorzüglich  erhob 
et  sidi  gegen  die  intoieratts  der  Yf^raunft.  Mieg  hat  einen 
flahr  vorlhetUiafken  Eindruck  auf  mich  gemadit  Er  acheint 
80  offen  und  gerade,  sein  Verstand  so  hell  und  durchdrin^ 
gen^  und'  dabei  hat  er  so  viel  Ei£er  für  Freihat  und  Rechte 
der  Mensdiheit  Selbst  in  sdner  Art  sich  ausxudrücken 
Gegi  eine  gewisse  Einfalt  und  Kraft. 

Dicik  ist  ein  kurser  AbrifB  (Sie  erlaubten  mir  ja  Ihnen 
auch  kune  Briefe  zu  schreiben)  von  den  drei  Tagen,  die 
wir  nnn  getrennt  sind.  G^rennt!  O!  Sie  wissen  e^  lieber 
iheurer  Freund,  was  nach  das. Wort  kostet  Es  waren 
vienebn  sehr  {^ckädie  Tage. 

VI. 

TubiAgen  den  2§.  Septeinl^er  1780. 

Die  Aussidil  vom  Heidetberger  Schlob , gefiel  mir  mehr, 
ab  alle  übrigen,  die  ich  Ins  jetzt  in  diesen  Gegenden  sah. 
Die  Rheinufer  unterhalb  Mainz,  selbst  da,  wo  sie  am  schön- 
sten eind,  bei  JKngen  und  St.  Goar,  haben  doch  ieamer 
eine  gewisse  Binfih^gkeit ,  ewig  Weinberge  oder  nackte 
Fdseo,  imd  ihre  Mainser  Gegenden  sind  iwar  lachend  und 
>UHuiigfidtig^  aber  sie  sind  nicht  makrisoh  genug,  machen 
nicht  genug  Em  Ganaes  aus.  Bd  Heidelberg  hingegen 
Inldea  die  naheii>  hohen  Gebirge  an  den  Ulsm  des  Neckars, 
nut  der  Stadt  an  ihrem  Fube,  eine  gr«6e  und  schöne 


«Gruppe.  Ear  liegt  wahrhafter  Charakter  ü)  dleae^  Gegend, 
und  der  Eindruck,  den  sie  in  der  Seele  zurüeklälsty  isi  grob 
und  lief.  Der  Weg  von  Heidelberg  bis  Heilbconh  ist  über- 
aus 8choh.  Er  läuft  immer  an  dem  Nedcar.&ri,  dessen 
unaufhörliche  Krümmungen  zwar  «ft  eingeaehräokte,  aber 
iomier  schöne ,  und  ewig  abweebBelnde  Auastchtän  gewäh- 
ren.   Von  H^lbronn  aus  isf  er  weniger  angenehm. 

In  StoUgart  besuchte  ich  zuerst  AbeL    Er  ist  ein  man- 
lerer,  lebhafter  j^lonn,  der  viel  und  oft  lange  lüntereinaDder, 
aber  stehr  bescheiden  spricht     Unsere  Unterredung  wurd^ 
bald  metaphysisch.    Er  {^  die'  Kantischen  GnmdsaUe  der 
Moral  an»  und  verlheidigte  das  gewohnliche  Syslem,  wel- 
ches zum  ersten  I^indp  die  Beförderung  allgemeine  Güek- 
.sefigkeit  macht    Ueberall'  verrielb  er  eine  gro&e  Bekannt- 
schaft mit  Kant's  und  den  iibri|gen  neueren  philoaophiacheD 
Schiifien,  aber  in 'seinem  eignen .  Raisomiement  bemerkte 
ich  weder  groften  Scharfsinn  noch  Feinheit  und  tiefen  Bück 
Ich  wohnte  einer  seiner  Lehniunden  in  der  Akademie  bei; 
er  las  Psychologie,  und  zwal*,  wie  es  Kant  nemien  würde, 
empirische  Psychologie.     Aber  .er  verfehlte ^  dünkt  midi, 
die  richtige  Methode ,  wie  Gegenstände  der  Beobachtung 
und  Erfahrung  behandelt   werden   müssen.     Es   war  ein 
ewiges  Abstrahiren»  und  wenn  man  auch  gleich ,  um  einen 
Gegenstand  «genau  und  vollslakidig  au  unlersiidie»,  seine 
versehiednen  Seiten  einzeln  prüfen .  mulis»  so  mub  man  doch 
audi  hemach  »e  wieder  zusamtnenstellen^  und  die  Verän- 
derung nicht  übergehn, « welche   die  Coexiatiei^  und  das 
Verbältnib^  der  einen  Aur  andern  wieder  in.  jeder  ^einzeloefl 
hervorbringen  V  und  diase*  Kunst^  woAifth  fi^iliftb  die  Un- 
iiersuchungen  aller  Erl^urun^egeoiitäiidefclrade  ^  sdiwie^ 
rigsten  werden,  fehlte  : ihm  beinah  ganz«    Ueberdies  aber 
schien  er  oft  zu  ve)*gesfien>  daüs,  was  er  in  Gedanken  trenoe, 
in  sich  doch  nur  Eins  sey.    So  sonderte  er  iSede  und  Leib, 
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so  VevBlaDd,  Hen  und  Wilkn  von. dnander  ab.    Sein  Voi^ 

trag,  80  wie  sdne  Art  sieh   aotzudrfieken  überhaupi  ui 

deuüich  und  beHimmiy  aber  kak,  trocken,  und  in  vieler 

RudLsicht  mager.     UeBerhaupt  ist  es  doch  sonderbar,  wie 

die  Philosofriiie,  die  gerade  am  meiaten  einer  greisen  Fülle, 

eines  Reidithums  von  Ideen  fähig  wäre,  noch  immer  auf 

eme  so  unfmehtbare  Webe  behandelt,  zu  einem  fleisch - 

und  marklosen  Gerippe  gemacht  wird,  wie  nur  £e  Wissen«- 

Schäften  es  seyn  sollten,  die  sich  blols  mit  Analysirung 

selbst  coBstmirter  Begriffe,  ako  im  eigentlichsten  Verstände 

mü  blols  formeliea  Ideen  besc^äfUgen.     Allein  freilich  ist 

die  gewöhnliche  Philosophie  auch  beinah  nichts,  als  eine 

solche  Wissenschaft;  freilieh  ist  es  leichter,  Aehnlichkeiten 

und  Vendiiedenheiten  der  Begriffe  zu  entdedcen,  als  die 

Natur  SU  beobachten,  und  die  gemachten  Beobachtungen 

auf  eine  ihichtbare  Art  mit  emander  zu  verbinden.    Da- 

nim  haben  wir  so  wenig  Befriedigendes  •  über  alle  Theüe 

der  praktischen  Philosophie,  über  Moral,  Naiurrecht,  Er» 

aehung,  Geselagebung;  darum  sind  die  meisten  unserer 

Metafdiysiken  nur  Uebungen  zur  Anwendung  der  logischen 

RegehL    Denn  gerade  das  Studium  der  Logik  hat  in  die« 

ser  Rucksicht  unendlich  geschadet     In  allen  Wissenschaf» 

len  findet  num  Spuren  davon.    Sogar  aus  der  Botanik  führ- 

<en  Sie  mir  neulich  eins  an,  und  es  konnte  einen  eignen 

recht  interessanten  Aubatz  geben,  einmal  den  ganzen  Scfaa^ 

den  zu  schildeni,  den  das  Formelle  in  unserer  Erkenntnils 

dem  Materiellen  derselben  gebracht  hat,  und  noch  immer 

bringL    Es  w&rden  da  maneherlei  Dinge  neben  einander 

stehen,  Linnens  botanisches  System,  der  allgemeine  Begriff: 

Kirche,  ohn^  den  vieileidkt  .nie  dn  Symbol  gehemcht  und 

nie  ein  Keizer.  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hätte,  die  Ja- 

eobisebe  Philaeophie,  die  nun  wiederum  da  beobachten  will, 

wo  es  nsdi  unausgemacht  ist ,  ob  nur  überhaupt  ein 


«um  Beobachten  eziitiit.  Demi  auch  das  ei^egei^eselite 
Exireoiy  ohne  jedoch  behoupieD  ku  woHes,  dab  d«  Jaeo- 
bische  System  auch  nur  an  dies  Extrem  streife  —  die 
Vernachlässigung  attes  Formellen  dürfte  nicht  übergangen 
werden.  Beide^  der  magre  Schulpedant  und  der  Sdiwar* 
mer,  müiiten  geprüft  und  nadi  Verdienst  gewürdigt  werden. 

Auber  Abel  lernte  ich  den  Professor  des  StaatsrediU 
Reulsy  den  Hofrath  Schwidi,  den  Bibliothduir  Drttk  und 
den  Dichter  Schubart  kennen.  Reuls  scheint  ein  vernunt 
i^er»  aufgeklärter  Mann;  Schwab  nodi  mehr  als  das,  so- 
gar ein  feiner  Kopf  su  seyn;  Drük  nimmt  anfangs  mehr 
durch  die  unleugbare  Güte  und  Sanftheit  seines  Quirakteis 
£ür  sich  ein  als  durch  seinen  Kopf,  obgieidi  auch  der  leU- 
tere  einen  gewi£i,  sobald  man  nur  mehrere  Stunden  mit 
dem  Manne  umgeht,  nicht  unbefriedigt  lädt. 

Jetat,  da  ich  diesen  Brief  scfalieCie,  bin  ich  in  • 

mdxB  Meilen  hinter  Tübingen,  einem  reidisriUerschaftUchtii 
Dorfe^  das  aber,  wie  mir  mein  Wirlh  erzählte,  der  Herr 
Reiehsbaron  mit  seinen  Gläulngem  jetat  theüen  nnils.  Ich 
imlfiB,  da  ich  jetxt  von  einem  Fuhrwerke  abhänge,  Uer  in 
einer  elenden  Schenke  .überaachten,  in  einer  kleinen ,  mdit 
äehr  reinlichen  Stube,  in  der  die  Mäuse  gleiche  Rechte  nut 
mir  zu  haben  scheinen.  Wemgslens  lassen  sie  sieh  jelxt, 
da  alles  im  Hause  schläft,  schon  laut  hören,  bdeb  Lavs- 
terV:  Dennoch,  fiihrt  mich  durch  alles  dies  Ungemach 
muthig  hindurch.  Uebermorgen  (Mittwochs)  früh  denke 
ich  in  Constanz,  Donnerstag  in  Schafihausen  und  Scmna- 
bend  in  ^rieh  zu  seyn.  kh  wollte  doch  den  Bodensee 
nicht  vorüberreisen. 

Von  Zürich  aus  erfnbren  Sie  gewi6  wieder  etwas  von 
aoir.  Aber,  lidier  Förster,  kann  ich  nicht  amk  von  Ihnen 
einen  Brief  haben?  Ich  wülsle  so  gern,  was  Sie  machten, 
was  ihre  Uebe  Frau,  Ihr  Röschen?    Schreiben  Sie  mir 


doch  das  alles  re<ihi  ausföhrUeh,  schreiben  Sie  mir,  wo« 
Biester  Ihnen  geaniwcMiety  was  Sie  jelsi  erbeten  —  es 
ioleressiri  mich  ja  alles  so  sehr,  was  Sie  beirifll  —  und 
lauen  Sie  noch  den  Brief  bei  Rougemont  in  Neuichatel 
finden.  In  Zürich  oder  Bern  möchte  es  jetst  su  Bpäi  seyn^ 
und  in  Genf  und  Lausanne  haben  Sie,  glaube  ich,  keine 
Bekannte. 

Ldien  i^e  nun  wohl,  recht  wohl,  lieber  theurer  Freund^ 
und  erinnern  Sie  sich  manchmal  der  viersehn  Tage,  die 
ich  bei  Omen  yeriebte.  Sie  waren  vieUeidit  die  glücklichr« 
sUn  meines  gansen  Lebens,  und  noch  jetsi  macht  ihre 
Erinnerung  einen  sehr  greisen  Theil  meines  Genusses  aus. 
Beinah  mit  keinem  anderen  Mensdien  verstehe  ich  mich 
so  ganz 9  als  mit  Ihnen,  und  daüs  sich  das  so  von  selbst^ 
so  ohne  alte  äoisere  Yeranlassupg  machte,  dals  ich  Ihre 
Freundschaft  nur  Ihnen  danke,  dies  ist  mir  so  unendlich 
werth,  denn  es  zeigt  mir ,  dafs^  Sie  auch  mich  Ihrer  werth 
Uellen,  und  wie  viel  der  Gedanke  mir  ist,  kennen  Sie  in 
der  That  nicht  empfinden*  Denn  Sie  können  es  nichi  wis-» 
Ml,'  wie  ich  die  fruchtbare  Fülle  von  Ideen  bewundere, 
£e  rieh  Ihnen  bei  jedem  Gegenstande  aufdrängt,  die  leben* 
dige  Klarheit,  mit  der  Sie  rie  darstellen,  wie  sehr  ich  den 
Eifer  fiir  aUes  Wahre  und  Gute  und  die  Schonimg  fiir  eit- 
les, was  Andere  für  wahr  und  gut  halten,  ehre,  wie  innig 
endlich  ich  das  Herz  liebe,  das  sich  so  bereitwillig  an* 
sch&elst,  und  so  gern  durch  Liebe  berückt.  Und  das  al- 
les mü&ten  Sie  doch  wissen,  um  ganz  zu  fühlen,  was  Sie 
mir  rind.    Leben  Sie  wohL 

VIL 

Bern  ^n  28.  October  1789. 

Unttmtig  intereiBitt  ron  idlen  meinen  siiriehschen  Be- 
kanntsduiften  Lavater  Sie  am  meisten.     Also  zuerst  von 
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ihm.    Ich  war  fast  täglich  eine  oder  mehrere  Stunden  bei 
ihm,  und  da  er  seine  gewöhnliehen  Geschäfte  meinetwe- 
gen nicht  nnterbrach ,  so  sah  ich  ihn  in  so  vielen  charak- 
teristischen Lagen  9    dafs   ich   ihn   hinlänglich  beobaafaten 
konnte.    Durch  das,  was  mir  Jacobi  von  ihm  gesagt,  durch 
rattidies,  was  ich  selbst  von  ihm  gelesen  hatte,  und  worin 
mir  Spuren  tiefen  und  wirklich  seltnen  Geistes  unverkenn- 
bar sdnenen,  war  meine  Erwartung  in  der  Thai  hoch  ge- 
spannt   Ich  erwartete  eaie  Fülle  neuer,  grolser,  fruchtbarer, 
wenn  gleich  auch  oft  nur  halb  wahrer,  oll  gar  schwärme- 
rischer Ideen.    Allein  in  allem  dem  fand   ich  mich  sehr 
getäuscht,  und  nidit  blols  getauscht,  weil  ich  so  viel  er- 
wartete, sondern  wirklich,  weil  ich  so  wenig  fand.    Ich 
hatte  die  interessanten  Ideen  zählen  können,  die  ich  in  den 
ganzen  vierzehn  Tagen  von  ihm  hörte,  und  ich  würde  mich 
schämen,  damit  einen  einzigen  Tag,  bei  Ihnen  oder  Jacobi 
zugebracht,  zu  vergleichen.^    Hie  und  da  ist   freitich  ein 
tiefer  und  schneller  Blick,  aber  sein  Geist  ist  zu  klemlich, 
hat  weder  die  rastlose  Thätigkeit,  womit  wirklich  geniafi- 
sche  Köpfe  die  geahnete  Wahrheit  aufsuchen,   noch  die 
fruchtbare  Wärme,    womit  sie  die    gefundene  umfassen. 
Ewiger  Rückblick .  auf  sich,  Eitelkeit,  Ausdruck  geistloser 
und  fader  Herzensgefühle,  Spielerei  in  Worten  rauben  ihm 
alle  wahre  Kraft.    Ganz  anders  würde  dies  wahrscheinlich 
alles  seyn,  wenn  er  wahre  Gelehrsamkeit  besälse,  wenn  er 
auch  über  fremde  Ideen  mehr  gedacht  hätte,  und  wenn  er 
noch  jetzt  mehr  läse.    Allein  so  lebt  er  immer  nur  in  sei- 
nen eignen  Ideen  und  seine  Beschäftigungen,  <fie  ich  nun 
so  oft  mit  ansah,  sind  grofsentheils  wahre  Spielereien.   Ord- 
nen seiner  physiognomischen  Zeichnungen,  Beschreiben  von 
Urtheilen  in  einzelnen,   oft  sehr  holprichten  Hexametern, 
Correspondenz ,  Besorgung  einer  unendlichen  Menge  von 
Kloinigkeitea  für  Leute  aller  Art,  kleine  GeiegeBfaeitsge- 
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didite  u,  6.  w.  Udberfaattpi  ist  es  tmbescbreiblich,  wie  vid 
er  auf  die  Form  und  da9  Aeufeere  hält.  Er  lief«  mich  oft 
alldn  in  seiner  Stube,  und  das  war  mir  immer  interessant. 
Einen  groCaien  Theil  seiner  Bücherbreiter  nehmen  pappene 
FuUerale  ein.  £ini|^  enthalten  gesammelte  Briefe.  Da 
waren:  „Wichtige  Briefe,"  „Briefe  von  Andren,"  „Briefe 
an  JiingliBge"  uad  zwei  dicke  Bände  mit  der  Aufsebrifl: 
Bremen.  Auf  vielen  andern  stehen  einzelne  Namen,  und 
da  fand  ich  manchen  Bekannten,  und  noch  mdir  manche 
Bekanntin.  Ich  rieth  lange,  was  das  seyu  könnte.  Noch 
den  letzten  Tag  erklärle  er's  mir.  Er  legt  in  diese  Faite-* 
mle  das  von  seinen  Arbeiten,  was  die  Person  interessiren 
bnn.  An  C»ine  seiner  Freimdinnen,  die  ich  auch  sehr  ge* 
oau  keime  9  gab  er  mir  den  Inhalt  eines  solchen  FutteraU 
offen  mit  Was  war  das  nun?  Nichts  als  theils  fröm- 
melüdsy  theils  empfindsame,  aber  alle  höchst  ideeleere  Ge* 
dichtchep,  sauber  abgeschrieben,  auf  feinem  Papier  ndt  in 
Kupfer  gestochenem  Rand.  An  den  Wänden  hingen  hie 
und  dort  in  Rahmen  gefatste  Täfelclien  mit  Sprüchen  aus 
dem  Lfcsebüchldn  für  Weise.  Auf  dem  Tische  lag  eine 
auf  Holz  gespannte  Pergamenttafel  mit  der  Ueberschrift: 
»Nöthig^te  Geschäfte  "  Kurz,  ich  würde  nicht  fertig  wer* 
den,  wenn  ich  Ihnen  alle  Merkwürdigkeiten  dieser  Stube 
ereäUen  woiHe,  und  ich  begreife  mcht,  wenn  der  Mann  an 
die  Materie  konunt,  da  ihn  die  Form  so  viel  Zeit  kosten 
nrnb.  Meine  wichtigsten  Unterredungen  mit  ihm  waren 
über  Physiognomik,  und  über  deutsche  Schriftsteller,  und 
den  MaÜBstab,  nach  dem  main  Geistesproducte  bei  xms  beur'? 
theilt  Es  mag  wohl  viel  Schwärmerei  darin  Ueg^,  di^ 
ganze  Smnenw^t  nur  so  als  ein^  Art  anzusehn,  wie  die 
unsianKche  erscheint,  nur  al$  einen  Ausdruck,  eine  Chiffire 
von  ihr,  den  wir  enträthselnmüssen;  aber  interessant  bleibt 
(iie  Idee  doch  iimner,  und  wenn  mw  sieh  recht  hinein* 
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traumt,  achon  die  HoShimg  immer  m^  su  entuffeni  von 
dieser  Sprache  der  Natur ,  dadurch  «—  da  das  Zeichen  der 
Natur  mehr  Freude  gewähr!^  als  das  Zeidien  der  Conven- 
tion,  der  Blick  mehr  als  die  Sprache  —  den  Genub  xu 
eriiöhen,  cu  ▼eredebi,  ra  Tcrfeinem,  <&e  grobe  Simüickkeil, 
deren  eigenilicher  Charakter  es  ist^  im  Sinnlichen  nur  dis 
Sinnliche  zu  finden,  su  vernichten  und  knmer  mehr  aas- 
subilden  den  asthetiscken  Sinn,  als  den  wahren  Milder 
swtschen  dem  sterblichen  Blick  und  der  unsterblichen  Ur- 
idee.  Ueber  unsere  Literatur,  darüber,  dafs  so  wenig  Pith 
duete  ersdieinen,  aus  welchen  eigentlich  Genie  hervor* 
blickt,  sagte  er  freiiich  manches  Gute.  Aber  wen  nahm  er 
nun  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurtheü  aus?  Ha^ 
ben  Sie  je  solche  Zusainmeltatellung  gidiSrt?  Jacofav,  SpitU 
1er  und  Löffler  aus  Gotha,  den  letzteren  aber  nur  nach  ei- 
nem Gesprach  mit  ihm,  nicht  nach  seinen  Predigten,  ivo- 
nach  er  ihn  nur  für  einen  „vornehmen Philister**  gehal- 
len hätte.  Denn  Philister  ist  ihm  jeder,  in  dessen  Pro- 
ducten  wohl  Richtigkeil  der  Ideen,  Correctheit  der  Sprache^ 
Elegans  der  Darstellung,  aber  nidit  eigentliches  Genie  isL 

Von  Zürich  aus  besuchte  ich  Zug  und  Lucem.  Ich 
hatte  schönes  Welter  und  konnte  der  herrlichen  Ausfiicb- 
len  am  Züricher  See  gans  genielsen. 

Noch  schöneres  und  heitreres  Weif  er  htfle  ich  auf 
meiner  jetsigen  Wanderung,  auch  die  höchsten  Berge  be- 
deckte kein  Wölkchen.  Ich  ging  in  das'Lauterbnumer- 
und  Grindelwalder-  und  von  da  über  ^e  Scheideck  in 
das  tiabfithal,  dann  die  Aar  hinauf  bis  nach  Spital,  um 
Aber  die  Furke  den  Gotlhard  xu  ersteigen.  Allein  ein  üe- 
fer  Schnee,  der  gerade  fiel,  als  ich  in  Spital  Sbemaditete, 
vernichtete  meinen  Plan,  und  ich  mufste  wiefder  umkehren. 
Ich  brachte  sehr  glöcUiche  Tage  in  dielsen  raehem,  wilden 
Gegenden  am.    Nie  wurde  meine  Seele  mit  so  grofren  Bil- 
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dem  ttapvriderstehlieher,  dttes  senchmettemder  Gewalt  and 
widerstrebender,  trotzender  Stärke  erfillh,  nie  drängte 
sich  mir  so  stark  das  GefflM  einer  Bahllosen  Reihe  ver- 
flossener Jahrhunderte  auf,  nie  dämmerte  in  meiner  Seele 
an  Ahnen  unabsehbar  femer,  wieder  sertrümmernder  und 
wieder  schaffender  Zuknnft!  Wenn  idi  manchmal  aus 
dnem  engen  umschlossenen  Thal  auf  die  höchsten  uner« 
stdglichen  Gipfel  der  Gebirge  rund  umher  sah,  wie  sich 
fie  Ideen  der  J^öde,  der  Einsamheit,  des  Blicks  in 
weite  Femen  von  der  schwindelnden  Höhe,  rege  Erwar- 
tungen dessen,  was  hinter  jenen  Bergen,  über  jenen  Gip* 
fein  hinaus  ist,  meiner  Seele  bemeisterten,  wie  dadurch 
alles  Ndie,  Gegenwärtige,  Gewisse  in  ihr  «rerschwand,  und 
nur  das  Vergangene,  Zukünftige,  Entfernte,  Ungewisse 
meine  tiSmnende  Phantasie  umschwebte!  0 !  lieber  Fmr» 
Bter,  wir  müssen  einmal  nisammen  eine  eigentliche  Ge^ 
birgsreiMfr  machen.  Das  ist  weniger  kostbar  und  weniger 
langwierig,  ak  eine  Reise  nach  England,  imd  mois  Ihnen, 
ab  Naturforseher,  doch  auch  sehr  wichtig  seyn. 

VIII. 

Csrlsnüie  den  29.  Norbr.  1780. 

Welch  eipen  frohen  Tag,  theurer  Forster,  hat  mir  Ihr 
Brief  gemacht!  So  günstig  auch  bei  meiner  Abreise  von 
Ihnen  alle  Hoffnungen  für  die  Gesundheit  Ihrer  lieben  Fran 
waren,  ao  zitterte  ich  doch  immer  vor  Klärchens  Ankunft. 
Wie  gern  überrascht^  ich  Sie  jetst  in  den  ersten  Regun^ 
gen  Ihrer  Freude!  In  der  That  muls  ich  mir  Gewalt  an- 
ihun,  nicht  noch  heute  Carlsnihe  su  verlassen,  und  niehts, 
ab  die  Kenntnifii  des  Wirthshauses  mit  davon  zu  nehmen. 
Aach  der  Name  Klärchen  hat  meinen  vUiigsten  Betfali 
und  ich  freue  midi,  dafs  der  Anblick  eines  neugebomen 
Alädcfaens  Sie  von  den  barbarischen  Namen,  die  Sie  für 
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dea  armeii  Junigw  vw  dra^  Angebaidiaeti  und  NonBännem 
herholen  w^ten»  zu  dem  sanften  Klkrchen  h^rabgeatimmi  hat 

Sie  haben  mich  bei  Ihrer  Frau  wegen  meines  Still- 
sehweigeos  entschuldigt?  Herzlich  danke  ich  Ihrer  Liebe 
daföry  aber  Ihrer  Entachuk^ng  beitreten  kaw  ich  nicht 
Nein,  bester  Freund^  auch  ein  weit.gcofeerer.iyiangel  an 
Zeit  könnte  mich  nie  hhidem,  Ihnen  Naebri/cht  von  mir 
m  geben.  Aber  ich  bedarf  wirklich  gar  keine  EnUcfauI- 
diguog.  D^Qii  ich  hielt  in  der  That.  uiein.  Veraprechen, 
und  schrieb  Ihnen  nach  meiner  FuCsreiscaus  Bern*  Mein 
zu  meinem  gnifsten  Eratoimen  taub  des  Brief  verloren 
gegangen  aeyn.  Ich  trage  gewöhnlich  oieine :  Briefe  selbst 
auf.  die  Poat^  nur  diieamal  hielt  mich»,  ich  weiis  nicht  mehr 
was  ab.  Ich  gab  sie  also  meinem.  Lohnbedienten  und  die- 
ser mub  das  Porto  bebaken»  und  die  Briefe  wef|[^wor(en 
haben«  Das  Einzige,  was  mich  befremdet ,  iat»  d^.  Sie 
den  einen  vor  meiner  Fufsreiae»  den  ich  doch  eben  dem 
Menschen  anvertraute,  bekonimm  zu  haben  scheinen.  Denn 
dafs  in  Ihrem  Briefe  steht:  ,»als  Sie  aus  Zürich  schrieben 
vor  Ihrer  Reise  zu  Fufs*'  halt*  ich  für  einen  Schreibfehler 
statt  Bern.    Ich  schrieb  Ihnea  aus  Zürich  gar  nicht. 

Dafe  Jacobi  Ihren  Brief  beantwortet  hat,  wie  er  mu(ste, 
freut  mich  für  ihn,  ob  ich  Ihnen  gleich  gestehe,  dab  ich's 
mcht  erwartete.  Ihr  Zurücl^fordem  Ihres ;  ^ju£sajtzes  von 
Bcärfin  ist  mir  nicht  ganz  lieb.  Dafs ,  er  nidit  im  Novem- 
ber erschien,  konnte  ao  manche  zuC^lliget  Up^i^che  hsben. 
Und  Biester*s  Stillschweigen?  Ist  dfif  — .ich  r^«  S^' 
frei,. weil  ich  weils>  lieber  Freund:^  d^fs  Ihnen  OSenhenig- 
keit  werth  ist  und  weil  ich. in!  eben  dc;m  Geifte  der  Dul- 
dung spreche,  dem  Jch  von  Ihii^ft  lernte  —  .^t  das  darum 
gleich  cän  verstocktes?  indefe  w^.ichdie  A|l  t^c\A,  ^vie 
Sie  den  Aubata  iuirfickfordertefi.    Yerz^ihfin  Sie;;also  mein 

vieUeieht  zu  voiachnelles  Urthml»  .  . 


28» 

Süi  Basel  sah  ich  von  irgend  interessanten  Menschen 
nur  Jacobi  tmd  Pfeffel.  Jacobi,  herzensgut  und  nicht  im* 
unterhaltend^  aber  so  gar  nicht  wie  sein  Bruder,  nidit  der 
sdiarf  eindringende  Geist,  nicht  die  lebhafte  Phantasie^ 
nicht  das  feurige  Gefiihl.  Pleffel*n  konnte  ich  sdilechter^ 
dings  kein  biteresse  abgewinnen.  Doch  ist  er  anders  ab 
id)  ihn  mir  dachte.  Ich  dadite  mir  so  etwas  Sanftes,  Em- 
pfindsames. Das  fand  ich  gar  nicht,  viebnehr  eine  Art 
Schnelligkeit,  Heftigkeit,  ich  möchte  sagen  etwas  Mililai*^ 
risches.  Indels  sprach  ich  ihn  nur  em  Paar  Stunden.  In 
Strasburg  safi  ich  Bnmk,  Hemnann,  Oberlin;  keiner  in- 
teressirte  midi. 

Wie  lange  ich  hier  bleibe,  wird  von  der  Art  abhän- 
gen, wie  Schlosser  mich  aufnimmt,*  und  von  der  Möglidi- 
keii  oder  Unmöglichkeit,  ihn  oft  und  lange  zu  sehn. 

IX. 

Den  6.  Fel>ruar  1790. 

Der  Heyne'sche  Ausspruch,  womit  Sie  Ihren  Brief  an- 
langen, ist  ganz  der  meinige;  nur  würde  ich  um  imdera 
nusdräcken.  Jeder  Mensch  mufs  in  das  Grolse  wid  Ganze 
wirken,  nur  was  dies  Grofse  imd  Ganze  genannt  wird, 
darin  lie^  meinem  Gefühl  nadi,  so  viel  Täuschung.  Mir 
beiist  in  das  Grobe  und  Ganze  wirken,  auf'  den  Charakter 
der  Menschheit  wirken,  und  darauf  wirkt  jeder,  so  bald 
«r  auf  ttch  und  blofs  auf  sich  wirkt. 

Wäre  es  allen  Bfenschen  völlig  eigen,  nur  ihre  Indivi- 
doafität  ausbilden  zu  wollen,  nichts  so  heilig  zu  ehren,  als  die 
b jividaalitat  des  Andern ;  wollte  Jeder  nie.  mehr  in  Andere 
übertragen,  nie  mehr  aus  Andern  nehmen,  als  von  selbst 
^  Ulm  in  Andere,  und  aus  Andern  in  ihn  übergeht;  so 
^äre  die  höchste  Moral,  die  consequenteste  Theorie  des 
Natarrechts,  der  Ernehung  und  der  Gesetzgebung  den 
Henen  der  Menschen  einverleibt.  Man  sey  nur  grofs  und 
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vieli  so  iwerden  die  Mens^Aen  es  sehn  und  nuMfin;  man 
habe  iwar  viel  »i  gebea^  so  werde»  die  .Measchen  es  ge- 
Biefsen  uiid  der  Getmls  wird  Vater  neu^  Kraft  seyo.  Wenn 
unter  uns  ao  wenig  geschieht,  so  ist  es  nicht,  weU  unsre 
Lagen  und  Verhältaisae  uns.  hinderten  bu  wirken  >  sondt^iB 
weil  sie  uns  hindern  su  wetiesk  und  su  seyn-  Ich  tadle 
die  nicht,  welche  über  Eingeschranktheit  des  Wiikwigskra- 
aes  Uagen.  Leider  haben  die  meisten  Menschen  nur  Ta- 
lent, und  da^  bedarf  der  äoberen  Yerhaltniasey  um  dcli  w 
■eigeA  und  ntttalieh  su  werden.  Aber  der  wahrhaft  grobe 
d.  i.:  wahlrhftft  inteUectuell  und  moraUseh  ausgebildete  Maw 
wirkt  schon  dadurch  allein  mehr  als  alle  andere,  dafa  m 
solcher  Mann  einmal  unter  dea  Menschen  ist,  oder  gewe- 
sen ist. 

X, 

1792?  (Das  Datam  fehlte.) 

Ihre  Ansichten  haben  mir  viel  Freude  gemacht  Sie 
haben  so  viele  wahrhaft  genialiaehe  Stellen,  und»  was  im- 
mer meiae  Bewunderung  so  heftig  ansieht,  eine  so  strenge 
Bichtigkeit  der  Ideen  mitten  im  glühendstM  Feuber  der  Be- 
geisterung. Das  Raisonnement  fiber  Kunst  h$k  mir  vor- 
tteSlich  geschienen.  Nur  Eins,  lieber  Frewd,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  «ifricbtig  gesteben.  IMe  Dedicaitien  habe  ich 
gan*  und  gar  nicht  verstanden.  Alexander  sagte  mir^  »^ 
sey  an  Ihre  Frau.  Können  Sie  mir  mdbH  tm  paar  Worte 
EiiAutenmg  geben?  Gleich  viel  Freude  bat  mir  Sakontala 
geumeht.  Lange  hat  mich,  nichta  so  angesogen.  Diese 
Zartkieit  der  Empfindung»  diese  Cuftur  vei^unden  mit  die- 
aar  EinCaehheit!  Bure  Uebersetsung  ist  meisterhafi.  Nv 
mit. Ihrem  Gefühl  war  es  möglieh >  diesen  Empfindupgea 
diesen  Ausdruck  «u  leihen ! 

Sie  fordern  in  Ihrem  Briefe,  mein  Theurer,  meioeA 
alten  AuCs^  fiir  Ihre  kleine  Sehriften.    Aber  es  ist  mir 


^eich  unnSgBeh^Jfcn  IhiieB.  sq  au  gßHm^  iin4  ihn  umwaiv 
beileiL  leh  Hu  ra  dieser  Arlmlt  jetis(  niefai  g«ri^  ip  der 
SänmiiDg,  oder  vieteebr  die  Ideen,  ^  data  gebSr^ii,  n^isr 
sen  eral  eine  gtSfaere  Reife  ditfoh  l^eoMire  und  Ndchdei^ 
ka  edmllen.  Die  Reife,  dfe  man  Urnen  so  giebt«  indwi 
mao  aioli  hiasetot,  nachdenkü»  und  aie  mm  auf  I^ihaI  in» 
Roe  bringen  will,  kommt  mir  immer  vor,  wie  eine  Reife 
im  Treibhai^.  Man  mcadkt  es  den  Friiebten  decib  an»  deb 
ümea  fie  Zeit  und  die  wobHhatjge  Wlkme  der  Som»e  man^ 
gdle.  Der  erste  Aubate  aber,  den  icb  jeiat,  glücklich  m 
Stande  bringe^  lieber  Förster»  8oU  Bkreni  Sebut^e  vertreul 
sep.  Eine  sonderbare  SdmftateUerarb^t  werden  $ie  m^oU 
von  mir  gweben  haben,  den  Proeefe  von  Unger  gegi^n  ZöU-^ 
ner.  Das  Urtfaeil  ist  von  Klein.  Die  Protoki^lle  von  mir« 
Ebenbergm  geh&rl  nnr  die  Unterschrift«  Diese  an  s^ 
udwdeiiiBide  Arimfc  ficeut  mieh  nur  darunv.w:eü  kh  boflfe^ 
Sie  flollai  kenen  Ajusdnink  darin  findeui  der  AnimosiHMj^ 
oier  Sodit,  seine  AjofUamng  m  «eigen,  (»der  ein  BvA 
Aden  m  schreiben,  verriethe«  Da$  Urttml,  80  schön  e«^ 
'^  ist  von  dttsen  Dingen  nic^t  gan«  frei* 

JU«- 

Baicomfs  deit.ie,4pg^  mi.. 

Zfimm.  Sie  mir  nidit,. lieber  Förster,  dafr  ieh  so  lange 
vendioli^  Bmen  «u  schreiben«  Ieh  wolUe  die  Z^t  abwaTr 
^7  wo  ich  meinsai  Freubden  gans.  gdiören  könnte,  und 
^  Zeil  ist.  emt  ssot  einigen.  Wodien  gekommen. 

Ich  habe  nnck  nun  von  allea  GeachSfteA  losgemaehti 
Bcrim  veifataseii  und  geheirathet^  und  lebe  auf  dem  Landfb 
in  einer  unabhan^gen,  seihst  gewählten,. unendficfa  gUtek^ 
Heben  Exialesu.  Ich  empfinde  dies  doppelt^  indem  ich  Ih- 
nen es  sage ;  ich  kenne  Ihr  warmes,  liebevolles  Hei!&,  Ihre 
■»Bige  Theilmhnie.    leb  besorg«  audi  von  Ihnen  nicht  4ie 
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MifiibiifigiBig  äes  Sehritte,  den  idi  that^  £e  idi  von  m  vie- 
leti  Andern  erfidir.  Sie  schätsen  Freiheil  und  loiabhäiigige 
ThKügkeit  sn  sehr,  um  allen  NuUen  nur  von  einer  sdckoi 
£0  erwarten,  die  durch  äubere  GeschSftalagen  bestimmt 
wird;  und  Sie  trauen,  hoff'  ich,  mir  zu,  dafe  ich  me  eine 
andere  Richtung  wählen  i;^rde,  als  auf  der  ich ,  nadi  mei- 
ner inneraten  Ueberzeugung,  für  meine  höchale  und  mi- 
tftttigsle  Kldung  den  meisten  Gewinn  hoffen  darf,  h  der 
That,  lieber  Freund,  war  die  UnmSgfiehkeii ^  dia  zu 
kSnnen,  vorzäglich  dtfa,  was  mich  cu  einer  andern  Laui- 
bahn  bestimmte.  Die  Sätze,  dab  nichts  auf  Erden  so  wich- 
tig ist,  2ds  die  höchste  Kraft  und  die  vielseitigste  Bildung 
der  Individuen ,  und  dafs  daher  der  wahren  Moral  erstes 
Gesetz  ist,  bade  dich  selbst,  und  nur  ihr  zweites:  wirke 
auf  Andere  durch  das,  was  du  bist;  diese  Maximen  sind 
mir  zu  eigen,  als  dafii  ich  miehjevon  ihnen  trennen  kSmite. 
Wie  konnte  ich  mich  aber  mit  ihnen  in  eineir<  Lage  ertra- 
gen, in  der  idi  kaum  hoffoi  din*fte,  mich  dem  Ideale,  dtf 
meinen  Geist  und  mein  Herz  beschäftigte,  audi  nur  mit 
langsamen  Schritten  zu  nähern,  wie  konnte  mir  seftst  der 
Nutzen  Ersatz  seyn,  den  ich  freilich  stiftete,  und  kfinMg 
in  unendlich  höherm  Ma&e  gestiftet  haben  würde?  Ich 
zog  also  das  bescheidnere  Loos  vor,  ein  stilles  häusliches 
Daseyn,  einen  kleineren  Wirkungskreis.  In  diesem  kann 
idi  mir  selbst  leben,  den  Personen,  «fie' mir  am  i^ehsten 
sind,  ein  heiteres  zufriedenes  Leben  schaffen,  und  vsdleidii 
—  wenn  mir  ein  guter  Genius  glüdüiche  StuiideA  ge- 
währt —  audi  Einiges  zu  dem  beitragen,  wozu  im  Gründe 
alles  thwi  und  Treiben  in  der  Welt,  selbst  v^tder  seinen 
Witten,  nur  als  ftfittel  dient,  zur'&ereidieriing  oder  Berich- 
tigung unsrer  Ideen.  So  viel  von  mir  und  memer  Lage. 
Wie  geht  es  Ihnen,  mein  Theurer!  Ich  hörte  so  lange 
niehls,  auch  nicht  durch  Andere,  von  Ihnen,  es  war  meine 


Schuld^  ich  ßAk*  es.  Aber  Sie^  Lieber,  werden  mein 
schweigen  veneäicn.  So  oft  vraven  Sie  mir  g^nwärtig^ 
10  oft  vereefale  idb  mich  lu  den  Birigen,  eo  oft  .freute  mich 
die  Erimenmg  der  ^fieUidida  Tage,  die  ifch-  mit  Bifiea 
vdebl  habe!  Diese  Erinnerung  ist  es  auch»  die  ilodr  JMhiiJi 
macht,  noch  auf  Ihr  Andenkira,  Sure  Freundschaft  aü  rech- 
neo.  Theurer^  guter  Forster,  Sie  haben  mich  mfil  einer 
Liebe,  dner  Zärtlichkeit  behandelt^  seibat  in  der  Zeit,  da 
ich  Sie  gewils  noch  hlob  durch  Ae  Wirme  interessiifen 
konnte,  mit  der  ich  mich  so  gern  an  greise  uild  gute  Men^ 
sehen  anschlöfrL  Durch  Sie  habe  ich  einen  so  grolsen 
TheO  mdner  Bildung  ehalten.  Dafür,  und  für -Alles,  was 
mm  Geist  und  mein  Herz  durch  Sie  genob,  Mfärde  meiil 
Dank  Sie  nodb  s^nen,  wenn  ich  auch  nicht  ho0en  dürfte, 
noch  in  Ihrem  Andenken  au  leben,  wenn  die  Zeit,  wenn 
m  Müsverstandnils,  wozu  mein  Stillschweigen  vielleicfa^ 
AnUs  geben  konkite,  die  Gefühle  erstickt  hätte,  die  mich 
sonst  so  innig  beglückteil.  Ist  das  aber  iucht,  darf  ich  in 
Ihnen  noch  den  treu»  wann^  Freund  sehn,  den  ich  ehe- 
mals kannte,  nun,  mein  Theur^r,  so  nehmen  Sie  nieinen 
wärmsten  innigpten  Dank  dt^elt  für  die9  neue  Gesdiopk! 


XU. 

Bffurt  den  1.  Juni  1792. 

.  Was  müssen  Sie  von  mir  denken ,  theurer  Freund, 
idk  ich  einen  so  lieben,  giltigen  Brief,  ids  Ihr  letzter  war, 
so  lange  unbeantwortet  lieb,  und  Ihnen  in  nun  mehr  als 
i  Monaten  kein  Wort  von  mh*  sagte?  Ich  inn  allen  Ent<> 
Huldigungen  em  abgesagter  Feind,  (dme  alle  also  lassen 
Sie  mich  Sie  herzlich  bitten,  mir  wegen  dieses  überlangen 
Schweigens  nidtt  zu  zärnen,  und  zu  glauben,  dafe  ioh 
"üch  tmei^iildi  oft  indefs  mit  Ihnen  im  GebU  beschäftigte, 


md  mir  dftr«or'  oft  gsEUil*  VotiUti»  Uümh  nl  editvilMD, 
inliiwr  diirdi  iansend  UtiM  Hrndehiisse  Ycraieit  wwde. 

'Skwnit)  nma-Lkbar^  iiuiii  ich  Ilmen  dM  Nadnicb 
gah^f  Se  Ihreifei.  fipcwidsoiiaMdi  ÜieünelonBiriai  ¥ktm 
•^t)#i(ii  Fmide  gewülirL  Meine  Friu  isl  vdr  iioeli  mh 
'«fcmddiTegeii  nü  anm  NUditli  glöeklidi  medofebm- 
VMB^  HutMr  und  KSnd  sind  veUkomtmft  gesund.  Das  kldne 
•bddieii  Ist  ein  IdlerlieliBiM  OeschSpf,  se  grob  und  stirk; 
ivrte  leehm  ein  Kind  yon  ee  wenig  Tagen^  ee  toH  Leben 
und  Mimterkttily  und  nnt  wundergreten,  Ueonn  v&ngc^  dk 
eie  unaufhöriidi  im  Kopfe  beronureSt  Bfeihe  9tmi  säk 
<dae  Kaid  selbst;  ich,  bei  meiner  gtasiidten  OescbifUloeg- 
Imü,  Mn  ee  gat  ab  den  ganeen  Tag  bei  ihr,  nndeeksnot 
4Lb»  Kind  kmun  «ine  flfinule  in  andere  Ifitede,  nie  £e  w* 
yigen.  Nkr  Sie,  lieber  Freimd,  dessen  eignes  Ken  m 
ÜberMi  empiKn^ch  für  diese  Fremden  ist,  und  der  Sit 
npadi  genauer  liennen,  vermögen  gans  mit  mir  M  enqtiB- 
den,  vAt  imendKch  suis  mir  dieee  Ueinett  BesdU^ügmigeB 
iriM,  und  wekdie  reidie  Fülfo  neuer  Freoden  mirjelxkwi^ 
derum  in  meiner  schon  benetdenswerth  gliieUiebe&  Lage 
ge^drden  k^  Wahrlich  empinde  idti  dies  auch  deppcit, 
indem  ich  Ihnen  es  sage,  und  ich  möchte  Ihnen  im  voraus 
für  das  Vergnügen  so  herzlich  danken,  das  mir  Ihre  Theil- 
nähme  gewährt  Gröfisen  Sie  Ihre  liebe  Frau  henlich  von 
mir,  und  sagen  Skr  ihr  die  häusliche  Begebenheit,  die  mich 
und  meine  Fmu  so  froh  macht  So  bald  kk  mehr  Ruhe 
und  Nuibe  gewintke»  eebneib'  ich  ihr  selbst 

Die  ganse  Zeit»  neu  welcher  Sie  ohne  Nachricht  voo 
mir  sind,  habi  ich  hier  ununterbrochen  sngebracht.  5ogv 
Gotha  und  Weimar^  so  niA  sie  auch  sind,  habe  ich  lucb 
besucht  Indefr  ist  mein  Anfenihait  hier  auch  yen  meinoD 
Vorigen  ländlwfaen  ni«hi  sonderlich  verschieden  gewesen 
Der  iiiMeUkchiAen  sibd  hiilr  wemge»  und  fl0.bfnich& 


meisle  Zril  auf  t»ein«m  Zmuiitr,  im  KreiM  memtr  gü* 
wohntidieii  Besckftftigui^n  gewesen.  Der  Cqa^uior  i6t 
Uer  der  eimi||^  Metiach,  den  maa  intercasanl  aenneii  katin^ 
mid  de»  habe  icfa>  so  viel  es  ibtrliaupt  aeinca  Gciachäft^ 
und  sauer  Leimwart  iiaeh  mögiidi  ial^  geoMseä.  Sde  Um^ 
gang  ist  nur  um  fio  aDgcnehmer  gewesen,  ds  msre  6et 
spräche  meist  wissensdialUich,  aus  dem  Fache  der  pTtdüi- 
sehen,  vonögMi  pplitiscben  Philosojphie,  wtirin  er  unstrei«- 
tig  am  meisten  bewandert  ist,  ho'geiiemQBien  siM,  und  ali 
reine  audt  falefs  theoretische  Prineipieii  doch  noch  niehr 
itifteD,  wo  ihre  Ahwendung  so  nah  liegt.  Ich  weüs  tnch«, 
lieber  Freund,  ob  Urnen  em  kleiner  Anfiatk  von  mir  in  det* 
Berliner  Monatsschnft,  Jantmr:  ideell  ttber  Stafiteverbssmig 
u.  8.  f.  ni  Gesicht  gekommen  iM.  Es  war  ein  wirkücheiv 
ohne  alle  Hinsicht  auf  den  Drack  gesdiriebener  Brief,  der 
hemadi  mßillig,  und  sum  Theil  Aeeer  ZuftUHgkeit  Wegen, 
mk  allen  Sinn  entaleUenden  Druckfehlem  ans  Licht  ge* 
kommen  ist  Aus  diesem  Ai^Ui  hatte  Dalberg  geseheoi 
dab  ich  mich  mü  Ideen  cBeser  Art  besdiülüge,  und  wenig 
Tage  neck  meiner  Ankunft  Mer  bat  er  mich,  meine  Ideen 
über  die  eigentlichen  Grensen  der  Wirlcsamkeit  des  Staats 
OQ&usetften*  Ich  iüklle  woM,  dafs  der  Gegenstand  zu  wich«- 
tig  war,  tei  so  schneil  bearbeitet  zu  werden,  als  ein  sal- 
dier Autlrag,  wenn  die  Ide<a  nicht  wieder  alt  werden  sollte, 
forderte,  indefi  hatte  ich  Einiges  vorgearbeitet^  noch  ibehir 
Materialien  hatte  ich  im  Kopfe,  mid  so  fing  ich  an«  Unter 
den  Händen  #iicfas  das  Werkchen,  ihnd  es  ist  jetEt>  da  elft 
«eit  mehreren  Wochen  fertig  kt,  ein  liiäCsiges  Bändditn 
gew<mini.  Se  sinnintea  sonst,  als  wir  noch  vto  GöttinF- 
gea  ans  über  diesfe  GegenstSnde  eorrespondiiten^  mit  mei^- 
a«ti  Ide»  td)eretti.  Ich  kabk'  seitdem,  m  viel  ich  auch 
nachnidenken  und  su  forschen  versucht  faabo)  fast  keine 
Veranbissmig  gefunden,  m  eigentlich  absuändem»  aber  ich 


darf  bdMupien,  ihnen  bei  weiiem  mehr  VoHttSiidii^dt, 
Ordnung  und  Pr&cisi<m  gq;eben  »i  haben.  Nodb  jeM  abe, 
achnieichle  ick  mir,  würdea  Sie  im  Gänsen  mit  vatmn 
Behaüpiungen  davorstanden  seyn.  Ich  habe  niimlich- 
und  kh  hidi  dies  der  n&dislen  Vertfibaning  wqi;en,  ik 
mieh  amn  Schrdben  bewog,  fiir  um  so  nötfaiger  —  der 
Sucht  zu  regieren  entgegoiuiarbeiten  veKSUcbt,  und  ui»erall 
die  Grenaen  der  Wirksamkeit  enger  gesdikMuen.  Ja  ich 
Un  80  wdC  gegangm,  de  alldn  auf  die  Bef&ridermig  der 
Sicherheil  dnxuBchrinken.  Ich  hatte  die  Frage,  die  ich 
beantworten  sollte,  vSllig  rdn  theoretisch  in  ihrem  gansen 
Umfange  abgesdmiUen.  Ich  glaiubte  also  auch  kein  ande- 
res Princip  sum  Grunde  meines  ganzeti  Rdsonnemenl^  le* 
gen  itt  dürfen,  als  das,  welches  allein  auf  den  Menschen 
—  auf  den  doch  am  Ende  alles  hinausk(«unl  —  Betug 
nimmt,  und  zwar  auf  das  an  dem  Menschen,  was  dgenüidi 
seiner  Natur  den  wahren  Add  gewährt  Die  höchste  und 
proportionirlichste  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte  in 
einem  Ganaen  ist  daher  das  Ziel  gewesen,  das  ich  überali 
vor  Augen  gehabt,  und  der  einzige  Gesichtspunkt,  aus  dem 
ich  die  ganae  Materie  behanddt  habe.  Immer  bleibt  es 
doch  wahr,  dafs  .eigenüidi  diese  innere  Kraft  des  MenscheD 
es  allein  ist,  um  die  es  sich  su  leben  verlohnl,  dals  «e 
nicht  nur  das  Princip,  wie  der  Zweck  aller  Thatigk^^ 
sondern  auch  der  einiige  Stoff  alles  wahren  Genusses  ist, 
und  dafs  daher  alle  Resultate  ihr  allemd  unti^geordnel 
bleiben  müssen.  Auf  der  andern  Sdte  is9  es  aber  auch 
eben  so  wahr,  dals  in  der  Wirklichkeit  und  fast  überall, 
wo  auf  den  Mensdten  gewirkt  wird,  bd  der  Erdehung» 
bei  der  Gesetsgebung^  im  Umgange,  fast  nur  die  Resdlale 
beachtiet  werden,  wovon  sich  viele  Grü^e  aufiBähidi  £«' 
fsen,  die  ich  nur  hier,  um  Sie  nicht  zu  ermüden,  übergehe, 
und  unleugbar  freilich  madit  auch  die  Erhaltung  der  Kraft 


mUmI  fptobe  SotfjUi  auf  4ie  ReütUaley  als  das  Miltel  daau^ 
oft  noÜi#tt4ig*  Desto  mahr  also  müSsy  dankt  n»cli,.  die 
Theorie  das,  was  in  dar  Ausübui^  so  leiohi  d<i9  leUteZiel 
scheint,  wieder*  an  sein^  reehie  SieUe  setaei^uad  das  wahrci 
letzte  Zäel,  dia  inüM  Kraft  des  Meosdien,  in  ^  faellei^ 
Licht  SU  sIeUen  versuchen.  Wenn  also  die  Slattskunst  sieb 
meistens  dafafn*  beaehränkti  volkreieiie,  wohlliabeade,  wie 
man  zu  sagen  t>fl^>  blühende  Länder  hervorsubringen,  so 
mulft  ihr  die  röine  Theorie  laut  »trufen,  da(a  treüich  diese 
Dinge  sdar  scbSn  und  "wünscbenswerth  sind,  dab  sie  aber 
von  $elhst  entstehen,  wenn  man  die  Kraft  und  Energie  der 
HeDBchen>  und  swar.  durch  Fr^eit,  erhöht,  da  hingegen, 
wenn  man  sie  unmittelbar  hervorbringen  vtdll,  gerade  das 
leiden  kann,  um  dessen  v^en  sie  selbst  nur  wünschens* 
werth  sind,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  ein  Land 
freilich  schneller  bevölkert,  wohlhabend,  ja  sogar  in  ge- 
wissen Grade  au^eU&rt  werden  kann,  wenn  die  Regierung 
alles  setfast  Ibat,  den  Bürgern  das  von  ihr  anerkannte  Gute 
aufdringt,  als  wenn  sie  dioselbon  den  freilich  langsameren 
aber  auch  sicherem  Weg  der  eignen  Ausbildung  gehen 
iälst  Wenn  die  Statistik  aufieählt,  wieviel  Memjchen, 
welche  Producte,  welche  Mittel  sie  su  verarbeitien,  welche 
Wege  sie  ausmfiihren  u»  s.  f.  ein  Land  hat;  so  mu(s  die 
f^e  Theorie  sie  anweisen,  dafe  man  darum  nur  den  Men- 
schen und  seinen  eigenttichen  Zustand  fast  um  noch  nichts 
besser  kennt,  und  dafis  sie  also  das  Verhältnils  aller  dieser 
Dinge  als  Mittel  su  dom  wahren  Endzweck  ansugeben  ha^ 
Ging  ich  ^nmal  von  diesem  Genchtspunkte  aus,  so  konnte 
ich  niebt  leicht  aitf.etv^s  anders  ab  auf  die  Nothwendig- 
l^cit  derfiegOnstigung  dex  hpcbsten  Freiheit  und  der  Ent- 
s^ung'der  mannigCidtigsten  Sitjoaliionen.fär  den  Menschen 
tommen,  und-  so  sdiiein  mir  £e  vortheilhaft^te  Lage  für 
den  Bürger  im  Staat  die,  in  weichet'  er  zwar  durch  $o 
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viele  Bmie  als  mögHeh  mit'  Mb^a  lüMii^eni  .iraiBdihtii- 
gen,  alyer  durch  so  wenige  als  mV^ich  Toa  der  Re(perung 
gefesselt  HfvSre.  Denn  der  iMÜiie  Mensch  vennag  sidi^en 
so  wenig  m  biliien,  eis  der  in  seiner  Freiheil  gewallBam 
gielieiiieile.  Dies  fOhtte  mkh  nun  unmÜlellMir  auf  das  Prä- 
dpf  dalii  die  Wii^ksamkeii  des  Staats  nie  aisders  an  die 
l^elle  der  Wirksamk^t  der  Bürger  treten  d«^  als  da,  ^ 
es  «if  die  VenchaSinig  soloher  nethwendigen  Dinge  iß* 
kommt,  wdkke  diese  allein  und  durdi  steh  sieh  nichl  so 
erwerben  vermag,  und  als  ein  Sokhes  seicfaMt  sieh,  mei- 
Mä  BedOnkens,  aMe&i  die  j^chevheit  aus.  AU»  übi^;e 
sehaSI  eich  der  Mensch  allein ,  jedes  Gut  erwirbt  er  diw, 
jedes  Uebal  wehrt  er  ab,  entweder  einaehi  oibr  in  freiwil- 
figer  Geselisohaft  vereint  Nur  die  Erhaltung  d«r  Skiier- 
heit,  da  hier  aus  jedem  Kampf  immer  neue  entstdien  wür- 
den, fordert  eine  leiste  widerspruthlose  Macht,  «od  da  dies 
der  eigentliche  Charakter  eines  Staats  ist,  imr  diese  me 
Staalseinrichtung.  Dehnt  man  die  Wkksambeit  des  Staats 
weiter  aus ,  so  schränkt  man  die  SelbsiAXtigkeit  auf  et» 
nachtheüSge  Weise  «In^  bringt  Etnrdrmigk^  henm-,  and 
echadet  mit  Einem  Wort  der  innerh  AusbUdung  des  Men- 
schen. Dies  ist  ohngeffihr  der  Gang  der  Ideen,  dsn  ich 
gewähtt  habe ,  obgleich  idi  k  dem  Vortrage  selbst  einer 
vttUig  terschiedenen  Ordnung  geMgt  bin«  Dami  bin  idi 
aber  aüch  in  ein  gröfserea  Detail  eingegangen,  und  habe 
die  Nachtheile  einzeln  au  schildern  «versucht,  wehdie  neth- 
wendig  ^tstehen  mfisäeti,  oder  w^gstens  lüdit  kicht  ver- 
mieden werden  klMmeri,  wenn  der  Staat,  statt  sich  auf  die 
Sicheiheit  au  beschränken,  auch  f&t  ^  phjfsikdie,  oder 
gar  moralische  Wohl  smpfti  wilL  Bei  det  Sicherheüssibsl 
habe  ich  mich  noch  auf  die  Mittel,  Me  im  be{aidem>  aas- 
gebreftel,  alle  die  tt  entfiemien  terMicht,  welche  tu  sehr 
auf  d«n  Charakter  Whrketi ,  ^e  «ffeHlliehe  Eraiehung,  Bc- 


i^oB  (üotei  ridl  dftD.  haSukif  Iden  Sie  hmm%n^  ungjKBd^t- 
tel  gehranokl  Mbie)»  SitteligeMtfce>  iin4'  eiittch  ^:  angce- 
gfibd^i  decen  (i«br«idi  mir  unüthädlieb  und;  oolhweiidig 
ugMih  Mlidiit>  wobei  ioh.deAft)  j«dodh  J(uip  und  iauMr 
diein  in  aücküehi  «ttf  den  ge^ahllen  Gtoiidbtqpiiiikt»  Po- 
Ücei-»  Cävi)«^  und  GriiaiiiilgeMlfce  durol^egguiigth  IhH»  Am 
MIufrliAbe  ieh  fifaiigts  über  die  ^iwendung  hlniiiigjofiigt 
und  vorzüglich  die  Schädlichkeit  nicht  genug  vovbecisüeter 
Auweftduttgeii  «ick  jfichliget  Thcoriiui  lia  seigeti  v«Vsucht 
Verleihen  Sie^  imein  Theurer»  iHe  liaffuhdkhe)  uftd  deli- 
in^ch  «0  flüchtig  uiäd  uniN>Uitändig  hiligeWacfeile.  Ausdin- 
aDfletsetanmg  «winer  eifpaen!  Idfeen.  Atteiiti  der  AalbeU,  den 
Sie  immer  «n  diüaen  Gegenständen  und  an  mtinbr  De- 
•dnffigong  damit  nehmen  >  vetiöhrte  mich  iron  Perlode  ftU 
Periode»  .  . 

IKesen  Aufimitf  nun  ist  Dalbei^)  nachdem  ^  ihn  für 
sidi  gelesen  hatte,  Abschnitt  für  Abschnitt  mit  mir  ditfok- 
gegangeti^  Und  Wir  haben  Gründe  und  Gegengründe  durch** 
gesprochen.  Seine  Ideen  stimmen  nicht  gerade  mit  den, 
meinigen  überein  >  er  berechtigt  vielmehr  den  Staat  zu  ei- 
ner weit  ausgebreitetem  Wirksamkeit  Indels  will  er  doch, 
wo  es  nicht  auf  Erhaltung  der  Sidierheit  ankommt,  eigent- 
lichen Zwang  entfernen,  md  tnü  auf  irgend  einen  Gegen- 
stand die  Sorgfalt  des  Staats  auszudehnen,  den  Wunsch 
der  Nation  abwartSn. 

Je  langer  ich  Gelegenheit  habe,  mit  dem  Coadjutor 
umzugehen,  desto  mehr  überzeuge  ich  mich  von  der  Rein- 
heit seiner  Absichten  und  der  Vortrefilichkeit  seines  mora- 
lischen Charakters.  In  der  That  ist  die  ununterbrochene 
Aufinerksamkeit ,  die  er  auf  diesen  wendet,  so  charakteri- 
stisch an  ihm,  dab  sie  unter  so  manchen  hervorstehenden 
•Seilen,  welche  auch  beim  ersten  Anblick  auffallen  müssen, 
dennoch  kemem  entgehen  kann.    Von  Ihnen,  lieber  Freund, 
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spricht  tt  nsir  «eiir  oft,  und  unnier  mil  einer  W&ime,  die 
mir  innige  Freude  gewiUirt  Er  fühlt  mcht  ninr  m  ihrm 
ganxen  Umfange  die  Achtung,  welche  Sie  jedem  einflöCBeo 
mfiseen,  der  auch  nur  überhaupt  mit  deuUcher  Literatur 
vertraut  iat,  s«idem  er  sdiätet  und  liebt  Sie  auch  so  sehr 
von  den  Seiten,  die  mr  Ihren  Freunden  erscheinen  kön- 
nen, und  die  er,  glaub'  ich,  durch  Muller  und- Sommer- 
'ring  kennt 

Was  haben  Sie  denn  in  dieser  Zeit  gemadit,  thearer 
Freund,  was  Ihre  liebe  Frau,  was  Ihre  Kinder?  Wie  sehr 
sehnte  idi  mich  das  recht  bald  von  Ihnen  xu  hör».  Zu 
-bitten  wage  ich  frdlich  nicht  darum.  'Sehe  schön  wäre  es 
aber  doch,  wenn  Sie  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergäl- 
ten. Leben  Sie  jetat  recht  wohl,  theurer  lieber  Freund, 
erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft,  und  seyn  Sie  mei- 
ner herzhchaten,  wärmsten,  unwandelbarsten  Liebe  ver« 
sichert!  —  Ewig 

Ihr  Humboldt 


Ideen  ftlier  Cittaatfi^Terfafi^saiig« 

durch 

die  neue  Französische  ConsiiU^tipn  veranlA&t 

(Ans  einem   Briefe  an  einen  fVernid,   vom' Au|tu*t- 1791.^ 


ich  besdiäfiige  nuch  ki  mriner  Einsamkeit  mehr  mit  poii- 
tisehen  Gegenständen  ^  als  ich  es  je  bei  den  häufigen  Ver- 
anlassimgen  darzu,  die  das  geschäftige  Leben  darbietet,  ge* 
ibn  habe.  Ich  lese  die  politischen  Zeitungen  regehnäfsi- 
ger,  ak  sonst;  imd  ob  ich  gläch  nicht  sagen  kasn,  dalii 
sie  ein  grobes '  Interesse  in  mir  a?wecken ,  so  reisen  mich 
doch  noch  am  meisten  die  FransSsisehen  Angelegenheiten« 
£s  iallt  mir  dd!>ei  altes  Kluge  und  Einfitltige  duti>  was.  ich 
seit  zwei  Jahren  darüber  gehört  habe;  und  am  Ende  komme. 
ich  gewdhnliei)  auf  Sie,  lieber  "^  >  und  den  lebhaften  Antheil, 
den  Sie  an  diesen  Gegenständen  nahmen,  asurück.  Mein 
eignes  Urtheil  —  \Menn  ich,  uin  mir  doch  selbst  von  mir 
Kedienschaft  su  geben,  mich  eines  zu  Jailen  zwinge  — 
stimmt  dann  mit  keinem  andern  goradeau  iiberein;  es  mag- 
sogar  paradox  scheinen:  aber  Sie  sind  ja  einmal  mit  mei-n 
nen  Paradoiden  vertraut,  und  wenigstens  sollen  Sie  in  der 
gegenwärtigen  auch  Consequenz  niit  den  übrigen  nicht 
vermissen. 
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Was  ich  am  häaCgsten,  und,  ich  kann  es  nidit  laug- 
nen,  mit  dem  meisten  Interesse  über  die  Nationalversamm- 
lung und  ihre  Gesetzgebung  hörte,  war  Tadel;  nur  leider 
ein  Tadel  y  für  den  die  Abfertigung  immer  so  nahe  lag. 
Bald  Mangel  an  SachkenntnUs ,  bald  Vorurtheil,  bald  m 
kleingeistiger  Schauder  vor  allem  Neuen  und  Ungewöhn- 
lichen, und  wer  weils  was  noch  für  leicht  zu  widerlegende 
Irrthümer;  —  und  hielt  auch  einmal  ein  Tadel  jede  Wi- 
derlegung aus  y  so  blieb  doch  immer  der  leidige  Entscbol- 
dignngsgrund,  daüs  1200  auch  weise  Menschen  immer  nur 
Menschen  sind.  Mit  dem  Tadel,  wie  überhaiqit  mit  dem 
Beurtheilen  einzelner  Anordnungen,  kSmmt  man  also  schwer- 
lich ins  Reine.  Dagegen  giebt  es,  dimkl  auch»  ein  ganz 
offenbares,  kurzes,  von  jedermann  anerkanntes  Faktum,  wel- 
ches schlechterdings  alle  Data  zur  gründlichen  Prfilmig  des 
ganzen  Untemebmens  vt>llntüajig  enthülL 

Die  konatituirende  Nattonalveeaanunhuig  hat  es  uoler- 
nommett,  ein  völlig  neues  Staatagebäude  nacb  biofsen 
Gmndsätzen  d«r  Verbund  aufcufiihrai.  Dies  Fak* 
Unn  nmfii  jedennann,  mid  sie  selbst  nub  es  einiäumien.  — 
Nun  aber  kann  keine  Staalsverfasaung  geÜBgeo,  weick  (Be 
Vemwift  (voranageaebt,  dab  sie  ungehaiderie  Madbt  habe, 
ihren  Entwürfen  Vl^kfichkeit  lu  geben)  nadi  einon  sage- 
legten  Plane  gieiohaam  von  vom  her  girüttdet;  nur  eiae 
solche  kann  gedeihe»,  wdche  ans  dem  Kampfe  des  mäch* 
tigeren  ZufaUs  mit  der  entgegnastrebendta  Vexnunft  her* 
vwg^t.'  Dieser  Salz  isi  mir  so  evident,  da&  idi  ihn  mck 
auf  Staatsveriaasungen  alltin  einschränken  möchte,  aoodafs 
ihn  gern  auf  jedes  praktische  Uniemehmen  überli«yt  sob- 
dehne.  Für  euien  so  rüstigen  Vertheidiger  dev  Vemunft 
indefs,  als  Sie  sind,  mögte  er  dieselbe  fividena  nielil  habca 
Ich  verweile  daher  länger  dabei. 

Ehe  ich  jedoch  zu  den  Gründen  übergehe^  vorher  noch 
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ein  paar  Worte  sor  nSheren  B^timmung  d^sselb^n.  Zur 
vördent»  sehen  Sie,  lasse  ich  den  Entwurf  der  F^Mioni^* 
versaoHBlaog  zu  einer  Geaeta^ebong  für  dw  Entwurf  der 
Vonirnft  selbst  gelten.  Zweitens  will  ich  auch  ni(i;ht  sa« 
gen,  dab  diie  Grundaätae  ihres  System»  au  spekulativst  n^cht 
aof  die  Ausführung  herechnd;  sind.  Ich  wiU,  sogar  voraus- 
setoan,  «Ue .  Geaetvgeber  zuaamiQcin  hättep  deu  wirklichen 
Zustand  Frankreich«  und  seiner/  Be^rohne^  auf  das  ansclMU'* 
Bdttto  vor  Augen  gehabt;  und  die  GrundsKta^  der  Wer* 
m&  diesem  Zustande,  so  viel  ala  e^  n«r  überhaupt^  und 
jenem  Idiflüle  unbes<^adet,  mögbch  warj  angepaiist  llndUcb 
rede  ich  nicht  von  den  Scbwimgkeiten  der  AuafiUnrungr- 
Fie  wahr  und  witoig  es  auch  aein  mag :  9«^/  im  ftnd  pos 
^^MW^r  im  leforn  tmuamm^i  aur  tmearpsvivafiP^  so  mü&ie 
M  erst  dfir  Erfolg  «eigen,  ob  nicht  d^anoch  das  Unter- 
nehmen Dauer  gewnnt,  und  nkfct  lest  gegründetes  Wohl 
ias  Galten  vorttbergehenden  Uebebi  Einzelner  vorgezogen 
w  werden  veirdient?  -^  Ich  gehe  also  blofo  von  den  sim- 
plea  Sälaen  ras:  1)  Die  Nationalversammlung  wollte  eine 
völlig  neue  StaatsverCsaauiig  gründen;  %)  sie  woUte  die^ 
selbe  ia  all^  ihren  einziefaien  Theilea  nach  den  reinen^ 
VW  glmb  der  individueUen  Lage  Frankreichs  ang€pa&< 
ten,  GruAidsiitzen  der  Vernunft  bilden.  Ich  nehme  diesei 
Siaaisvf^lassuiig  (fUx  den  Augenblick)  völlig  ausführbar^ 
^  wenn  man  will,  außh  aU  schc^  wirklich  ausgeführt 
an.  Dennochr  sage  ich»  kann  eine  solche  Staatsveriassung; 
nicht  g^4^ihen. 

Eine  nei»e  Yerfasaung  soll  auf  die  biaberige  folgen. 
An  die  St^;  einei  SysLema,  das  allein  darauf  beHechnet 
war,  so  viel  Mittel, als  m^güeh  aus  der  Nation  zur  BefHcr 
jiguqg  4q^  Ehrgeiaea  und  der  Veracbwendmigssucbt  onea. 
Einigen  au  «iehen>  soU  ein  System  treten ,  das  nur  die 
I^rdliieit»  die  Ruhe  und  das  Glück  jedes  Eiaatelnen  zum 
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Zweck  hat.  Zwei  ganz  entgegengesetsie  Zustande  sollen 
also  auf  einander  folgen.  Wo  ist  nun  das  Band,  das  beide 
verknäpfl?  Wer  traut  sich  Erfindungskraft  und  Geschick- 
lichkeit genug  suy  es  zu  weben  ?  Man  sludSre  nodi  so  ^- 
nau  den  gegenwärtigen  Zustand;  man  berechne  noch  so 
genau  darnach  das,  was  man  auf  iim  folgen  läfet:  immer 
reicht  es  nicht  hin.  Alles  unser  Wissen  und  Erkennen  be* 
ruht  auf  allgemeinen,  d.  i.  wenn  wir  von  Gegenstinden  der 
Erfahrung  reden ,  unvollständigen  und  halbwahren  Ideen, 
von  dem  Individueilen  vermögen  wir  nur  ^venig  auixutBs- 
sen.  Und  doch  kömmt  hier  alles  auf  individuelle  Kräfte, 
individuelles  Wirken,  Leiden  und  Genie&en  an. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  der  ZabU  wirkt,  und  At 
Vernunft  ihn  nur  zu  lenken  strebt  Aus  der  ganzen  indi- 
viduellen Beschaffenheit  der  Gegenwart  —  denn  diese  von 
uns  unerkannten  Kräfte  heilsen  uns  doch  mnr  Zofdi  — 
geht  dann  die  Folge  hervor.  Die  Entwürfe,  wekke  die 
Vernunft  dann  durchzusetzen  bemüht  ist,  erhalten,  wenn 
auch  ihre  Bemühungen  gelingen,  von  dem  Gegenstande 
selbst  noch,  auf  den  sie  angelegt  sind,  Form  und  Modifica- 
tion.  So  können  sie  Dauer  gewinnen,  so  Nutzen  stiften.  - 
Auf  jene  Weise,  wenn  sie  auch  ausgeführt  werden,  bleibeo 
sie  ewig  unfruchtbar.  Was  im  Menschen  gedeihen  soll, 
mufs  aus  seinem  Linem  entspringen^  nicht  ihm  von  AuCsen 
gegeben  werden;  und  was  ist  ein  Staat,  als  eine  Summe 
menscUicher,  wirkender  und  leidender  Kräfte?  Auch  for- 
dert jede  Wirkung  eine  gleich  starke  Gegenwirkung;  jedes 
Zeugen  ein  gleich  thitiges  Empfangen.  Die  Gegenwart 
mub  daher  schon  auf  die  Zukunft  vorbereitet  sein.  Da- 
rum wirkt  der  ZufaU  so  machtig.  Die  Gegenwart  reilSrt 
da  die  Zukunft  an  sidi.  Wo  ^ese  ihr  noch  fremd  ist,  da 
ist  alle;  todt  und  kalt  So,  wo  Absicht  hervorbringen  will.  J 
Die  Vernunft  hat  wohl  Fähigkeit)  voriiandenien  Stoff  zu  bil-  ^ 
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dett,  aber  nicht  Kraft,  neuen  zu  erzeugen*  Diese  Kraft  ruht 
allein  im  Wes«  der  Dinge:  diese  wirken;  die  wahrhaft 
weise  Vernunft  reizt  sie  nur  zur  Thätigkeit,  und  sucht  sk 
in  lenken.  Hierbei  bleibt  sie  bescheiden  stehen»  Staats«* 
Verfassungen  lassen  sich  nicht  auf  Mensdien,  wie  Schöis!- 
linge  auf  Bäume,  propfen.  Wo  Zeit  und  Natur  nicht  vor- 
gearbeitet haben ;  da  ists ,  ßÜB  bindet  man  Bliithen  mit  Fä^ 
den  an.    Die  erste  Mittagssonne  versengt  sie. 

Indels  entsteht  hier  noch  immer  die  Frage:  ob  die 
Fransdsische  Nation  nicht  hinlänglich  vorbereitet  ist ,  die 
neue  Staatsverfassung  aufsunehmen?  Allein,  für  ein^ 
nach  blofsen  Grundsätzen  der  Yernunfti  syste« 
matiseh  entworfene  Staatsverfassung  kann  nie 
eine  Nation  reif  genug  sein.  Die  Vemmft  verlang! 
ein  vereintes  und  verhältnifsmäfsiges  Wirken  aller  Kraft«. 
Aulser  dem  Grade  der  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  hat 
sie  noch  die  Festigkeit  ihrer  Vereinigung,  und  das  rieh* 
tigste  Verhäitnifs  einer  jeden  zu  den  übrigen  vor  Augett. 
Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  £e  Vernunft  nur  durch 
das  vielseitigste  Wiik:en  befriedigt  wird,  so  ist  anf  der 
andern  das  Loos  der  Menschheit  Einseitigkeit.  J^t 
Augenblick  übt  nur  Eine  Kraft  in  Einer  Art  äer  Aelibe*  . 
ning.  Häufige  Wiederholung  geht  in  Gewohnheit  über» 
ond  <Uese  Eine  Aeutserung  dieser  Einen. Kraft  witd.nun^ 
0^  oder  minder,  länger  oder  kürzer,  Charakter»  Wie 
der  Mensch  auch  rillen  mag,  die  einzelne,  in  jedem  Mo-- 
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ment  wirkende  Kraft  durch  die  Mitwirkung  aller  übrigen 
modifixiren  zu  lassen;  so  erreicht  er  es  nie:  und  was  er 
der  Einseitigkeit  lüigewinnt,  das  verliert  er  aa  Kraft.  Wer 
äcb  auf  mehrere.  Gegenstände  verbreitet,  wirkt  jichwäcfaeff 
auf  alle.  So  stehen  Kraft  und  Bildung  ewig  in  Mfugekehr-* 
to  Verhältnis.  Der  Weise  verfolgt  keine  ganz;  Jede  ist 
ihm  SU  heb,  sie  ganz  der  anderii  zu  opfemU  So  ist.  auch 
I.  20 
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tti  4^  hötiuiMn  Ideale  menscMMier  Katar  ^  <bs  die  güi- 
RedAi  Phttikaa^ie  sich  sv  Udenridfin«^)  jeder  AugenUkk 
ier  Qngieikwttrt  >ili  teftSner^  aber  nur  Eine  BlütM.  Den 
KhMk  vefmkg  nui^  das  Gedachinifii  zu  flechten,  das  die 
Yer^aAgehheit  mit  det  OegeliWart  verknüpft. 

"  •  Wi«  mit  d6d  einieiilen  Mensdien,  so  mii  gauen  Na- 
iiohett^  Siti  nehm«»  mif  Einiti«!  hur  £inen  Gang.  Daher 
ihre  Verschiedenheiten  unter  rinatider;  daher  ihre  Ver 
adhiedenhei*en-  in  ihnen  eelbet^  in  verschitdeiien  Epochen 
Was  ihut  üuti  deir  weise  Geielzgeber?  Er  duAerl  die 
gagfmvfäxiige  ^Rkhtui^g;  dann^  )e  na<Mem  er  sie  Gadet^ 
faefSr^ert'te  sie,  öder  btrdit  ihr  entgegen;  sd  eiliältiie 
eine  andrii  Hedifikation,  und  diese  wieder  eite  andre  >  und 
Ad  Üt%.  S»  beghügt  er  sich,  sie  dem  Ziele  derf  VoUkom- 
ttUhheit'  iii>  ntthern«  —  Was  aber  nuifs  entstehen,  wenn 
Me  attf  isimnal  nach  dem  Plane  det  Udfseti  Vemudft^  nach 
deiOi  Ideaid  arbeiten,  wenn  sie  nicht  niehr  genügsam  Eine 
TtSiOibhkeil  verfolgen:,  sondern  eu  gkichar  Zeftnaeh  olkn 
^iiig^  anli? '  iSddaffifaeü  uttd  Unthäiigkea !  Allta>  was  ^r 
ftdt  Wättaie  imA  Entkusiasmus  ergreifen,  ist  eine  Art  der 
Lwb^.  tt^eiüi  Ann  flicht  Ein:  ideal  mehr  die  SeeU  Mi,  so 
ist  da' Kille  iVoehkidB  4ihit  war;  Uebfarhaulpt  tenua; 
mit!  Ener^einia'  der  zii!wirken,  der*  mü  aU»i  Kriftea  mi 
fiimnU  gielUoiiyrig  it^rißen  soiL  '  Mit  der  Efiei^  dsa 
schWindei  jedb )  andre  Tui^And  hni.  Ohhei  sie'  vWird  der 
Mefesoh  M^sdiine^  Mim  bb wandert^  was  er  Aut^  ttM  ver- 
aohtet:was  er  .ist  -J-  *U.  -•*.'.•'    j 

Lesben  Siif  uns  'einbti  Blick  auf :  die  OescMdile  der 
^taatsverfasbungen  iwetfen.  Wik-  werdeki  In  käner  ^ioen 
nmt^ 'irgend  hohen  XMd'durch^ilngiger  VöUbonmeiiheft  fin* 
deii;  attein  voA^'^n  ¥btinl^i  die  dais  Ideal  xsinesfiisato 
Alle  verenien  mWilie^  weMen  wir  auch  iä  den  *  varderbCesten 
immer  einefi  oder  den  anderd  entdecken«.  Die  <^nrte  Herr- 
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sehaft  sdmf  daa  BedttHmCi.  Man  gehordite  nie  länger^  als 
man  entweder  den  Herrscher  nicht  entbehren ,  oder  ihm 
nicht  widerstehen  konnte.  Dies  iai  die  Geschichte  aller; 
aach  der  blühendsten  alten  Staaten. '  Eine  dringende  Ge^ 
fahr  Dötfaigte  die  Nation,  einem  Herrscher  au  gehorchen. 
War  die  Gefahr  vorüber,  so  strebte  jene  das  Joch  abz»« 
schuttein.  Allein  oft  hatte  sich  der  Herrscher  au  sehr  fest* 
gesetzt,  ihr  Ringen  war  vergebens.  -^  Dieser  Gang  iat  auch 
der  menschlichen  Natur  völlig  angemessen.  Der  Mensdi 
vermag  aurser  sich  zu  wirkeni  und  sich  in  sich  aubil^ 
den.  Bei  dem  ersteren  kömmt  es  blofs  auf  Kraft  und 
sweckmälsige  Richtung  derselben  an ;  bei  dem  letateren  auf 
Selbslthätigkeit  Daher  ist  zu  diesem  Freiheit;  zu  jenem, 
da  mehrere  Kräfte  nie  besser  gerichtet  werden,  als  wenn 
Ein  Wille  sie  lenkt,  Unterwürfigkeit  nothwendig.  Dies 
Gefühl  unterwarf  die  Menschen  der  Herrschaft,  sobald  sie 
wirken  wollten;  aber  das  höhere  Gefühl  ihrer  inneren  Würdo 
enirachte,  wenn  dieser  Zweck  nun  erreicht  war.  Ohne 
diese  Betrachtung  würde  es  auch  nie  begreiflich  sein,  wie 
derselbe  Römer  in  der  Stadt  dem  Senat  Gesetze  vorschrieb^ 
und  im  Lager  seinen  Rücken  willig  den  Streichen  der  Cen- 
tarionen  darbot  Aus  dieser  Beschaffenheit  der  alten  Staa*^ 
len  ent^ringt  es,  dafs,  wenn  man  unter  Systemen  ab«* 
sidithche  Plane  versteht,  sie  eigentKch  gar  kein  politische^ 
Sjfstem  hatten;  und  dab,  wenn  vnr  itzt  bei  politischen 
Einriefatmigen  philosophische  oder  politische  Gründe  enge» 
ben,  wir  bei  ihnen  immer  nur  historische  finden. 

Diese  Verfassung  dauerte  bis  ins  Mittelalter  hin« 
Zq  dieser  Zeit,  da  die  tietite  Barbarei  alles  flberdecALte, 
nmiste,  sobald  sich  out  dieser  Barbarei  M adit  vereinte,  der 
ärgste  Despotismus  entstehen:  und  failHg  bitte  man  der 
Freiheit  Umn  gSnzüehen  Untergang  Tcrkündigen  s^en. 
Allein  der  Kampf  der  Herrsdisttchtlgen  untweiMnder  er^ 
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hiell  sie.  Nur  konnte  freilich,  bei  dieser  gevraihsamen  Lage 
der  Sachen ,  Niemand  selbsl  frei  sein ,  der  nicht  lugleich 
Unterdrücker  der  Freiheit  der  Andern  war:  Das  Lehns- 
System  war  es,  in  welchem  die  ärgste  Sklaverei  imd  aus- 
gelassene Freiheit  unmittelbar  neben  einander  existirten. 
Denn  der  Vasall  trotzte  dem  Lelinsherm  nicht  minder,  als 
er  seine  Unterthanen  unmenschlich  bedrückte.  Die  Eifer- 
sticht des  Regenten  auf  die  Macht  der  Vasallen  sdiuf  die- 
sen ein  Gegengewicht  in  den  Städten  und  dem  Volke;  und 
endlich  gelang  es  ihm,  sie  zu  unterdrücken.  Statt  dals  nun 
ehemals  doch  Ein  Stand  Dep^  der  Freiheit  gewesen  war. 
war  itst  alles  Sklav:  alles  diente  nur  den  Absichten  des 
Regenten  allein. 

Dennoch  gewann  die  Freiheit  Denn  da  das  Volk 
mehr  dem  Regenten ,  als  dem  Adel  unterworfen  war;  so 
v^sohafte  schon  die  weitere  Entfernung  von  jenem  mehr 
Luft.  Dann  konnten  jene  Absichten  auch  nicht  so  füglich 
Biehr,  wie  sonst,  unmittelbar  durdi  die  physischen  Kräfte 
der  Unterthanen  —  woraus  vorzüglich  die  personlidie  Scla- 
verioi  entstand  —  erreicht  werden.  Es  war  ein  Mittel 
nothwendig:  das  Geld.  Alles  Streben  gieng  nun  also  da- 
hin,  von  der  Nation  so  viel  als  möglich  Geld  äoftubnngen. 
Die  Möglichkeit  beruhte  aber  auf  zwei  Dingen.  Die  Na- 
tion miifslo  Geld  haben,  und  mau  mufete  es  von  ihr  be- 
kommen. Jenen  Zweck  nicht  zu  Verfehlen«  midsten  ihr 
allerlei  Quellen  der  Industrie  eröflhet  werden;  diesen  am 
besten  zu  erreichen ,  mufste  man  mannigfaltige  Wege  ent- 
decken:,  theils  um  nicht  durcli  aufbringende  Mittel  zu  Em- 
pörungen zu  reizen ;  theils  um  die  Kosten  liu  verminderD» 
welche  die  Hebung  selbst  verursachU»  -  Hierauf  gründen 
9ich  eigentlich  alle  unsre  heuligen  poUtiseh^  Systeme.  - 
Weil  aber,  um  .den  Hauptzweck,  zu  erreichen»  also  im 
Grunde  nur  «als  untei^ordnietes.  Aliltel^  Wjohlsta^nd  dev 
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Nation  beabsichlcl  wnrd^  und  man  ihr,  als  unerlalcrbare 
Bedingung  dieses  Wohlstands,  einen  höheren  Grad  der  Frei- 
heil zugestand ;  so  kehrten  gutmüihige  Menschen,  vorzti^ 
lieh  Sdiriflsteller,  die  Sache  um :  nannten  jenen  Wohlstand 
den  Zweck,  die  Erhebung  der  Abgaben,  nur  das  noihwenf^ 
dige  Mittel  dazu.  Hie  und  da  'kam  diese  Ideä  auch  wohl 
in  den  Kopf  eines  Fürsten;  und  so  enlstand  das  Primip: 
dals  die  Regierung  für  das  GUick  und  das  Wohl^  das  phy- 
sische und  moralische,  der  Nation  sorgen  nrafs.  Gerade 
der  ärgste  und  drückendste  Despotismus !  Denn ,  weil  die 
Mitlel  der  Unterdrückung  so  versteckt,  so  verwickelt  wa- 
ren; so  glaubten  sich  die  Menschen  frei;  und  wurden  ak 
ihren  edelsten  Kräften  gelähmt. 

hdefe  entsprang  aus  dem  Uebel  auch  ^vieder  das  Heil«» 
iniUeL  Der  auf  diesem  ^ege  zugleich  entdeckte  Schatz 
von  Kenntnissen,  die  allgemeiner  verbreilete  Aufklärung, 
belehrten  die  Menschheit  wieder  über  ihre  Rechte,  brachs- 
ten wieder  Sehnsucht  nach  Freiheit  hervor.  Auf  der  an- 
dern Seite  wurde  das  Regieren  so  künstlich,  dals  es  un- 
beschreibliche Klugheit  und  Vorsicht  erheischte.  —  Gerade 
in  dem  Lande  nun,  in  welchem  Aufklärung  die  Nation  zat 
iurditbarsten  für  den  Despotismus  gemacht  hatte,  vemach- 
lalsigte  sich  die  Regierung  am  meisten^  und  gab  die  ge« 
rährbchsten  Blolsen.  Hier  iiiufste  also  auch  die  Revolution 
zuerst  entstehen ;  und  nun  konnte  man  -*-  bei  der  bekann- 
ten Unfähigkeit  der  Menschen,  die .  Mittelwege  zu  finden, 
und  besonders  bei  dem  raschen  uiid  feurigeii  Öharakler 
<ler  Nation  —  kein  anderes  System  erwarten,  als  das,  wo« 
rin  man  die  größtmögliche  Freiheit,  beabdchiigte:  dasSy« 
Stern  der  Vernunft,  das  Ideal  der  Staatsverfassimg.  »Die 
Nensdiheit  hatte  an  einem  Extrem  gelitten,  in  einem  Ei*- 
Irem  mufate  sie  ihre  Rettung  suehen.  — 

Ob  diese  Staatsverfassung  Fortgang  haben  wird?  Der 
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Afittiogio  der  GeBdiichte  dach :  Nein!  Aber  sie  wird  fie 
Idetn  aub  ntue  aufklären»  aub  neue  jede  ihSlige  Tagend 
iifaffhf  n :  und  80  ihren  Sc^en  weit  über  Frankreid»  Granae 
veAraiteil.  Sie  wird  dadOrch  den  Gang  aller  menncMichen 
Begefaeaheitan  bewähiren,  m  denen  das  Gute  nie  an  der 
iStelle  wirkt,  wo  ea  geschieht;  sondern  in  weilea  Enlfer- 
ninigsn  der  Räume  oder  der  Zeiten»  und  in  denen  jene 
SMIe  ihre  wohlthfitige  Wirkung  wieder  von  einer  anden, 
^eiek  fenM%  empfiingt 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  dieser  lotsten  Bdrack- 
tung  tooth  einige  Beispieie  hinsuiufügen.  In  jeder  Pioriode 
kt  <6i  Din^  gegeben^  die  verderblich  an  sich»  der  Menadi- 
heit  ein  unschätsbares  Gut  retteten.  Was  erhinit  die  Frei- 
heit in  den  Zeiten  des  Mittelalters?  Das  Lduissysteui 
Was  die  Aufklärung  und  die  Wissenschaften  in  den  Zeilen 
der  Barbarei?  Das  Mönchswesen.  Was  die  «dte  Liebe 
«tau  andern  Geschledit  in  den  Zeiten  der  HerabwikdigOflg 
dieses  Geschlechts  bei  den  Griechen,  —  um  auch  aas  dem 
hänsäehen  Leben  ein  Beispiel  eu  wIMen  — ?  Die  Knabeo- 
liebe*  Ja  wir  bedfir/en  nrcfat  einmal  der  GesohadUe;  der 
Gang  des  Menschenlebens  übeiiiauiit  ist  das  treffendsle  Bei* 
spieL  fai  jedelr  Epodte  desselben  ist  Eine  Art  des  Daseus 
Hauptfigur  in  dem  Genälde;  indels  alle  iäirigett  ihr,  ak 
Nebcüfigiren »  dienen.  In  einer  andren  Epoche  wird  sie 
lur  Nebenfigur)  und  eine  von  jenen  irüt  auf  den  Vonkr- 
grund.  So  ^danken  wir  ailen  blofis  hcitem»  sorgenfreiea  Ge- 
Mtfi»  4i6i  Kindheit;  aUen  Enlhuaii^mus  fiir  das  empftaidcpe 
Schone»  alle  VeracfalNng  der  Arbeit  und  Gefahr»  e$  cu  er- 
ringen) deia  hiihenden  Jinglingsaher;  alle  sorgsame  Uebe^ 
kgnng»  aliett  Eiler  ans  Gr&nicn  der  Vernunft,  der  Aeife  des 
Mannes;  alle  Gewohnung  an  den  Gedanken  der  HiniaUir 
keit  selbst,  alle  wehmülfaige  Frcttde  an  der  Betlaehtuag: 
das  war  imd  isl  nun  nicfat  taim\  dem  Hinwelken  des  Grei- 
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ses.  In  jeder  Periode  exisiirt  der  Mensch  gans.  Aber  in 
jeder  schimmert  nur  Ein  Fmiken  seines  Wesens  hell  und 
leuchtend;  bei  den  andern  ists  der  matte  Schein,  bald  des 
schon  halb  verloschnen,  bald  des  erst  künftig  aufflammen- 
den Lichts.  Eben  so  ists  in  jedem  einzelnen  Menschen  mit 
jeder  seiner  Fähigkeiten  und  Empfindung^i.  —  Allein  ein 
Individuum  Einer  Art  erschöpft,  selbst  in  der  Folge  aller 
Zustände,  nicht  alle  Gefühle.  Der  Mann  s.  B.  bei  den  Men- 
schen, wenig  beschäftigt  aufiser  sich  zu  wirken,  ewig  stre- 
bend nach  Freiheit  und  Herrschaft,  besitzt  nur  selten  die 
SinftaMlh,  Ae  Gat«,  den  Wwich:  atKb  durek  das'Clattv 
das  man  eupindet,  zu  begMcken ,  nicht,  kttmev  durch  das 
was  man  giebt;  —  welches  alles  dem  Weibe  so  eigen  ist 
Dagegen  fehlt  es  dem  Weibe  so  oft  an  Stärke,  Thätigkeit, 
MitÜL  Um  dah?!*  ^  voU§  Schönheit  des  gßtm^n  JUjßnscKsjti 
«1  fiiUen,  jm#[  es.  ^in  Mittel  ^ebep,^  ^  ^^id^  Vpjrzüge^ 
wenn  auch  jour  auf  Momente,  und  in  ve^schiedoeA  Graden 
vereinii  Söhh^  läb^i^^  und  ^ß»  Mittet  iqul?.  d£;s  ,sphpp9;teii 
Lebens  schönsten  Qwul»  bewahren, 

Wa^  Jfc^  nun  au^  die^^o^  .allen?  J)ßfs  }u^n  i^z^sjf^x 
Zustand  ß^r.Menschw  imd  der  Dinge  ^  jsich  Aulfi^^ iitcs^m- 
keit  verdient,  ^onieffi.  nur  im  Zußammenh^ng^  mi(.4^  y^F*" 
hergdbendj^  und  /plgend^n  Da^ein^  dafs  4i^  A^^^Uate^JiD 
siobitfcbU  s^^y  Alles  mr  die  Kräftj?,  vrelpbe  j^fte  ^ery/^ 
briogen,  und  aus  ihnen  ifiedef  ei^l^pri^gfsuv  r^  -*-.,.  • 

Vnd  mm  g^m^g  für  hßn%  tieb^  *l    Lft^ijb^es.^Ql^! 
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Ueber 

die  UmmMA  des  Btairi»  fttr  die  SlelierlieU 
gesen  Momidfartlse  Feinde« 


Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
ich  kaum  ein  Wort  su  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klariieil 
der  Hauptideen  vermehrte ,  sie  auf  alle  einsekie  Gegen- 
stShde  nach  und  nach  anzuwenden.  Mein  diese  Anwen- 
düng  wird  hier  um  so  weniger  unnütz  sein,  als  ich  midi 
aHein  bei  der  Wirkung  des  Kriegs  auf  den  Charakter 
derNation,  und  folgtich  bei  dem  Gesichtspunkt  besdiran- 
ken  werde,  den  ich  in  dieser  ganzen  Untersuchung,  ab 
den  herrschenden,  gewählt  habe.  Aus  diesem  ntm  £e 
Sache  betrachtet,  ist  nur  der  Krieg  eine  der  heilsamsten 
Erscheinungen  zur  Bildung  des  Menschengeschlechts;  und 
ungern  seh  ich  ihn  nach  und  nach  immer  mehr  vom  Schau- 
pktz  zurücktreten.  Es  ist  das,  freilich  furchtbare,  Extrem, 
wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Gefahr,  Arbeit,  und 
Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird, «der  sich  nachher 
in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben  modificirt, 
und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Stärke  und  Man- 
nigfaltigkeit giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwacbei 
und  Einheit  Leere  ist. 
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Man  wird  mir  antworten:  dafe  es,  neben  dem  Kriege^ 
noch  andere  Mittel  dieser  Art  giebt:  physische  Gefahren 
bei  mancherlei  Beschäftigmigen;  und  —  wenn  idi  mich 
des  Ausdrucks  bedienen  darf  —  moralische  von  verschie- 
dener Gattung,  welche  den  festen ,  unerschütterten  Staats- 
mann im  Katnnety  wie  den  freiinüthigen  Denker  in  seiner 
einsamen  Zelle  treffen  können.  Allein,  es  ist  mir  unmög- 
üeb,  Doddi  von  der  Vorstellung  loszureiCsen:  daCs,  wie  alles 
Geistige  nur  eine  feinere  Blüthe  des  Körperlichen,  so  auch 
dieses  es  ist  Nun  lebt  twar  der  Stanun,  auf  dem  sie  her- 
Yorsprielsen  kamn,  in  der  Vergangenheit  Allein , ,  das  An- 
denke der  Vergangenheit  tritt  inuner  weiter  surück:  die 
Zahl  derer,  auf  welche  es  wirkt,  vermindert  sich  inmier 
in  der  Nation;  und  selbst  auf  £ese  wird  die  Wirkung 
schwächer.  —  Andern,  obschim  gleich  g^ahrvollen,  Be* 
scbäftigungen :  Seefidirten,  dem  Bergbau,  u.  s.  w.  fehlt, 
wenn  gleich  mehr  und  minder,  die  Idee  der  Gröüse  und 
des  Ruhms,  wefehe  mit  dem  Kriege  so  eng  verbunden  ist 
Und  diese  Idee  ist  in  der  That  nicht  chimärisch.  Sie  be- 
ruht auf  einer  Vorstellung  von  überwiegender  Macht  Den 
Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrinnen,  ihre  Gewalt  mehr 
»iszudauren,  als  sie  su  besiegen; 

—  mit  Gottern 

soll  sich  oidit  messen 

ufgeml  ein  Mensch. 

Retlmig  ist  nicht  Sieg;  was  das  Sdfdcksal  wohlthatig  schenkt, 
und  menschlicher  Muth  oder  menschliche  Erfindsamkeit  nur 
benutit,  ist  nicht  Frucht  oder  Beweis  der  Obergewalt.  Auch 
denkt  Jeder  im  Kriege  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu  ha- 
ben, Jeder  eine  Beleidigung  zu  rächen.  Nun  aber  achtet 
der  natfirfidie  Mensch  —  und  mit  einem  Gefühl,  das  auch 
der  koltivirteste  nicht  abliiugnen  kann  —  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen,  als  Bedarf  fürs  Leben  zu  sammeln. 


»4 

Nienand  wird  et  nur  Kutranen,  den. Tod  eki^  gebl- 
leoen  Kriegen  schöner  m  namen,  ale  den  Tod  eiQe$  käb- 
MB  Pliniiu,  oder  — «  am  Tietteicht  nicht  genug  geehrte 
Manner  su  nennen  —  den  Tod  Ton  .Robert  imd  PiUitre  do 
Romr.  Allein»  diese  Beispiele  «od  seilen;  und  wer  weii% 
ob  ohne  jene  sie  jü^eribaupt  nur  wären?  Auch  habe  ich 
fiiir  den  Krieg  gerade  keine  günstige  Lage  gewiUt  Mjb 
nehme  die  Sparisner  bei  Thennopyiäi  Idi  frage  einen  Je- 
den» was  fltibh  ein  Beispiel  anf  eine  Nation  wiikt?  - 
Wohl  wcifii'  iehs,  eben  dieser  Mnih,  eben  diese  Scibstver- 
läugnimg  kann  sich  in  jeder  Situation  des  Lebens  seig^i; 
und  xeigt  sich  urirkiicfa  in  jeder.  Aber»  vriä  matt  es  im 
sinnlichen  Menschen  verargen »  wenn  der  lehendigrtc  Aus- 
druck ihn  auch  an  meisten  hinreüst?  und  kamt  men  ei 
läogneu»  da£i  ein  Ausdruek  dieser  Art  werngstens  in  der 
greisesten  Allgemeinheit  wirkt?  Und  bei  alle  dem,  was 
i|:h  saich  je  von  Uebeln  hörte»  wekhe  sehreckhcher  wä- 
ren als  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Menachon»  der  i» 
Leben  in  üppiger  FüUe  genoby  und  «--  ohne  Schwianer 
8U  sein  -**r  den  Tod  verachtete.  Am  wenigsten  aber  m- 
stirten  diese  Menschen  im  Alterthnm»  wo  man  noch  die 
Sache  höher  als  den  Namen»  die  Gegenwmrt  höher  ak  die 
Zukunft,  schätzte.  Was  ich  daher  hier  von  Kriegern  sage, 
gilt  nur  von  solchen,  wekhe  —  aicht  gebildet, .  wie  jene 
in  Piatons  Republik  —  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men, Gxr  das  was  sie  sind;  Von  Kriegem»  vwkbe»  ^ 
Höchste  im  Auge,  das  fiöebste  aufs  Spiel  aetaee».  —  Aü^ 
Situationen,  in  weldtea  sidb  die  Exlveme  gleichaam  sn  eio- 
imder  knüpfen,  sind  die  inlereasanteatan  und  hildenihtffl> 
Wd  ist  dies  aber  mehr  der  FaU,  als  im  Ibiege,  wo  Nei- 
gui^  und  Pflicht,  wd  Pflicht  des  Menactoi  imd  des  Bar^ 
gers,  in  unauQiörlichem  Streite  su  sein  acheinen;  mi  wo 
dennoch«  sobald  nur  gerechte  Vertheidigung  die  Waffes  in 
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die  Hiiid  gab»  aUe  d&ede  KollisiMW  die  volkle  AnBUiamg 
findeo? 

Schon  der  Gesichtqmnkt,  aus  welchem  alleki  kli  den 
Krieg  fiir  heilsam»  und  nodnveiidig  halte»  seigt  hinliingBiA, 
wie,  umner  Meinung  nach,  im  Staate  davon  Gebraueh  9»- 
macht  wefdoi  müfi*e.  Dem  Geist  1  den  er  wirkt,  nnife 
Freiheit  gewährt  werden,  sidi  durch  alle  Hitglieder  der 
Nation  su  ergiefeen.  Sdboln  dies  apridit  gegen  die  stehen- 
den Armeen.  Ueherdiea  aind  sie,  und  die  neuere  Art  des 
Krieges  übeiliaiipt»  feeiüch  weit  vMi  dem'Ueaic  eakCemly 
das  fir  die  Bildung  des  Mensdien  das  nütidichste  wSae. 
Wena  scban  fiberhaupt  der  Krieger»  üA  Anfoffenmg  aei* 
ser  Freiheit»  ^eiehsam  Masdrine  werden  miifc;  4b  muis 
er  es  aadi  in  wdt  höherem  Grad  bei  unsener  Art  der 
Kriegfitfirung,  bei  welcher  es  so  viel  weniger  auf  die  Stärke, 
Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  des  Einaehicn  ankömmt. 
Wie  Terderbüch  mu£B  es  nun  sein,  wenn  *  beti^icbtiieiie 
Tlieile  der  Nationen,  nicht  blofe  eiweinft  Jahre,  sondern 
oft  ihr  Leben  hindurch,  im  Frieden»  nnr  zum  fidiuf  des 
mö^chen  Krieges,  in  fiesem  maschinenmSfirigen  Leben  ev<* 
lialieB  werden? 

Vidleicht  ist  es  nirgend  so  sehr»  als  hier,  det  FM, 
dalsy  mit  der  AnsbiMung  der  Theone  aber  die  menscfafr- 
chen  Untenelnnungen»  der  Nuteen  derselben  für  diejenigei^ 
o&IlI,  welche  sich  mit  ihnen  beechäfiigcn.  Unläagbar  liat 
die  Kri^kunst  miter  den  Neueren  nnglanfciiche  Fortsdiritte 
geauaht;  alier  eben  so  unläfugknr  ist  der  eAe  Charrakier 
der  Keiner  saliner  gevmrden.  Seme  höefaste  Schfätibeit 
existiit  nmr  noch  in  der  Gesduehle  des  Alterthnnis;  w«^ 
ttigstens  —  wienn  man  dies  ßir  übertrieben  halten  soUte  — 
iut  der  kiiegerscfae  Geist  bei  uns  sehr  oft  schadlidie  Fol- 
gea  für  die  Nation«,  ida  wir  9ui  im  Akerlhum  so  oft  von 
den  hcilsanisten  begleitet  sehn.     Attein,  unnre  siehenden 


Armeen  bringen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Krieg  mil- 
ien  in  den  Schoob.  des  Friedens.  Kriegsmuih  ist  nur  in 
Verbindung  mit  den  schönsten  friedlichen  Tugenden,  Kriegs- 
zucht nur  in  Verbindung  mit  dem  höchsten  PreiheitsgefuU 
durwärdig.  Beides  getrennt  —  und  wie  sehr  wird  eine 
soldie  Trennung  durch  den  im  Frieden  bewafhelen  Krie- 
ger begünstigt?  —  artet  diese  sehr  leicht  in  Sidaverei,  je- 
ner in  Wildheit  und  Zügellosigkeit  aus. 

'  Bei  diesem  Tadel  der  stehenden  Armeen  sei  mir  die 
Erinnerung  ertaubt,  da(s  ich  hier  nicht  weiter  von  ihnen 
rede^  als  mein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert  Dt- 
ren  groiseii  uhbestriltenen  Nutzen  —  wodurdi  sie  dem 
Zuge  das  Gleichgewicht  halten,  mit  dem  sonst  ihre  Fehler 
sie,  wie  jedes  irdische  Wesen,  unaufhaltbar  zwn  Unter- 
gänge dahin  reifsen  würden  —  zu  verkennen,  sei  fem  von 
mir.  Sie  sind  ein  Theil  des  Ganzen,  weldies  nicht  Plane 
eitler  menschlioiier  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hand  des 
Schicksals  gebildet  hat  —  Wie  sie  in  alles  Andre,  un< 
serm  Zeitalter  Eigenthfimliche,  eingreifen;  wie  sie,  mit  die- 
sem, die  Schuld  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösen 
theilen,  das  uns  auszeichnen  mag:  mülste  das  Gemälde 
schildern,  welches  uns,  treffend  und  voUsländig  gezeichnet; 
der  Vorwelt  an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

Auch  müfste  ich  sehr  unglücklich  in  Auseinandersetzung 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
enregen.  Er  gebe  Freiheit;  und  dieselbe  Freiheit  geoiefee 
lein  benachbarter  Staat.  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit- 
alter Menschen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprünglichen  Lei- 
denschaften. Es  wird  fioieg  von  selbst  entstehn;  und  ent- 
steht er  nicht,  nun!*  so  ist  man  wenigstens  gewils,  da& der 
Frieden  weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künsl- 
liehe  Lähmung  hervorgebracht  ist :  und  dann  wird  der  Frie- 
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den  den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohlthätigeres  Ge* 
schenk  sein,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild 
ist,  als  der  blutige  Krieger.  —  Und  gewifs  ist  es ,  denkt 
man  ein  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  von  Gene- 
ralion zu  Generation;  so  mälsten  die  folgenden  Zeitalter 
immer  die  friedlichem  sein.  Aber  dann  ist  der  Frieden 
aus  den  inneren  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen;  dann 
sind  die  Menschen,  und  zwar  die  freien  Menschen,  fried- 
lieh  geworden.  Itzt  —  das  beweist  Ein  Jahr  Europäischer 
Geschichte  —  genieben  wir  die  Früchte  des  Frieden»» 
aber  nicht  der  Friedlichkeit.  Die  menschlichen  Kräfte, 
miauflidrlich  nach  einer  gleichsam  unendlichen  Ayirksam- 
keit  strebend,  wenn  sie  einander  begegnen,  vereinen  oder 
bekämpfen  sich.  Welche  Gestalt  der  Kampf  annehme:  ob 
<lie  des  Kriegs,  oder  des  Welteifers,  oder  welchf)  miin 
sonst  nüanciren  mögq?  hängt  vorzüglich  von. ihrer  Verfei* 
nerung  ab. 

Soll  ich  itzt  auch  aus  diesem  Räsonnement  einen  z«^ 
meinem  Endzweck  dienenden  Grundsatz  ziehen:  so  muls 
der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  Weise  befördern,  al- 
lein audi  ebep  so  wenig,  wehn  die  Nothwendigkeit  ihn 
fordert,  gewaltsam  veiiüadern;  dem  Einflüsse  desselben 
auf  Geist  und  Charakter  sich  durch. die  ganz^  Nation 
zu  ergielsen,  völlige  Freiheit  verstatten ;  und  vorzi^lich 
sich  aller  positiven  Einrichtungen  enthalten,  die  Nation 
zum  Kriege  zu  bilden,  oder  ihnen,  wenn  sie  dann,  wie 
z.  B.  Waffenübungen  der  Bürger,,  schlechterdings  not- 
wendig sind,  eine  solche  Richtung  gebeq,  dais  sie  der-» 
selben  ni^cht  btefs  dijs  Tapferki^it,  Fertigkeit  imd  Sub^r-« 
dination  eines  Soldaten  beibringen,.  *SQndem  den  Geist 
>vahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  Bürger  einhauchen, 
welche  für  ihr  Vaterland  w  fechten  immer  bereit  sind. 


Ueber 

die  MtimTerbemenuis  düpeli  ÜjMteMM 

des  Staata« 


Das  leiste  Mittel ,  desgeti  sich  die  Staaten  su  bedieneD 
pflegen  I  um  eine  ihrem  Endsweeke,  der  BeiBrdenmg  der 
^cheriieity  angemessene  Umfonmmg  der  Sitten  bu  bewir- 
ken,  sind  einzelne  Gesetze  mid  Verordnungen.  Da  Aber 
£es  ein  Weg  ist,  auf  welchem  Sittlichkeit  und  Tugend 
nicht  unmittelbar  befördert  w^en  kann;  so  müssen  sieh 
einzebie  Einrichtungen  dieser  Art  natürlich  darauf  beschrän- 
ken, dnielne  Handlmigen  der  Bürger  zu  verbietet  oder  su 
bestimmen,  die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fr^nde  Rechte 
zu  krSnken,  unsittlich  sind,  theils  leicht  zur  UnsittlidAeit 
ffihren. 

Datdn  gehören  vorzüglieh  alle  den  Luxus  ernddiran- 
kende  Gesetze.  Denn  nichts  ist  unstreäig  eine  so  mche 
und  gewShniiche  Quelle  unsittlicher,  selbst  gesetzwidriger, 
Handlungen,  als  das  zu  grolse  Uebergewicfat  der  SimiKch- 
keil  in  der  Seele,  <>der  das  Mifsverhähnib  der  NeigungeD 
und  Begierden  überhaupt  gegen  die  Kräfte  der  Befriedi- 
gung, welche  die  Sulsere  Lage  darbietet  Wenn  Enthalt- 
samkeit und  Mä&igung  die  Menschen  mit  den  3men  ange- 
wiesenen Kreisen  zufrieden  nmeht;  so  -suchen  sie  minder, 
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(liesdbeii  auf  eiile  diä  Rcdkks  Anderer  beleidigeiide,  ed«r 
wenigBlenft  ihre  eigne  ZufHcdedhdit  und  GiüdiMligkeii  trtN> 
reüde»  Weise  zu  verlassen.  Es  scheint  daher  dem  wahren 
Endzweck  des  Staats  angemessen ,  die  Sinttlidikeit  -^  aus 
welcher  eigMtilidi  alle  KoUsioneti  Unter  den  Menschcti  enf- 
springen,  da  das,  werin  geistige  G^ihle  überwiegend  din4 
immer  und  überall  harmonisch  init  einander  bestehen  kann*»*^ 
in  den  gebärigen  Schranken  zu  halten ;  und^  weil  dies  frei«- 
lieh  das  leichteste  Mittel  hierzu  scheint,  so  viel  ak  mög«- 
Bch  zu  unierdrüeken. 

Bleibe  idk  indeis  den  bisher  behaupteten  Grandsätzen 
gelreu,  immer  erst  an  dem  waluren  Interesse  des  Mensdhidn 
die  Kbtei  zu  prülm»  deren  der  Staat  sich  bedienen  darf; 
10  wird  es  nothwendig  sein,  vorher  den  Einflufe  der  Sirni'- 
iiehkeit  auf  das  Leben,  die  Bildung,  die  Thätigkeit  und.die 
Glückseligkeit  des  Menschen,  soviel  es  zu  dem  gegenwär- 
tigen  Endzwecke  dient,  zu  untersuchen ;  -^  eine  Untarsu«> 
diuBg,  welche,  indem  sie  den  thätigen  und  geniefrenden 
Nenscben  überhaupt  in  seineoB  Innern  zu  sohildem  ver«- 
rachi,  zngteich  ansdiauiicher  darstellen  wird,  wie  schade 
lieh  od^  tvohKhälig :  demselben-  überhau{>i  Einschriuikung 
und  Frcül^  iU.'  .Best,  wann  dte^l  geschehen  ist,  dütfle  sieb 
die  BcAignib  des  StaatA,  auf  die  Sitten  >der  Bürger  pnsitit 
ttt  wiikn^  in  der  höchsten  Aügem«inheH  beortheilen,  uiui 
damit  diöder  Theöl  der  Aufltsnng  der  vdrgelegten  Frage 
beschiitften  lasscuk 

Die  ainnliehen  Empfindimgen ,  Neigungen  und  Lei- 
dcaftduiften  sind<  diejenigen^  Welche  sich  zuerst  and  in  ddn 
heftigiten  AenfteifungeB  im  Menschen  sei^n.  Wo  eie^  ehe 
neeh  Kultmr  feie  verfainort,.  oder  der  Energie  der  Seele 
eine  andre  iUcfatüng  gegeben  bat,  schweigen ;' da  ist  auch 
^e  Krtrft  'eivtorben,  lind  es  kam  nie  etwas  Gutes  und 
Gfefaefe  gedeihen;    ßn  emd  es  gleichsam,  welche  wenig** 
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sUds  zuerst  der  Seele  eine  belebende  Wärme  einhtachen, 
suerst  XU  euier  eignen  Thäkigkeit  anspornen.  Sie  bringeD 
Leben  und  Strebekraft  in  dieselbe:  unbefriedigt,  machen 
aie  thätigy  zu  Anlegung  von  Planen  erfindsam^  muthig  nir 
Ausübung;  befriedigt,  befördern  sie  ein  leicbtes  ungehin- 
dertes IdeenspieL  Ueberhaupt  bringen  sie  die  Vorstellun* 
gen  in  gröbere  und  mannichfaltigere  Bewegung,  zeigen 
neue  Aussichten,  fuhren  auf  neue  vorher  unbemerkt  geUie* 
bene  Seiten;  ungerechnet,  wie  die  verschiedene  Art  ihrer 
Befriedigung  auf  den  Körper  und  die  Organisation,  und 
diese  wieder  —  auf  eine  Weise,  die  uns  frei&ch  nur  in  den 
Resultaten  siclitbar  wird  —  auf  die  Seele  zurück  wirkt 

Indeb  ist  ihr  Einfluft  in  der  Intension,  wie  in  der  Art 
'  des  Wirkens,  verschieden.  Dies  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  wenn  ich  mich 
80  ausdrücken  darf  —  auf  ihrer  Verw^oidtschaft  mit  den 
unsinnlichen,  auf  der  gcöfseren  oder  nundem  Leichtigkeit 
sie  von  tUerischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  lu 
^h^eben.  So  Idht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfin- 
dung die  für  uns  so  genubreiche  und  ideenfniditbare  Form 
der  Gestalt;  so  das  Ohr  die  der  verhaltni&mäl8i|bn  Zat- 
folge  der  Töne.  —  Ueber  die  vendnedne  Natur  dieser 
Empfindungen  und  die  Art  ihrer  Wirkung  fieise  sich  viel- 
leicht viel  Schönes  und  manches  Neue  sagen  >  woxu  aber 
schon  faitir  nicht  einmal  der  Ort  ist  Nur  eine  Bemeriiung 
über  ihren  vers.chiednen  Nutzen  zur  Bildung  der  Seele. 

Das  Auge,  weim  ich  so  sagen  darf,  liefert  dem  Ver- 
stände einen  mehr  vorbereiteten  Stoff;  das- Innre  des  Men- 
sdien  wird  uns  gleichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen  im« 
mar  in  unsrer  Phimtasie  auf  ihn  beeognen  Dinge,  Gestall 
bestimmt,  und  in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das 
Ohr,  blofs  als  Sinn  betrachtet,  und  in  sofern  es  nicht  Worte 
aufnimmt,  gewährt  eine  bei  weitem  geringere  Bestinunl- 
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heit.  Damm  rÄamt  auohKant  d«n  Mdenden  Kütißten  den 
Vorzog  vor  der  Musik,  eiiu  Allein,  er  bemerkt  aehr  rich^ 
tig,  dafs  diese  Bestimmung  zum  Maiifsstabe  die  Kultur 
voraussetzt^  welche  sie  dem  Gemfitli  verschaffen;  und,  ich 
möchte  hinziisetKen,  welche  sie  ihin  unmit teilbar  ver- 
schaffen, f 
Es  fragt'  sich  indels,  'Ob-  dies  der  richtige  MaafssUib 
s».  Meiner  Idee  nach,  iU  Energi«  di6  erste  und  einzige 
Tugend  des  Menschen.  •  Was  seine  Eniergie  erhöht  /  ist 
mehr  werth,  als  was  ihm  mir  Stoff  zur  Energie  an  die 
Hand  giebt  Wie  nun  aber,  der  Mensch  auf  Einmal  nmr 
E'me  Sache  empfindet,  so  wirkt  auch  das  am  meldten,  was 
nur  Eine  Sache  smgleicb  ihm  darstellt;  und ,  wie  in  einer 
Reihe  auf  einander  folgender  Empfindungen  jede  'einen, 
^mh  alle  vorige  gewirkten,:  imd  auf  alle  folgende  wirken- 
den, Grad  hat,  das,  in  welchem  die  einzelnen  Bestandtheile 
in  einem  ähnlicheh  YerhiUtnäsbe  sieben.  Dies  aUes  «iber 
ist  der  Fall  der  Musik.  Ferner  ist  der  Musik  bloß  diese 
Zeitfolge  eigen;  blob  diese  ist  in  ihr  bestimmt.  Die 
Reihe,  welche  sie  darstellt,  nöthigi  seht*  'wönjg  «ü'  eindr 
bestimmten'  EmpSadmig.  Es  ist  gleichsam  ein  Thema,  dein 
man  unendlich  viele  Texte  unterlegen-  kann.  .  Was  ihr  'also 
^e  Seele  des  Hörenden  -^ —  in  i'sofetn  derselbe  iiur  über- 
haupt, und  gleichsam  der.  Gattung  nach,' in  eiiier  verwand^ 
len  Stimmung  i^t  —  wirklich  i^nieriergl,  entspringt  völlig 
frei  und  ungebunden  aus  ihi'er  eigenehPüUe;  uiid  sro  un>- 
hbi  sie  es  unstreitig  wärmer,  als  Was  ihr  gegeben  ^^rd, 
und  was  oft  mehi^  besiohäfligt,  wahrgenommen  als  empfun- 
den 2u  .werden,  i^dre  EigenthOäilidikeiteni  unü  Vo^üge 
der  MoBikv.^.  B.  dafs.  m'y  Hla  sie  aus  natürlichen  Gegen* 
standen  Töne  herveriockt,  der  ^Natur  weit  naher  bldbt,  als 
die  Maierei,  Plastik  und  Dichtkunst:  übergehe ^ ich  hier,  da 
^  mir  nieht  darauf  ankömntt,  eigentlich  sie  und  ihre  Na- 
L                                                                 21'        - 
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tut  BU  prüfen,  aondem  ich  üt  fiur  als  ein  Beiipiei  braudic, 
um  an  ihr  die  verschiedne  Nalur  der  sinuBchen  Empio- 
dtingen  deutlicher  dartusiellen» 

Die  eben  geschiideite  Art  xu  wirken  bt  nun  nidit  4er 
Musik  allein  eigen*  Kant  bemerkt  eben  sie  als  möglich 
bei  einer  wechselnden  Farbenmischung;  und  in  noch  hö- 
herem Grade  ist  sie  es  bei  dem ,  was  wir  durch  das  Ge- 
fühl empfinden.  Selbst  bei  dem  Geschmack  ist  sie  unver- 
kennbar. Auch  im  Gesdimack  ist  ein  Steigen  des  Wohl- 
gefallens, das  sich  gleichsam  nach  einer  AuflSsui^  sdrnt, 
und  nach  der  geftmdenen  Auflösung  in  schwachem  Yibni- 
tionen  nach  und  nach  verschwuidet.  Am  dunkelsten  durfte 
dies  bei  dem  Geruch  soin.  —  Wie  nun  im  empfindenden 
Menschen  der  Gang  der  Empfindung,  ihr  Grad,  ihr  ivech- 
.selndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  (wenn  ich  midi  so  aus« 
drücken  darf)  reine  und  volle  Harmonie  das  Atixiehendsie, 
und  anuehender  ist  als  der  Stoff  selbst,  in  sofern  mm 
nemlich  vergilst,  dafa  die  Natur  des  Stofles  vorxuglich  den 
Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  j^ies  Ganges  bestinunl; 
und  wie  der  empfindende  Mensch  -^  gleichsam  das  BU 
des  bliithetreibenden  FHihlings  —  gerade  das  intcressas* 
teste  Schauspiel  bt:  so  sucht  auch  der  Mensch  gl&fkum 
dies  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  ab  irgend  etwas  Aa- 
deres,  in  allen  schönen  Künsten.  So  macht  &  Msierei, 
selbst  die  Plastik,  es  sich  eigen.  Das  Auge  der  Guido < 
Henischen  Madonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den  Schran- 
ken Eines  flüchtigen  Augenblicks.  Die  angespannte  Mtf* 
kel  des  Borghettschen  Fechters  verkündet  den  Stofr,  des 
es  SU  vollführen  bereu  bt  Und  in  n^  höherem  finde 
benutzt  dies  die  Dichtkimst.  Ohne  hier  eigentlich  von  des 
Range  der  schönen  Künste  reden  su  wollen,  sei  es  mir  er- 
laubt, nur  noch  folgendes  hinauausetzen,  um  meine  Idee 
deutlich  zu  machen.     Die  schönen  Künste  biiagen  eise 
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dfppelle  Wirkung  hervor ,  welche  man  immer  bei  jeder 
Tereinl,  aber  auch  bei  jeder  in  sehr  verscbiedner  Mischung 
antrilR:  sie  geben  unmittelbar  Ideen,  oder  regen  die  Em- 
pfindung auf;  stimmen  den  Ton  der  Seele,  oder  (wenn  der 
Aufldnick  nicht  %u  gekünstelt  scheint)  bereichem  oder  er- 
h%en  mehr  ihre  Kraft.  Je  mehr  nm»  die  eine  Wirkung 
die  andere  2a  Hülfe  nimmt,  desto  mehr  schwKciit  sie  ihren 
eignen  Eindruck.  Die  Dichtkunst  vereinigt  am  meisten 
«nd  vollslandigsten  beide ;  und  darum  ist  dieselbe  auf  der 
einen  Seite  die  vollkommenste  aller  schonen  Künste,  aber 
auf  der  andern  Seite  auch  die  schwüchste.  Indem  sie  den 
Gegenstand  weniger  lebhaft  darstellt,  als  die  Malerei  und 
die  Plastik,  spricht  sie  die  Empfindung  weniger  eindringend 
an,  ds  der  Gesang  und  die  Musik.  Allein ,  freilich  vergibt 
man  diesen  Mangel  leicht,  da  sie  —  jene  vorhin  bemetlcte 
Viebeitigkefi  noch  abgerechnet  —  dem  innem  wahren 
Menschen  gleichsam  am  nüchsten  tritt,  den  Gedanken,  wie 
die  Empfindung,  mit  der  leichtesten  Hülle  bekleidet. 

Die  energisch  wirkenden  sinnlichen  Empfindungen,  — 
denn,  nur  um  diese  tu  eriäutem ,  rede  idi  hier  von  Ktin^ 
slcn  -—  wirken  wiederum  verschieden :  theils  nachdem  ihr 
Gang  wirklich  das  abgemessenste  Vei4iältnifs  hat,  theib  je 
ftachdem  die  Bestandtheile  selbst  (gleidisam  die  Materie) 
die  Sede  starker  ergreifen.  So  wirkt  die  gleich  richtige 
ond  schSne  Menschenstimme  m^r  als  ein  lodles  instra*- 
menL  Nun  aber  ist  uns  nie  etwas  naher,  ab  da»  eigne 
i^orperfiche  Gefühl.  Wo  abo  dieses  selbst  mit  im  Spiele 
ist,  da  ist  fie  Wirkung  am  hoelisten.  Aber,  wie  inmier 
die  unverhältnifsmiSrige  StSrke  dei^  Materie  gleiehsmi  die 
tattePorm  unterdrückt,  so  gesdtiebt  es  auch  hier  oft;  und 
es  mub  abo  «wischen  beiden  ein  richtiges  Verhältnib  sein. 
D»  Gieiehgewicht  bei  efaiem  mirfehtigfen  Verhältnib  kam 
hergesteHt  werden,  durch  Erhöhung  der  Kraft  des  einen, 

21* 
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oder  Schwäehuitg  der  Slärke  des  andern.  AUein,  es  ist 
immer  falsch,  durch  Schwächung  ku  bilden :  oder  <Ue  SiärU 
müfeie  dann  nicht  natürlich ,  sondern  erküttslelt  sein;  wo 
sie  das  nicht  ist,  da  schränke  man  sie  nie  ein. .  Es  ist  bes- 
ser, das  sie  sich  Kerslöre,  als  da£s  sie  langsam  hinsterbe.— 
Doch  genug  hiervon.  Ich  hoffe,  meine  Idee  hinliuiglich 
cfiäAiterl  zu  habon :  obgleich  ich  gern  die  Verliegenheil  ge- 
siebe,  in  der  ich  mich  bei  dieser  Untersuchung  befinde,  da 
nuf  der  feinen  Seite  das  Interesse  de«  Gegenstandes,  und 
die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigen  Jlespltat^  aus  andern 
Schriften  —  da  ich  keine  kenne,  welche,  gerade  aus  mei- 
Hktm  gegenwärtigen  Geoiditspunkte  ausginge  —  zu  eatleb- 
uen,  mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen:  und  auf  der 
andern  Seite  die  Betrachtung,  dais  diese  Ideen  nicht  ei« 
gentlich  für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsätze  hieher  gehö- 
ren, mich  immer  in  die  gej^örigen  Schranken  «urfick  wies. 
Die  gleiche  Entschuldigung  mufs  ich  auch  bei  dem  nun 
folgenden  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  itzt  —  obgleich  eine  völlige  Trennuns; 
nie  mögUch  i$t.^—  von  der  sinnlichen  Empfii^dung  nur  ab 
sinnlicher  Empfindung  zu  reden  versucht.  Aber  Sinnlich- 
keit und  Unsinnlichkeit  verknUpft  ein  geheimnilsvolles  Band; 
un4  wenn  es  unserm  Aug^  versagt  ist,  dieses  Band  zuse- 
he so  ahnet  es  ^nser  Geliihl.  Dieser  zwiefache»  Nalur 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  WeU,  flf^  ^geboinen 
Sehnen  naeb  dieser  upd  dem  Gefühl  der  ^eicbsam  siilseD 
Unentbehrbdikeit  jener,  danken  w^  alle  wahrhaft  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  entsprungene,  konse^penle»  philoso- 
phische Systeme;  so  wi«  eben  daraus  auch;  die . sinnlose- 
sten Schwärmereien  entstehen.  Ewiges  Streben,  beide  der- 
gestalt zu  vereinen,  daC^  )e4e  so  wenig;  als  möglich  der  au- 
dorn  raube,  schien  mir  impier  das  wahre  Zi^  des  mensch- 
Weisen*    Unverkennbar  ist  überall  dief^  äii|(beliscbe 
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Gefühl,  mit  ^m  uns  die  SinnÜdikeii  Hülle  des  Geistigen^ 
und  das  Geistige  belebendes  Princip  iler  Sinnenwelt  ist 
Das  ewige  Studkita  dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet 
den  eigentliehen  Mensehen.  Denn  nichts  ist  von  so  ao»- 
gcbreiteter  Wirkung  auf  den  ganzen  Charakter,  ak  4er 
Aasdruck  des  Unsinnlichen  im  Sinnliehen;  des  Erhabenen^ 
des  Einfadten,  des  Schönen,  in*  allen  Werken  der  Natur 
uid  Produkten  der  Kuhst,  die  uns  umgeben.  "  Und  hier 
zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unterschied  der  energisch 
wirkenden  und  der  übrigen  sinnlichen  Empfindungen.  Weim 
das  letzte  Streben  «lies  unsers  menschlichsten  Bemühens 
nur  auf  das  Entdecken,  Nähren ,  und  Erschaffen  des  eineig 
wahrhaft  Exi9lirenden,  obgleich  in  seiner  Urgestalt  ewig 
Unsichtbaren^  in  uns  und  Andern  gerichtet  ist;  wenn  es 
allein  das  ist^  dessen'  Ahnung  uns  jedes  seiner  Symbole  so 
theuer  und  heilig  macht:  so  treten  wir  iHm  einen  Schritt 
näher,  wenn  wir  das  ßild  seiner  ewig  regen  Energie  an- 
schauen. Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwerer,  oft 
unverstandener,  aber  auch  oft  init  der  gewissesten  Wahr- 
hcilsahnung  überraschender,  Sprache;  indefs  die  Gestalt  — 
TOder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener  Energie  — 
Weiler  von  der  Wahrheit  entfernt  ist. 

Auf  diesem  Bod^n,  wenn  nii:ht  allein,  doch  vorzOgliel^ 
Uühl  auch  das  Schöne,  und  noch  weit  mehr  das  Erhabne 
auf,  das  den  Manschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher 
bringt.  Dir  Nothwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwecken 
entfernten,  Wohlgefallens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Be» 
griff,  bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 
Unsichtbaren,  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das 
Gefühl  seiner  Unangemessenheil  zu  dem  überschwenglidien 
Gegenstande  verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise, 
nnendliche  Gröfse  mit  hingebender  Demuth.  Ohne  das 
Schöne,  fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ih- 
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ler  »elb9t  wHlen ;  oline  da»  Erhabene,  der  Gdiorsam,  wet 
dbjßr  jede  Belohnung  versehuähl  und  niedrige  Furdii  nidit 
kennl.  Dfa  StudMun  des  Sekonen  gewährt  Oeschmack; 
dee  Erhahnen  —  weon  ea  audi  hieriur  ein  Slodium  gicbl, 
«od  nicht  Geföhl  und  Darstellung  des  Eiiurf>enen  «Um 
Fnicbt  des  Genie'a  i$t  —  liehtig  abgewagte  GröCie.  Der 
Gesehmad^  allein  aber,  dem  allemal  Grölse  wun  Gnmde 
liefen  mulsy  weil  nur  daa  Greise  des  Maades,  und  dasGc- 
a^allige  der  Hallung  bedarf,  vereint  aUe  Töne  des  voUge- 
atimmten  Wesens  in  Eine  reisende  Harmonie.  Er  briogt 
in  alle  unsre,  auch  hieb  geialige,  Eflo^pfindiuigen  und  Nei- 
gungen 80  etwas  Gemalsiglesi  Gehaltnes,  auf  Einen  Ponki 
hin  Gerichtetes.  Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde 
roh  und  ungebändigt;  da  haben  selbst  wissenschafUicbe  Un- 
tersuchungen vielleicht  Sehar£rinn  und  Tiefinnn,  aber  nicbi 
Feinheit,  nicht  Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwen- 
dung. Ueberhaupt  sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geisles, 
wie  die  Schaise  des  Wissens,  todt  und  unfruchtbar;  ohne 
ihn  der  Adel  und  die  Stärke  des  nseraUschen  Willens  selkt 
rauh,  md  ohne  erwännende  Segenskraft 

Forsehen  und  Sehaffen  —  darum  drehen,  und  danuf 
beziehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  un^ 
mittelbarer,  aUe  Beschäftigungen  des  Menschen.  Das  For- 
sdien,  wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die  Schraih 
ken  der  Vernunft  erreichen  soll,  seUt,  aufrer  der  Tiefe, 
einen  maaniehfelUgen  Reichlhum,  und  eine  innige  Erwär- 
mung des  Geistes,  eine  Anstivengung  der  vereinten  mensdi- 
fichen  Kräfte,  voraus.  Nur  der  blob  analytische  Fhihw^ 
kann  viell^cbt  durch  die  einfachen  Operationen  Atf  nicht 
Udb  ruhigen,  sondern  auch  kellen,  Vernunft  seinen  Eod- 
xweck  erreichen.  AUdm,  um  das  Band  au  entdecken,  wel- 
ches synthetische  Sitze  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe,  und 
ein  Geist  erfooderlich,  weleher  aUea  seinen  Kräften  gleiche 


33t 

Sliifce  »tt  verschaffen  gewufst  hat.    So  wird  Kant'a  «^ 
man  kmm  wohl  mit  Wahrheit  sagen  *-*-  lue  übertroffener 
Tiefeinn  noch  oft  in  der  Moral  und  Aealhetik  der  $chwär- 
ittsrei  beschuldigt  werden i  wie  er  es  schon  ward;  und  — 
wenn  mir  das  GeständnUs  erlaubt  ist  ^—  wenn  mir  selbst 
eimge»  obgleich  Sfjljlen^  Sielien  (ich  ftthre  hier»  als  ein  Bei* 
spiel,  die  Deutung  der  Regenbogenfarben  in  der  Kriti^L  der 
Irtkeilekroft  an)  darauf  hinsuführen  scheinen :  so  klage  ich 
allein  den  Mangel  der  Tiefe  meiner  inlellektaeUen  KräAa 
an.  Könnte  ich  dieee  Ideen  hier  weiter  verfolgen»  so  würde 
idi  sof  die,  gewUs  äu&erst  schwierige,  aber  auch  eben  so 
inieressanie,  Unieranchung  sto&en:  welcher  Unterschied  ei- 
genlfich  zwischen  der  Geislesbildung  des  Metaphysikers  und 
des  Dichters  ist?  und  wenn  nicht  vielleicht  eine  voUslän- 
dige  wied^hj>lle  Prüfnng  die  jResullaie  meines  bisherigen 
Nachdenkens  hierüber  wiederum  umstiefse,  so  würde  ich 
diesen  Unterschied  blels  darauf  einschränken,  dals  der  Phi- 
losoph sich  i^ein  mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen 
mil  Sensaiioiien,  beschäftigt,  beide  aber  übrigens  desselbett 
Uaalses  und  derselben  Bildung  der  Geisteskräfte  bedurfau 
AUeio  $esi  wjirde  mich  zu  weit  von  meinem  gegeuwärti- 
gen  Endaweck  entfernen;. und  i<^  hoffe  selbst,  durch  die 
wenigen  iia  Vorigen  angeführten  Gründe  hinlänglich  be- 
scheioigt  TO  haben,  dals,  auch  um  den  ruhigsten  P^ker 
«1  tnldeu,  Gennb  der  Sinne  und  d^r  Phantasie  oft  um  die 
Seele  gespielt  haben  mufs.    Gehen  wir  aber  gar  von  tran- 
scendentalen  Untersuchungefi  zu  psychologischen  über;  wird 
der  Mensefa,  wie  er  erscheint,  unser  Studium :  wie  wird  da 
Qicbl  4er  das  geslalteweiche  Geschlecht  am  tiefsten  erfor-- 
^B  und  am  wabi^ten  und  lebendigsten  darsidUien,  dessen 
<^gner  Empfindung  selbst  die  wenigsten  dieser  GesMdten 
(remd  and? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 


höchsten  SchSnheity  wenn  er  ins  praktisehe  Leben  tritt, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  en  neuen  Sch$p> 
fimgen  in  und  aufser  isic^  fruchtbar  macht.  Die  Analogie 
zwischen  den  Gesetzen  der  plastischen  Natur  und  denen 
des  geistigen  Schaffens  ist  schon  mit  einem  wahrhch  un- 
endlich genie vollen  Blicke  beobachtet,  und  mit  treffenden 
Bemerkungen  bewährt  worden  *).  Doch  vielleicht  wäre 
eine  noch  'anziehendere  Ausführung  möglich  gewesen;  statt 
der  Untersuchung  unerforschbarer  Gesetze  der  BÜdung  des 
Keims /hätte  die  Psychologie  vielleicht  eine  reidiere  Be- 
lehrung erhalten^  weim  das  geistige  Sdiaffen  gieiehsam  ab 
eine  feinere  Bluthe  des  körperlichen  Erzeugens  näher  ge- 
zeigt worden  wäre. 

Um '  auch  in  dem  moralischen  Leben  von  demjenigeD 
zuerst  zu  reden,  was  am  meisten  blofees  Werk  der  bhen 
VernUhfl  scheint ;  so  macht  die  Idee  des  Erhabenen  es  al- 
lein 'litöglichj  dem  unbedingt  gebietenden  Gesetze,  zwar 
atterdings  durch  das  Medium  des  Gefühls  auf  eine  mensch- 
liche j  und  doch  durch  den  vSUigen  Bf  angel  der  Rücksieht 
auf  Glückseligkeit  oder  Unglück  auf  eine  götitiehe  unei- 
gennützige Weise,  zu  gehorchen.  Das  Gefühl  der  Unan- 
gemeBsönhett  der  menschlichen- Kräfte  zum  monAscben 
Gesetz;  das  tiiäfe  Bewufstbein,  dafe  der  TugeniAafte  nur 
der  ist,  welcher  am  innigsten  empfindet ,  wie  unareichbar 
bodi  das  Gesetz  über  ihm  erhaben  ist;  eraeugi  die  Äch- 
tung—  dne  Empfindung,  welche  mcht  mehr  körperliche 
Adll«  zu  umgeben  sclieint,  als  n^ig  ist,  stei^liche  Augen 
nichi  diirch  den  reinen  Glanz  zu  verblenden.  Wenn  nun 
das  moralische  Gesetz,  jeden  Menschen,  ats  emen  Zweck 
in  sich,  zu  betrachten  ndthigt ;  so  vereint  sich  mit  Uun  das 
Sehöhheitsgofühl,  dias  gern  jedem  Staube  Leben  einhauchte, 


*)  F.  V.  Dalberg  vom  Bilden  und  Erüaden. 
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am  attdi  in  ilim  an  einer  eignen  Existeiis  sich^xu  freuen^ 
and  das  um  so  viel  voHer  und  sehöner  den  Menschen  auf^ 
mmml  nnd  umfafst,  als  es,  unabhibigig  vom  Begriff,  iddhA 
auf  die  kleine  Anzahl  der  Merkmale  beschränkt  ist,  welche 
der  Begriff^  und  noch  dasu  nur  abgeschnitten  und  dbizebi^- 
allein  zu  umfassen  vermag* 

Die  Beimisehung  des>  Schdnheitsgefühls'  scheint  dep 
Reinheit  des  morahsebsen  Willens  Abbruch:  eu  thun;  und 
sie  k^öMile  ed  allerdings ,  und  würde  es  auch  in  der  That» 
wenn  dies  Gdidd  eigentlich  dem  MenscheA  Anirieh  Bur 
Horalilai  sein  soUte.  Allein,  es  soll  blofis  die  Pflidit  auf 
sich  haben,  gleidisalm  mannichfolligere  Anwendungen  für 
das  moralische  Gefsetz  aufziftfinden,  welche  dem  kalten,  und 
dämm  hier  allemal  mifeinen,  Verstände  entgehen  würden; 
ond  soll  da^  Recfht  geniefsen^  dem  Mensehen  — :  dem  e& 
nicht  verwehrt  ist,  die  mit  der  Tugend  so  eng.  verscbwi- 
slerte  Glückseligkeit  au  empfangen,  sondern  nur  motdec 
Tugend  gleichsam  uni  •  diese  GÜtckseÜgkeit  ^zu  handeln  -r 
die  sfifeeslen  Gefühle  zu  gewahren.  Je  mehr  ich  nberhaupl 
über  £esen  Gegenstand  naclidenken  mag,  desto  weniger. 
scheint  mir  der  Unterschied,  den  ich  eben  bemerkte,  hlufy 
sobüi  und  vielleieht'  schwärmerisch  zu  sein^  Wie  st^äbeud 
der  Mensch  nach  Genulis  ist;  vnt  sehr  er  mh  Tugeild  .und 
Glückseligkeit  ewig,  audi  unter  den  ungünstigsieir  Umatän- 
den,  vereint  denken-  inogte:  so  ist  doch  auch  seine  Seele 
fiir  die  G^&fse  des  moraiisiehen  Gesetzes  empfäighch.  Sie 
bnn  sieh  der  Gewalt  nicht  erwehren^  mit  welcher  diese 
Gröfse  sie  zu  handebi  nöthigt;  und,  nur  von  diesem  Ge- 
fühle durchdrungen,  handelt  sie  schon  däruto  ohne  Rück- 
sicht auf  Genuas,  weil  sie  nie  das  volle  Bewuistsein  ver- 
liert, dals  die  Vor^eUung  jedes  Unglücks  ihr  kein  anderes 
Beiragen  abnöthigen  würde. 

Allein  diese  Stärke  gewimit  die  Seele  freilich  nur  auf 


eineni,  dem  iluüidieii  Wege»  von  weichem  ich  im  Voriga 
rede:  nur  durch  mächtigeii  umern  Drang,  und  momichU' 
^eii  äubera  Streit  Alle  SUtlud  —  gieichsem  ik  Mate- 
rie <-*-  sUmml  AUS  der  SinnliehkeU ;  und,  ivie  weit  enUernl 
von  dem  Sianune,  isi  «e  doch  noch  iaamer,  wetm  ich  so 
sagen  darf,  auf  ihm  ruhend.  Wer  mm  seme  KriAe  uoauf- 
höriich  su  erhSheUi  und  durch  häufigen  Genufc  su  v^üd- 
gen  sudit;  inner  die  Sfirke  seines  Chnraktets  oft  brsiidit, 
seine  Unahliängigkdi  von  der  $innfiehkei(  su  bdpupteni 
wer  so  ^ese  ÜBabhangigkeit  mil  der  höchsten  Reisbarkeil 
su  vereinen  bemüht  ist ;  wessen  geroder  und  tiefer  Sm 
der  Wahrheit  unermödet  nachforscht,  wessen  richtiges  und 
leines  Schönheitsgefiim  keine  reisende  Gestak  unbemerkt 
läisty  wessen  Drang  das  aolser  sich  Empfund^ie  in  skk 
«ufiBunehmen,  und  das  in  sich  Au%enonunene  su  neuen  Ge- 
burten m  befruchte»,  jede  Schönheit  in  seine  IndividuiKtit 
SU  verwandehi,  und,  nut  jeder  sein  ganzes  Wesen  gattesdl, 
neue  Sdiönheit  su  erseugen  strebt:  der  kann  das  befiie- 
digtnde  Bewdstsein  nähren,  auf  dem  lichtigen  Wege  n 
sein,  dent  Ideale  skh  cu  nahen,  das  seihst  die  kühnste 
Phantasie  der  Menschbeil  vorzuseichnen  wagt 

Ich  habe  durch  dies,  tm  und  ffir  sieh  {MÜlischen  üb- 
tei^suchungen  siemlich  fremdartige ,  allein  in  der  v<w  sur 
gewihlten  Folge  von  Ideen  notJhwendige,  GemSlde  su  lei- 
gen  versucht,  wie  die  Sinnlichkeit  mit  ihren  Jkeilsamen  Fol- 
gen durch  das  ganse  Leben  und  alle  Besdiältigui^eQ  des 
Menschen  verflochten  ist.  Ihr  dadurch  Freilieil  und  Ach* 
tuBg  zu  verschaflien,  war  meine*  Ahsicht.  —  Vergessen  darf 
ich  indeb  nicht,  daüs  gerade  die  Sinnlicbkeii  audi  die  Quelle 
einer  greisen  Menge  physiseber  und  moralischer  Uebel  iil« 
Selbst  moralisch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem 
Yerhältnils  mit  der  Uebung  der  geisUgen  Kräfte  steht,  er- 
hält sie  so  leicht  ein  sch&dliches  Uebergewicht«    Pann  wird 
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meoschfiebe  Freude  tiiieriaeber  Gentils;  dar  tj««chiittck 
verechwindei»  oder  erhalt  unrntüriidie  Ridüungeii.  Bei 
diesem  letcten  Ausdruck  kann  ich  nucb  jedoch  nkhl  ent- 
halUiiy  vorsägfich  in  Hinsicht  auf  gewisse  einaeilige  Beur- 
Üieilungen,  noch  w  bemerken,  dafii  nidii  unnalfirlich  hei- 
ben  mub,  waa  nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zweck  der 
Nalor  erfüllt,  sondern  was  den  aligemeinen  Endswedc  der- 
selben mit  dem  Menschen  verekelt  Dieser  aber  ist,  da(s 
mn  Wesen  sich  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde, 
ood  daher  vonüglid),  dals  seine  denkende  und  en^ifindende 
Krafl,  beide  in  verhiltaiismäfeigen  Graden  der  Stärke,  sick 
unertrennlich  vereine.  —  Es  kann  aber  ferner  ein  Mils^ 
verbäbnils  entstehen,  swischen  der  Art  wie  der  Mensch 
seine  Kräfte  ausbildet,,  und  überhaupt  in  Thätigkeit  selal, 
und  xwischen  den  Mitlein  des  Wirkens  und  Geniefsans,  £e 
«eiae  Lage  ihm  darlnetet;  and  dies Müsveriiältnils  ist  eine 
neue  Quelle  von  Uebeln.  Nach  den  im  Vorigen  ausge- 
iiihrtea  Grundsätzen  aber  ist .  es  dem  Staat  nicht  erlanbl, 
mit  posüivca  Endzwecken,  auf  die  Lage  der  Bürger  su 
wirken.  Diese  Lage  erhält  daher  nicht  eine  so  bestisunte 
^i  ertwungene  Form;  und  ihre  grCIsere  FVeiheit,  vm 
^  dab  ne  in  eben  dieser  Fre8ieit  selbst  griUsientheihi 
von  der  Denkunga-  und  Handlungsart  der  Bürger  ihre 
Kichtong  erhäk,  vermindert  schon  jenes  Mibverhältnüs. 
Dennoch  konnte  indefr  die  immer  übrig  bleibende,  wahr- 
lieh  nicht  unbedeutende,  Gefahr  die  Vorstellung  einer  Noth- 
Wenigkeit  erregen,  deip  SittenverderbntCi  durch  Gesetse 
imd  Staalseimiehlungen  entgegen  i/a  konmien. 

Allein,  wären  dergleichen  Gesetse  und  Einnehtnngen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirk* 
samkeit  auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in 
weldiem  die  Bärger  durch  solche  Mittel  genfithigt  oder 
bewogen  würden,  auch  den   besten  Gesetzen  zu  folgen, 
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koaate  ein  ruhiger,  irie^ebender,  wohiluibender  Slaal  sein; 
allein,  er  wurde  mir  immer  ein  Haufen  ernährter  Sklaven, 
nicht  eioe  Yereinigiibg  freier ,  nur  wo  sie  die  Grlinze  des 
Rechüs  übertreten  gebundener)  Menschen  scheinen.    Blab 
gewisse  Handlungen    oder   Gesinnungen    hervonsubringen, 
gibt  es  freilich  sehr  viele  Wege.     Keinef  von  allen  aber 
(iihrt  zur  wahren  moralifichen  VoUkoinmenbeit.     Sinnliche 
Antriebe  zur  Begehung  gewisser  Handlungen ,  oder  No(h- 
wendgkeii  sie  zu  üntei-lassen,  bringen  Gewohnheit  hervor; 
dorch  die  Gewohnheit  wird  das  Vergnügen,   das  anfa&gs 
mir  mit  jenen  Antrieben  verbunden  war,  auf  die  Handlung 
selbsl  übergetragen,  oder  die  Neigung,  welche  anfangs  mir 
vor  der  Nothwendigkeit  schwieg,  gänzlich  erstickt:  so  wird 
det  Albnsch  zu  tugendhaften  Handlungen,  gewissermaiseQ 
auch  zu  tugendhaften  Gesinnimgen  geleitet    Allein  die  Krall 
seiner  Seele  wird  dadurch  nicht  erhöht;  weder  sekie  Ideen 
über  seine  Bestimmung  und  seinen  Werlh  erhalfen  dadarch 
mckr  Auiklärimg,  noch,  sein  WiUe  mehr  Kraft,  die  herr- 
schende Nfeigung  zu  besiegen :  an  wahrer,  eigentlicher  VoU- 
konunenhkit  gewinnt  er  folglich  nichts.     Wer  also  Men- 
aehen  bilden,  lüioht  zu  äubern  Zwecken  ziehen  wUl,  wird 
sieh  dieser  Mittel  nie  bedienen.    Deim,  abgerechnet  dab 
Zi^ung  und. Leitung  nie  Tugend  hervorbringen;  so  schwä- 
chen sie  auch  noch  immer  die  Kraft     Was  sind  ^ber  Sit- 
ten« ohne  moraUsche  Stärke  und  Tugend?    Und  wie  gro& 
anch  das  Uebel  des  Sittenverderbnisses  sein  mag,  es  er- 
mangdt  selbst  der  heilsamen  Folgen  nicht»    Durch  die  Ex- 
treme müssen. die  Msnsehen  zu  der  Weisheit  und  Tagend 
mittlerem  Pfod  gelangen.    Extreme  müssen,  gleich  grofsen 
in  die  Feme  leuchtenden  Massen,  weit  wirken.    Um  der 
feinsten  Ader  Blut  zu  verschaffen,  muls  eine   beträchtliche 
Menge  in  den  groben  vorhanden  sein.     Hier  die  Ordsang 
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der  Naiur  stören  wollen,  hei&i  moralisches  Uekei  anrich- 
ten, um  physisches,  zu  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Erachtens,  unrichlig;  dafa  die 
Uefahr  des  Sittenvcrderbnisaes  so  grofs  und  dringend  sei. 
Und  so  manphes  auch  sdion  zu  Bestätigung  dieser  Bebaupr 
tuQg  im  Vorigen  gesagt  wordten  ist,  so  mögen  doch  noch 
(olgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu 
beweisen: 

1)  Der  Mei^qh'  is^  aQ  sich  meh^  zu  \vohlthaiigen ,  als 
eigennütz^eni  Handlungen  geneigt  Pies,  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wildes^  ; .  Dije  liäualichen  l'ug^nden  haben 
so  etwas  Freundtiches,  die  öffentlichen  4eß  Bürgers  so  et- 
was Gro&es  und  Hinreifsendes,  da(s  ^u<:h  dar  hlols  uQverr 
dorbene  Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht,   i 

2)  pie  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  fülirt,'  ^ie  imr 
mer  die  *gröisere  Stärke,  ^allemal  eine  Art  der  LiberaUtüt 
mit  sich.  Zwang  erstickt  die  Kraft,  und  ißhii  z^  allen 
eigennützigen  Wünschen  und  allen  niedrigen  Kun^tgriSen 
der  Schwäche.  Zwang  hindert  viell^cbt  manche  Vergeh 
hung,  raubt  ^aber  selbst  den  .ge^eUmäbig^n  Handlungen  von 
Uirer  Schönheit.  Freilieit  veranlabt  vielleicht  manohe.Verr 
gehung^  giebi  aber  selbst  dem  L^er  l^ipe  midetf  unedle 
Ge$lalt  :  . 

3)  Der  sich  gelbst  überif sseoe  &{ien9oh  kömmt  schwe- 
rer auf  richtige  Grunxlsätze;  taUeijn  sie. zeigen  sich  unaus- 
tilgbar in  seinem  Hylpd|;iogswei^ft.  Der  ab^ichtiilch  Geleitete 
empfangt  sie  leichter;  aber  sie  weichet^ .  anoh  sOgakr  seineir, 
doch  geschwächten,  Energie.     .     . , 

4)  Alle  Staatseinricbtungen,,  indem,  sie*  eiii  munnicb- 
fälliges  und  sehr  verschiedene^^  Interesse  in  eine  Einheit 
briagen  sollen,  vepusachea  yieleflei.  Kolli$ionen.  Aus  den 
Kollisionen  entstehen  Mifsverl^ältwse  ^twi^ohen  dem  Ver- 
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langen  und  dem  VermSgen  der  Menschen;  und  aus  diesen, 
Vergebungen.  Je  mäfsiger  abe  —  wenn  ieh  so  sagen 
darf  —  der  SiaiA,  desto  geringer  die  Ansahl  der  leUlen. 
Wäre  es,  vorzflgtich  in  gegebenen  Fallen,  mSglidi,  genao 
die  Uebel  aufzuzählen,  weldie  Polizeieinrlchlungen  reran- 
lassen,  und  welche  sie  verfaulen ;  die  ZaM  der  erstem  wurde 
allemal  gröber  sein. 

5)  Wieviel  strenge  Aufouchung  der  wirklich  begang* 
nen  Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aberun- 
nachlalaliche,  Strafe,  folglich  adtne  Strafloaigkdi  vennig» 
tel  praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nmimehr  fUr  metne  Absicht  hinlängüdi  g^ 
seigt  zu  haben,  wie  bedenklidi  jedes  Bemähen  des  Staate 
ist,  irgend  einer  —  nur  nicht  unmittelbar  fremdes  Rechl 
kränkenden  —  Ausschweifung  der  Sitten  entgegen  oder  gar 
zuvor  zu  kommen ;  wie  wenig  davon  insbesondere  heilsaioe 
Folgen  auf  die  Sittlichkeit  Selbst  zu  erwarten  sind;  iind^ie 
ein  solches  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation,  selbst 
sur  ErhiAung  der  Sicherheit,  nicht  nolhwendig  ist  Nimmt 
man  nun  noch  die  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  entwickel- 
ten OrQnde  hinzu^  welche  jede  auf  positive  Zwecke  gerich- 
tete Wirksamkdt  dea  Staats  mifsbiUigen ,  und-  die  hier  ua 
80  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch  jede 
fiinschrSiikung  am  tiefsten  f&htt;  und  vergibt  man  nicht, 
4aCi ,  wenn  irgend  eine  Art  der  Bildung  der  Freiheit  ihre 
höchste  Schönheit  dankt,  dies  gerade  die  Bildung  der  Sit- 
ten md  des  Charakters  ist ;  so  dürfte  tBe  Richtigkeit  des 
folgenden  Grundsatzes  keinem  weiteren  Zweifel  unterwor- 
fen aeini  des  Grundsatz^  nemlidi: 

dafs  der  Staat  sich  schlechterdings  aDes  Bestreben^ 
direkt  oder  indirekt  auf  die  Sitten  und  den  Charakter 
der  Nation  anders  zu  wirken,  als  insofern  dies  ab  eioe 
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natfirliclie  9  von  selbst  entstehende ,  Folge  seiner  übri- 
gen,  schlechterdings  nothwendigen  ^  Malsregein  unver- 
meidlich ist,  gänstich  enthalten  müsse ;  und  da&  alles, 
was  diese  Absicht  befördern  kann ,  vorzüglich  alle 
besondre  AufSBicht  auf  Erziehung,  Religionsanstalten, 
Luxusgesetze,  u«  s.  £,  schlechterdings  aulserhalb  der 
Schranken  seiner  Wirksamkeit  liege« 


Ueber 

Sffentllclie  Staats ersleliuiis« 


Juan  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen,  und  auf  Anwen- 
dung moralischer  Mittel  im  Staat  gedrungen.  So  oft 
ich  dergleichen  oder  .ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue 
ich  mich,  gesteh  ich,  dafs  eine  solche  freiheitbeschränkende 
Anwendung  bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der 
Lage  fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom;  aber  eine 
genauere  Kenntnifs  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend  diese  Vergleichungen  sind«  Jene  Slaalen 
waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stutzen 
der  freien  Verfassung,  welche  den  Bürger  mit  einem  En- 
thusiasmus erJfüllte,  der  den  nachtheiligen  Einfluls  der  Ein- 
schränkung der  Privalfreiheit  minder  fühlen,  und  der  Ener- 
gie des  Charakters  minder  schädlich  werden  lieis.  Dann 
genossen  sie  auch  übrigens  einer  gröfseren  Freiheit  als  ^vir; 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regiertmg,  auf.  In  unsem  naei- 
stentheils  monarchischen  Staaten  ist  das  Alles  ganz  acders. 
Was  die  Allen  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mogten: 
Nalionalerziehun^,  Religion,  Sittengesetze ;  alles  würde  bei 
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uns  minder  fruchten,  und  einen  gröfiseren  Schaden  bringen. 
Dann  war  auch  das  meiste  i  was  man  itzt  so  oft  für  Wir- 
kung der  Klugheit  des  Gesetzgebers  hält,  blols  schon  wirk« 
Gehe,  nur  vielleicht  wankende,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesetzes  bedürfende  Volkssitte.  Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtimgen  Lykurgs  mit  der  Lebensart  der  meisten  un* 
kultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ge- 
xeigt;  und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
sidi  auch  in  der  That  nicht  mehr*,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.  Endlich  steht,  dünkt  mich,  das  Menschen* 
geschlecht  itzt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sid)  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höher  em« 
por  schwingen  kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen, 
welche  diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Mendchen  mehr 
in  blassen  zusammendrängen,  itzt  schädlicher  als  ehemalsw 

Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  zufolge  erscheint 
—  um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden, 
was  am  weitesten  gleichsam  ausgreifl  —  öffentliche, 
iL  vom  Staat  angeordnete  oder  geleitete,  Erziehung 
wenigstens  von  vielen  Seiten  bedenklich.  Nach  dem  gan- 
zen vorigen  Räsonnement  kommt  schlechterdings  Alles  auf 
<lie  Ausbildung  des  Menschen  in  der  höchsten  Mannigfaltig-? 
keil  an;  öffentliche  Erziehung  aber  muls,  selbst  wenn  sie 
^esen  Fehler  vermeiden,  wenn  sie  sich  blofr  darauf  ein-* 
Sänken  wollte,  Erzieher  anziistellen  und  zu  unterhalten, 
ifflmer  eme  bestimmte  Form  begünstigen.  Es  treten  daher 
^e  die  Nachtheile  bei  derselben  ein,  welche  der  erste 
Theii  dieser  Untersuchung  hinlänglich  dargestellt  hat;  und 
ich  brauche  nur  noch  hinzuzufügen:  dafs  jede  Einschrän- 
kung verderblicher  wird,  wenn  sie  ^ sich  auf  den  morali- 
sdien  Menschen  bezieht;  und  dafs,  wenn  irgend  etwas  Wirk- 
<^eit  auf  das  einzelne  Individuum  fordert,  dies  gerade  die 
Erziehung  ist,  welche  das  einzelne  Individuum  bilden  soll. 
L  22 


3S8 

Es  ifti  unlaugbar,  dafs  gerade  daraus  sehr  h^same 
Folgen  entspringen,  dals  der  Mensch  in  der  Gestalt,  weiche 
ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  gegeben  haben,  im 
Staate  seibstihätig  wird/  imd  nun  durch  den  Streit  —  weiui 
ich  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat  angewiesenen  Lage, 
und  der  von  ihm  selbst  gewählten,  tum  Theil  er  anders 
geformt  wird,  sum  Theil  die  Verüassung  des  Staats  selbst 
Aenderungen  erleidet:  me  denn  dergleichen,  obgleich  frei- 
fich  auf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen ,  nach  den 
Modifikationen  des  Nationalcharakters,  bei  allen  Staaten  un< 
verkennbar  sind.  Dies  aber  hört  wenigstens  immer  in  dem 
Grade  an(  in  welchem  der  Bürger  von  sdner  Kindheil  an 
schon  cum  Bürger  gebildet  wird.  Gewils  ist  es  wohllba- 
tig,  wenn  die  Verhältnisse  des  Mensehen  und  des  BurgerS) 
so  viel  als  möglich,  susammen  fallen;  aber  es  bleibt  dies 
doch  nur  alsdann,  wenn  das  Verhältnils  des  Bürgers  so  we- 
nig eigenthümliche  Eigenschaften  fordert,  dals  sich  die  na- 
türliche Gestalt  des  Menschen,  ohne  etwas  aufimopfera,  er- 
hallen kann:  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die 
ich  in  dieser  Untersuchung  xu  entwickeln  wage,  allein  hin- 
streben. Gans  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  «i  sein» 
weim  der  Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn,  wenn 
gleich  alsdann  ^e  naditheiligen  Folgen  des  MUsverhalbus- 
ses  wegfaSen;  so  verüert  auch  der  Mensch  dasjenige,  was 
er  gerade  durch  die  Vereinigmig  in  einen  Staat  xu  sieben 
bemüht  war« 

Daher  mübte,  meiner  Meinung  zufolge,  die  freieste,  so 
wenig  als  mögUch  schon  auf  die  bürgerlichen  Verhaltaisse 
gerichtete,  Bildung  des  Menschen  Überall  vorangehn.  D«r 
also  gebildete  Mensch  mübte  dann  in  den  Staat  treten^ 
und  die  Verfassung  des  Staats  sidi  gleidisam  an  ihm  prü- 
fen. Nur  bei  einem  solchen  Kampfe,  würde  ich  wahre 
Verbesserung  der  Verfassung  durch  die  Nation  mit  Gt- 
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wilsheh  hoffen;  und  nur  bei  einem  solchen,  fiohädlichen 
Einiluls  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicht  besorgen.    Denn  selbst ,  wenn  die  letztere  sehr  feh« 

• 

lerhaft  wäre,  lie&e  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  ein* 
engenden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder  trote  derselben, 
sich  in  ihrer  Gröüse  erhaltende,  Energie  des  Menschen  ge- 
wönne. Aber  dies  könnte  nur  sein,  wenn  dieselbe  vorher 
nch  in  ihrer  Freiheit  entwickelt  hätte.  Denn,  welch  ein 
oDfewöhnlicher  Grad  gehörte  dazu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fessein  von  der  ersten  Jugend  an  drücken,  noch  xu  erhe- 
ben und  SU  erhalten?  Jede  öffentliche  Erziehung  aber,  da 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  ^bt  dem 
Mensdien  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt,  und  in 
sich,  wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in 
den  alten  Staaten  und  vielleicht  noch  itzt  in  manchen  Re* 
puUiken  finden;  da  ist  nicht  allein  die  Ausführung  Icachteri 
sondern  auch  die  Sache  minder  schädlich.  Allein  in  un* 
Sern  monarchischen  Verfassungen  existirt  —  und  gewib 
zum  nicht  geringen  Glück  für  die  Bildung  des  Menschen  — t 
eine  sokhe  bestimmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  ge*  * 
hört  offenbar  zu  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Nach« 
Üieilen  begleiteten,  Vorzügen:  dals,  da  doch  cße  Staatsver- 
lindong  immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  so 
viei  Krä^  der  Individuen  auf  dies  Mittel  verwandt  zu  wer-« 
den  braudien,  als  in  Republiken.  Sobald  der  Unterlhan 
den  Gesetzen  gehorcht,  und  sich  und  die  Seinigen  im  Wohl- 
stände und  einer  nicht  schädlichen  Thätigkeit  erhält,  küsn* 
mert  dea  Staat  die.  genauere  Art  seiner  Existenz  nicht. 
Hier  hätte  daher  die  öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als 
solche,  sei  es  auch  unvermerkt,  den  Bürger  oder  Unter* 
ihan  —  nicht  den  Menschen,  wie  die  Privaterziehung  * — 
vor  Augen  hat,  nicht  eine  bestimmte  Tugend  oder  Art  zu 

22* 
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seiiiy  tum  Zweck ;  sie  suchte  vielmehr  gleichsam  ein  Gleich- 
gewicht aller:  da  nichts  so  sehr,  als  gerade  dies  die  Ruhe 
hervorbringt  und  erhält,  welche  eben  diese  Staaten  am 
eifrigsten  beabsichtigen.  Ein  solches  Streben  aber  gewinnt, 
wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  bu  zeigen  ver- 
sucht habe,  entweder  keinen  Fortgang,  oder  fuhrt  auf  Man- 
gel an  Energie;  da  hingegen  die  Verfolgung  einzelner  Sei- 
len, welche  der  Privaterziehung  eigen  ist,  durch  das  Leben 
in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Verbindungen,  jenes 
Gleichgewicht  sicherer  und  ohne  Aufopferung  der  Energie 
hervorbringt 

Will  man  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untersa- 
gen, will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  blofs  die  eigne 
Entwickelung  der  Kräfle  zu  begünstigen:  so  ist  dies  ein- 
mal an  sich  nicht  ausführbar,  da ,  was  Einheit  der  Anord- 
nung hat,  auch  allemal  eine  gewisse  EinfSrmigkeit  der  Wir- 
kung hervorbringt;  und  dann  ist  auch  unter  dieser  Vor- 
aussetzung der  Nutzen  einer  öffentlichen  Erziehung  nicht 
abzusehen.  Denn,  ist  es  blols  die  Absicht  zu  verhindern, 
dals  Kinder  nicht  ganz  unerzogen  bleiben ;  so  ist  es  ja  lich- 
ter und  minder  schädlich,  nachlässigen  Eltern  Vormünder 
zu  setzen,  oder  dürftige  zu  unterstützen. 

Femer,  erreicht  auch  die  öffentliche  Erziehung  mchl 
einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsetzt:  nemUch  die 
Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  welches  der  Staat 
für  das  ihm  angemessenste  hält  So  wichtig  und^  auf  das 
ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einfluis  der  Endehong 
sein  mag;  so  sind  doch  noch  immer  wichtiger  die  Um- 
stände, welche  den  Menschen  durch  das  ganze  Leben  be- 
gleiten. Wo  also  nicht  Alles  zusammen  stimmt,  da  vermag 
die  Erziehung  nicht  durchzudringen. 

Ueberhaupt:  soll  die  Erziehung  nur,  ohne  Rücksicht 
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auf  beslimiute  den  Mensch^ea  xu  ertheilendc  bürgerliche 
Formen,  Mensclien  bilden;  so  bedarf  es  des  Staates  nicht. 
Uüler  freien  Menschen  gewinnen  alle  Gewerbe  bessern 
Fortgang;  blühen  alle  Künste  schöner  auf,  erweitem  sich 
alle  Wissenschaften.  Unter  ihnen  sind  auch  alle  Familien- 
bände  enger:  die  Eltern  eifriger  bestrebt,  für  ihre  Kinder 
zu  sorgen ;  und,  bei  höhereoL  Wolilstande,  auch  vermö|;en- 
der,  ihren  Wünschen  lüerin  zu  folgen.  Bei  freien  Menschcil 
entsteht  Nacheiferung;  und  es  bilden  sich  bessere  Erzie* 
her,  wo  ihr  Schicksal  von  dem  Erfolg  ihrer  Arbeiten,  ak 
wo  es  von  der  Beförderung  abhängt,  die  sie  vom  Staate 
lu  erwarten  haben.  Es  wird  daher  weder  an  sorgfältiger 
Familienerziehung,  noch  an  Anstalten  so  nützlicher .  und 
nolkwendiger  gemeinschafUicher  Erziehung,  fehlen  *). 

Soll  aber  öffentliche  Erziehung  dem  Menschen  eine  be- 
stimmte Form  ertheilen ;  so  ist,  was  man  auch  sagen  möge, 
m  Verhütung  der  Uebertretung  der  Gesetze,  zur  Befesti- 
gung der  Sicherheit,  so  gut  als  nichts  gethan.  Denn  Tu- 
gend und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder  jener  Art  des 
Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder  jener  Charak- 
lerseite  nothwendig  verbunden ;  sondern  es  kommt,  in  Rück- 
sicht auf  sie,  weit  mehr  auf  die  Harmonie  oder  Disharmo- 
nie der  verschiednen  Charakterzüge,  auf  das  Yerhältnifs  der 
Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen,  u.  s.  f.  an.  Jede  be- 
stimmte Charakterbildung  ist  daher  eigner  Ausschweifungen 
^^ig,  und  artet  in  dieselben  aus.  Hat  daher  eine  ganze 
Nation  ausschliefslich  vorzüglich  eine  gewisse  erhalten,  so 
'eMt  es  an  aller  entgegenstrebender  Kraft,  und  nuthin  an 


*)  DmiM  nme  socUfe  hiem  ordotmie  nu  confmire,  fonf  invitt  Ita  hom- 
*<*  h  aälwer  lewra  mojfens  nniwrieU;  sans  qu^tm  a'en  mHe,  riducmtion 
WA  bomie;  tUe  aera  mhne  (TAtcimif  meillewre ,  qnon  nura  fina  htiase 
/fftre  h  tinduafrie  dta  mMtrea  et  h  fhwiaiion  de$  elh>e$.    Mirahenu 
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allem  Gleichgewicht.  Vielleichl  liegt  sogar  hierin  auch  ein 
Grund  der  häufigen  VerSndeningen  der  Verfafisung  der  al- 
len Staaten.  Jede  VerfaBmmg  wirkte  so  sehr  auf  den  Na* 
tionalcbarakter;  dieser,  bestimmt  gebildet,  artete  aas,  und 
brachte  eine  nmie  hervor. 

E^dtidi,  wirkt  öffentliche  Erxiehung,  wmm  man  ihr 
völlige  Erreichwig  ihrer  Absicht  zugestehen  will,  su  viel 
Um  die  in  einem  Staat  nothwendige  Sicherheit  zu  erhal- 
ten,  ist  Umformung  der  Sitten  selbst  nicht  nothwendig. 
Allein  die  Gründe  womit  ich  diese  Behauptung  zu  unter- 
stützen gedenke,  bewahre  ich  der  Folge  auf,  da  sie  auf 
das  ganze  Bestreben  des  Staats ,  auf  die  Sitten  zu  wirken, 
Bezug  haben,  und  mir  noch  vorher  von  einem  Paar  einiei- 
ner  zu  demselben  gehörigen  Mittel  zu  redep  übrig  bldbt  — 
Oeffentliche  Erziehung  scheint  mir  daher  gioiz  auberhalb 
der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine  Wirk- 
samkeit halten  mufs  *). 


Fran^oU  doivent  M'occupcr  de  Veducafion  publique  autrement  que  pwr  o 
proieger  ie»  ftogr^s;  ei  si  la  consUlufion  In  plM  favorahle  au  dMoyft- 
«an  dm  moi  hmmm  im  et  ftft  loit  In  plmt  propre»  h  imtUre  tkacm  k  u 
pimce^  m§  somi  pa»  la  seule  eduemliam^  que  Ie  pevple  doive  aiiemdre  deas. 
Am  ang.  Ort,  p,  11.  D'apreM  cela,  le$  principcs  f\)oureux  temblernicut 
exiffer,  que  VAssemhlee  Nationale  ne  s'oceuptit  de  Veducation  tpte  pa^ 
femlever  h  des  pouvoirt  om  ä  de»  torpB  qui  pemveni  en  deynner  fiafet»*' 
Ebenda»,  p.  12. 


XibriSy  der  du  rollst  die  stolsen  Wogen» 
Denkst  du  wohl  noch  jener  grauen  Zeit» 
Wo  noch  nicht,  gewagt  auf  Kift'geB  Bogtm, 
Stand  des  Capitoles  Heiriicilkeit» 
Romans  Name»  noch  TOn  Nadit  muogeii» 
Nicht  des  Nachruhms  Stimme  war  geweätf  — 
Kehrt  einst  Nacht^  die  wieder  fkn  Terschlingett 
Strahlt  ein  Tag»  wo  keinem  Ohr  er  klinget T  — 

Nein  I  so  lang*  auf  seinen  Felsensäulen 
Ragt  das  schmalCi  meerumflolsne  Land» 
Das  der  Gotter  Anherm  einst  sah  weilen. 
Gründen  goldne  Reich'  an  seinem  Strand  — 
Mag  dahin  das  Rad  der  Zeit  auch  eilen  ' — 
Wird  die  Siebenhiigelstadt  genannt. 
Ewig  hieb  sie  in  der  Vorwelt  Munde» 
Ewig  toiit  der  Nachwelt  ihre  Kunde. 

Wenn  der  Tiefe  Flut  in  wüstem  Schwalfe 
Sich  empört*  auch  auf  vom  Meeresgrund». 
Die  jetzt  schlummern»  die  Vulkane»  alle. 
Flammen  spieen  aus  umdampftem  Schlund» 
Auf  das  Land  mit  unerhörtem  Falle 
Beide  stürzten  in  Tereintem  Band» 
Daby  wo  jetzt  den  Ulm  umschUagt  die  Hebe, 
Leicht  zerrissen»  Well'  an  Welle  bel>e; 
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Staunend  würde  doch  der  Schiffer  lauschen» 
Rufen:  »»Freunde,  zieht  die  Segel  ein! 

Höret  llir  die  Welle  stolzer  rauschen? 

Seht,  auf  wogt  sie  vom  RomuFschen  Hain. 
„Erd*  und  Meer  kann  wohl  sein  Loos  vertauschen, 
,J)och  vertilgt  nie  Romemame  seyn. 
„Todt  Gebilde  nicht  isfs,  was  3in  traget, 
,4a  der  Menschen  Brust  ist  er  gepräget.*' 

Als  Aeneas  zu  Evaaders  Hütte, 
Wälzend,  kam,  des  groben  Krieges  Last, 
Und  in  seiner  Opfertische  Mitte 
Nun  der  Held  empfing  den  neuen  Gast, 
Wankten  schon  durch  Trümmer  ihre  Schiitte, 
Die  die  gmine  Hand  der  Zeit  eifalbl. 
„Phryger,  schaue  diese  öden  Reste, 
„Hier  stand  Janus,  dort  Satumus  Veste!" 

Also  sprach  Arkadiens  Greis  und  stillte 
Seines  Freundes  Sehnsucht,  ahadungslos, 
Welcher  Werke  Pracht  noch  Nadit  umhäUte, 
Welche  Zinnen,  wunderhehr  und  grofs. 
Da,  wo  ihm  die  frohe  Heerde  brüllte, 
Einst  entstiegen  dunkler  Zukunft  Schoofs. 
Ach!  die  da  noch  nicht  das  Licht  getrunken. 
Liegen  wieder  jetzt  in  Schutt  gesunken  l 

Und  wann  einst  in  später  Jahre  Rollen 
Seinen  Schritt  hieher  der  Waller  lenkt. 
Wird  vielleidit  er  Trümmern  Wehmuth  zollen» 
Wo  sich  jetzt  die  Menschenwelle  drängt. 
Wann  herab  den  heirgen,  gnadenvolleo 
Segen  mild  der  Fürst  der  Priester  senkt. 
Der  sidi  jetzt  des  nahen  Aethers  freuet. 
Jener  Dom,  liegt  dann  in- Staub  zerstreuet. 
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Stadt  der  Triiinmerl  Zufluchtsort  der  Frommen! 
Bild  nur  scheinst  du  der  Vergangenheit; 
Pilger  deine  Bürger,  nur  gekommen^ 
Anzustaunen  deine  Herrlidikeit; 
Denn  vor  allen  Städten  hat  genommen 
Dich  zum  Thron  die  aligewak'ge  Zeit. 
Dals  du   seyst  des  Weltenlanües  Spiegel, 
Krönte  Zeus  mit  Herrschaft  deine  Hügel. 

Oft  sah  idi  ron  Aventinus  Spitze, 
Wo  sich  engt  der  Pfad  von  Ostia  her, 
Tiber,  unter  Cacus  altem  Sitze, 
Hin  dich  rollen  zum  Tyrrhenei  nieer. 
Wie,  geschmelzt  an  Hohenofens  Hitze, 
Er^  sich  wälzet,  langsam;  gelb  und  schwer, 
Rollst  du  ernst  und  feierlich  die  Weilen, 
Die  das  Herz  mit  tiefer  Wehmuth  schwellen. 

Starr  rerfolgt  die  Woge,  wie  sie  gleitet. 
Fest  gebannt  der  thrännrawolkte  Blick, 
Und  wann  sie  zur  fernsten  Fem'  ihn  leitet. 
Kehrt  mit  gleicher  Sehnsuchf  er  zurück. 
Dieser  Wogen  finstres  Rollen  deutet 
Wohl  des  Menschen  innerstes  Geschick. 
Wenn  den  Busen  Freud'  und  Kummer  engen, 
Ist  et  mehr,  als  dunkles  Wogendrängen  T 

Schnell  voniber  rauscht  der  Freud'  Entzücken, 
Langgehegt  wird  Schmerz  und  Kummer  mild. 
Wann  es  fern  die  Jahr'  und  fem  entrücken, 
Schwankt  erbleichend  das  geliebte  Bild. 
Ew'ger  Wechsel  taumelt  vor  den  Blicken,* 
Und  eh  Lösung  tief  die  Sehnsucht  stillt. 
Schlingt  das  Grab  die  streitenden  Gefühle, 
Dumpf  und  still,  wie  Sommermittagsschwüle. 
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So  Ton  Oed*  und  Kumiiier  trüb'  umschwebet» 
Blicken,  ^e  durch  sarten  Trauerflor, 
Roms  Gefild'y  und  einsam  klagend  strebet 
Trümmer  dicht  an  Trümmer  nur  empor. 
Grüber,  von  der  Voneit  Hauch  durchl>ebet. 
Schweigend  ewig  dem  ersehrockn^  Ohr, 
Hingestreut  in  wechsehiden  Gestalten» 
Feiern  Orcus  dunkler  Mächte  Walten. 

Denn  bis  wo  des  Meeres  Woge  sdiwüiet,. 
Vom  Gebirg  h^  am  Sabinerland, 
Das 'mit  tiefem  Blau  die  Luft  umquiUet, 
Wo  der  Sonne  glühend  heiisen  Brand 
Sparsam  schattiges  Gehols  umhüllet^ 
Herrschet  der  ILerstorung  grause  Hand. 
Welunuth  hat  ihr  Reich  hier  aufgeschlagen; 
Wehmutli  flüstern  tausend  stumme  Klagen. 

Doch  wie,  wem  des  Lebens  Kraft  r»sieget 
Von  der  Liebe  heiftem  Wonnekufs, 
Schlürfet  inniger  stets  angeschmieget, 
Ihrer  Flammen  lödtenden  Erguls; 
So  in  sehnsuchtsvoll  Erstarren  wieget 
Dieser  Himmelsfluren  Zaubergrufs. 
Segnen  mufs  der  Mensch,  auch  wann  er  kranket. 
Doch  den  Fipheu,  der  ihn  fest  umranket. 

Stets  an  Alba*s  ernster  Scheitel  hängen 
Möclite  sauberisch  gtbannt  der  Blick, 
Wo  einst  Latium  mit  Feslgesängen 
Flehte  von  dem  Donnrer  Sieg  und  Glück, 
Zu  Soracte's  lichtet  Höhn  sich  drängen, 
Kehren  über  Tiburs  Htun  zurück; 
All  die  tiefen»  schweifenden  Verlangen 
Halten  in  dem  engen  Raum  gefangeiu 
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Denn  in  dieses  engen  Raumes  Schranken 
Ruht  der  Umfang  einer  halben  Welt» 
Wie  in  Elinem  flächtigen  Gedanken 
Oft  ein  Menschenleben  dar  sich  stellt« 
Femer  Volker  stolze  Throne  sanken 
Hier,  an  Roma's  Felsemnacht  zerschellt. 
Und  mit  Bliithen,  fremder  Zon'  entpflücket, 
Stand  sie  da,  die  Herrscherstim  geschmücket. 

Wie  von  Helios  zu  Selenens  Glänze, 
Kehrt  zwar  von  der  Heldin  falnt'gem  Schwert 
Und  der  schlachtenfroh  gebäumten  Lanze 
Geni  der  Geist  zu  der,  die,  gramTerzehrt» 
Mit  der  Locken  wildzerranftem  Kranze 
Sitzet  an  dem  umgestürzten  Heerd, 
Deren  Schmuck ,  mit  Tigerhand  entführet. 
Nun  der  Stolzen  hohe  Mauern  zieret. 

Arme  Hellas!  traure  nicht  bekümmert! 
Hebe  froh  den  gottdurchstromten  Sinnl 
Wenn  in  heiiger  Tempel  HaUe  schimmert 
Waltend  deine  Nebenbuhlerin, 
Wenn  mit  Mavors  Städte  sie  zertrümmert, 
Wurde  dir  ein  höherer  Gewinn; 
Du  nur  sangst  im  Gotterreihn  der  Musen, 
Du  nur  herrsdiest  in  der  Menschen  Busen. 

An  Hissos  sanftgewundnem  Strande, 
Wo  Platanen  wehrten  HeUos  Strahl, 
Führten  lieblicher  gewöhne  Bande 
Durch  des  Erdenlebens  dunkles  Thal. 
In  der  Dichtung  magischen  Gewände 
Stand  die  Weisheit  bei  der  Freude  Mahl, 
Und,  begeisterter  empor  zu  flammen. 
Schmolz  mit  Freundschaft  Liebe  fest  zusammen. 
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Wann  der  Perser  wilde  Seliaareii  droliten» 
Glühte  jedem  Griechen  hoch  der  Muth, 
Und,  von  allen  Küsten  ]ier  entboten. 
Spendeten  der  Freiheit  sie  ihr  Blut. 
UeRerdeckt  mit  Trümmern  und  mit  Todten, 
Ausgespieen  von  des  Meeres  Wuth, 
Können  Salamis  Gestade  zeugen. 
Ob  dem  Joche  sich  Hellenen  beugen. 

Doch  wann  sie  des  Friedens  Opfer  weiliten, 
Rosteten  die  Waffen  unbernlirt; 
Knechtschaftsfesseln  einer  Welt  bereiten, 
Ist  nicht,  was  Hellenenbnist  verführt; 
Für  des  Vaterlandes  Grotter  streiten; 
Aber,  wann  der  Freiheit  Kranz  sie  ziert. 
Froh  den  Reigen  um  die  Freien  schliefen. 
Und  der  Hohen  Gegenwart  genielsen. 

Iliren  Geist  —  der  Erd*  und"  Himmel  füllet. 
Flüstert  in  dem  gottgeweihten  Hain, 
In  des  Meeres  dunkler  Woge  schwiUet, 
Furchtbar  starrt  im  nackten  Feisgesteui, 
Zart  der  Schönheit  Wellenform  entquillet  — 
Sclilürfen  mit  geweihten  Sinnen  eiA; 
Tief  die  Brust  in  alles  Leben  tauchen. 
Und  es  bildend  wieder  von  sich  hauchen* 

Aus  dem  Nichts  da  sprangen  die  Gestalten, 
Die  umsonst  die  Hand  der  Zdt  liezwang. 
Deren  überirdiscli  Götterwalten 
Jetzt  noch  (lillt  den  Sinn  mit  Himmeisdrang, 
Die  der  Schönlieit  Urfonn  rein  entfalten. 
Rhythmisch,  wie  der  Sphären  Feierklang, 
Und  sich,  wie  sie  frei  den  Aetlier  sdüürfen. 
Huldreich  fügen  menschlichem  Bedürfen. 
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Da  entetrometen  der  Hymnen  Töne, 
Wann  in  Elis  und  des  bthmos  Flur, 
Eifernd  oY»  des  Sieges  Kranz  sie  kröne? 
Flog  zum  Ziel  der  Flammenräder  Spar. 
y^Eins  sind  Gotter,  eins  der  Menschen  Söhne, 
nAber  beiden  Eine  Mutter  nur. 
„Werden  jene  vom  Olymp  getragen, 
„Können  auf  zu  ümen  wir  doch  ragen!"' 

So  vom  Hauch  der  Schönheit  überthauet. 
So  ergriffen  von  der  Grobe  Macht, 
Drang  der  Geist  von  Morgenroth  umgrauet, 
Tiefer  in  des  Menscfaenschicksals  Nacht. 
Keiner  hat  es  je  so  klar  geschauet.  — 
Wie  der  Zorn  der  Eumeniden  wacht. 
Wie  das  Leben  irrt,  ein  Traum  am  Tage, 
Ewig  tont's  des  Chores  Wechselklage* 

Klagt  Each  selber;  denn  kaum  flüchtige  Spuren 
Lielli  Ton  Euch  zurück  Barbarenwuth. 
Argos  trauert  und  Mykene's  Fluren, 
Oed*  ist  Aulis  strudelreiche  Flut; 
Der  Zerstohrung  wilde  Stürme  fuhren 
Da,  wo  Gotter  menschlich  einst  geruht. 
Wie  der  Leier  Ton*  in  Luft  verhallen, 
Mols  des  Lebens  zartste  Blüthe  fallen. 

Nicht  gegeben  ward  es  Eudi,  zu  gründen. 
Was  durch  grauer  Zeiten  Alter  lebt. 
Der  selbst,  dessen  kühnem  Ueberwinden 
Dienstbar  Indus  Ufer  einst  gebebt, 
Konnte  Welten  wohl  mit  Ridim  entzünden; 
Doch  es  sank,  was  er  mit  Müh*  erstrebt. 
Wie  der  Gott  im  Zweigespann  der  Tiger, 
Zog  dahin,  und  schwand  der  trunkne  Sieger. 
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Wer  empor  ein  fest  Gebflu  will  fiihren, 
Trotzend  Zeit  nnd  Schicksal  unrem'andt, 
Mufs  das  Ird*sche  matliig  zn  benihren 
Niinmer  sclieiin  mit  arheitknhner  Hand, 
Und  des  innern  Busens  Krftfbe  spüren 
Näher  mit  der  Erde  Staub  verwandt; 
Wie  die  Eiche  tief  die  Wurzeln  senket. 
Wann  am  Aetlier  sie  die  Zweige  trinket.        ^ 

Zwar,  sie  schöpfend  von  des  Himmels  Zinnen, 
Gofs  ins  Bild,  das  starrte,  kalt  und  taub, 
Jene  Gluthen  die  uns  noch  durchrinnen, 
Kühn  Prometheus ;  doch  der  Stoff  war  Staub. 
Nun  in  jedem  menschlichen  Beginnen 
Wird  des  Hinunels  Fracht  der  Erde  Raub. 
Was  entllammt  den  freigeschwimgnen  Kräften, 
Mufs  sicli  an  die  Nacht  des  Bodens  heften. 

Ewig  hätf  Homeros  uns  geschwiegen, 
Hätte  Rom  nicht  unterjocht  die  Welt; 
Nimmer  war'  aus  Grabesnacht  gestiegen, 
Der  die  Seele  fest  im  Leiden  hält, 
Da  die  Glieder  Schlangen  ihm  umschmiegen, 
Und  der  Knaben  Tod  den  Busen  schwellt, 
Liefs  nicht  Titus  einsf  von  Siegestriimmern 
Seine  weiten,  goldnen  Hallen  schimmern. 

Wie  empor,  den  Hhnmel  tragend,  strebet 
Atlas,  eine  allgewaltige  Wehr. 
Dicht  von  Wolken  ist  sein  Haupt  uraschwel>et, 
Und  die  Wurzel  birgt  das  dunkle  Meer. 
So  von  dort,  wo  Dichtung  Fabeln  webet. 
Ragt  zu  uns  Roms  mächtig  Schicksal  her« 
Was  von  Thatenkunde  wir  vernahmen. 
Wölbet  sich  um  ihren  stolzen  Namen. 
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Nicht  ein  frei  Geschenk  aas  Gottergüte, 
Ward  der  Thron  der  Welt  des  Römers  Loos: 
Wie  stets  neu  mn  sümeod  Haupt  erblühte 
Lenie*8  Drachen  aus  der  Wunde  Schoofs, 
Hob  die  Oftbesi^te  sich,  und  sprühte 
Neue  Flammen  auf  den  Sieger  los^ 
Bis  ihr  letztes  Blut  er  nun  vergossen, 
Und  sich  Janus  hohe  Pforten  sdilossen. 

Stark  der  Arlieit  Riesenlast  zu  wägen, 
Schritt  Quirinus  Volk  den  Ringerpfad; 
Schnöd  verschmähend,  Ruh  nach  Kampf  zu  pflegen, 
Erntend  ewig  neuer  Siege  Saat; 
Von  des  Ruhmes  lichtbestrahlten  Wegen 
Achtend  nichts,  als  Herrscher- Wort  und  That; 
Gern  vergeudensch  mit  Blut  und  Sdiweifse, 
Wenn  es  nur  der  Welten  Richter  heifse. 

Denn  des  Redites  eiieme  Gesetze 
Hielt  es  den  erscbrocknen  Völkern  vor; 
Dals  Gewalt  den  Schwachen  nicht  verletze, 
Der  zum  Schirm  es  flehend  sich  erkolir. 
Und  zum  Sieg  der  Rache  Sdiwert  es  wetze, 
Lieh  es  dem  Bedrängten  gern  sein  Ohr. 
So  von  einem  Meeresstrand  zum  andern 
Lieb  es  seine  blufgen  Schaaren  wandern. 

Doch  eh  kühn  sie  waget  ferne  Züge, 
Uebt  daheim  erst  Roma  Sclilachtenmuth ; 
Denn  dafs,  kaum  gebohren,  sie  erliege. 
Zischt  um  sie  der  Nachbarvolker  Wuth; 
Doch  die  Hände  streckt  sie  aus  der  Wiege, 
Und  erwürget  liegt  der  Nattern  Brut. 
Bändigend  Ausonien  ihrem  Worte, 
Steht  sie  an  der  Weltbeherrschung  Pforte. 
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Und  das  Meer  lacht  ihren  t^zen  Füfsen, 
Und  es  reizt  sie,  sich  ihm  tu  rertraun. 
„Mag  den  Uebermuth  Carthago  bufsen^ 
»)Und  Circeji's  Wald  die  Fluten  schaun!*' 
Ruft  sie,  und  mit  lauten  Siegesgrülsen 
Senden  ihre  Flotten  Todesgraun. 
Zwischen  SchüF  und  Schiffen  kühne  Brücken 
Schlagen  sie  sich  auf  der  Woge  Rilcken. 

Und  der  Kampf  nun  auf  den  schwachen  Brettern 
Tobt*y  als  wiitet'  er  auf  Felsengrund; 
Vor  des  Romerschwertes  Flammenwettem 
Sinkt  der  P5ne  in  der  Wellen  Sdilund, 
Und  von  seinen  Siegern,  wie  Ton  Rettern, 
Bettelt  er  des  Friedens  schmährgen  Bund. 
Von  dem  schonen,  dreigezackten  Lande 
MuTs  er  fliehn  zu  seinem  öden  Strande. 

Aus  der  Heimath  ist  sie  nun  geschritten. 
Morgendlich,  gleich  schon  gesclimiickter  Braut, 
Muth  und  Starke  hat  sie  sich  erstritten, 
Dafs  vor  keinem  Kampf  sie  mehr  ergraut. 
Zwar  noch  blut'gen  Regen  auf  sie  schütten 
Ungewitter,  denen  Nacht  entthaut; 
Doch  sie  harret  ans,  die  Wolken  fliehen. 
Und  es  sinkt  die  Welt  zu  ihren  Knieen. 

Und  nach  jedem  schwer  bestandnen  Streite 
Heftet,  noch  vom  Kampfgewfthle  heifs. 
An  der  Gotter  Tempel  sie  die  Beute, 
Des  TergoCinen  Blutes  theuren  Preis. 
Mit  den  Gränzen  dehnt  sich  in  die  Weite 
Auch  der  Stadt,  der  Einzigen,  heil'ger  Kreis; 
Denn  zum  Heerd  des  Reichs  ist  sie  gewethet, 
Wo  sich  ew'ger  Flamme  Vesta  freuet. 
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Cm  de»  akhthgntd  diefler  Bügel^ 
Deren  Sdrti  die  hohen  Zkum  teägW  .   • 
Schwingt  der  Sieg  die  galdotttafillea 
Treu  den  'Kreise,  dfr  ihn  eieiig  hegt*  i  .  ;  - 
Ew'ger  Hentdinft  UMredfetstet  Siegel»  .  . 
Hat  hier  nieder  daeXäetchick  gekgt.<  "  j. 

W<^  verpflanzen  IIb*  neh  Meth.iinilT«geiidt 
Aber  nidit  des  Qinekes  .Gotterjogttid.    . 

Als  eMMt  Ton  des  GälUer  Siegsch&aiden 
Rom,  Tethrannty  in  .Graos  und  ,fikhiltte  leg». 
Und  den  neaefe>Aitfhaa.sa  roOfendmir  . 
Es  an  Muth  dem  midea  Yi^  «ebsack» 
Wollten  sie  sid^ftig.naiBh  Veji  wtfwk«; 
Doch  Camill,  der'JLÜhne  BeCter,  «spittAh:    . 
„Von  der  Tater  H^rde  i^dlt  ihr  flieb^Qf 
^die  Stadt  beiieglsr:  XaMec 
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,3o;  Q«iÜlsn»  üb^  ihr  mr  Lieber   .:.    ,,  J 
„Zmn  Gebälk,  ¥on  Henscheniand  .erbafUtf   .    . 
^  «nnfabt  ihr  niciit  nüt  ian'genH  Triebe 
ffiwaer  Mntiererde  satsesi  LaatI 
JNein!  wenn  ianch  nnr  jene  Hitte  bliebe, 
yJKe  den  greisen  Griinder  einst  gtschaiit, 
„Modif  an'e  Ben  ich  ditee  Oede  driiekem. 
»Lieber,  als  dco  ahen  Situ  feiMcIten« 

„Oft  mit  lUincB  netxle  meine  Wmigen^     j 
fyäßM  ich  weMf  in  Aidea  Tetbaiint,    .     i 
,JHier  nach  dseien  Ffaireii  tie£  YeilaBg|»ny  /  ,     . 
„Nach  des  Tibers  ahgawohaiem  Staand»..  n 
„Nach  dem  Himmel^  von.  dem  hoU  iimiimgeB,  ..  , 
y^ßt  der  ersten  Jagend  Blaüw  sehfwand. 
fj}ab  nicht' Sehnsucht  trübe-ensre  Flieaden,. 
JLiIit  utt  nie  vom  tübea  Baden  scbeUtnl ' 
L  23 


^Und  wev-nirii  de»  Golteni  Oftfnr  bnagen» 
yyDeren  Dieait  Toii..aiftant:VIIeni^0ttu»mtt. 
yyDeine  AdiUde  ««rer»  €ktMnm§  fckningea»^ 
»yWaim  kein  Bül^tihaHrd  nttUr  nJrtUMi  Jiaanity 
,,Uiid  wo  jetzt  ä»  FtfeiMt  RMAe  iia^M^    < 
yjflt  zur  Wüste  dten  ckv  Mindüi  TenAarnrntTi 
,,Ve«ta*^^Lwiiel  i^'zd ütcVeii  wagent . 
,,Wer  auf  Feindeirüicrd'iiafievtifld  tM0ea.t 


tf* 


.Fest'AMh  Mkt  (die^böiM»  BiifggegriMetp 
,^er  Güier'HttiMriiiifreiMlirt       ,     . 
„yfem  die  Brust idM'VkterlMid.cfeitaiurifl^ 
,,Deiii  bleibt  kefa  Mgoite.  je  irnmehst*. 
,,Fär  die  oft  iü  6iiblaci|le6nili,'  ^TtiWivkt, 
fJRir  gekämpft  ailtt<»)iilgt£ltfail«i  JSdkwert» 
^Diese  wüst^iMaiieniiio  Q«Qxilen^>. 
»»Labt  auTs  neb«  TnU  dte  Ztie^iBiitidte^' 
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'i!      I  «     |. 


>«:j     • 


H       '  •    j" 


Und  sie  iMBUeaiwnCelid  Ua wd.iijle^e», 
Da  zieht  ühkrif  ftgitm'  Kriege— dhaai^/ 
Und  begeistert^kMltWdimh  liiatGM^ 
»»Hier  zu  bleiben,  frofamt  bvy  lioDiiärdftni 
»»Senket  hier.dbiiAdlltrJtolB>|Gdwdtelff     .  v.  !. 
Und  ab  töiito  OMl^iMionne 'kUr»  /  <  - 
Hört  Tom  Mivkt^inaii  «ilid'^äs  R]tiic»;Bt«Gni:  .!>  i 
»»Hier  zu  bleibeii»  A«bm^  wlst"<iaUe  ndbn   .  .: 

Ward  die  Henrseheriii<dm^  Wefttnbescheiüdff ..  <:m  ^ 
Schauend  von- d^a'^eileii'AeliisiB'P&deir    u  •'>  i'' 
Grob'res  nichtty  w^fbui  4nk  Stqid  er  äeikt^  :    ü 
Isfs»  als  i«b»^fHit0iawel8i»ku'bad#n»  .  'i  i<r  w 
Fhöbus  seine  JPliKinfanraMe  leiikt. 
Wo  nur  HRttek  >tf^  Msusrhlirlikritj»  «Att^;    • 
Sehnt  die  Bfust  sich  hadi  idsr  Stadt/  der  Stidt& 


»  - 


>     I     I      '•  » 


Denn  ab.JHb  daM  eme  frartgecnaluB» 
Blüht'  in  ihr  empQr  e«ii«feiiet>  Rei^-  -  ' 
Die  durch  Dlutjiukl.Kaaipf  tchntt  inegntmiilleB« 
Herrscht  nup  ßomibt.  SdhPBBtr  «und  I^aaaeiislrbidi;  i ! 
Liebe  weckt  in  i}ir  die  HiniiMlflfimkeB;'  >. 
Statt  des  Lorb^en^  gDMnjftMdkrPahnBiZtfeigf.  <■    *'  -.r 
Tod  und  I^MditMiiaft  h«|.«i0  jkmsA  antaaidet^  ^      i 
S^end  .|9M.  ffe  UMt  «kb  «««tireMkt^ 


i  1' 


2«»*  aadk.^Mtei.  Olfin^wi  StodilM  UeidM«. 
Was  die  Erde  Grobetje-fs^Mlu^ .,  . 
Sinkt  einst.  ir«r  des  Schkksnb  «tichtge«  JBtmehoit 

Fortgewirbelt  im  4«i.Ppte»nrdui«  

Selbst  di^i|fiNwe!jMf0.i|nii.MiOid  «teidiMi^    . .    ü   ./i 
Neu  am  Morg^igMbiHMt  ati.MrU^ha.'  .;.iMM 

Doch  der  Gfmt^,4»  tiiifi Ttrhotge»  weilaty  .      .  >'   .  >t; 
Wird  von  keinmiKliiidLti4Qr>Zeil'  nroilfiih.         >  in  i--^ 

Und  ^«JttwRfid»»  UdM  «irtflMlnii:4Mi  tHuMHei 
Um  die  Wange,dfa«fW  mgQl.iichvifiit«.^    » .  >  ir/.rK 
Fliehet  freudig  ig«#..4flni.Weltg«aä«iiliel^..   c      .   /  -/ 
Wem  Betrachtiiüg  glill  4«6i  Sft^lhabt.      .  !.   .. 

Balsam  ist  d<r  .SdMmwNwiltgfWtkMMl, 
Wann  den^BlüflO.  Ahikhu^^aif  ditfrhhriili         >    r    ' 
Aas  dera.üMiM  i«.dte.WiwfB  Mhveiftn.  m/7 

Hub,  wer  kiihiiinU  fidttliclM»  ergnnifeii« 


•  iit. 


•'.      1    '  U  •  • !  • 


So  mt  SmiMk  Alf  w» StoM.sdmteee»»  •  *  / 
Wann  der  Weltea  KjiMaiig  na«t.4an^HeM 
So  TielTone.}«U|ßiiiftllirdnMgM.  *//  ,..  .^  ;..  >; 
Auf  Ton  diesem  Bodjia;.UlPiatthr4yrls,>.,  /...,>  i  •  Ik  •>'  : 
Grabestrümmer,  ^!niwii  >.witfc 'dmwmwigeifc  .-  .<    '^ 

Bang  die  Brust  mit  iidiitllf)Uif»UfWi€^thin6r9*t  r.  >    *i  • 
Gr&ise  mht  nnC JI|«i^.4nd«GefU«Ai;  ••       i*  i 

Sdionheit  flammt  .«l»>l»iwitii(ßh(tt  GtAlfimä  •n  ,.       !/ 

23* 


35S 

Wann,  iroii  ünnem  Lidite»  flnry  ■mflüiienj 
Gottenohne,  die  ihr,  ewig*  jangy 
Stdiet  bei  den  wildgebännMini  RoMen» 
Hebt  die  Bnitt  zu  iibenei'geni  Schwung ; 
Wie  dann  in  einander  mild  ergossen« 
Strömen  Wehmath  und  Bemmdenoig» 
Bis  dwiSmk^  ton  AhndungsUits  geröhret^« 
In  dem  Loos.  der  Mcaiirhtirit  sieh  TerUeret. 

Denn  ^  soll  rergekn  des  Biensdien  IVeiben; 
Ewig  wShret  nur,  waa  leblos  starrt 
Nidt»  soll  fon  der  langen  Voraeit  bleihenf 
Was  nicht  lebend  trjigt  die  Gegenwart; 
Krallt  an  Kraft  sidi.  ibnkentpriihend  feiben. 
Hauch  beleben  Haachy  nach  GeisterarC; 
Der  selbst,  ron  dem  alles  Leben  stanalet, 
bt  nur  ewig,  weil  ttels  net  er  flammec* 

Danati  iOMkr  Mtt^fer  Klag' Bntsenden, 
Senken  edle  Trämmer  hier  das  Haupt,"         '   ' 
Als  rersiehn  sie  den  BaribarenhAiideny       .       :  i 
.  Die  der  Pracht  der  Jugend  fie*  beraubt; 
Sanft  noch  lädvshid  in  den  Mm  Wftuden,    *       > 
Von  des  Efiktm  dkhtem  Sdunock  umlnabt;' 
Wie  der  Saat,  die  baM  der  Sommer >bleidi«t. 
Still  im  Herbst  des  Hahnes  Aehre  weichet*  *    •  • 

Niedem  Dienst  denf  nea«n  «Wbhner  leihet 
Hoher  SAuien  schfingeformter  Knauf. 
Achtlos,  ob  er  Werk  der  KaHst  entweihet, 
Stütil  er  häusliches 'Gerftdi  darauf. 
Soll,  der  sich  des  AugeabMies  freuet, 
Greifen  in  der  Zeiten  rsnehen  Lauf  Y 
Blüthen,  die  aus  .ihrem  Sdioolae  spriefsen^ 
Mögen,  welkend,  hin  mit  ümen  iiefiien.     •  • 
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Grobe«  ewig  inuJs  der  -Mentdi  erzeagen» 
Weil  zum  Himmel  auf  ^seiii  Wesea  strebt; 
Doch  das  Grobe  mitls  4er  Zeit  sidt  bSeUgei!, 
Der  im  Busen  wieder-  Grels'res'  irebt,  '   < 
Schlingeo  so  «ieh  hin-  eint  Gotierreigen,* 
In  dem  Schönes  Sdiöoeres.  belebt.  . 
Nur  ein  Leben  ««s  dem  Ted^  entÜRlten    ' 
Ist  der  Meoschiiett  scfamenrannrolktes  Wattem 

Der  de»  MehseHen  Busen  heifs  durcligHibet, 
Hält  die  Weiten  atiok  im  ew*gett  Gleis, ' 
Und  die  Funken;  die  er  ^amnend  sprAhet^  *  • 
Fasset  keiner  Ewigkeiten  Kreis. 
Neues  auch  aus  sebi^  SdMoCs  erbUtet^ 
Ohne  dab  er  ahndimgSTpn  es  weib. 
Er  auch  kennt  nur  ewig  neu  Entwinden» 
Ringt,  im  Gfob'ren  wieder  sieh  zw  findlen. 


I       M 


Denn  das  Neo^  doeh  ist  heimisch 
Stammt  aus  gleich  verborgnem  Urquell  her. 
Dram,  wer  lenken  will  des  Creists  Gefieder 
Um  der  Erde  Rand,  der  Sterne  Heer, 
Steige  nur  zum  eignen  Busen  nieder; 
Schwelle,  wie  der  Strome  Fhit  das  Meer, 
Ihn  mit  aller  Schöpfung  reichem  Leben, 
So  um. Einen  lichten  Punkt  zu  schweben. 

Denn,  ein  Abglanz  gottlicher  Gedanken, 
Reibet,  theilend  keines  Ird'schen  Loos, 
Aas  der  Alltagsbilder  irrem  Wanken 
Plötzlich,  still  verklärt,  Gestalt  sich  los. 
(^robe,  die  nicht  Wandel  kennt,  noch  Schranken, 
Ruht  in  ihrer  Zuge  tiefem  Schoob ; 
Was  dem  Geist  entflieht,  als  reine  Wahrheit,. 
Strahlt  aus  ihr  in  hoher  Sinnenklarheit. 


So  emufdiMBy  dncfi 'dct^  Gkttttfanl-MgfCB^'- 
Diese  Hilgel  in'dflr  HfmH  Ttac)       ' 
Was  die  Bra«t  kaik  Gtoflie»  >  bnwgeA»     ' 
Hängt  an  iter  Gipfel  Int'rMB«  Gintec  - 
Um  die  sich  der  Mensddiei^  Löotai -.legen»  <  - 
Wie  um  Heidenstirn  ein  LöitenktHa^.  ^  • 
Welcher  Laut  &at  venscMki  je  gewaiMlletv    ' 
Den  die  VoRteitf  hier  uieht  iriedeHiRilefcll    .. 

Ihi:tB.  Tode»  lafii  nicliy  Ft1}ttiidl»:?);i'wi^l)M( 
Mag,  was  leicht»  irie  Wi^dtahiMifcK  w^rmM^  / 
Immerhin  sein  WechitHW'  vttrtauttfheos 
Was  da«  ernste  Schickaal  iHIl^  beMht«:   :        .    * 
Lafii  den  AugenUidl  TOfttherMnachttil  . 
Nur  das  Meer,  dess  Fluten^  gkniitaNl^    •> 
An  der  Menschheit  Hefe  Womehif«c^lagen» 
Ist  es  werthy  4mt  nmden.  Gie»t'«u  tvage«. 


■     \         r 


*)  Dieses  Ge4kki  itfar  «raf nutgUeh! . a#,  9ia|ik  >toa>  IfoHzogei 
geborne  von  Leng.efield  gericb^t. 
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All    die    Soiiiie« 

Am  2.  Julius  1820. 


Ab  y  voni   erblindeten  Seher  der  Heimkehr  Pfade  zu  spähen, 

Penelopeiens  Gemahl  sclüfft'  an  die  Graozen  der  Nacht, 
Sdiauf   er,  vom  Rausehen    umflattert  des  nichtigen  Volkes   der 

Schatten, 

Auch  Herakles  Kraft,  bogen-  und  kocherbewehrt; 
Doch  nicht  selber,  den  Heros;  den  Uebergewaltigen  traget 

Nicht  Charontischer  Kahn  über  den  stygischen  Sumpf. 
Nur  sein  Schattengebild^  irrt  dort,  schwarzdunkelnder  Nacht  gleich. 

Spannend  das  Todesgeschoss,  immer  zu  treffen  bereit. 
Aber  er  selbst  weilt  oben  im  gotterum thronten  Olympos, 

Hebe,  des  Donnerers  Zeus  herrlicher  Tochter  gesellt. 
Aelmlich  Laertes  Erzesgtem,  erschaun  auch  wir,  die  wir  wohnen 

Hier  um  den  traurigen  Nord,  nimmer,  o  Sonne,  dich  selbst. 
Nur  dein  Schatten  durchwanket  den  wolkenumfloreten  Himmel, 

Scheint  zu  entsenden  den  Stralil»  ^ber  entsendet  ihn  nie. 
Da,  das  geliebteste  Kind  des  erzeugenden,  ewigen  Aethers, 

Der  er  der  eigenen  Kraft  leuchtendste  Reinheit  verlieh, 
Zahlst  dir  beglücktre  Giefilde  der  mensclienumwolmeten  Erde, 

Wo  dein  siegender  Strahl  leuchtet  in  Fülle  und  Kraft; 
Jeaseits,  dort  wo  den  Stürmen  des  eisigen  Nordens  der  Alpen 

Mächtige  Felswand  setzt  wehrend  den  trennenden  Wall, 
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Um  Albanos  Gebirgf,  um  die  siebengehägelte,  grofse 
Stadt,  um  DImo«  Gestad',  oder  Taygetos  Hohii^ 

Schreif  st  du  Tom  Morgen  zum  Abend,  und  taudut,  heib  losdieiidy 

die  Glanzflut 
In  des  unendlichen  Meers  fujikenumspruheten  Saum, 

Bis  in  der  Kable  der  Nacht  dich  der  goldene  Becher  zuroditrägt 
Durch  Okeanos  Strom,  neu  zu  eifreuen  die  Welt. 


An  jüexander  toh  Humboldt. 

Albanoy  im*Septeiid>er  1606. 


1. 

Das  Kteuz,  das  nie'  der  ferne  Nord  ^rsohauet, 
Pas  zieret  fi«mder  Himmel  Liektgefilde, 
Da,  wo  vom  Pol  der  Pol  geMiüeden  ruht. 
Das  seinen  Glaou  des  äüdeos  Fiat  vertrAttfet» 
Der  DoppehroUke  ttüky  die,  still  und  mtSdO» 
Heniiederteachteiid,  ew%  unbediaiiet. 
Das  Meer  nur  giübt  ttiit  ilireiti  Strahleiibilde,  — 
Das,  Theuier,  kfihn  dürebsehffiend  Atlas  Plot^ 
Sahst  du,  gedenkend  dort  in  fremder  Zone, 
Dab  fem  ein  Bruder,  dich  ersehnend,  vohnel 

Acht  alle,  die  dich  liebend  hier  umfingen, 
Vertrauten  ungem  diöh  dee  Meeres  Pfaden, 
Als  ab  du  stielsest  von  Iberiens  Strand. 
»0!  Wind,**  so  fldMen  sie,  „mit  leisen  Schwingen 
„Geleite  den,  den  f^me  K6sfen  laden,   . 
„Die  Welt  der  Welt  tiefspähend  abzuringen! 
„Ol  Meer,  lafii  sidi  in  sttlkn  Fluten  badeii 
„Sem  Schiff,  und  du  empfimg*  ihn  nlUd,  o!  Land, 
„Das  ihn,  wann'  er  vom  Flut  Und  Sturm  beireieti 
„Mehr  noch,  als  Sturm  und  Flut,  mit  Tod  umdrauetP' 


3«2 
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Denn  wo  im  wilden  Streit  die  Elemente 
Wie  dort,  in  jenem  Welteneiland,  streben. 
Nicht  kennend  Grunze,  noch  wohlthätig  Mab, 
Als  sey  kein  Geist,  der  einst  sie  mächtig  trennte, 
Dafs  freundlich  blühe  heiter  lächelnd  Leben; 
Da  mufs,  erschauend  nichts,  das  Ruh  ihm  gönnte. 
Der  Mensch  in  Angst  Terzweiflun^Toll  erbeben. 
Wem*  adif  anf  dfetir  er  fejÄ'  niJcfc  gesteh  Väfir,  "  ■  - 
Im  Abgrund  heut  dfv  FdU  zertripAfiHsirl:,  lieget. 
Und  Sturm  auf  Sturm  die  bange  Welt  besieget. 

Furchtfanr  atarrl  di»  Natur»  wo  mü.  Gcfrifsbt^ii 
Sich  Zug  und  GegiMSUg  MiihaiteiHl  «iehet^  .. 
Und  jede  Kraft  nur  üb^Tfiiaden  «ehweigl^; 
Wo  die  Gewalt  attaia  den  .Kiwipf  kMm  ^^iUwbt/w»  - 
Und  tückisch  gpmttwd.  fttet#^  de«  Scb^ädm  fliehel] 
Wo  unverstandene  GrjiM^M.  ijMite%   .,:.., 
Zu  unbekanntem  Zweck-^ifth  aUes^püK^,   ,,. .  , 
Und  wie  in  l^dle»  UhiirefA..i4Uit,ii|id  flteügt. 
Da  wird  kein  B#«to  ^üb4a;gill  Uh  Jgf^Mvrmen,  ... 
Wo  Pulse  nicht  Tf»n  l40h^  frisok  erifamsm» 
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Zwiefach  ist  dto.G^iir^ti  vor  de;  nätSptt^fi^^ 
Das  Daseyn  flfehf ;  4es.  IMffs^  das  sjfitlf^f  »«jl^t,, 
Des  Felsen,  der  in,«  Xx^m  Jlbmr  istjwf t*. 
AuftobeB4  10  4)es.Stuoi|es  yiigewitt|»% 
Gediürmt  zu  Bergei^  jßt^t« ,iii>d  jetzt  g(el|ialet 
In  Klüfte,  d«!>tetL«id  ;i^oi|  La»dT2«,^litteri^! 
Die  Flut,  die,  unfruchtbar».  Yerd^ben  kfiui^;. 
Und  ruh^Bcl  drücket^  k«)t  «vM  Mt  «n4  i^ast, 
Gebirgeslast,  ala  woUt'  in  dumplfm,  Faileii.     a 
Da»  W^toll  sie  m  Ew.  wsaipmentHiUm. 


i  (  ■  • 


& 

Doch,  wie  tidi  durah  dea  SteWs  Bp^itto  dtii^t: 
Die  Pflanze,  und.  aitl  «ckwächer  Wariel » iitiwrialiji  t|. 
Bis  ihrem  SchweMm  ntmm  ttMewMlit^  t 

Sie,  kühner  fabend,  tichmv  Mi  ihm^ihängel, "    i     v>  v  .-  \ 
Und  ihn  mit  üppgem  Teppiilh  ühtitanket;  i '   •        •     :     ; 
So  schafft  der  G^ifty  wo  diä  NatRf  flm  te^ttyl  .*': . 
Mit  Kraft,  die^  ewig  quefienJ,  nuiimnr  koknämtf  i       •  .«< 
Sich  Loft,  bis  ihi«  Macht  «ich  vor  üril'  neigt,  . 
Sie,  Form  und  S^le  vontih»  s«  empfHigefa,  -        -..  ^   • 
Sich  an  ihn  odmiegt  mit  Grmitti^tln  VifarlängBBL.:   t,    .. 

7/ 

Ais,  dab  me  Rmam  4km  lidkt  «nd  Lebe»  Uhne^' 

Einst  in  der  Unieit  cbmb  des  dunioFlul»'  M 

Die  Schopfnngskraül  aUmüdM%  sMi' ergdlk^ . 

Da  spieen  FlaimlieiriifnidieDde'Vuttuma; .  >^   .<: 


II    ■  I  I  "  I 


Gegeibelt  Vos  4iü*  WirMl9täiTB<li>;aiiAtA, 

Schäumten  iim-Hfaiiiief *a«iklirlo  Oseainy 

Und  Felitn  kraditen>  die  Mf  Felsen:  nrineoi ''       >       "••  t 

Dafs  Erd'  und  Himmel  h»  eilU^er  fl6f«, 

Zum  Abgrund  etöndleB  des  Gebn^S' Wlldttiv 

Und  Lohe  wAliten  -schwa»  vertedgte':  BelderL 


!•     I 


De  fandet'  ihr,  die  «kr,  wie  B<iv§esDBtkai^ 
Die  Erd'  umwandeltet  «Ht  Hlesentritleil, 
Das  Grab,  ihr,  wildef  Uiigehe<ierfikhaaiv    • 
fai  der  Verwüstung  letnttn»  ToffesttiekeM, 
Als  andre  Bahne»  Haiee'IUss'  «asdbiftieii;  *  i 
Ihr,  deren  motsoh  Oebem»  kanmr  seinen 'Blkbe» 
VertRHMiiid^  rfpat  der  Wandter  antrüt;  mitten  ' 
In  oder  IPekMklafct  ^    £>er  Meiilcli' nodi«  wer* 
Da  nicht;  der  Arne  bnriutbt*  de«  9dii4k«nfci  Müicv 
Geformet  nach  4lfv  -GotAcür  BbenMide. 


/ » 


t  \ 
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.Alleun  imjeomk  «wmMd  Ck>«lMieQt0,   . 
Den  KiWbiit  f«id;  diirciil»diiiai<taA  fot4en  JSfi^gffl, 
Der,  stete  bewegt,  aia  Gh\9  hmn^bKtf  UMb  J^pur, 
Wo  deine  BnMi  ikaka«  »»ftr&thirip  fluhole 
Der  Schöpfung  tief  geheimaiEivdlef  3i«d, 
Wo  wilder  twt  dm  Heer  .d#r  filimeiite,  '   . 
Hinstürmend  auf  der  WindthnMH  AdleiAagel»  -^ 
Dort,  in  der  gmfiMM  W^rktflatt  der  If  aUir» 
Scheint  Gottheit  ihMi  Fhig  lievtbf«l€«iie«b 
Und  in  den  Wekalb  fidioCi  u&iiu  «ytüwol^ro» 

ta 

EriwhMriir ffnr  flieht  ««a  «dH»  jQi^wpOlf'^Stoil» 
Ihr  Götter,  die.i^  HfeUa» i)c6ll  wm/k^i^t^ 
Vor  dieses  wilden'  Küipftsi  .Aü^t^Miloliiil  .      ' 

Von  Idas  Scheitel  MkleodM,  Zm^t  ^  M^^  .      .    . 
Vor  mächtigemn  Mei!  die  .Brd'  cifcoteV 
Gezackt  von  Ommfäsi&tM^m^iPim.    . 
Und,  Erders€hätin^,rdiil  ^inlMbaA  »MM 
Vergebens  hietf  iran  Attgaes:  Kl^piMMtii     . 
Lafs  Uions  Küste  ykm  Sn  nutimesfibülen». 
Jetzt  netzen  Tadnart.^  Ivfipe.  THnp^huMe^ 

1%: 

Denn,  wie  der.^Mstt  üi  aflgeitJdlgeniiUDgf»  .. 
Weisheit  ersp4hfl^  Wie  ii«ch>.leiafalein.7raMllie«  . 
Verlä&t  das  Reich  deii  iMiatftBiJUiaAtAMe^t 
So  bürgt,  den  IdndfiehBiMerieNt  wnii^wi,, . ' « 
Der  Gott,  sich'fWskhHiar  aü  Snlw^hlifffitomiie,  .    . 
Ehrfurclititiig^ii)tMr>dfeiJeia.lBiBmfngleit  Stiiitiagen«  . 
Geheftet  stumm  «n^idfaMtf  IlaaHBb:6aiiliie$.   .1  1.. 
Die  Kun»t '  tetiagt;^  in  1  iMtnsiiheiihftpnilie ,  ■ . 
Hervor  zu  stammeliisewffsii  Acbaabeit  FiUe;    ..  t    .  : 
Und  fromm  #eiUilikt  idev/Gwft  iünh^lge  fitOle.. ..    ./  , 


18. 

1»  Steppftily  die  «Ute  temm  iHarizmitse» .  -^ 

Gleich  leiditbetrtettti  Metn»  Sdünmflinrogeii^  •  / 

Verfolgt  der  wäOtttfonttaartcl  BUi^   .         • 
Auf  Höhn»  «i»  LtbeiliiiiefgedeilMÄ  kfumtoyr.  i.>  .{ 

Wo  nur  der  Rieii^nfogelylfoftfttOfeB    - 

Y«!  kühner  L«9t^  den  (ünteni  FMdg .«awite»         .     i  •< 

Schaut  od'' htndb.dBviehffiie  HtewbbogeB,  j 

Und  Menedkenioehen  acheu  ideA  ^fdiriil  ztinukk.!  .  . 

Selbst  die,  üOiiFulied^te  li#dii  vnttöfMMir 

Die  YoÜLer  sah/din  .gyttie  Zettaüidiinid«!.  .     : 

tf. 

Waa  mXL  dM  IlMhetf  £ohii/  Irii  irrtf  Heti^d^ 
Yecscheachter  .iUnd^r  dttraleiltikaMli.  irteniilunwiUMi»  r-  • 
In  Stachelhätte  Aifchttl  Kühlttigilrajik  .  .  /i  i*  ..  ..t 
Das  Maalthier.ü&t  wwiglfidhea  Besokirtndai, .  <;  ;  >  . .  i 
Und  wo,  wana  kfiüm  in .jagehem •  Gribi .iaiii ilndkra^  i.i 
Zum  trägen  Meei;ilia  fieilea.Flaiiea^ireidciit.-.  ..i  t  cw 
In  Wäldern  was»  :dififtBeü..nnd-.Axt,T«l»thtwi^>  :.  •/  ...V 
Die,  dicht  te«NMhiilnla,.iMe  MfiuiehenAift.diiiMhdiiiqg^i  i. 
Die,  andqMftmsbaniMir;  aalbst  da»  WaUrtrs  filiokaa^  ;.  i  i 
bcanlteiida  Uaain<!UiB  ffiflitriiAiMbf  '•         >  •  •   '.  »^  i 

Hiec'itett.  bflMiilfeiid  jumI  befeindet  «todtlrv  .  . 
Batbrennet  freiariKaaipl4öiThidrganihlo€ihlen)  i  >.  4  . 
In  farchteiücheni|>tttfl.»aindhnltin.  IMng;;   .  .      .t.i 

Yom  Baum  süntatliinr^tar  ranch».  Tiger;  nll^dnri:.   .(>  / 
Hier  ihre  gifi|g«n iSMiMn  ficUa4gQtt!tfleclitaht  i.<       ! .:  J 
Das  Krokodill  zücKtlaar^die  nlMrstttiSMedelsi  •      .  ;.  il. 
Und  die,  die  «iüa^v  mitx.deaft  fitärktidn  n^itnn»  1  >'  •  . 
Die  Beute  stets  aind  lcMbt.ennHignnfen:fiiing,{  .  ^i 

Der  buntgefiecktn >iiiisdi|idn».nokeiln  £ü^n^  i  1  '} 

die  Gier  dm^iUngfeheinrtatiUan«      '.         t*'  i    >  ^^ 


Selbst  der,  den  seiist  nur  kodi  Toei  Hinmel  letkei 
Aus  düstreri  fleimiienecbinuignr  Wtikktn  Holle 
Der  hohen  Götter  s^^BeAtbnmite  Haad, 
Hat  hier  in  See  <and  Vhab  sich  auch  gesenleet.* 
Verderben  schiefst  in  grA<wcr  Tedesstille 
Der  Schlangeilfiack,  ph  Stnüilesknrft  getrünhet» 
Und  sieh!  es  fdmanbt  das  Ro£^  und  mit  Gebrdlle 
Entflieht  der  Stier;  dock  gnl£it  aioht  mehr  da»  Land; 
Er  sinkt  des  Wntriclis  ujisiditbateai  Streidi^ 
Der  einsam  hemeht  is  odea  Wassenreidie. 

Ml 

Da  hrickt  nicht  nNiliiToU,  mit  Heifaklee  Keele 
BewdHt,  der  Stert»li<iift  sieh  kittne  Wege, 
In  frohem  Kampf  von  der  Gefahr  UMpielt; 
Erschrocken  flidit  er  z»  der  Berge -Steiie, 
Und  m  des  Diduckts  schnhBende  Gck(^. 
Wo  Tiger  starsek  mit  des  Biitisee  SBe,: 
Wo  von  dem  Bodeiii  wint^ratafr  dnd  trige«. 
Sich  giftgetoh^oflae  Scheitel  hebt,  d«  «dt 
Der  Memsdi  des  Armes  Sehnen  sich  entstraftn» 
Und  schaut  nach  Reltng»  nioht  nach  Wehr  oad  Waffen. 

flSL 

Tückisch  ttitt  Lisi  nton  aa  des  Ma^Ra  Stelle, 
Der  frei  ergMht  ia  e^Her  SoUachlaa 
Im  Kampfe  mit  dem  dEgenrta  Geedüechti' 
Von  giftgera  Pfeil  ge#inal  des  Biates^  Wette»    • 
Und  starrt  bia  Midea  Lebens  H^&lem  Sitie; 
Ja  dais  er  Tod  Yetbofgenfer  entquelle,         > 
Tünchet  mit  Gift  des  eignen  Fingert  Sfxitäe 
Der  Wild'  in  echeinbar  wehrlosem  Gefecht; 
Der  Qualen  einged^ik.  Indem  -er  streitet. 
Die  ihm  des  Siegele  Barbarei^  bereitet.  • 


I  ••■» 


Deno  vi^  4er  Wnfete  Tliifir»  tfcUdgl  j^r/itf^  jnl49n 
HeÜshungren  Zahn'  ita  d^  GefatigfieB  ßUeden  •  J 

Schickt  ihn  anf  Wild.iuntfMUl^  M^rteifliir,     u    .   , 
Hit  tausend  Foltern  zi»  dcs.Tadi  Gdjtdcay 
Umsonst  sinlLt  sanfte  .Bitle  vor  ihm  nieder;  ..  f 

Er  ist  ihr  tanb;  die  t«iB€. Füfse  bildfia».'  n-    ./ 

Verwisdit  mit  schener  Hand  der  Scfairächre.  witder»  ,  ; 
Der  sein  Gebiet  hßtwh^  des  Saiides  S^r;  ^  .  i  .  /.' 
Das  Basejn,  das  er  eiendtdurch:  miib  steUe»»,.  .  ..  i\ 
Mocht'  et  dem  Blicfc»  dem  Oiu-,  d«r  Lvfi  verbd^M     j 

Du  nur«  die  IreimdUch  du  den.  MebsAben.  bM^I 
Am  gottgeschützten  Heeiid  darcft  sanft«  Sitten  :  ..  •.. ,  /< ) 
Der  blondgelockten  Ceres  mäde  Kunst I        /    i       ..\  r.r 
Ab  an  der  Hören  goldner.  :Spindel  iriiDdest  J. 

Sem  Leben  in  des  inlir6s  .Wandelsduntte,  •     <    >  / 

Und  den  du  selbst  im  eognen  Scfaoofse  findest,,  i  ,  ,  ,..  i 
Den  Segen,  heifs,  mit  denwitlisvoller  Bitle»  ..  ..:  ^  o 
Erflehest  von  der  hohen.  GoCter  Gtast;  .  .  ü  <  . . .  '* 
Nor  du  lehrst  mutbroU  §i^en  UnhiU  kämmen,  i.; 

Uad  nach  dem  Sieg  den..Zem  de«  Bus^ni  dämpff^i. ,    i 


Hoch  hellet  an  der  ^genftteme. Kreise  ' 
Der  Pflüger  bMg  der  Ftircfat^  der  Hdhusk^  BKcke  ..  { 
Darch's  lange  Jahr  ini^ •  seiner  Seatt  Qedejhn;  .;*.  r\ .// 
Und  wie  sie  wmk^  liie  im  sidwen-iGWilie»'  ,'m*  ..  ••! 
Wie  fort  aeonienlang' die  Zeit  auch,  ^rikske»-  "  |.:  i  ,M 
Und  dochy  nachsneidigeschftfiner  Mtfna^h^n.Weia^  .«  . » 
Dafs  sich,  der  Erde  Sohn  daran  erquicke^.,  t  :  i  i>  /  j 
Ihm  Licht  und  Wanne  nnvenreigert  leibn;  •  -  .  {  ,  .  / 
Träufelt  in  «seine  Brast  von. ikrem  Bilde  .  ^ 
Des  Rechtes  Strenge  uiid  der  Liebe  Milde« 
I.  24 


I'  * 


Am  beiden  ktilMt,  4er  hohen  Hhnmeliliphiirpa 
Erhabnes  Kind»  der  Freiheit  sii£ie  Bluate, 
Und  wächst  lu  ttArken»  attgewidtgedi  Baom» 
Defs  Zweige  Skhatlen  Ivoh*  dem  Volk  gewähren»  . 
Von  dem  gdiogt^  sieh  <j^löck  vemählt  mit  Ruhms. 
Nichts  Höheres  iumn  irdsdier  Boden  nJÜinin» 
Und  «lies  ruht  in  diesem  Heiiigfliume, 
Was  Edles  birgt  der  weiten  Stkofimng  Raamv 
Des  Menschen  Orfifse  liegt  nur.  im  Gem6the, 
Und  Freiheit  ist  der  Seelenfaohei«  Biüthe. 

Den  ICnstim»  die^  ob  ihnen  göosige  Slemev 
Ob  lömende,  Burofia's  Vottosr  ndilfenf 
In  Zweifel  wiegeii  olk  des  Spähen  Sinni 
Lag  lange  dieser  Ckiben  Segen  Iehie4 
Nie  bettete  Demeters  gbidnen  Saalen 
Der  Pflug  Tomals  die  Furche  hier;  dnb  lerne 
Des  Baumes  Ptueht  der  Mensch»  der.  Jagd  entrathen» 
Schickt  fremdes  Laad  das  Korn  des  Samens  hin; 
Ein  Mönch  b«it  s)[>ät  surrst  ans  dunkler  Zetts 

Rharisdi  9MA  «nt  seines  KAosters. Schwelle. 


So  nel  hl  Jento  «ntttecisiidi  wüten 
Einöden  sab  dsv  Monseh  aiicb  Tüevgesdbtochle» 
Wohlthätigei  mid  dife  Venterbenr  drehn»  — 
Fehlten,  die  um  am  bekiüchsten>begl6ll«i< 
Der  Ackerstier^  dn  «nimmer  AU>eit  sdnichie» 
Gab  Met  äbm  0«mM  nie  di«  mäditigea  SoiteA; 
Und  nimmer  prangt-  in  schimhienidetti^MeiAte^ 
Von  Reisigen  ttitasÜUttrti  des  Landes  8yh%< 
Auf  schnellen  Rossts  RMei^  «stein  enitragen^  • . 
Oder  herab  von  efaumglahiitisn  Wage» 


I    •    #» 
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Au    die    SoiJkne« 

Am  2.  JaUus  1820. 


Ab,  Tom   erblindeten  Seher  der  Heimkehr  Pfade  zu  spähen, 

Penelopeiens  Gemahl  scliiilV  an  die  Gränzen  der  Nacht, 
Schaut*   er,   vom  RauBchen    umflattert  des  nichtigen  Volkes   der 

Schatten, 

Auch  Herakles  Kraft,  bogen-  und  kocherbewehrt; 
Doch  nicht  selber,  den  Heros;  den  Uebergewaltigen  traget 

Nicht  Charontisciier  Kahn  aber  den  stygischen  Sumpf. 
Nur  sein  Scbattengebild*  irrt  dort,  schwarzdunkelnder  Nacht  gleich. 

Spannend  das  Todesgeschoss,  immer  zu  treffen  bereit. 
Aber  er  selbst  weilt  oben  im  gotterumthronten  Olympos, 

Hebe,  des  Donnerers  Zeus  herrlicher  Tochter  gesellt. 
Aehnlich  Laertes  Erzeugtem,  erschaun  auch  wir,  die  wir  wohnen 

Hier  um  den  traurigen  Nord,  nimmer,  o  Sonne,  dich  selbst. 
Nur  dein  Schatten  durchwanket  den  wolkenumlloreten  Himmel, 

Scheint  zu  entsenden  den  Stralil,  Hber  entsendet  ihn  nie. 
Du,  das  geliebteste  Kind  des  erzeugenden,  ewigen  Aethers, 

Der  er  der  eigenen  Kraft  leuditendste  Reinheit  verlieh, 
Wählst  dir  beglücktre  Giefilde  der  mensdienumwoluieten  Erde, 

Wo  dein  siegender  Strahl  leuchtet  in  Fülle  und  Kraft; 
Jenseits,  dort  wo  den  Stürmen  des  eisigen  Nordens  der  Alpen 

ttlächtige  Felswand  setzt  welirend  den  trennenden  Wall, 


Tief  lieben  dmrdi  den  Biiti^  WehmiitluttGlMuery 
^eun,  wie  dJ«  Well'  die  Welle  iUienCänet, 
Der  Wüfte  Völker  naitftoft  uAtergehn; 
Dei'  Wiidttiüi  abgetretsteu  Leben«  Dauer 
Aufreibend,  Feindesnadit  grausam  Terkürzet, 
,Und  amesy  itt  G^eiklir  und -Mnhe  sauer 
Durcbdrungnes  Dasein  karge  Freude  wnnet; 
Des  Jammern  TbrÜnen  füefsea  ungeaebn, 
Und  Stöbnen,  das  nur  Wüst'  und  Waid  duncbdriaget. 
In  Wäst*  und  Wald  aocb,  ungehört  verklinget. 

34. 

Sprielsen,  wie  Blumen  nur,  der  Völker  Scbaaren, 
Kein  Vorrecht  auf  des  ernsten  Sdiicksals  Wage» 
Ab  dafs  ibr  Lenz  in  langem  Monden  bläht, 
'GeniefsendT  fraget  niemand,  wo  sie  waren f 
Wann  hin  sie  sinken  am  Veitilgungstagef 
Und  ihr,  die  ihr  seit  Tausenden  tob  Jahren, 
Wo  l&ngst  Teriiallt  der  Vorzeit  dunkle  Sage, 
Des  grolsen  Welttheib  Wustenein  durchzieht. 
Wird  euer  Daseyn  unfruchtbar  verschwinden  f 
Kein  sdiafiend  Volk  sich  eurem  Schoo£i  entwinden? 

35. 

Wild  auch  durchMreifteli  onst  Dodonas  Fluren 
Pelasger,  bis  aus  ihren  Wanderzügen 
Hellas  das  Haupt  eriiob  und  Roheit  sank. 
Germanien  deckten  rauher  Wildheit  Spuren, 
Wüst  sähe  Romuls  stolzer  Sohn  es  liegei^ 
Und  jetzo,  gleich  venchwistersten  Naturen, 
Kämpfen  im  Wechselchor  Hellas  zu  siegen 
Und  wir.    Rollt  prachtvollw  der  Schwester  Klang, 
Schöpfen  wir  tiefer  des  Gedankens  Quelle^ 
Umrausdit  uns  mäditger  des  Gefihies  Welle. 
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Anfcäinpf«iiid  gegen  Meeresflut  erklingen. 
Und  gegen  Stiirmesbenlen ,  muts  die  Stimme, 
Eh'  rein   und  zart  entströmt  der  Sprache  Lapt; 
Die  Brutft  mit  wilder  Liehe,  kodiend,  ringeu, 
Enthrennen  wütend  in  Barbarengrimme. 
Nie  sonst  gelingts,  dafs  S|>ät  auf  kühnen  Schwingen 
Des  Geistes  hoben  FUig  das  Wort  erklimme. 
Joniens  Himmeln  Lielit  und  Form  entthaut; 
Der  Nord   mit  seines    Nebels    Florgestaiteo, 
VersdiHerst  den  Blick,  ofnet  des  Busens  Falten. 

37. 

Allein  was  jener  Welt  Gefild'  enthüllen. 
Suchst  du  vergebens  in  Herakles  Säulen, 
Wo  beide  Pole  froh,  nach  langem  Brand, 
Des  Wellenbades  säÜse  Sehnsucht  stillen^ 
Mit  Schwestergleichheit  sich  die  Hören  theilen. 
Der  Giirtel  wälzt  sich  sonst,  wo  Meere  quillen, 
Und  wo  der  Wüste  Thiere  dürstend  heulen; 
Ihr  nur  umschlingt  er  lebensschwangres  Land, 
Und  Hitz*  und  Nässe  nun  so  üppig  gähren. 
Als  wollte  Scl^pfui^  Schöpfung  neu  gebäliren» 

38. 

Und  so  wie  rein'  und  reinre  Luft  umgiebet 
Der  Berge  hoher  stets  gethünnte  Spitze, 
Bis  wo  kein  Grün  die  stupime  KÜpp'  umlaubt. 
So  riesenförmig  in  die  HöJi*  da  schiefset 
Der  Berge  Inselstirn  zum  Menschensitze, 
Dals  alle  Sonnen  dort  er  froh  geniefset. 
Und  Kühlung  haucht  in  glübnder  Tropenhitze, 
Aus  Schwindelhöh  auf  Teneriffas  Haupt 
Hemtederschaut,  und  über  sich  mit  Beben 
Sieht  aufwärts  eisumstarrte  Gipfel  strebeq. 
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Stf. 
Hier  nun  Entfalten  ihrer  Blüthen  Prangen 
Mit  Farbenschmelz,  den  sie  dem  Aether  rauben, 
Zahllose  Pflancen  nie  uinwolktem  Tag. 
Mit  reinem  Gold  getrftnkt  die  Pnrpurwangen 
Schwellen  der  Palmen  sonneniteift:  Traobe«, 
Die  i^OB  dem  Sfanli  zam  Himittel  knhn  veriangen, 
Indefs  zum  Wald  sich  Farrenkrävter  limhen 
Unter  der  Fitcherschtrme  SAulettdach. 
Der  Kna}>e  hallt  in  kindischem  Gemüthe 
Scherzemi  das  Hmipt  In  ^ines  Baumes  Blttthe. 

40. 

Einförmig  deckt  nitht  meilenlange  Sttecken 
Ein  Pilanzenstamm;  in  eiferndem  Gemische 
Spriefst.  buhlend  um  den  Ptieis',  iht  bnnter  Krane. 
Den  Morgen  froh  der  Sfinger  Heere  wecken, 
Die  schön  und  reich  dürchschwftrmen  die  Gebnsdie, 
Und  auf  des  Krokodilles  Sdiuppendecken 
Prangt  oft  des  Phoenicopters  Farhenfrische. 
Die  Felswand  selbst  entsendet  Goldesglanz. 
Wie  die  Natnt  hier  schwelgt  in  Färb'  und  Massen» 
Ringt  Knnst  umsonst  In  leicbte  Form  za  fassen. 

41. 

O!  wAnim  mufstet  ihr,  die  mit  den  Kränzen 
Ihr  jeder  Kunst  die  frohe  Stirn  umschlänget. 
Nicht  dieser  Zonen  Schöne  w^erdend  schaunt 
Stelm'  hier  des  Erdendasejns  ewge  Grttnzenf 
Kann,  wo  Natur  in  vollem  Reichthum  pranget, 
Nicht  auch  des  Menschen  Geist  allleuchtend  gUbuen! 
Mufste,  dafs  ihr  den  sichren  Sieg  erränget, 
Sie  nackter  euren  Händen  sich  tertraunf 
Darf  nie  in  Tolle  Glut  der  Pinsel  tauchen  T 
Mufs  erst  ihf  lebehirischer  Duft  reiYaodient 
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Viel  h/üt  <kr  SehicMalsltKVi'  m  ikr^  Ba^d^Hi  • 
Die  Zeit;  tlioricht»  w«r,  cißfn  am  gloicben  Faijksa# 
Wie  jetzt,  sie  evig  ab  <m1i  fpianef^  wiÜMit«    . 
Auch  HeUas  Gnifii*  iil.iwt  dem  Niclitir  entiuidfui. 
Und  kuhner  schwittea  Andr*  auf  «i^li^nerM  Pfadem 
Einher  yieUmcht»  die  früh  in  Nacht  Ters^WHiid^jBu 
Frei  wiU  der  Str^.disf  'Geiiteii  «ich.  e»d^em.   .. 
Und  nie  räthst  du^woliia  er  tmkeU    GÄhot 
Auch»  im  xerriXsnep.Lauf  der  Zai^lVy  I^üeke,        .    . 
Wölbt  alle«  «icb  im  ewigen  GeHhjioke* 


4». 

Was  ringsumber  4et  WeluUs  Gräiw*  umscblids^t, 
Ist  nichts,  alt  Ein  unendlicher  Gedaakei 
Der  hehr  ein  siiineBtarackend  Kleid  sich  webt,        .     .   , 
Auf  welchem  Feben  slarri^  die  Pflaoxe  sprielHetp  ^ 

Und  Leben  wdit  bis  zu  der  Schöpfung  SehranJ^e. 
Wo  ihm  verwandter  Geist  ngr  naht»  da  sdiiefset;  t,.'. 
hl  Eins  ihr  Strahl»  dab  Kraft  die  Kraft  upirafike«    •  ./ 
Dnun  bleibt  unausgesprochen  nichts,  w^ff  l^bt. 
Was  Vor»^  nidit  vemociftt  in  Wort  zu  hülle»» 
Wird  das  erstaunte  Ohr  der  Nachwelt  füllen. 

44. 
Auch  dir  wächst  einst  ein  Volk  aus  eignem  Schoojse, 
Americai  das  neuer  Weit  Gestalten 
Zu  neiier  Form  der  Kunst  un4  Weisheit  prägt; 
Wo  ^Eein  sich  kann  die  onermetslich  grobe 
Natur,  die  üppig  dich  umprangt,  entfalten. 
Und  wo,  die  jetzt,,  als  abgerissne,  bloCie 
Laute  fies  MenscLendnsejos  dörfk^  scballtttn. 
Der  Geist  Tum  Gipfel  edler  Sprachen  trägit; 
Wann  du  in  eigner  Kraß  und  }ienHhß&  tfinMest» 
Nicht  inehr  deni  Jf«em41h9g  dienst,  nur  miU  ihn  ach^i^qest 
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yfeHtk  Dich!t  die  Fl«r»  die  sem  Getdilecht  gbtn^n, 
Den  IfefMc&eii  idugt  an  ilnien  Mutterbrasten, 
Nicht  wiegt  in  ihrer  Hagel  Blamenbucfat, 
Wenn  nicht  des  Zeph jn  Welien  ihn  umBchlageOy ' 
Die  küfafend  semer  Väter  Stime  kätsteti. 
Nicht  ihrer  Weisheit  Krafi,  ihr  kkidisch  TLagen 
Lebt  in  den  Lauten,  die  ihn  iverdend  grüHrteD, 
Gedeiht  er  nicht ;  irrt,  wie  atff  banger  Flueht. 
Der  Anne  hat  nur  Kraft,  sicli  selbst  tu  gnägenv 
Sich  starker  an  der  Liebe  Brust  ^U'  sduniegen.    - 

46. 
Wie  Buche  eines  Stromes  stolzer  Wellen, 
Den  bargen  lang  des  Berges  dunkle  ELlülte» 
Eh'  er  durchbrach  das  dichte  FelsgeMein; 
So  müssen  eigne,  nie  gesdvaute  Quellen 
Mit  Erdenkraft  and  Giat  der  Himmeblnfte 
Den  Busen  eines  mächtgen  Volkes  schwellen. 
Weit  öbei*  Land  und  Meer,,  das  es  durchschÜRe,- 
Des  Geistes  reifen' Samen  auszustieun. 
'  Die  alte  M^h  trtig  oft  aiiT  goldneA  SdmtngeB 
Der  Sieg;  die  neue  mufs' ihn  jetzt  erringen.' 

Du;  theorer  Alexander,  sähest  beide. 
Und  wobst,  aus  dem,  was  geistvoll  da  erspähet. 
Ein  reiches,  'Weltenall  umschlingend  Band . 
Dichtung  strahlt,  sagt  man,  schön  im  Feierkleide; 
Nur  meidet  sie,  wenn  Wahrheit  ihr  erflehet. 
Doch  wo  sich  w()lbt  der  Schöpfung  Urgebäud^, 
Führt  dorthin  Weg,  als  da,  wo  Dichtung  wfehet? 
Drum  flohest  du  si^  nicht,'  mid  'nidit  entschwand 
Die  eHiströ  Sdiwester  dir.    Sie  rem' zu  sehen, 
Zwahgst' Dichtmig  selbst  du,  ihren  FlVid  zu  gehen. 
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Leben^tipeten  n«n  vor  oiwr«' Auge»     >        * 
Die  Wunder  jener  überschwengUch  v^icfneiii,         '  " 
Würdig  zuer»!  von '  dkrAiiddorsditeai  Welt; 
Und  was  tm  «ehaoen  '  nicht  die  Sünne-  taogen;  *> 
—  Wie  nur  die  Kräfte  der  Natur  sioli..gldidKn» 
Wie,  um  der  Grottheit  Odem  einzusaugen, 
Sie  froh  hier  streben,  dort  bescheiden  weichen, 
Wie  seine  Flut  das  Meer,  oft  wechselnd,  schwellt. 
Wie  sich  der  Erde  Felsenpfeiler  fügen  — 
Hast  Da  entworfen  kühn  in  grofsen  Zügen. 

49. 

Und  nicht  den  «Menschen  hat  dein  Bild  vergessen. 
Der  in  des  Elementenstreites  Mitte 
Sich,  oft  erbebend,  schwache  Wohnung  baut, 
Uod  dennoch  Herrschaft  übet,  stolzvermessen. 
Gefolgt  bist  du  dem  Wilden  in  die  Hütte, 
Hast  gern  von  seines  Daumes  Frucht  gegessen. 
Dich  gern  gefüget  seiner  Eij[ifalt  Sitte, 
Und  nicht  Terschmähet  seiner  Sprache  Laut, 
Wohl  kundig,  dafs  auch  sie  den  Stempel  traget, 
Dem  Gottheit  hat  ihr  Siegel  aufgepräget. 

50. 

Glücklich  bist  du  gekehrt  zur  Helmathserde, 
Vom  fernen  Land  und  Orinocos  Wogen. 
0!  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  zitternd  aus  — 
Dich  andren  Welttheils  Küste  reizt,  so  werde 
Dir  gleiche  Huld  gewährt,   und  gleich  ge\rogen 
Fohre  das  Schicksal  dich  zum  Vaterheerde, 
Die  Stirn  von  neu  errungnem  Kranz  umzogen. 
Mir  gnügt,  im  Kreis  der  Lieb*,  im  stillen  Haus, 
Dafs  mir  den  Sohn  zum  Ruhm  dein  Name  wecke. 
Mich  einst  Ein  Grab  mit  seinen  Brüdern  decke! 
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Creli*  jetzt,  ol  LMt  den  Tboirai  awuM^n, 
Dab  von  AlbaM'a  Hügeb 
Schüchtern  zu  flm  «ich  dioM  Tom  wagen* 
Empor  iho  werden  Memd  Andi^  eioil  tragen 
Auf  hohler  Diditnng  FU^elal 


In  der  fUara  Morena. 

Im  Anfang  Januars,  |800. 


Gedi^tel  «nT  einer  Reite,  welche  der  Verfusser  mit  seiner  Frau  nnd  seinen 
KiAdcm  4aiiab  di«  ^nse  Spunisohe  ttjilbani*!  inMhle« 


Ak  dkh  die  Mutter  im^  Sdioors»  die  Sorgsame,  «orgsam  noch  k^e 

Lächelte  mild  iiir  des  Tags  straleniualeuchtet  Gestim» 
Beaa  dtitdi  Iberiens  Gefild'  an  dea  Ufern  des  fluteodeii  Meeres^ 

Ferne  vom  heimischen  Land,  trug  dich  ihr  walleiider  Fafs. 
Blitica  sah  sie  und  Gades,  Itallca's  klagende  Trihnmery 

und  dich,  od*  und  verwabt»  zweimal  zecstortes  Saguat.   " 
Uatsr  der  Blirthe  Dach,  umbläht  vom  Duft  der  Orange, 

Blickte  dir  werdenden  dort  freondüch  und  sanft  die  Nalurw- 
Nie  mit  frostigem  Hauch  berührte  das  Wehen  des  Nordes 

Da  den  schwellenden  Schoofs,  'der  dich  verborgenen  trug.    ; 
Nur  der  Odem  des  Wests,  des  blüdienumschiukelten  Gottes, 

Kühlte  das  wallende  Blut,  daa  du  begieriger  trankst. 
^6g'  im  Leben  auch  so  dir  schonend  erscheinen  das  Schicksal, 

Möge  der  Schwestern  Chor  freondKch  den  Faden  dir  drebn, 
ßis  du  in  schirmendem  Schutz,  gewärmt  an  dem  Strale  der  Sonne, 

Reifest  entgegen  dem  Uann,  Tugend  und  Kräfte  gestäxkt! 
^nn  nicht  in  üppiger  Trägheit  nur  hinzuschwelgeu  das  Leben, 

Sonder  Frommen  und  Ruhm,  rief  das  Geschi<k  dich  aas  Licht; 
I>arum  nur  hegt  umzäumend  der  Pflanzer  den  Sprofsling  der  Riche^ 

Dals  in  dem  Walde  sie  einst  minder  sich  beuge  dem  Sturm, 


'     380 

Und  ToU  freudigen  Muts,  Ton  des  Süds  verzärtelnder  Sonne 

Kehret  zum  beimischen  Nord  wieder  der  wandernde  Mann. 
Scliwer,  o  Kind,  ist  die  Zeit  und  mtihvoliy  wo  du  den  Tag  siehst, 

Arlieit  heischend  und  Muth  in  dem  ermüdenden  Kampf. 
Niemab  federte  mehr  der  Grenius,  strenger  es  niemals» 

Welcher,  sinnenden  Geists,  lenket  der  Menschen  Geschick; 
Und  auf  die  Stimme  des  Gotts,  des  ernstgebietenden  Richten, 

Merke  mit  achtsamem  Sinn,  wo  in  der  Brust  sie  dir  tont! 
Denn  nicht  in  hiftig^n  Wotken,  npchhpdi'Vi  der  Wüste  des  Aethen 

Thront  er,   ihn  zeuget  des  Manns  tiefer  Gedanke  sich  selbst. 
Los  von  der  Hand  der  Natur  und  der  still  beschränkenden  Sitte, 

Die  ihn  in  kreisendem  Lauf  sorgsam  und  sicher  gefuhrt, 
Rifs  sich,  im  Ungestüm  der  plötzlich  erwachenden  Kräfte, 

Ungeduldig  der  Meftscfa,  zeichnend  sich  sellier  den  Pfad; 
Und  nun  gilts  in  der  Nacht  des  tiefaufwogenden  Meeres 

Vom  umnebelten   Pol  kühn   zu  entreifsen  den  Stern, 
Welcher  den  schweifenden  Nachen,  nicht  mehr  am  nahen  Gestade, 

Sicher  und  unversehrt  führ*  in  den  Hafen  hinein. 
däekUch  noch,  mauste  nicht  stets  zum  Streite  gerüstet  die  Rec&te 

Kämpfen  mit  tückischem  Wahn,  welcher  die  Wahrheit  Ter- 

scbmäht; 
Oder  stählte  der  Vorzeit  Muth  und  rüstige  Stärke 

Noch  den  Männern  den  Arm,  noch  in  dem  Busen  das  Herz. 
Aber  es  sinket  den  Feigen  die  Kraft  beim  halben  Beginnen; 

Mathlos  geben  sie  auf,  was  sie  mit  Blut  sich  erkauft; 
Und  nach  Ruhe  sich  sehnend,  vergessen  sie  thorichten  Sinnes, 

Dafs  nur  des  Tapfern  Muth  bricht  das  erzürnte  Geschick. 
So  auch  haben  sie  dir  die  göttliche  Freiheit  entweihet. 

Pflanzend  mit  Unbedacht,  wo  sie  der  Boden  nicht  trug ; 
Nicht  so  verschwendet  die  Frucht,  die   goldne,  die  Tochter  des 

Himmels, 

Nur  ein  starkes  Geschlecht  püückt  sie  mit  würdiger  Hand. 
Wenig  noch  ists,  des  Wahns  weitvnichemde  Wurzel  vertilgen, 

Fiiidst  du  die  Wahrheit  nicht  auf,  wo  sie  das  Dunkel  verbirgt, 
Tief  in  den  fruchtbaren  Schoofs  des  wirkenden  Busens  sie  senkend, 

Daff  sie  lebendig  aus  dir  spreche  in  Wort  nnd*  in  That. 
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Dahin,  o  Klad,  wenn  eitist,  in  der  roüenden  Jahre  Begleitang, 

Dich  du  Alter  gereift,  wende  den  strebenden  Sinn. 
Viel  der  Gestalten  entrollt  der  Welten  oneadücber  Gürtel, 

Wie  er,  «anneadurehwirkt,  bin  diirdi  die  Spbiten  »idi  Khüngt ; 
Staunend  irret  der  Blick,  and  wfthnt  zu  rergehen  in  Sehnsudil,    • 

b  dtet  flammende  Bfeer  »tralender  Sciiönheit  getaucht; 
Staunend  iiret  der  Geist,  zu  ergrönden  dies  sialittose  Wirken 

Ewig  von  Kraft  zu  Kraft,  zeugend  und  wiedererceugt; 
üud  es  renweifelt  der  Mensch,  in  diesem. cbaotischen  Finten 

Je,  durch  der  Wogen  Gewühl,,  «icher  zu  grimden  demFufs. 
Wili»t  du  ihn  finden  den  Punkt,  auf  den  do  mit  Sicherfaeil  tretc^ad» 

Leidit  didi,  wohin  du  nur  wilbt^  rechtshin  und  linkshm  bewfegst. 
Wo  dein  forsch^ider  Geist  stets  schweifend  weiter  und  weiter. 

Endlich  die  Räume  sie  all*,  all  die  unendlichen  mÜst, 
Wo  da  dich  selbst  umschaust  nach  des  AlFs  unendlichem  Urliikl, 

Rings  Tersammelnd  in  dir,  was  zu  erfassen  du  magst ;  •** 
Sieh!  er  ruhet  in  dir!    In  dich  versenke  die  Kräfte, 

Welche,  gottlich  und  frei,  reichlich  dein  Busen  bewahrt! 
Siebst  da  die  rollenden  Welten  dort  oben  im  luftigen  Aether? 

Sicher  durch  eignes  Gewicht  liält  sidi  der  schwebende  Ball;  ' 
Nieraab  schmettern  sie  wild  mit  grausem  Grekraeh  an  einander. 

Stets  harmonischen  Flugs  schwingt  sich  die  gcddene  Bah»,  i 
So  aach  da!  in  der  gleich  gemessenen  Kräfte  Bewegung 

Folge  mudiig  dem  Weg,  den  sie  sich  selber  erspähn. 
Nie  gedeiht,  was  nicht  frei  aus  eignem  Basen  hervor^rieist^ 

Nicht  der  verlangende  Sinn  reines  Gefühls  sich  erwälilt* 
Aber,  welche  der  Balmen,  der  weitgestreckten,  betretend, 

Dq  den  bedeutenden  Weg  jetzt  dorch  das  Leben  beginnst; 
Ob  dn  mit  forschendem  Blick  der  Kräfte  lebendiges  Wirken, 

Ob,  was  in  ewigem  Tod  starret,  da  emsig  erspähst; 
Ob  in  des  Aetiiers  Raum  dem  Geist  sich  dichtend  emporschwingt; 

Hoher  Begeisterung  toU,  bildend  in  Farlien  und  Wort; 
Ob  in  der  Tiefe  der  Nacht  des  einsamempfundenen  Une|rnB. 

Dir  ans  dem  Dunkel  )iervor  sprühet  der  Funke  des  Lichts, 
Oder  ob  leichteren  Beginnens,'  umkost  ?on  Weib  und  Ton  Kindern, 

Da  ans  der  Fülle  des  GKick«  wieder  mit  Segen  belohMt; 
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Immer  mit  alkki  Vertnggto  uutciilfaig  det  Geiatt  nnd  deiHeneU} 

Was  in  Miendlielieh  All  mäcktig  die  Kräfte  dir  regt, 
Daby  in  der  einnmen  Bmst  befruchtet  von  zeugender  Fälle, 

StiMi  die  empfuttdae  Natur  neu  sich  gestalte  in  dir. 
Waa  nicht  atannet  von  ihr,  in  festem  Boden  gewursdt» 

Sdnriadet,  ein  Sdiattengebiidy  das  in  die  Lufk  sich  Terliert; 
Und  wo  nsfUe  Gestalt  nicht,  uud  höheres  Loben  der  Geist  giebt, 

Fehlt  der  beseelende  Hau^h,  fehlet  der  leichtere  Flog. 
So  nm  schreite,  mem  Kind»  mit  frohlichom  Muth  in  das  Lebea, 

Murk  tu  jeglicher  That,  offien  für  jeden  Genuls. 
Stehe  nicht  ängstlich  die  Bahn,  sie  hiehin  zo  lenken  und  dorthin; 

Lieblkher  kr&nunt  sich  des  Bachs  wellengeschlängelter  Pfad. 
Aber  mit  spähendem  Fleils  benutze,  was  günstig  das  Schickssl, 

Was  der  Zufall  dir  reidit,  keine  der  Blütlien  verschmäh'! 
Denn  wer  die  meisten  Gestalten  der  tielfach  umwohneten  Erde, 

Die  er  Tergleichend  ersah,  tragt  im  bewegenden  Sinn, 
Wem  sie  die  glühende  Brust  mit  der  fruchtbarsten  Fülle  durch- 
wirken, 

Der  hat  des  Lebens  Quell  tiefer  und  voller  geschöpft 
Und  dir  gab  das  Geschick,  die  Höben  und  Tiefen  der  Menschheit 

Eigner  und  besser  zu  schaun,  hoher  und  reicher  die  Kraft. 
Denn  die  £^prache  Teutonien's  ists,  die^  geschilieidiger  Bildung, 

Einst  dir  des  ahndenden  Geist's  Erstling^edanken  erschliefst; 
Sie,  die  von  eigenem  Staomi  entsprossen,  und  kräftig,  und  edel, 

Näher  des  Griechen  Flug  rauschende  Pittige  schwingt. 
Wenig  wird  noch  erkannt  das  Volk,  das  still  und  bescheiden 

Aber  ticfeien  EnMts  kühnere  Bahnen  sich  bricht; 
Doch  aie  kommt  die  vergeltende  Z^eit,  schoik  winkt  sie  nicht  fem 

mehr. 

Wo  es  dein  Folgegeschlecht  zeiclmet  den  leuchtenden  Pfad. 
Nidit  mit  Waffen  wird  es,  nicht  kämpibn  in  blutigen  Kriegen, 

Sichrer  herrschet  durchs  Wort,  edler  sein  sdiafender  Geist. 
Wie  in  den  Tagen  des  Herbots  die  Sonne,  von  Nebel  umschkiert, 

Do#ch  den  vcrkülleuden  Flor  einz^e  Straten  erst  schiefst; 
Aber  kräftiger  bald  zertheilt  sie  die  fliehenden  Wolken, 

Und  auf  die  freudige  Flur  gii^fst  sie  das  flamoiende  Licht. 
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Dam  nmr  können  die  Eltern,  nur  das  allein  dir  gewähren, 

Dab  fie  mit  deutschem  Sinn  sorgsam  dich  nähren  und  früh; 
Was  sie  besaben  der  Kraft,  nnd  was  sie  sich  mühsam  erstrebten, 

Haben  sie  innig  und  treu,  dir  in  die  Seele  gehaucht; 
G^  nun  selbst  es  roUendend,  und  zeige  dem  kommenden  Enkel, 

Dafs  dich  zum  Weichling  nicht  zeugt  ein  entartet  Geschlecht. 
Aber  sind  sie  dir  einst  von  der  liebenden  Seite  gewichen, 

Klage,  Lieber,  dann  nicht,  weine  nicht  Thränen  des  Wehs. 
Siebe!  sie  welken  ja  alle,  die  sprossenden  Kinder  der  Erde, 

Und  ein  neues  Geschlecht  tragt  der  verdrängende  Raum. 
Aber  gedenke  des  Vaters,  gedenke  der  liebenden  Mutter, 

Blumen  streue  dem  Grab,  s^;nend  die  bergende  Gruft. 
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Sonette» 
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1. 

Wie  Stiitame  aas  dem  €rrabe  wird  enchallea 
Bald  diese  leicht  geschlungne  Liederkette 
In  Tages -Eil  geborener  Sonette 
Verborgen  den  vor  wir  EntschlaTnen  allen. 

Vielleicht  gesdüeht^s,  dafs  freundliches  Gefallen 
Vom  Untergange  kleine  Anzahl  rette. 
Sonst  in  des  Zeitenstromes  breitem  Bette, 
Ist  ihr  natürlich  Loos,  schnell  zu  Terhallen. 

Sie  schwebeten  mir  vor  als  leiclite  Bilder, 
Und  machten  mir  des  Lebens  Sorge  milder. 
Und  mischten  Ernst  in  seine  nichtige  Leere. 

Wenn  ich  in  Kurzem  bin  Torausgegangen, 
Ich  denen,  die  nach  meinem  Laut  Terlangen, 
Dann  in  des  Liedes  Klange  wiederkehre. 
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FriihlingBwied  erkehr. 

Wenn  sich  im  Lenz  der  Bäume  Knospen  dehnen, 
Und  Blatter  su  entfalten  sich  bereiten. 
Ergreift  die  Brust  ein  sülshinschmelzend  Sehnen, 
Und  innerer  Drang  und  au&'re  Enge  streiten. 

Doch  —  kann  das  dumpfe,  ahndungsvolle  Wähnen 
Zu  lichter  Klarheit  sidi  herrorarbeiten  ir 
Ist*s,  wie  wann  Zug  von  weiüsbeschwingten  Schwänen 
Man  siehet  breiten  Strom  hinuutergleiten. 

Denn  aus  des  tiefsten  Busens  gläh'ndemSchwellen, 
Wie  aus  des  Himmels  reinen  Silberquellen, 
Dann  die  Gefühle  ew'ger  Liebe  flieCien, 

Und  wenn  auch  Schnee  sich  um  die  Schläfe  leget, 
Dieselbe  Sehnsucht  doch  geheim  sich  reget 
Mit  jedem  Jahr,  wie  neu  die  Blumen  spriefsen. 


1.  2.5 
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Spea.    I. 

Du  scheinst  oft,  HofTiiiing,  m  der  Luft  zu  schweben, 
Weil  dunkel  bleibt  die  Säule,  die  dich  traget; 
So  auch  im  Geist  Gedanken  sich  erheben, 
Wo  man  nicht  weiDf,  was  sie  emporbeweget. 

Doch  wie  du  darfst  vor  keinem  Sturm  erbeben,    . 
Weil  fester  Gruud  ist  sorgsam  Dur  geleget, 
So  sichert  auch  des  Genius  kühnes  Streben 
Grund,  den  in  sidi  die  Nacht  des  Busens  heget. 

Denn  unten  wogt  es  schwellend  tief  im  Grande, 
Mit  der  Natur  in  engvereintem  Bunde, 
Aliein  dem  Menschen  lang  oft  unverstanden. 

Bis,  sich  befreiend  von  des  Dunkels  Banden, 
Ein  leuchtender  Gedanke  aufwärts  schiefset, 
'Und  wie  ein  Erdenblitz,  den  Himmel  grniset. 
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8  p  es.    II. 

Ich  lieb  euch,  meiner  Wohnung  stille  Mauern, 
Und  habe  encli  mit  Liebe  aufgebauet; 
Wenn  man  des  Wohners  Sinn  im  Hause  schauet. 
Wird  lang  nach  mir  in  euch  noch  meiner  dauern. 

Yor  Augen  seh*  ich  hier  Hermias  lauern, 
Ob  Schlaf  der  Jo- Wächter  sdion  umgrauet 
Den  Gallier,  der  sein  Weib,  von  Blut  umtbauet, 
Flinsinkend  Sterinen  siidit  mit  Wehmutlisschauem ; 

Yor  allen  Dich  aus  der  Olympier  Kreise, 
Dich,  sufse  HoiTnong,  die,  nach  Genius  Weise, 
Den  Babam  mildernd  giefsest  in  die  Wunden, 

Und  lehrst  die  Brust  in  stillen  Ernstes  Stunden, 
Dafs  von  der  Sehnsucht  Schmerz  der  Tag  befreiet. 
Der  Menschen  Dasein  endet  und  erneuet. 


25 
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5. 


Rin  Geheimnifs. 

Der  Menschen  Kunde  tiiglich  sich  vennehret, 
Die  Sterne  inifst,  und  Erd'  und  Meer  durchspäfaet, 
Doch  um  was  sich  die  innre  Weisheit  drehet. 
Liegt  heute,  wie  die  Vorzeit  es  gelehret. 

Wie  tief  der  Mensch  auch  forscht,  in  sich  gekehret. 
Ein  still  Geheimnifs  durch  die  Schöpfung  gehet. 
Und  unsichtbar  der  Hauch  der  Wahrheit  webet, 
Und  dunkles  Ahnden  kaum  dem  Geist  gewähret. 

Doch  an  zwei  Punkten  alle  Losung  hänget: 
Was  das  ist,  das  die  Seele  hier  umkleidet, 
In  Staub  sich  löst,  in  Stein  zusammendränget? 

Und  was  ein  Wesen  von  dem  andren  scheidet. 
Da,  die  der  Liebe  sufse  Band*  umwinden, 
Doch  Eins  in  zweien  ewig  nur  empfinden. 
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6. 

Mulfe  von  oben. 

VTenn  Blick  der  Gottheit  mild  den  Menschen  grü&et, 
Sie  in  die  Bnut  ihm  sicheres  Vertrauen, 
Auf  das  er  kann  bei  schwerem  Werke  bauen, 
Vfie  Tropfen  heiterer  Begebtrung,  giefset; 

^enn  dieser  Sonnenblick  nicht  freundlich  schie£»et 
In  kalten  Erdenlebens  dämmernd  Grauen, 
Kann  Glanz  nicht  die  Gedanken  frisch  umthauen. 
Und  nächtern  hin  ihr  träges  Strömen  fixebeU 

Doch  diese  Gabe  reiner  Gottermtlde 

Herab  kein  Flehen  und  kein  Sehnen  bringet. 

Wenn  nicht  der  Geist  sich  ihr  entgegen  schwinget. 

So,  wandernd  durch  die  dunklen  Erdgefilde, 
Bedarf  der  Mensch  des  Muths  schon,  der  ilun  fehlet, 
Eil'  seine  Kräfte  Hauch  der  Gottheit  stählet. 


I 
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7. 

Die   letzte   Hütte. 

ErwuRsckt  erscheioet  mir  am  Grabesrandes 
Wer  magbch  kommet ^lier  rom  Schattenlande; 
Er  nimmt  hinweg  mich  aus  der  Menschen  Mitte» 
Und  leitet  meine  ungewissen  Schritte. 

Ich  wage  gern  die  Fahrt  zum  andern  Strande, 
Wo  aufgelost  sind  alle  Lebenshande; 
Mich  willig  füg*  ich  jeder  Menschensitte, 
Und  menschlich  ist  das  Grab,  so  wie  die  Hatte. 

Denn  Hütt*  und  Grab  bezeichnen  wohl  das  Leben ; 
Sie  sind  dem  Menschen  Wohnung  hier  und  drüben. 
Doch  aus  der  Hütte  wird  er  oft  getrieben 

Durch  Hufsre  Macht  und  innres  heifses  Streben; 
Wenn  at>er  traulich  ihn  das  Grab  umfönget, 
Der  dunkle  Schodfs  nicht  wieder  ihn  verdhinget. 


391 


8. 

Jenaeits.     I. 

Kann  jemabU  sich  von  dem  G«£iilirtea  trennen 
Die  Seele,  und  getrennt  für  aidi  bestehen. 
Die,  nur  belebt  von  seines  Odems  Wehen, 
Ist  seiner  Fibern  Gotterklang   zu    nennen? 

Hier  scheitert  unser  lichtvolles  Erkeiuien, 
Den  Glauben  hemmet,  was  wir  deutlich  sehen. 
Und  wenn  wir  holFend  durch  das  Leben  gehen. 
Lockt  uns  des  Busens  heifses  Sehnsuchtbrennen. 

Die  ahndende  Gewalt,  die  in  uns  lebet, 

51it  Wahrheitskraft  empor  zum  Aether  strebet. 

Und  reifst  uns  fort,  ilir  sicher  zu  vertrauen; 

Die  Liebe  kann,  verheifsend,  nimmer  trügen, 

Ilir  stilles  Neigen  raufs  den  Stoff  besiegen. 

Wir  mdssen  wieder,  was  wir  selbst  sind,  schauen. 
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9. 

Jenseits.    II. 

Das  Dasein  kann  an  neues  Sein  sich  binden» 

Wie  Bach  zum  Strom  und  Strom  zum  Meere  sckwiUet; 

Doch  wird  das  tiefe  Sehnen  nur  gestUlet, 

Wenn  man  kann  wieder  das  Gewohnte  finden. 

• 

Des  Wesens  Würd'  und  Anmuth  sich  verkünden 
In  der  Grestaltung,  die  sie  hold  umhüllet, 
Und  wo  im  Busen  heilse  Liebe  quillet. 
Kann  nur  der  gleiche  Funke  sie  entzünden. 

Wenn  aus  den  schon  gezognen,  milden  Schranken, 
Die  es  umschreiben,  muls  ein  Wesen  schwanken, 
Und  sich  in  allgemeinerem  verlieren, 

Kann  nicht  sein  stilles  Sein  die  Brust  mehr  röhren; 
Es  fehlt  der  Hauch,  dels  innres,  heiiges  Wehen 
Macht,  dafs  sich  Seel*  und  Seele  leis  Terstehen» 
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10. 

^  Jenseits.    III. 

So  war*  umsonst  des  Wiedersehns  Verlangen  f 
Wie  Harfenlispeln  naeh  and  nach  verküngety 
Wie  schwach  und  schwächer  stets  die  Saite  schwinget. 
So  wär^  einst  ohne  Spur  sie  hingegangen? 


Der  Mensch  auch  weiTs  nicht,  wie  er  angefangen, 
Kein  Forschen  über  Lebens  Gränze  dringet. 
Wohin  es  fuhrt,  was  in   das  Dasein  bringet? 
Darauf  nie  Worte  sidirer  Kunde  klangen. 

BewuGitsein  kann  zwei  Leben  nicht  verketten. 
Sagt  nuABy  das  eine  muls  in  Nacht  sich  betten. 
Nichts  kann  die  Kluft  der  Welten  überbrücken. 

Doch  kann   auch  Dasein  Untergang  nicht  leiden. 
Drum  muIÜB  es  ewig  sich  in  Wechsel  kleiden, 
Und  ungewisser  Hoffnung  Blume  pflücken. 
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11. 

Rom.    I. 

Da,  wo  die  emste  Pjrramide  winket. 
Von  stillen  Fremdlingsgralieni  rund  umgeben. 
Liegt  auch  entscliluiamert  ein  geliebtes  Leben, 
Wie  junge  B4Me,  kaum  in  Knospe,  sinket« 

Die  ew'ge  Stadt  in  Gotterklarlieit  blinket. 
Doch  meiner  Brust  Verlangen  sie  umschweben 
Nur,  weil  nach  jener  Stelle  hin  sie  streben» 
Die  mir  wie  zweite  Todten- Heimath  danket. 

Auch  ihrem  Geiste  wüid*  ich  dort  begegnen. 
Wie  ihre  Blicke  stumm  die  Theuren  segnen» 
Die  lange  sie  mit  3fattei8clunerz  beweinet, 

Und  nun  holdselig  froh  mit  sich  vereinet* 
Ahlegen  gern  des  Erdenlebens  Bürde, 
Geliebtem  Staub  mich  mischend,  da  ich  würde. 
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12. 

R  o  in.    II. 

Durch  Dicli  begebtert.  Lab'  ich  Dich  besungen 
Und  glaubte  nie  mich  mehr  von  Dir  zu  trennen; 
Jetzt  hör*  ich  fern  nur  Deinen  Namen  noinen» 
Und  jeder  Rückkehr  Hofinong  ist  rerklungen. 

Von  Deiner  GöttergroCie  still  durchdrungen. 
Fühl'  icli  zwar  Sehnsucht  mir  im  Busen  brennen. 
Doch  in   der  Sehnsucht  tiefestes  Erkennen 
Hat  andi«  Sefinsucht  hindernd  sich  verschlungen. 

Wie  könnf  idi  Ton  der  theuren  Stelle  weichen. 
Wo  ich  mir  eVge  Heimath  suis  gegründet? 
Wie  täglich  nicht  die  nie  Vergessne  grüfsen? 

Nur  hier  kann  meine  Tage  ich  beschliefsen, 
Wie  Epheuy  es  unlösbar  mich  umwindet, 
Dafs  dort  ich  sie  nur  kann  von  hier  erreichen. 
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13, 

Reines  Glück. 

Wie  edles  Gold,  wenn  es  sich  soll  gestalten, 
Beimischung  braucht'  Ton  niedrigeren  Erzen, 
So  Beimischung  von  Erdenlust  und  Schmerzen^ 
Die  Bilder  auch  der  Phantasie  enthalten. 

Wie  klar  und  leichtbeschwingt  sie  sich  entfalten, 
Sie  diese  erdentstainmten  Flecke 'schwärzen, 
Und  irrdische  Begier  steigt  auf  im  Hejrzen» 
Wo  nur  Grebildung  sollte  geistig  walted* 

Wann  losen  sidi,  befreiend,  diese  Bande» 

Wann  kann  in  lieblicher  Gedankenfülle 

Die  Seele,  wie  im  reinen  Aether,  schwimmen  ? 

kt  es  in  jenem  zugesagten  Lande, 

Wo  man  rerheÜlit,  daljs  frei  Ton  Körperhülle 

Allein  der  Menschheit  Götterfunken  glimmen? 
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14 

Bei  Sternenschein. 

In  meines  Lebens  gluckbekränzten  Tagen^ 
Nadi  sonndttTchglühter  Standen  Sommerschwüle, 
In  thau-nmquollnery  nächtig  heitrer  Kohle, 
Bei  Stemenschein,  wir  oft  im  Fenster  lagen. 

• 

Bald  weckten,  die  ihr  Licht  uns  fernher  tragen, 
Der  Leu,  die  Jungfrau,  unsrer  Brust  Gefühle, 
Bald  ruhten  wir  auf  Vegas  Saitenspiele, 
Arktums  Glanz,  des  Nordens  goldnem  Wagen. 

Die  Treugesinnten  um  den  Pol  sich  drehen. 
Um  niemals,  uns  Terlassend,  fern  zu  stehen. 
So  strahlen  dort  des  Herzens  Doppeltriebe, 

Im  ruh'gen  Pol  das  stille  Glück  der  Liebe, 
Im  Wandelstern  die  schweifenden  Verlangen, 
Die  an  des  Wiedersehens  Hoffnung  hangen. 
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15. 

Psyche  und  die  Schöpfung. 

Zum  Meer  des  Mitsisi^pi  Wasser  flogen. 
Als  nie  noch  hatte  Menscfaenwort  geklungen. 
Als  die  Natur  tob  Dumpfheit  lag  bezwungen, 
Und  Ungebilde  durch  den  Urwald  zogen. 

Die  Gränzen  waren  noch  nicht  abgewogen, 
Der  grofse  Streit  war  noch  nkht  ansgeniiigen. 
Wie  die  Natur  vom  Geiste  soll  durchdrungen 
Maafs  setzen  ihrem  eigenmächtgen  Wogen. 

Erst  mit  des  Menschen  in  der  Wdt  Erscheinen 
Die  ewge  Scheidewand  sich  sondernd  setzte. 
Wo  vor  der  Elemente  wildem  Stürmen 

Dewahret  milder  Gottheit  huldreich  Schirmen, 
Wo  Menschenohr  an  Menschenklang  sich  letzte. 
Und  starren  Schmerz  erweichte  saal'tes  Weinen. 
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16. 

Wahre  Unterhaitang. 

Die  Alten  pflegten  weisen  Grund  zu  legen' 
Zu  tiefgeschopilter   Zeugung  des  Gedanken 
Durch  des  Gesprächs  Hin-  und  Herüberscliwanken, 
Durch  gleicher  Gründe  zwiefaches  Erwügen. 

Kein  Wunsch  kann  menschlicher  die  Brust  bewegen. 
Ab,  um  zu  weichen  aus  den  eignen  Schranken, 
Um  fremden  Sinn  sich  seelenToU  zvi  ranken. 
Sich  zu  begegnen  auf  zwei  Geisteswegen. 

Und  wenn  dann  Liebe  das  Gespräch  begeistert. 
Hervor  es  springt,  wie  frei  entsprossne  Blüthe, 
Aus  sehnsuchtsvoll  getheiletem  Gemüthe, 

Sich  höchste  Seligkeit  der  Brust  bemeistert; 
Dann  frisch  und  klar,  wie  feuchte  Morgensonnc, 
Geht  auf  der  Wechselr^de  heitre  Wonne. 
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17. 

Sichre  Fahrt. 

Ad  deiner  Sdione  weid*  ich  die  Gedanken, 
Da  mir  die  Bilder,  die  aus  lichter  Feme 
Herieuchten,  wie  des  Himineb  nächtge  Sterne, 
Nie  Tor  der  Seele,  nebeldäinmemd,  schwanken. 

Empor  die  heiligsten  Gefühle  ranken 
An  ihnen,  wie  an  festem  Weltenkeme, 
Und  so  mit  jedem  neuen  Tag  ich  lerne, 
Dalii  Liebe  Seligkeit  giebt  ohne  Schranken. 

Wenn,  abgestofsen  auch  rom  Erdgestade, 
Das  LebensschifT  verfolgt  unsichre  Pfade, 
Wo  dunkles  Ahnden  nur  die  Richtung  leitet, 

Sie  einzig  nur  auf  die  Geliebte  schauend, 
Und  des  Gefühles  heiiger  Macht  vertrauend. 
Doch  Steuer  sich  und  Anker  selbst  bereitet. 


401 


18. 

Allein. 

Wenn  zwei  Gefiebte  mit  einander  weilen^ 
Sie  Rinsninkeit  ron  andern  Menschen  trennet;  — 
Denn  Binsamkeit  man  es  in  Walulieit  nennet» 
Wenn  Zwei  in  Ein  Geföhl  sich  selig  dieüen^  — 


jedem  Schicksal  stark  entgegeneilen, 
B^eistert  doreh  die  dat,  die  liebend  brennet, 
Und  alle  Wanden,  die  das  Leben  kennet. 
In  dieser  Abgeschiedenheit  sie  heilen. 

Nicht  zwei  sie  nennt,  wenn  Liebe  je  erwärmet,* 
Sie  nnr  geschieden  hier  auf  Erden  scheinen, 
Doch  in  dem  tiefsten  Wes^  der  Naturen 

Sie  unauflöslich  Geist  und  Sinn  rereinen. 
Und  alle  Seligkeit  der  Liebe  schwärmet 
Still  im  Entdecken  dieser  Binheitsspuren. 
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19. 

Bgmont. 

Der  zu  befrein  iem  Y4dk  V4m  iloche  sMbt^»  • 
EgmoaV  wcttn.er  fir  KlArdmi  Ifiebend  ßiUitt,, 
Und  süfs  ^«fftraut  ndt  iüroi  Lookeft  upUU^ 
Drum  minder,  mchl  dem.  tsntHmk  Wiecfce  lekH> 

Der  Menichheit  HodicCefl  ibm  die  Bnut  wi«ehirebte, 
Und,  wis  mit  todtaa  Haiiddn  er  etsidle. 
Ihm  nicht  die  tief  lebendige  Sehnwrjhl,  kiUille, 
Wenn  nicht  ihm  Udbeflhauch  entgs^imbeble*  •. 

Freiheit  und  Liebe  sind  die  echoneft  Kl&ng«, 

Die  alles  Bdhn  Jahtgtitt**  umic JMiiigep» 

Nichts  Grobes  ist,  das  ihnen  nieht  entaprS«^. 

Sie  hin  nach  Aubeii  und  aacb  Innen,  rag^ii, 
Dab,  wenn  der  Wdlmn  Dnnkel  nir  dmccMringfsp, 
Wir  Gotterlicht  un»  sehn  eat§ß§ßat9gis».    . 


TD. 

Le  Od  tili«. 

Wie  dwniae  Mjorte  ttiU  fwehridttttteäet. 
Mit  keiner  boalai  Vubmpnxiit  mk  wdmMkt^, 
Durch  keiner  JBütker  WoUgmick  entzücket» 
Bian  weib  nicht  ww^  «M>Anmidi  doch  umwdiet; 


So  Leoatine  durch. dat  Lehen  gthtt. 
Und  unrerwandt  wir  auf  den  Binen  biickcC, 
Den  jeder  firdanmahe  aiecntracke^ 
Und  ihm  den  HimnieL  dffiiet  otenbciäet 

Als  wäre  afe  ia  NebeUaft  «•faüUat, 

Sie  durch  die  JCäbacheiHMagfB  jsich  bevreget; 

Kein  Wo«|  auc  ihren  atiUen  Lippen-  qpüllety 

Das  nicht  sich  an  .den  Tiefvardirten  ^irendety 
In  dessen  Lebenskreis  sie  ieiiigehidget» 
Treu  jeden  Tag  begmat»  und  jaden  endet 
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21. 

Der  innigste  Wunsch. 


Wenn  sehosuehtsToU  nadi  etwas  wird  gerungen, 
Ists  nicbt  Begiefde  bloüs,  es  xa  empfiuigeny 
Es  ist  ein  gnmdmsjphingliehes  Verlangen, 
In  das  die  ganie  Seele  ist  .irenchUnigen. 

Von  Sehnsucht  ist  der  Dosen  .tief  dorohdroi^n. 
Wenn  sülsen  Liebeglnhens  zartes  Bangen 
Brrothend  förbt  der  Jungfrau  hoMe  Wangen, 
Wenn  ihr  der  Gegenliebe  Wort  gekiongen. 

Mit  Sehnsucht  wünscht  man  skh  sum  Sehools  der  Erde, 
Dab  Staub  zu  Staub  und  Geist  «n  G^te  werde, 
Und  Himmlisches  Yen  Irdischem  sich  trenne; 

Allein  am  heftigsten  die  Sehnsucht  glühet, 
Dals,  was  das  Erdenlicht,  ab  Schatten,  flehet, 
In  Himmelslioht  sich  liebend  wieder  kenne. 
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22. 

Sisyphas. 

Nicht  Sisyphiift  im  dimklen  Reich  der  Schatten 
Allein  besteht  den  Kampf  mit  eitlem  Mühen, 
Aach  hier,  wo  FintternlGs  und  Licht  sich  gatten, 
Gewälzte  Sterne  tacldsch  oft  entfliehen. 

« 

Der  Stailie  scheuet  nicht  der  Kraft  Ermatten, 
Nicht  auf  der  Stirn  des  Arbeitsschweilses  Glähen. 
Tollendet  yiel  Herakles  Arme  hatten. 
Und  Lohn  sah  er  den  moth'gen  Thaten  blühen. 

Doch  Menschenthat  rerlanget  Gottersegen, 

Sonst  kann  auch  leichten  Stein  sie  nicht  bewegen, 

Und  Dinge  giebt  es»  die  kein  Grott  gewähret. 

Was  kühn  zusammen,  grübelnd,  wird  gefiiget, 
Entblöfst  von  Wahrheit,  bald  zertrümmert  lieget, 
und  sich  der  Geist  im  eignen  Thun  rerzehret. 
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23. 

Bigene  Befriedigung. 

Des  Leben«  Wege  zahllos  aind  veisekfedeA^ 
Gesucht  die  ekien»  andere  genMlli; 
Allein  tarn  gleidien  Zide  alle  briageni 
Im  Erdenschoobe  sich  «osammenacUingaii. 

Wer  sucht  des  Butens  tief  einsamen  FrMen» 
Die  Seelennih*  ton  Jenseits  schon  hinftiedeii, 
Wählt  nicht  sich  Ffad^  den  vor  ihm  andre,  gingen« 
Weifs  nach  dem  IM.  auf  käneren  zn  ringen« 

Er  feste  Mauer,  dreüaeh  ehein».  ciehet, 

Um  das,  was  in  der  Brust  ihm  hoeht  ondl  spiQÜhet, 

Und  trennt  vom  Weg  es,  der  nach  Anden  ühicit. 

Dann  nur,  was  aas  sicli  selbst  er  schaSl  und  bavet, 

Geheim  des  Busens  Tiefen  anYcsrtraaet» 

Nidits  sonst,  GHtck  oder  Unglüfik,  ihn  beiilhfet 
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24. 

Innere  Klarheit, 

Oft  wenn  in  trübeoi  dunstesdiweTen  Tagen 
Die  Winde  geüend  dardi  den  Luftrainn  pfeifen. 
Und  drohend  Bann'  md  Dächer  wild  ergreifen» 
Sie  fem  hinwvg  die  finstren  Wolken  jiigen. 

Die  Sonne  kehrt  im  goldnen  Sfmlenwagen, 
Der  Blick  kann  frei  int  blauen  Aether  schweifen» 
Den  Saom  des  Thaies  Nebel  kaum  bestreifen, 
Und  klar  des  Sdmcegebirge»  Häui^ter  ragen. 

Den  Basen  andi  diirehwäten  wilde  Stürme, 
Doch,  nie  den  Geist  vemogend  zu  erheitern, 
Nor  ihn  mit  wnstev,  oder  Leere  fuUen. 

Der  Seele  Sonnenschein  entstralt  dem  Willen, 
Nnr  ihm  gelingt  es,  das  Gemüdi  su  laotem, 
Dafs  gegen  Leidensdiaften  Ruh'  es  schirme. 
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25. 

Krdcnfrenden. 

Da  wo  des  Berges  Gipfel  sich  erhebt, 

Sah  Blumen  ich  in  heiterm  Glänze  stehen. 

Ich  wagte  nicht  zu  ihnen  hinzugehen. 

Mir  war  die  Stirn  von  dtistrem  Graun  umweht. 

In  bittersöfser  Sehnsucht  Gluth  erbebt 
Die  Seele  mir,  ror  ihrer  Dufte  Wehen, 
Und  holder  lächeln  sie  von  goldnen  Hohen 
Dem  Herzen  zu,  das  sich  in  Schmers  begräbt. 

Da  stieg  ein  holdes  Kind  zu  mir  hernieder. 
Ein  süfses  Lächeln  schwebt  um  sdnen  Mund 
Und  macht  mir  leis'  die  ernste  Warnung  kund: 

„Brich  jene  schnell  —  sie  blühen  so  nicht  wieder, 
Eh'  sie  des  Todes  kalter  Hauch  berührt. 
Und  sie  auf  ewig  Deinem  Aug'  entfiihrt/' 


Wilhelm  von  Humboldt^s 


gesammelte  Werke 
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Vorrede. 

Indem  ich  die  gegenwärtige  Schrift  dem  Publicum  übergebe, 
vinsdie  ich  Torzüglicb,  dafs  sie  möge  dazu  dienen  können,  andre 
lotersuchungen  über  die  Urbevölkerung  des  ganzen  westliclien 
Hud  südlichen  Europa  daran  anzuschliefsen.  In  den  bisherigen 
M^iht.uoläugbar  noch  Vieles  ungewifs  und  dunkel.  Ein  einfaches 
«od  wichtiges  Mittel ,  denselben  mehr  Klarheit  und  Gewilsheit  zu 
geben,  ist  die  Benutzung  der  eiulieimischen  Sprachen,  die  sich  in 
cmigeo  Theilen  von  West -Europa  aus  hohem  Alterthume  her  er- 
halten haben.  Mit  der  von  Wales  und  Nieder  -  Bretagne,  so  wie 
mit  der  Galischen  und  Irländischen,  sind  schon  öfter  Versuche 
(iitser  Art  angestellt  worden,  obgleich  auch  die  Arbeiten,  in  wel- 
chen dies  geschehen,  wohl  eine  neue  Sichtung  des  Wahren  vom 
falschen,  des  Gewissen  vom  Ungewissen  fordern.  Von  der  Vas- 
kfc^chen  Sprache  dagegen  war,  bis  auf  die  neuesten  Schriften  Spa- 
nischer Grelehrten  über  dieselbe,  noch  wenig  Gebrauch  für  diese 
Zwecke  gemacht ,  und  auch  jene  Schriften  haben  nicht  eigentlich 
^^  gegenwärtige  Untersuchung  zum  Gegenstande,  sondern  gelien 
nur  gelegentlich  auf  dieselbe  ein.  De9noch  kann  nur  die  Kennt- 
nifs  des  Vaskischen  dazu  füiiren,  recht  zu  erkennen,  was  den  Ibe- 
u.  1 


rem  etgentliiunlich  augehört,  und  sie  von  den  Gelten,  and  andren 
Nationen  unterscheidet,  und  erst,  wenn  über  diese  iütesten  Vüi- 
kerstämme  mehr  Licht  verbreitet  ist,  wird  auch  eine  sichere  Grund- 
läge  fiir  die  Untersuchungen  über  die  Url^ewoliner  Italiens  gewoo- 
nen.  Dafs  diese  bisher  so  wenig  gelangen,  lag  wohl  Torzfiglich 
daran,  dafs  man  sie  auf  dem  umgekehrten  Wege  anfing.  Aiutatt 
zu  ergründen,  welche  Urvolker  in  den  Ländern  gesessen  hatteo, 
mit  welchen  Italien  vormals  gleiche  Bewohner  gehabt  halien  kann, 
und  welche  Spuren  ihres  Daseyns  in  Ortnamen  und  Spracbts 
übriggeblieben  suid,  um  auf  diese  Weise  zur  Keiuitnifs  des  Grund- 
stoffs zu  gelangen,  auf  den  man  bei  Zergliederung  der  Italisclien 
Denkmale  stofsen  konnte,  wandte  man  blofs  das  Griechische  und 
Lateinische  zur  Erklanmg  derselben  an,  olme  zu  bedenken,  dafs 
die  Hellenisdien  Einwanderungen  gewifs  nicht  die  früliesten  wa- 
ren, und  dafs  die  Römische  Sprache  erst  selbst  einer  Zerlegung 
in  ihre  Elemente  bedarf. 

Aus  diesen  Gründen  hat  es  mir,  auch  wenn  man  nicht  hlofi 
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auf  Hispanien  Rücksicht  nimmt,  von  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit 
geschienen,  den  Begriff  der  Iberer  und  der  Iberischen  Sprache 
möglichst  genau  zu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  Interesse  an 
Arbeiten  dieser  Art  nelimen,  mögen  beurtheilen,  inwieweit  ich  hierio 
geleistet  habe,  vras  sich  billigerweise  erwarten  liefs.  Da  fast  Alles 
bei  dieser  Untersuchung  auf  etymologische  Beweise  lunauslauft,  so 
hat  mir  vorzüglich  das  Mistrauen  vorgeschwebt,  was  Etjmologieen 
gewöhnlich  zu  erwecken  pflegen.  Um  diesem  zu  begegnen,  habe 
ich  dieselben  überall  auf  strenge  Sprachanalogie  zu  stützen  ge- 
sucht, und  vorgezogen,  lieber  eine  grofse  Zahl  von  Ortnamen  mit 
StiUschvreigen  zu  übergehen,  als  Herlei timgen  aufzunehmen,  die 
ich  nicht  analogisch  durchzuführei^  ün  Stande  war.  Unfehli)ar 
werden  daher  Andre,  die  tiefer  mit  dem  Yaskisclien  vertraut  sind, 
den  von  mir  aus  demselben  abgeleiteten  Ortnamen  noch  eine  i>e- 
trächtliche  Anzahl  hinzufugen  können.  Allein  auch  so  werden 
▼iele  unabgeleitet  bleiben  müssen.  Denn  da  in  den  Hispanischen 
Ortnamen,  aufser  den  Yaskis'chen,  Celtische,  GriediLsclie  und 
gewiljs  auch  Phönicische  und  Carthagische  Wurzelsilben  verfjor- 
gen   sind,    so  wäre   eine    Ableitung    aller    Hispanischen   Namen 
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irar  insofern  moglieh,   ab  man  alle  diese  Spracbeu   suglelch  zu 
Rathe  zöge. 

Ungleicher,  als  über  die  avs  dem  Yaskischen  abgeleiteten 
Namen,  wird  venntitlilich  das  Urdieil  über  diejenigen  ausfalleni 
velchen  idi  einen  Celtisdien  Urspn^ng  zuschreibe.  Die  entschied 
denen  Anhänger  des  Systems  der  aiisschliefsenden  Herrseltaft  det 
Vasidschen  in  Hispanien  werden  hocbst  wahrscheiDlich  auch  diese 
Ton  Vaskischen  Wmzelsill>en  herleiten,  und  wie  schwierig  das  Ur» 
theii  lüerüher  seyn  kann,  hai>e  ich  an  dem  Namen  der  Areraker 
gezeigt.  Der  Versuch  mnfs  hier  nothwendig  entscheiden,  kh 
kann  nur  Tersichem,  da&  ich  die  Untersudiung  mit  voUkommner 
Unpartbeilichkeit  angestellt  habe;  dafs  ich  eben  so  vorbereitet 
nar,  Spuren  des  Yaskisdien  in  allen,  nicht  eigentlich  ausländischen 
Naincn,  als  nur  in  einem  Theile  derselben  zu  finden,  dafs  aber 
die  Ueberzeugimg  der  Fremdartigkeit  einiger  sich  mir  dergestalt 
aii%ednuigen  hat,  dafs  es  mir  unmöglich  gewesen  seyn  würde,  ü^ 
zu  widerstehen. 

Idi  habe  mich  in  den  folgenden  Bogen  häufig  auf  meine  frü-* 
here,  dem  Mithridates  einverleibte  Schrift  über  die  Vaskische 
Sprache  bezogen,  und  jeder,  der,  olme  des  Yaskischen  auf  andrem 
Wege  kundig  zu  seyn,  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  genauer 
zu  prüfen  wünscht,  wird  gut  thun,  jene  Schrift  vorher  gan?  zu 
durchlaufen,  um  mit  dem  Klange  und  der  Wortfnldung  der  Spradie 
vertraut  zu  werden.  Da  es  aber  dort  nur  mein  Zweck  war,  nach 
Anleitung  der  Adelun^schen  Arbeit,  einzelne  Punkte  zu  erlfiuteni, 
ond  zu  berichtigen,  so  würde  ich  Jängst  versucht  haben,  etwas 
Vollständigeres  nl>er  die  Vaskische  Sprache  zu  tiefem,  wenn  sich 
niclit  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hofnung  erneuert  hätte,  da£i  in  Spa- 
nien selbst  noch  ein  wichtigeres  Werk  darüber  erscheinen  würde. 
£s  steht  indefs  allerdings  dahm,  ob  dies  unter  den  gegenwartigen 
Umständen  ao  bald  zu  erwarten  seyn  dürfte. 

Wo  ich  Etymologieen  von  Ortnamen  aus  Astarloa,  Erro,  oder 
andren  genommen,  habe  idi  ihre  Schriften  namentlich  angeführt. 
Wo  dies  nicht  geschehen  ist,  rühren  dieselben  von  mir  her.  Ich 
bemerke  dies  nur,  damit  nicht  jenen  Männern  beigemessen  werde, 
was  ich  zu  verantworten  haben  würde. 


Es  wird  vielleiclit  befremdend  schiinen,  dafüi  diese  Schrift 
nicht  in  einer  Sprache  aligefafst  ist,  die  ihr  mehr  Leser  im  Ai»- 
lande  Terschaft  hätte.  Ihr  Gegenstand  schien  dies  gewissermafsen 
cu  fordern ,  und  es  wäre  Tielleicht  besser  geweseo ,  dieser  Rück- 
sicht allein  zu  folgen.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  es  aufli 
viel  fiir  sich,  so  wie  es  die  Schriftsteller  andrer  Nationen  za  thoo 
pflegen,  immer  in  seiner  Muttersprache,  oder  in  der  des  Land« 
zu  sdireiben,  in  dem  man  lebt.  Auch  macht  unlaugbar  die  Kesot- 
nifs  des  Deutschen  so  grofse  Fortschritte  im  Auslande,  dafs  der 
Vortheil,  jeden  Schriftsteller  in  seiner  eignen  Sprache  lesen  zu 
können,  sehr  bald  nicht  mehr  uns  vorzugsweise  eigen  seyn  wird. 


1. 

Bisherige  Versache,  die  Vaskisehe  Sprache  bei  den 
UiitersQcbuugeu  Ober  die  Urbewohuer  Spaniens 

za  benutzen. 

{Spanien  gehört  zu  den  wenigen  Ländern,  welche  die  Mög- 
lichkeit darbieten  y  die  Frage  über  ihre  ursprüngliche  Be- 
völkerung durch  eine  noch  innerhalb  ihrer  Gränzen  lebende 
Sprache  aufzuklären.  Dennoch  ist  dies  wichtige  HülfsmiU 
tel  lange  unbenutzt  geblieben ,  und  erst  seit  weniger  als 
zwanzig  Jahren  hat  man  angefangen,  sich  desselben  ernst- 
licher zu  bedienen.  Zwei  Spanische  Schriftsteller,  D.  Pablo 
Pedro  de  Astarloa  und  Juan  Bautista  de  Erro  y  Aspiroz, 
jener  in  seiner  Apologia  de  la  lengua  Bascongada  und  die- 
ser in  seinem  Alfabeio  de  la  lengua  primitiva  de  Espaiia 
imd  in  seinem  mundo  primilivo,  haben  hierin  am  mebten 
geleistet;  wenn  auch  Einiges  schon  früher  durch  Larramendi, 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Vaskischen  Wörterbuch,  und 
durch  Hervas  in  dem  Calalogo  delle  lingue  conosdule 
(p.  200 — 233.)  geschehen  war.     Diese  Männer  haben  aber 


in  Spanien  selbst  vielTallig  Widerspruch  gefunden,  wie  die 
darüber  erschienenen  SlreitsdiriAen  *)  beweisen^  es  ist  auch 
nicht  zu  läugnen,  dals  sie  ihre  Behauptungen  zu  weit  aus- 
dehnen, und  dadurch  Mislrauen  gegen  das  wirklich  Wahre 
in  denselben  eraeugen.  Eine  neue  unparlheiische  Beleuch^ 
(ung  der  Untersuchung  über  die  Urbewohner  des  alten 
Iberiens  (insofern  darunter  die  ganze  Halbinsel,  folglich  Spa- 
nien und  Portugal  zusammen,  verslanden  wird)  dürfte  da- 
her nicht  unnütz  erecheinen.  Die  Sache  ist  indefs  nicht 
olme  Schwierigkeit.  So  wie  man  den  obengenannten  und 
allen  einheimischen  Schrinstellem  immer  zu  grofse  Vor- 
liebe vorwerfen  wird,  Alles  aus  ihrer  Sprache  herleiten  zu 
wollen,  so  wird  man  dem  Ausländer  mangelhafte  Kenntniis 
der  Sprache  entgegensetzen.  In  der  Thal  erlauben  die  vor- 
handenen Hülfsniittel  zur  Erlernung  derselben,  theils  an 
sich,  theils  darum,  weil  man  sie  nicht  in  gleicher  Brauch- 
barkeit von  jedem   der    verschiedenen  Dialecle  besitzt  **) 


*)  Astarloa^s  Apologie  ist  gegen  D.  Joaquin  de  Tragi«,  VerfsMer 
<^«>  Artikel« ;  Navarra  in  dem  tor  der  Königl.  Academie  in  Madrid 
b<Tausgegebenen  geographisch  -  hiatorischen  Wörterbuch  gerichtet,  und 
von  Krro  giebt  es  Obsenraciones  lilosoficas  en  faTor  del  Alfabeto  pri- 
mitivo,  durch  welche  er  ein^m  Cregner  antwortet,  der,  unter  dem  er- 
«liclitften  Namen  eines  Pfarrers  Ton  Montuenga,  ihn  und  froher  Astar- 
ioi  angegiUren  hatte.  Die  Schrift  desselben  gegen  Erro  befindet  sich 
»n  Auszüge  in  den  Mi^oires  de  TAcad^mie  Celtiqoe.  Band  3.  Heft  8. 
S«ite  29t. 

**)  Vergl.  meine  Berichtignngen  und  Zusätze  zum  Isten  Abscb. 
•'*'•  2teii  Bandes  des  Mithridates,  vorxugüch  S.  Ö3  — 72.  Es  geht  du- 
*QB  henror,  da(s  die  besten  grammatikalischen  Hulfsmittel^  die  wir  be- 
*ite^a,  dem  ViEcayischen,  die  besten  texicalischen  dem  Goipozcoani- 
•chfn  Dialect  angehören ,  über  den  Labortanischen  dagegen  fast  nichts 
*^>ir  Brauchbares  gedruckt  worden  ist.  Astarioa,  der  vor  mehreren 
J^iren  in  Madrid  gestorben  ist,  hat  wichtige  Collectaneen,  und  eine 
(Grammatik  des  Vaskisrhen  hinterlassen,  die  sich  in  den  Händen  seines 
Preandes,  Erro,  befinden.  Als  ich  mich  Tor  einigen  Jahren  an  diesen 
""'  der  Bitte  wandte,  sie  mir  mitzutheilen,  en» lederte  er  mir,  dals  er 
^<«  Ablicht  habe,  sie  selbst  herauszugeben,  oder  wenigstens  in  eignen 


keine  Vellstiindigkeii ,  und  nicht  genug  zu  beklagen  ist  es, 
da&  die  eben  angefUhrlen  Werke  verhältnibatäisig  unge- 
mein wenig  factisches  über  die  Sprache  entlialten,  und  dals 
ihre  Verfasser  niclit  erwogen  haben,  wieviel  mehr  sie  durch 
vollständigere  Millheilung  ihrer  Kenntnifs  der  Sprache,  als 
durch  ihre  philosophischen  Raisonnemenis  genutzt  ~oud  über- 
zeugt haben  würden.  Dagegen  wird  gerade  aus  diesen 
Gründen  der  Ausländer  nur  das  wirklich  Einleuditende  und 
gleichsam  sich  von  selbst  Darbietende  aufEassen,  und  we- 
niger in  Gefahr  gcrathen,  xu  viel  su  beweisen.  Das  Wich- 
tigstc  aber  bei  Untersuchungen  dieser  Art  ist,  sie  auf  das- 
jenige su  beschränken ,  was  sich  zu  einem  Grade  der  Ge- 
wifsheit  erheben  läfst.  Ist  der  Weg,  den  man  hierzu  ein- 
schlägt (und  dies  hängt  mehr  von  der  Methode  ab),  der 
richtige,  so  läfst  sich  dies  Gebiet,  bei  Erlangung  voUsUn- 
digerer  Kenntnifs,  immer  erweitem,  da  hingegen,  wenn 
man  gleich  anfangs  auf  Muthmafsungen  und  blofse  Wahr- 
scheinlichkeilen eingeht,  nirgends  mit  Sicherheit  gefufel 
werden  kann. 

2- 

Anwendung  der  Sprache  auf  Ortuamen. 

Die  alten  Schriftsteller  haben  uns  eine  grolse  Anzahl 
von  Spanischen  Ortnamen  hinterlassen,  verhällmCsmärsig 
eine  gröfsere,  als  von  irgend  einem  andren  Lande,  wenn 
wir  Griechenland  und  Italien  ausnehmen.  Diese  werden 
den  Stoflf  abgeben ,  auf  den  ich  die  Vaskische  Sprache  an- 

Schriften  zu  benatzen.  Es  ist  nngemein  zu  wünschen ,  da(s  er  «lies 
recht  bald,  und  reclit  vollständig  thun  möge.  Ich  bemerke  hierbei,  dafc 
icli  die  obenerwalmten  Berichtigungen  immer  nach  dem  besondren  Ab- 
druck citire,  der  daron  1817  in  der  Vossischen  Buchhandlung  in  fier- 
lin  veranstaltet  ist,  da  ich  bei  diesem  liabe  die  letzte  Correciur  lelbst 
übernehmen  können. 


Kuwenden  gedenke.    Durch  sie^  die  ältesten  und  dauernd- 
sten  Denkmäler,    erzählt   eine    längst  vergangene   Nation 
gleiclisam  selbst  ihre  eigenen  Schicksale,  und  es  fragt  sich 
nur,  ob  ihre  Stimme  uns  noch   versländlich  bleibt     Ich 
werde  mich  bemühen,  soviel  daraus  zu  entnehmen^  als  mit 
Sicherheit  geschehen  kann,  aber  mich  auch  in  den  dordi 
den  Titel    dieser   Arbeit   bezeichneten   Schranken   halten. 
Man  darf  daher  hier  nicht  eine  Abhandlung  über  die  Ur- 
bewohner  Spaniens  überhaupt,  sondern  nur  in  der  angege- 
benen Beziehung  erwarten.     Gerade  diese  Beschränkung 
halle  ich  für  nothwendig  und  erspriefslich.     Im  Allgemei- 
nen ist  die  Frage  schon  von  Melureren  und  zum  Theil  be- 
friedigend behandelt  worden.     Man  kann  sagen,  dafs,  vor^- 
tüglich  durch  Mannerrs  trefliche  Bemühungen  viele  HaupU- 
schwierigkeiten  schon  hinweggeräumt  sind.     Indefii  schien 
es  mir  nicht  tmnütz,  diese  Untersuchungen  mit  einem  Hülfs- 
miUel  zu  wiederholen,  das  unter  uns  noch  gar  nicht,  von 
den  einheimischen  Schriftstellem  nicht  immer  richtig  ge- 
braucht ist     Eine  solche  Arbeit  mufs,   dünkt  mich,   den 
doppelten  Zweck  erfüllen,   das    über    die   Geschichte   des 
Landes  und  der  Nation  aus  andern  Gründen  EriLannte  und 
Behauptete  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  und  die  Pran- 
gen über  die  Verbreitung,  Verwandtschaft  und  Abkunft  der 
Yaskischen  Sprache  aufzuklären,  über  welche  bisher  die 
Heinung^i  so  ungewifs  hin  und  her  schwankten. 

3. 

Die  Orlnauien  sind  mangelhaft  und  entstellt  auf  uns 

gekommen. 

Da  die  Eigennamen  gewöhnlich  von  Appellativen  her- 
rühren, und  ursprünglich  bedeutend  sind,  so  ist  kein  Zwei- 
fel, dab,  wenn  die  alten  Geographen  und  Geschichtschrei* 


ber  uns  alle  diejenigen  hüllen  unverßilscht  überiiefern  kön- 
nen,  die  ihnen  ans  Spanien  sugekommen  waren^  die  Frage, 
mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sehr  leicht  zu  entscheiden 
seyn  würde.     Sie  haben  aber  nicht  einmal  diese  Absicht 
gehabt,  und  noch  weniger  auf  die  Erhaltung  ihnen  barba- 
risch kUngender  Töne  Werlh  gelegt.    Plinius  (ed.  Hard.  L 
136,  14.    144,  11.  12.)  gesteht  ausdrücklich,  dab  er  bei  der 
Aufzählung  der  Iberischen  Städte  darauf  Rücksicht  nahm, 
ob  ihre  Namen  in  Römischer  Sprache  leicht  auszusprechen 
waren*).     Pomponius  Mela  (III.  1,10.)  sagt:  es  giebl  bei 
den   CantaWem   verschiedene  Völkerschaften   und  Flösse, 
deren  Namen  aber  mit  unsrem  Munde  nicht  gebildet  wer- 
den können,  und  Strabo  (III.  3.  p.  155.  Gas.)  furchtet  sich, 
die  Namen  zu  häufen,  und  sucht  das  Widrige  ihres  Nieder- 
schreibens zu  vermeiden,  oder,  föhrt  er  fort,  es  mülste  denn 
jemand  Vergnügen  daran  finden,  Pleutaurer,  Bardye- 
len,  AUolriger,  und  noch  ärgere  und  bedeutungslosere 
Namen  zu  hören.     Wirklich  muIste  es  wohl  noch  widri- 
gere geben ,  da  die  genannten  noch  sehr  Griechbdi  klin- 
gende Silben  enthalten.    Man  sieht  hieraus,  dafs  die  allen 
SchriftsteUer  uns  nur  eine  Auswahl  von  Namen  nültheiiten, 
und  gerade    die    eigenthümlichsten    übergingen.     Da  ihre 
ewige  Klage  gegen  alle  barbarische  Namen  die  Bedeutungs- 
losigkeit und  Vielsilbigkeit  **)  derselben  ist,  so  mögen  sie 
auch  wolil  manche  der  von  ihnen  aufgenonunenen  abge- 
kürzt, und  nicht  blolis  dem  Griechischen  oder  Römischeo 
Organ,  sondern  auch  wirkhch  Wörtern  ihrer  Sprache  ge- 
mäfs  gebeugt  haben.    Die  sehr  wahrsclieinliche  Vennulhung 
Mnnnert's  ***),   dafs  das  Volk  der  Conier,  oder  Cunier 

*)   Ex  his  digna  memorata,  aut  Latiali  sermone  dicta  fadlla  cet 

**)  Liician.  Necyom.  c.  9. 

***)  I.  331.  der  nt-iien  Aiisga?>e,  anf  die  ich  mich  bei  allen  den  Tlici- 
l«n  des  Werk»  beziehe,  von  welchen  sie  eraelueiieii  ibU 
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von  den  früheren  Griechen  in  Cynesier,  von  den  J\ö^ 
mem  gar  in  Bewohner  des  Keiles,  Cuneer  (wo  denn  die 
Verdrehung  des  Namens  den  Irrlhuni  auf  den  Karlen  her« 
vorgebracht  und  begünstigt  haben  mag)  verwandelt  worden 
sey,  giebt  ein  Beispiel  hiervon  ab.  Sehr  wichtig  sind  da- 
her die  auf  den  Münzen  mit  fremder  Schrift  vorkommen« 
den,  vermuthlich  unverfälschteren  Namen,  von  denen  man 
aber  freilich  nur  diejenigen  nehmen  muls,  deren  Lesung 
nichts  Muthmafsliches  beigemischt  ist.  Von  dieser  Art 
scheint  Iligor*)  das  sich,  auch  ohne  allen  Zwang,  und 
ohne  Umänderung  eines  einzigen  Buchstabens,  Vaskisch 
als  Hoch-  oder  Bergstadt  erklärt.  Dafs  sich  einige 
Namen  mit  der  Zeit  verwandelten,  wird  ausdrücklich  an- 
gefiihrl.  So  wurden,  nach  Strabo  (III.  2.  p.  154.  c.  4.  p.  162.) 
Arotreber  aus  den  Artabrern,  und  Bardyaler  aus 
den  Bardyeten.  Bei  den  häufigen  Einwanderungen  frem- 
der Völker  mufste  es  ferner  doppelte  Namen  der  Einge- 
bomen und  der  Fremden  geben.  DerBaetis  hiefs  in  der 
Landessprache,  nach  Stephanus  Byz.,  Perce  s,  nach  Livius 
(XXYUL  22.)  Certis,  welches  mit  der  Celtiberischen  Stadt 
Certima,  (Livius.  XL.  47.)  übereinkommt,  bei  den  älteren 
Griechen  (Strabo.  III.  2.  p.  148.  Franz.  Uebers.  I.  390.  nt.  1.) 
Tartesaus,  und  das  Gleiche  mag  auch  bei  andern  Städ- 
ten und  Flüssen  der  Fall  gewesen  seyn.  Erwägt  man  nun 
noch  die  Verstümmelungen  und  Verfälschungen  der  Namen 
durch  die  Abschreiber  und  die  Schriftsteller  selbst,  so  sieht 
man  wohl,  dafs  die  Hofnuiig,  unter  den  alt -iberischen  Na« 
men  lauter  acht  und  erkennbar  einheimische  anzutreffen, 
sehr  oft  getäuscht  werden  mufs.  Ich  führe  diefs  indefs 
nicht  blofs  zu  einer  heilsamen  Warnung  an,  nicht  jeden 
Namen  aus  dem  Vaskischen  elymolo^iren  zu  wollen,  son- 


*)  Rrro*8  Alf.  prim.  p.  235.    Lani.  10.  Münze  21. 


10 

dern  auch  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil,  wem  Iroli 
dieser  Hindernisse,  dennoch  viele  Namen  unleugbare  Zei- 
chen ihres  Ursprunges  aus  dem  Vaskischen  an  sieh  tragen, 
der  Beweis  desto  stärker  wird,  da(s  dasselbe  wirklich  die 
ehemalige  Landessprache  war. 

4. 

Grundsätze,  nach  welchen   die  Yaskische  Sprache 
etymologisch  behandelt  worden  ist. 

Bei  der  Führung  dieses  Beweises  kommt  aber  natür- 
lich sehr  viel  auf  die  etymologischen  Grundsätze  an,  welche 
die  Untersuchung  leiten.  Diejenigen,  welche  Astarloa  und 
Erro  befolgt  haben,  sind  zwar,  wie  es  mir  scheint,  auf  ein- 
zelne richtige  Ansichten  von  der  Natur  der  Ursprachen, 
und  der  Vaskischen  insbesondere  gebaut,  allein  hernach  auf 
eine  Weise  ausgedehnt  und  angewendet,  welche  keine 
Ueberzeugung  be%virken,  und  zu  keinem  sicheren  Rcsultil 
führen  kann.  Das  darin  angenommene  System  rülirt  Ton 
Astarloa*s  Behandlung  der  ganzen  Vaskischen  Sprache  her. 
Nach  ihm  hat  dieselbe  jedem  Buchslaben  und  jeder  Silbe 
eine  eigne  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihnen  auch  in  der 
Zusammensetzung  bleibt  Hiemach  läfst  sich  jedes  Wort 
in  seine  Elemente,  und  zwar  so  bestimmt  auflösen,  id^t 
cum  Beispiel,  em  aus  zwei  Buchstaben  bestehendes  in  dem 
ersten  allemal  die  Gattung,  in  dem  zweiten  den  specifischen 
Unterschied  des  Gegenstandes  oder  auch  in  dem  ersten 
das  Enthaltende,  Besitzende,  im  zweiten  das  Enthaltene, 
Besessene  anzeigt.  Die  Bedeutung  ist  übrigens  nicht  will- 
kürlich, sondern  den  Articulationen  des  Naturmenschen,  dem 
Eindruck,  welchen  der  Ton  macht,  den  Articulationfn  der 
lebendigen,  dem  Geräusch  der  todten  Natur  nacfagebiidei. 
0  zeigt  das  runde,  i  das  scharf  Durchdringende,  u  das 
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Hohle  u.  8.  f.  an  *),     Es  ist  nicht  unmerkwürdig  zu  sehen, 
da(s,  was  hier  Aslarloa  vom  Yaskischen  aussagt,  von  Da- 
vies  *•)  von  dem  Celtischen  fast  auf  die  gleiche  Weise  be- 
hauptet wird.     Die  Wurzeln,  sagt  er,  sind  sehr  einfach. 
Ein  einzelner  Yocal  oder  Diphthong  bildet  nicht  blofs  eine 
Partikel,  sondern  käufig  ein  Nomen  undVerbum.    Esgiebt 
kaum  eine  Verbindung  eines  einzelnen  ursprünglichen  Con^ 
sonanlen  mit  einem   vorhergehenden,   oder  nachfolgendüi 
Vocal,  welche  nicht  ihre  eigne  Bedeutung  hat,  und  nicht 
sogar  an  der  Spitze  einer  zalilreichen  Familie  abgeleiteter 
Worter  flieht.     Die  Kingsien,  nur  rein  Celtischen  Wörter 
lassen  sich  in  solche  Wurzeln   auflösen.     Diese  Wurzeln 
dsrf  man  sich  aber  nicht  als  Benennungen  wirklicher  Ge^ 
genstände:  Erde,  Wasser,  Baum,  u.  s.  f.  denken;   sie  sind 
Zeichen  verschiedener  Arten-  des  Daseins  und  des  Han- 
delns.   Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Davies  in  diesem  Werke, 
seiner  Einbildungskraft  in  vielen  wahrhaft  abentheuerlichen 
Zusammenstellungen  herumzuschweifen  erlaubt,  würde  viel- 
leicht für  sich  weniger  Glauben  verdienen.    Allein  Owen, 
dessen  Wörterbuch  und  Grammatik  von  anerkanntem  Werth 
sind,  wenn  man  auch  der  letzteren  mehr  Ausführlichkeit 
wünschen  möchte,  folgt  demselben  Sydtem,  und  führt  es 
weiter  aus.     Er  sagt  (I.  27.)   däfs  jedes  abgeleitete  Wort 
regehnäfsig,  und  ohne  andre  Hülfsmittcl,  als  durch  das  Sy- 
stem der  Buchstabenveründerung,   auf  eins  der   mehrem 
Elemenlarwörler   zurückgebracht   werden    könne,  so   dafs 
nichts  der  Einbildungskraft  des  Etymologikers  übriggelassen 
sey.    In  seinem  Wörlerbuche  stehen   bei  allen  Wörtern, 


*)  Biese  hthte  ist  ia  dem  Anfange  temer  Apologie  p.  44 — 119 
weitläufig  aiueinandergesetzt,    Vonuglich  yergleiche  man  p.  31. 64.  70. 

**)  Celtic  researohes  on  tbe  Ocigin,  Traditi<^  and  Langaage  of 
ihe  ancient  Britons  p.  235.  der  ersten  Ausgabe  von  1804.  Die  neuere 
Ausgabe  von  1607  besitze  ich  leider  nicht. 
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die  nichl  selbst  zu  den  Elementen  gehören,  diese  in  Klam- 
mern bemerkt,  und  wenn  man  mehrere  nachschlägt,  so 
iibereeugt  man  sich,  dafs  ihre  Bedeutungen  die  von  Davies 
bezeichneten  sind.  Es  wird  gut  seyn,  diesen  Sprachfor- 
schern jetzt  in  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  ah  eini- 
gen Beispielen  zu  folgen.  Astarloa  leitet  ule,  Wolle,  von 
u  hohl,  und  le  Urheber,  als  Urheber  vieler  Holen,  axe 
Luft,  von  a,  ausgedehnt,  und  xe  Verkleinerungssilbe  als 
dünne  Ausdehnung,  i  t  z  das  Wort,  von  i  durchdringend  und 
tz  d«iki  Zeichen  des  Ueberflusses,  als  Ueberfluls  an  durch- 
dringender Spitzfmdigkeit  ab.  Davies  sagt:  das  Irische  ar 
heifst  überdecken,  auf  etwas  ausbreiten,  und  davon  komiDt 
die  Bezeichnung  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen, 
wie  Erde,  Feuer,  Wasser,  Uebel,  Mord  u.  s.  f.  a  heifst  in 
der  Sprache  von  Wales  vorgehen  werden,  fortrücken, 
daher  bedeutet  es  in  einer  verschwisterten  Mundart  einoi 
Hügel,  ein  Vorgebirge,  einen  Wagen  u.  s.  f.  Owen  be- 
merkt zu  dem  Wort  tUn,  Feuer,  die  Grundwörter  ta,  was 
sich  über  etwas  ausbreitet,  über  ihm,  ihm  überlegen  ist, 
und  an,  Anfang,  Element.  Diese  Anwendung  der  Bedea- 
tungen  der  als  Grundlaute  angegebenen  allgemeinen  Wör- 
ter auf  bestimmte  Gegenstände,  besonders  bei  den  aus 
Astarloa  genommenen  Beispielen,  beweist,  wie  schwankend, 
willkührlich  und  selbst  abentheuerlich  ein  solches  Verfak- 
ren  ist,  wenn  es  sich  nicht  auf  Wahrnehmung  wirklicher 
Tonverwandschafl  nach  einem  festen  Ableituiigssyslem  grün- 
det. Es  ist  kaum  zu  begreifen,  dafs  ein  Sprachforscher 
nicht  selbst  einsieht,  dafs,  ohne  ein  solches  System,  es  ein 
vergebliches  Bemühen  ist,  den  Weg,  welchen  die  Bezeich- 
nung der  Begriffe  vom  Allgemeinen  zum  Besondren  machte, 
von  diesem  aus  zurück  anders,  als  in  wenigen  besonders 
dazu  geeignetdh  Fällen,  errathen  zu  wollen,  und  dafis  selbst 
mit  einem  solchen  Leitfaden  die  Hindemisse  noch  manch- 
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mal  imübersleiglich  bleiben.  Durch  eine  so  absiracte,  ängfil- 
liehe  und  eng-systenialische  TlMorie,  als  die  von  Astarloa 
angeTvandle,  wird  sogar  der  wirkliche,  nicht  eingebildete 
Zusammenhang,  der  bei  einigen  Wörtern  in  der  That  noch 
swischen  ihrem  Ton  und  ihrer  Bedeutung  erkennbar  ist, 
wie  im  Deutschen  Wolle,  und  vielleicht  auch  im  Vaski- 
sehen  ule^  wahrhaft  verdunkelt. 

5. 

Genauere  Beurtheilung  dieser  Grundsätze. 

Aliein  es  ist  allerdings  richtig,  dafs  die  Wörter,  welche 
Gegenstände  bezeichnen,  Anwendungen  allgemeiner  Be* 
griffe  auf  bestimmte  Fälle,  Bezeichnungen  von  Sachen  durch 
ihre  Eigenschaften  sind,  und  dafs  viele  einfach  scheinende 
ursprün^iih  zusammengesetzt  waren.  Es  waik  auch  rieh« 
tig  und  scharfsinnig  bemerkt,  dafs  die  Spuren  der  Zusam- 
mensetzung in  ursprünglichen,  d.  1l  wenig  Veränderungen 
durchgangenen  Sprachen  bei  weitem  sichtbarer  sind,  und 
dab  die  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Elemente  gewils 
eiaen  Hauptcharakter  dieser  Sprachen  ausmacht  Die  Er- 
klärung einer  Sprache  aus  ihren  Wurzeln  setzt  aber  eine 
viel  bestimmtere  und  festere  Sprachtheorie  voraus,  und 
wird  nicht  durch  jede  Sprache  auf  gleiche  Weise  begün- 
stigt. Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  einer  Sprache 
eine  Anzahl  einfacher  Laute  zum  Grunde  liegt,  aus  deren 
fernerer  Ausbildung  durch  äufseren  Zusatz,  oder  innere 
Veränderung  eine  viel  gröfsere  Menge  abgeleiteter  Wörter 
hervorgeht  Die  ersteren,  die  man  Wurzeln  nennt,  stehen 
alsdann  mit  den  letzteren  in  einer  doppelten  Verbindung» 
nemÜch  in  der  materiellen  der  Verwandtschaft  der  Buch- 
staben und  der  Analogie  der  Ableitung,  und  in  der  ideellen 
der -Bedeolung.    Die  lelztere  ist,  ihrer  Natur  nach,  unbe- 
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stimmt^  und  bedarf  es,  auf  jedem  Schritt  durch  dfe  evsleTe 
geleilet  zu  werden;  von  Iht  verlassen  leistet  sie  keine  Ge- 
währ, dafs  sie  mit  Richligkeit  erkannt  worden  ist.  Denn 
es  ist  natürlich,  dafs  die  Bedeutung  der  Wurzel,  ab  sol- 
eher,  weil  sie  die  aller  abgeleiteten  Wörter  in  sich,  bssen 
soll,  durchaus  allgemein,  und  mithin  auch  unbestimmt  seyn 
mufs.  Das  hier  Gesagte  ist  in  jeder  Sprache  mehr  oder 
weniger  vorhanden,  da  es  in  dem  nalürliclien  Gange  aller 
Sprachbildung  liegt.  Allein  nicht  alle,  sondern  nur  gewisse 
Sprachen  erlauben  die  Auffindung  des  gröfsten  Theiles  der 
Wurzeln,  und  die  regelmüfsige  Zurückführung  der  übrigen 
Wörter  auf  dieselben.  Jede  solche  Zurückführung  kann 
auch  Mistrauen  erregen ,  ein  Machwerk  von  Sprachkönst- 
lern,  und  nicht  aus  der  Nation  hervorgegangen,  und  daher 
nicht  in  der  Sprache  liegend,  sondern  erst  in  sie  überge- 
tragen scheinen.  Hegte  man  aber  auf  diese  Weise  Miß- 
trauen gegen  das  oben  von  der  Celiischen  Sprache  Ge- 
sagte, so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  es  auch  an- 
dere Sprachen  giebt,  in  welchen  ein  gleiches  System  noch 
üchtbarer,  und  durch  den  Sprachbau  noch  besser  erwiesen 
herrscht.  Dies  ist  der  Fall  im  Sanskrit,  welches  sich  hierin 
noch  mehr,  als  andre  Orientalische  Sprachen,  der  oben  be- 
schriebenen Natur  des  Celiischen  nähert,  da  seine  Wurzehi 
auch  von  der  allgemeinsten  Bedeutung,  sind.  Sie  leisteD, 
dem  gröfsten  Theile  nach,  gar  keinen  andren  Dienst ,  als 
Wurzeln  zu  seyn,  können,  ehe  sie  nicht  gewisse  Verände- 
rungen erfahren,  nicht  in  der  Rede  gebraucht  werden^ 
(Wilson's  dictionary  Pref.  XLIV.)  und  liegen  dadurch  gäitf- 
Uch  auTser  dem  zu  Nomina,  Verben  u.  s.  w.  grammatisch 
verarbeiteten  Theile  der  Sprache.  Wie  diese,  einzeln  auch 
in  andren  Sprachen  wiederkehrende,  Erscheinimg  mögiich 
sey,  ob  die  Wurzeln  blofs  durch  die  Analyse  erhaltene  üe- 
eile  Laute ,  oder  wirkliche  Wörter  sind ,  die  ehemals  im 


Mande  des  Volkes  gelebt  haben,  so  dals  die  Sprache  da^ 
durch  Spuren  eines  früheren  Zustandes  in  sich  trägt,  ist 
Sache  anderer  Untersuchung.  Die  Bedeutung  der  Sans- 
krilwurzeb  ist,  wie  oben  bemerkt,  im  höchsten  Grade  un- 
beslimmt,  (Wilkins'  ßadicals.  Lilrod.  VII.  exceedingly  vague 
aod  unsatisCaclory)  und  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  in  der  so  eben  angeführten  Sammlung  von  Wurselü 
ein  VerzeichnUs  von  Stanuuwörlern,  etwa  wie  in  dem  Jar<^ 
din  des  racines  Grecques  zu  finden  vermeinte.  Allein  wie 
ToUkommen  auch  die  Sanskritsprache  in  diesem  Theile  ist; 
90  erlaubt  doch  auch  sie  nicht  die  Zurückführung  aller 
Wörter  auf  ihre  Wurzeln  mit  Sicherheit,  und  es  ist  von 
einer  ganzen  Gattung  von  Wörtern,  denjenigen,  welche  man 
durch  die  sogenannten  unädi  Aflixa  bildet,  anerkannt  (Wil- 
Uns'  Grammar  §.  838.)  dals  ihre  Zurückführung  auf  be- 
slimmte  Wurzeln  häufig  durchaus  ungenügend  ist,  dafs  we« 
der  die  Bedeutungen,  noch  die  Buchstabenanalogie  zusagt, 
und  da(s  die  für  sie  aufgestellten  Regeln  nur  wilJkührliche 
Versuche  sind,  Widersprüche  zu  vereinigen.  Auch  das 
Saoäknt  beweist  daher,  dafs  die  Ableitung  aller  und  jeder 
Wörter  von  bestimmten  Wurzeln  zwar  das  Werk  der  Gram- 
matiker, aber  die  AUeitung  einer  ge^\issen  Anzahl  sicher- 
lich in  der  Sprache  selbst  begründet  ist  ( Bopp's  analytical 
comparison  of  the  Sanscrit,  Greek  cet.  languages  in  den 
Annala  of  Oriental  lilerature.  Vol.  I.  art  1.  p.  8.)  Das 
Gleiche  wird  sich  vermuthlich,  vielleicht  nur  in  andrem 
Verhältnifs,  vom  Celtischen  sagen  lassen.  Beurtheilt  man 
nun  nadi  diesen  Voraussetzungen  Astarloa's  Verfahren ,  so 
z«gt  sich  sogleich,  wie  unvollkommen  und  unsicher  es  ist. 
Die  Vergleichung  der  Vaskischen  Wörter  gewährt  aller* 
dinga  eine  Reihe  von  Stammsilben,  von  deren  jeder  eine. 
grobe  Menge  von  Wörtern  ausgehen;  es  herrsdit  auch 
<^ine  leicht  erkennbare  Analogie  in  der  Abstammung  aus 


16 

verschiedenen  Primitiven.     ( Meine  Zusätae  zum  MiÜirida- 
(es.  S.  38.  43.)     Es  ist  aber  danun  noch  nicht  erwiesen, 
dats  die  Sprache  eine  soldie  Aufstellung  von  Wurzeln,  and 
eine  so  regelmäfsige  Zurückführung  auf  dieselben  erlaui)c, 
<ils  die  Sanskrit  und   Celtische.     Asladoa  ist  allerdings  in 
die  Analyse  der  einzelnen  Wörter  eingegangen,  uiul  son- 
dert sehr  richtig   die  Wurzelbuchstaben   von   solchen  ab, 
welche  dem  Wohlklang,  oder  Dtalectverschiedenheiien  an- 
gehören; aber  ein  System  vollständiger  Zurückfuhrung  der 
Wörter  auf  ihre   Wurzeln  hat  er  auch  nicht  einmal  am 
Theil  aufjgestellt.     Das  Yaskische  ist  in  Absicht  der  Bach- 
stabenbildung auch  dem  Sanskrit  und  dem  Celtischen  darin 
ganz  unähnlich,  dafs  demselben  der  systematische  Ueber- 
gang  der  verschiedenen  Gattungen  der  Laute  in  einander 
durchaus  fremd  scheint    Von  den  beiden  Wegen,  von  dem 
Wort  zur  Wurzel  zu  kommen,  fufst  also   Astarloa  schon 
lange  nicht  genug  auf  den  sichersten,,  sondern  hält  sich 
mehr  an  die  Bedeutung ,  indem  er  Wörter  auüsucht ,  die, 
bei  gleichem  Grundton,  Aehnlichkeit  in  ihr  haben.    Wie 
trügerisch  ein  solches  Aufsuchen  sey,   iumal   wenn  man 
metaphorische  Begriffe  mit  in  den  Kreis  aufoimmt,  bedarf 
keines  Beweise^.      Der   wahre   Sprachforscher    wird  viel 
eher  das  Gegentheil  ihun,  und  um  die  Bedeutung  unbe- 
kümmert bleiben,  wenn  der  Weg  ricliliger  Analogie  auf 
eine  bestimmte  Wurzel  zurückführt.     Denn  die  Bedeutim- 
gen  können  sich,  auch  bei  ganz  verwandten  Tönen,  leicht 
in  der  Folge  der  Zeit  sehr  unälmlich  werden.     Astarloa 
setzt  femer  zu  viel  Werth  auf  die  angebliche  Bedeutung 
der  ehizelnen  Buchstaben,  statt  bei  Verbindungen  derselben 
zu  Wurzeln  stehen  zu  bleiben,   und  überspringt  dadurch 
eine  Stufe  der  Sprachanalogie,   wenn  diese  überhaupt  je- 
mals so  weit  gehen  dürfte.    Denn  seine  Methode  lafst  sich 
auch  noch  bei  den  Wurzeln  anwenden,  weldie  man  sonst 
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ab  die  nicht  mehr  aufzulöBenden  Elemenle  ansieht.  End- 
lich sind  auch  die  Bedeutungen  der  Laute  selbst  niclil  ous« 
schüelsfieh  genug  aus  nfichtemer  Sprachvergteicbungy  son- 
dern aus  allgemeinen  Begriffen  und  Wahrnehmungen  ge- 
schöpft^ die  zum  Theil  höchst  wunderlich  ausfallen»  So 
wird  das  a  in  aarra.  Mann,  und  das  e  in  emea,  Weib, 
in  vollem  Ernste  (Apol.  35.)  daher  erklärt,  daCs  man  im 
ersten  Weinen  eines  männlichen  Kindes  ein  a,  eines  weih- 
Echen  ein  e  vorhören  soll.  Es  ist  in  die  Augen  fallend, 
daüs  den  Bemühungen  sowohl  Astarloa's  als  seines  Nach- 
folgers Erro  die  Neigung  schädlich  geworden  ist,  in  ihrer 
Sprache  zugleich  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
zu  erkennen.  Ehe  die  Vaskischen  Sprachforscher  nicht  den 
EnUchluCs  fassen  werden,  ein  solches  eitles  Bemühen,  des- 
sen Yergeblichkeit  von  andern  Nationen  längst  anerkannt 
ist,  rein  au&ugeben,  imd  sich  auf  die  Mittheilung  ihrer  Wahr- 
nehmungen über  ihre  Sprache  zu  beschränken,  werden  ihre 
Arbeiten  weder  ihren  Landesleuten,  hoch  dem  Auslande 
jemals  vollen  Nutzen  gewähren.  Diese  Bemerkungen,  die 
hier,  wo  es  auf  eine  Beurtheilung  der  bisher  angewandten 
Gnmdsätze  ankam,  nicht  unterdrückt  werden  konnten,  sol- 
len und  können  übrigens  die  Verdienste  dieser  Männer  um 
ihre  Sprache  keinesweges  schmälern.  Astarloa  ist  offenbar 
der  erste  gewesen,  welcher  dieselbe  mit  wahrhaft  forschen- 
dem Geiste  bearbeitete,  und  sie  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen versuchte.  Er  hat  hierin,  besonders  in  dem  gramma- 
licalischen  Theile,  sehr  viel  geleistet,  und  da  er  zugleich 
mit  unermüdetem  Eifer  jeden  Winkel  seines  Ländchens  nach 
Spuren  der  ächten  Mundart  durchsucht  hatte,  so  kann  man 
ihm  nicht  folgen,  ohne  nicht  selbst  da,  wo  er  auf  Abwege 
geräth,  noch  eine  Menge  sehr  wahrer  und  interessanter 

» 

Bemerkungen  bei  ihm  anzutreffen. 


n. 


18 


6. 

Uebeiiragottg  diewr  GniudbitBe  anf  die  Ableitiiig 

der  OrtnameD. 

Bringt  nun  schon  die  Anwendung  dieser  Art  des  Ety- 
mologisirens  auf  die  Sprache  viele  Unrichligkeilen  henor, 
so  mub  sie  noch  viel  gerdhrlicher  bei  Namen  werden,  da 
diese  mehr  durch  die  Zeit  verändert  werden,  imd  aus  viel 
mannigfaltigeren  Gründen  entstanden  seyn  können.  Isl  aber 
gar,  wie  hier,  von  Namen  von  Oerlern  die  Rede,  deren 
Lage  und  besondre  Umstände  man  nicht  gena^  kennt,  so 
schweift  die  Einbildungskraft  ohne  allen  Anhalt  umher.  An 
diesen  sehr  wesentlichen  Fehlern  leiden  eine  Menge  der 
Etymologieen ,  welche  Astarloa  und  Erro  als  unbeiweifell 
anführen.  So  heiüsen,  nach  Astarloa  (Apol.  210.  222.  24o. 
249.  255.)  die  Edetaner  von  edea  süfs^  und  der  Local- 
endung  eta,  die  einen  Ort  in  einem  süfsen,  angenehmen 
Himmelstrich  bewohnen,  eine  Etymologie,  die  man  wohl 
auch  alsdann  kaum  billigen  wird,  wenn  man  sich  zufällig 
dabei  an  Plinius  (I.  141,3.)  regio  Edetania  amoenoprae- 
tendente  se  stagno  erinnerte;  Arcobriga  soll  von  arcu, 
bogenartige  Lage  herkommen,  Turbula,  von  ura,  ^Vas- 
ser,  bola,  was  wie  eine  Kugel  im  Wirbel  kommt,  daher 
heftig  herabstürzendes  Wasser,  Stadt  des  Platzregens,  der 
Flufs  Anas  von  der  Silbe  a,  die  Ausdehnung  anzeigt  und 
der  Diminutivendung  na,  der  Flufs  Saduce  von  zan, 
Ader,  ura  Wasser,  und  ce,  cia,  fein,  Ader  feinen  Was- 
sers. Erro  *)  zerlegt  den  Namen  der  Lumberitaner, 
deren  Hauptort  er  auf  Münzen  Ilimbelz  genannt  finden 
will,  in  il,  Stadt,  i;n  hoch,  und  beiz  schwarz,  auf  einer 
schwarzen  Höhe  liegend,  wobei  er  anfährt,  dafo  die  heulige 

*)  Alfabeto  de  la  lengna  primit.  p.  280— 23S. 
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Stadt  Luimbier»  welche  JMie  teyn  soU,  eine  acAehe  L^e 
auf  nebiigten  Bergen  habe.  Noch  willbklieher  ist  es, 
wenn  sie,  durch  hiebe  Aelmiichkeit  de»  Sohidlet  bewogen,  . 
die  Etymologieen  von  Dingen  hernehmen,  die  nicht  in  den 
allgemeinen  VerhälUissen  der  Gegeitd  und  Lege  gegrün- 
det sind,  sondern  sich  auf  gans  besondre,  durch  nkbU  nur 
ksckeinigte  Umatände  betieb«a,  wie,  wenn  sie  Cosetar 
nien  ak  das  Land  des  Hungers  *),  die  Cerretaner  als 
Verfertiger  von  SKgen,  (ApoL  209.)  Sagunt  ala  den  Ort 
der  Mädse  beeeichnen  **).  Selbst  da ,  wo  £e  Ableitung^ 
Astarioa's  höchst  wahrscheinlich  die  richtigen  sind,  kann 
man  seiner  inuner  zu  künstlichen  Analyse  nicht  beipfiich- 
teQ.  So  bei  der  Etymologe  von  Navarra.  Navä  heibt 
lach  und  Fistcfae,  und  swar,  nach  der  ausdrückUchAi  Be- 
merkung eines  handschriftlichen  Wörterbuchs  der.  Parier 
Bibliothek,  eine  dtai  Gebirge  nahe  liegende  Flache.  Das 
Wort  ist  noch  heute  in  mehreren  Formen  gehröuchlicH. 
Es  ist  sehr  wahcsch^inUch,  da&  es  schon  in  der  Zeit  der  ^ 
Römer  vorhanden  war,  und  dieselbe  Bedeutung  hatte. 
Denn  Ptolenaa^us  (IL  ^.  pw  42L  ed.  Bert,),  erw&hni  bei  den 
Paeaken^  aka  gdnii  nahe  am  heutigen  Biscaya,.  der  Stadt 
Flavionavia«  Unfern  von  dieser  Gegtad  giebt  ea  noch 
jetzt  einen  Hafen  Na  via.  Im  heutigen  Spa^iadien  hat 
sich  das  Wort  nava  in  derselben  Bedeutung  erhalten,  wie 
der  Name  des  berühmten,  1212  von  den  Christen  gegen 
die  Mauren  en  las  navas  de  Tolosa  erfochtenen,  Sie- 
ges beweist.      Arra   ist   häufig  Endung   der  Vaskischen 


*)  Astarloa  in  der  Apologie  p.  210.  Zar  Bestätigung  iiUirt  er  an, 
<)ais  in  dieser  Gegend  die  Völkerschaft  gewohnt  habe ,  welche  die  Rö- 
"^  ladig^t^l  nennen,  waä.^r  also  von  indigere  ableitet. 

*^  Ervo  in  Alt  de  I.  U  pr.  p«  257.  258.  Er  hätte  zur  BesCati- 
Sung  der  obigen  Behauptung  auch  Soricaria  (bei  Mannert  I.  S24. 
ich  weiüi  nicht  warum,  Sorilaria)  und  Soritia  (ant.  ine.  de  betto 
Hisp.  24.  27.)  von  sorex  ahleüen  können. 
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Wfirier  aad  m  kami  die  ElyoMlogie  von  ^avarra,  ab  ei- 
nes  ebnen  Landstrieha  an  den  Pyreoaeen,  ketnem  Beden- 
ken  unterworfen  aeyn.  Astarloay  ohne  einen  dieser  facti- 
adien  Umstände,  und  nur  einmal  daa  Wort  nava  antn- 
ftthren,  löst  Nabarra  (wie  er  schreibt)  in  Na  (flach)  be 
(niedrig)  ar  (Mann)  a  (Artikel,  oder  Pronomen)  der  Mann 
der  niedrigen  Fläche  auf.  Eine  Folge  dieser  Meüiode 
ist,  dab  sie  verieitet,  Alles,  ohne  Unterschied,  wo  man  mir 
irgend  ähnliche  Laute  antritt,  auf  dieselbe  Art  xu  etymolo- 
gisiren.  Wirklich  findet  man  bei  Erro  *)  Asien  abgeleitet 
von  asi,  anfangen,  weil  dort  der  Anfang  des  MeIlscheDg^ 
schlecht«  gewesen  sey,  Cilicia  von  ili,  eig.  Stadt,  was 
aber  hier  als  Land  genommen  wird,  und  cia,  in  eine  Spitze 
ausgehend  imt  einem  euphonischen  c  im  Anfang  (Land 
spiUiger  Gebirge)  und  Nazareth  von  na,  flach,  demi, 
welches  eine  Menge  andeutet,  ar,  ausgedehnt,  und  der  Ort* 
aübe  e  ta.  So  wenig  ein  Verfahren  dieser  Art  einer  ei- 
gentlichen Widerlegung  bedarf  so  schien  es  mir  doch  noth- 
wendig,  soviel  darüber  m  aagen,  um  dadurch  lu  seigeo, 
dab  sdibst  das  unleugbar  Wahre,  was  in  den  Behauptun- 
gen dieser  Männer  Hegt,  auf  einem  andren  Wege  bewie- 
aen,  mid  gegen  das  gerechte  Mistrauen ,  welche»  ihre  Sy- 
atemsucht  erregt,  gesichert  werden  muls. 

7. 

Aufstellung  der  in  der  gegenwärtigen  Untersocbuog 

zu  befolgenden  Grundsätze« 

Dieser  Weg  kaim  nun  wohl  kein  anderer  seyn,  ab 
dals  man  zuvörderst  auf  eine  unbefangene  Weise  unter- 
sucht, ob  es  unter  den  alt -iberischen  Namen  mehrere  giebt, 


*)  Mundo  primitiTo.  p.  208.  ai2.  127. 
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die,  dem  Ton  und  der  Bedeutung  nach,  mit  aodi 
ohfiehen  Vadtifldien  Wörtern  übereinsdmmen.  Ist  dies 
wirklich  der  F^l,  und  dadurch  die  Identität  der  Vaskiachen 
Sprache  mit  der  Allspanischen,  oder  wenigstens  nüt  einer 
derselben,  wenn  es  mehrere  gab,  festgestellt,  so  kann  man 
mit  hinlänglichem  Grunde  auch  diejenigen  Namen  als  Yas* 
tischen  Ursprungs  annehmen,  in  welchen  man  nur  einen 
Theil,  seiner  Bedeutung  nach,  erkennt,  wenn  der  Ueberrest 
auch  dunkel  und  unverständlich  bleiben  sollte.  Man  kann 
bei  der  ganzen  Untersuchung  auch,  und  noch  ehe  man  in 
eiwas  Specielles  eingehl,  die  Laute  der  alten  Ortnamen  im 
Ganzen,  und  den  Eindruck,  den  sie  dem  Ohre  machen^  mit 
den  Lauten  und  dem  Toncharacter  der  Sprache  verglei- 
chen. Denn  das  Lautsystem  dieser  muls  noihwendig  auf 
die  Namen  übergehen,  wenn  fieselben  aus  ihr  entspringen. 
Ein  andres  wichtiges  Beweismittel  des  frühen  Daseyns  der 
Sprache  ist  die  Uebereinstimmung  der  alten  Ortnameir 
mit  nodi  heutigen  in  den  Provinsen,  in  welchen  Vaskisch 
gesprochen  wird.  Sie  beweist,  wenn  man  auch  den  Sinn 
der  Benennung  nicht  entziffern  kann,  dafa  AehnBchkeit  der 
Umstände  aus  denselben  Sprachelementen  an  verschiedenen 
Orten  gleiche  Namen  bildete.  Hierfiber  enthält  Astarloa^s 
Schrift  vide  sehr  gute  Winke,  und  da  die  Bisca3rtschen 
Dörfer  aus  lauter  oft  sehr  zerstreut  liegenden  einzelnen 
Höfen  (caserios)  bestehen,  die  sich  nur  um  die  Kirche  *) 
herum  in  einen  festeren  Kern  susammendrängen,  und  von 
denen  jeder  seinen,  von  seiner  Lage,  den  Bäumen  und 
Kräutern,  die  ihn  umgeben,  hergenommenen  Namen  besitzt, 
auch  fast  alle  Familiennamen  von  diesen  Stammwohnungen 
herkommen,  so  bietet  das  Ländchen  blofs  in  den  Eigenna- 
men einen  ungemein  groben  Wortreichthum  dar.     Diesen 


*)  Die  Biica^iBclieii  Dörfer  \M»en  daher  Ante-i^lesias. 


lüto'  der  ventorbeDe  Asiarloa  mit  großem  Fkilse  gesaoi- 
mftU,  lud  er  BMichte  diräi»  wie  ich  auf  mdbreren  Spatiier- 
gängen  mit  ihm  aeUrat  Zeuge  giewe^en  hin,  täglidi  Foii- 
flehritte.  Auf  diese  Weise  lafflt  mch  ^  vorliegende  Unter- 
fluchuDg  so  fuhren,  dafs  dabei  nicht  Jeder  Name  vottsian- 
dig,  oder  nur  überhaupt  elymologisirt  bu  werden  braucht 
VorziigUdb  wichtig  aber  ist  es,  bei  derselben  darauf  lu  se- 
hen, ob  gewisse  Namra  sich,  als  fremdartig,  von  andreD, 
unter  sich  und  mit  der  Sprache  gleichartigen,  absondeni. 
Hierüber  vorzüglich  glaube  ich  Bemerkungen  gemacht  zu 
haben,  die  von  den  einheimischen  Schriftstellem  übersehen 
wurden,  weil  sie  gleich  von  der  vorgefaßten  Meinung  aiu- 
gingen,  dals  das  beutige  Vaskische  sich  allein,  ohne  eine 
andre  Sprache,  über  das  ganae  alte  Ibenen  verbreitet  habe, 
da  es  doch  gerade  dieser  «Punkt  war^  der  vor  allen  ins 
Licht  gesetzt  werden  mußte.  Denn  dals  sich  Spuren  der 
heutigen  Landessprache  in  den  alten  Namen  finden,  ist  beim 
ersten  Anblicke  klar,  und  es  kopomt  nur  darauf  an,  ku  er- 
örtern, wie  weit  diese  Spuren  gehen,  ob  neben  ihnen  andre 
von  andren  Sprachen  angetroffen  werden,  und  wie  diese!- 
ben  geographisch  vertheilt  sind?  Um  aber  hierin  ohne 
alle  Vorfiebe  für  irgend  ein  System,  und  durchaus  unpar- 
Uieüsch  zu  verfahren,  werde  ich  zuerst,  ohne  auf  den  Un- 
terschied d^r  alten  Völkerschaften  zu  achten,  nur  ^  gai»« 
Masse  der  ehemaligen  Namen  mit  der  Sprache  Vergleiches, 
um  darin  das  Gleichartige  und  Verschiedenartige  zu  erken- 
nen, und  erst  nacliher  d^'^rauf  eingehen,  wo  das  Eine  und 
das  Andre  vorkommt  und  ob  die  Resultate,  die  sich  daraus 
ziehen  lassen,  mit  Demjenigen  übereinslimmen,  was  schon 
die  allen  Schriflsleller  hierüber  enlhallen. 
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8. 
La«teysien  der  Vaskifloheti  Sprache. 

Ich  fange  bei  dem  Laulsystem  an.  Das  Vaskische 
kennt,  genau  genommen,  kein  f.  Zwar  wird  manchmal  der 
b  und  p  Laut  damit  verwechselt,  wie  ip  apaldu  und 
afaldu.  Manchmal  wird  es  sogar  zum  Unterschiede  gleich- 
lautender Wörter  gebraucht,  wie  in  dem  Namen  der  Pro- 
>iM  Navarra,  die  N  a  f  a  r  r  a  *) ,  zum  Unterschiede  von  n  a- 
barra,  bunt,  schwarzgrau,  geichrieben  wird.  Allein  nach 
Astarloa  **)  befindet  es  sich  in  keinem  acht  Yaskischen 
Wurzelwort  Kein  Vaskisches  Wort  fängt  mit  r  an:  den 
fremden  von  dieser  Art  setzt  der  Vaske  in  seiner  Aus- 
sprache immer  ein  e  vor,  und  verdoppelt  alsdann  das  r, 
da  das  einfache  bei  ihm  einen  völlig  weichen,  sich  derge- 
stalt dem  d  nähernden  Ton  hat,  dafs  beide  Buchstaben 
ra  einigen  Wörtern,  wie  erastea  und  edastea  (Labort. 
DiaL)  schwatzen,  völlig  mit  einander  verwechselt  werden. 
Man  sagt  also  erregüe  für  König.  In  keiner  Silbe  folr 
gen,  nach  Astarloa's  Behauptung,  zwei  Consonanten  auf 
einander,  weder  im  Anfange,  noch  am  Ende,  und  wenn  es 
auch  Ausnahmen  hiervon  geben  sollte ,  so  kommen  doch 
Verbindiwgen  stummer  Buchstaben  mit  1  (oder  gar  mit  m 
^i  n)  wirklich  nie,  st  nicht  am  Anfang  einer  Silbe,  oder 
gar  eines  Wortes  vor ,  und  von  den  sehr  seltenen  Verbin- 
duugen  stummer  Buclistaben  mit  r  fallen  noch  die  meisten 


*)  So  in  dem  alten  in  meinen  Zusätzen  zum  Mitlirid.  S.  92  ge- 
•^ckten  Liede. 

**)  Die  Wörterbucher  halien  zwar  einige  mit  f  geschriebene  WÖr- 
^'-  AUeia  dies  kämien  orthographische  Verschiedenheiten  seyn»  und 
mehrere  sind  es  wirli^Iich,  da  man  dieselben  Wörter  auch  mit  b,  p,  und 
■«iUt  mit  h  (um  Labortanischen  Dialect)  geschrieben  antrüTt. 
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hinweg,  wenn  man  die  Wörler  fremden  Urspnrogs  •)  und 
diejenigen  abrechnet,  wo  die  Zusammenkunft  der  Conso- 
nanten  erweislich  aus  Zusammenziehung  entstanden  ist**). 
Von  einigen,  dem  Yasldschen  eigenthümlichen  Lauten,  dem 
oben  beschriebenen  r,  und  dem  ts  und  tz,  die  nur  im 
Schreiben  als  zusammengesetzt  erscheinen,  kann  in  den 
alten  Namen,  die  wir  nur  durch  die  Schrift  kennen,  keine 
Spur  vorhanden  seyn. 

9. 

Oriuamen,  iu  welchen  ein  f  yorkomnL 

Die  Ortnamen,  in  welchen  f  oder  ph  vorkommt,  wie 
^OQva%lQ  (PtoL  II.  4  p.  40.)  Fraxinus  (liin.  Anton.  420.) 
der  Flufs  Florius  (Reichards  Karte  A.  b.)  sind  offenbar 
römischen  Ursprungs.  In  einem  andren,  nicht  fremd  klin- 
genden Namen,  kenne  ich  es  nicht.  Diese  Abwesenheit 
des  f  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  grö(ste  Theil  der 
Spanischen  Ortnam^i  durch  die  Römischen  Kriege  bekannt 
wurde,  und  den  Römern  dieser  Buchstabe,  dessen  eigen- 
thümlichen Laut  die  Griechen  nicht  erreichten,  äufsersl  ge- 
läufig war,  so  dab  der  Mangel  nicht  Schuld  der  Aussprache 
der  Fremden  seyn  kann.  Die  phönicische  in  diesem  Punkt, 
da  man  die  Phönicier  bei  Spanien  nie  vergessen  darf, 
dürfte  sich  wohl  nicht  mehr  ausmachen  lassen. 


**)  Es  giebt  indeüi  adit  Vagkigche  Y^rter  dieser  Art,  die  w^ 
nicht  ZDsammengeKOgen  scheinen,  wie  troquina  (aas  dem  Vizcayi- 
schen  Dialect)  der  Name  eines  mimischen  Tanzes  des  Landvolks  mit 
Knitteln.  Dies  Wort  ist  durchgängig  im  Lande  iibÜch,  findet  sich  abtr 
nicht  in  den  Wörterti&cliem. 

**)  So  abrea,  das  Thier,  ans  dem  gleich  gebrnuchlichen  abe r^a, 
andria  (im  Vizcayischen  Dialect)  ahs  anderta,  yoUslandig  ecb* 
anderia,  die  Haoffrau. 
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10. 
Ortuameu,  die  nut  r  aufiuigen« 

Mil  r  anfangende  Namen  giebl  es  mehr,  doch  verhält- 
nifsmäGsig  immer  sehr  wenige.  Rarapia  (Itin.  Ant.  ed. 
Wessel.  p.  426.)  wo  aber  die  Lesarl  ungewifs  ist,  da  andre 
Handschriften  Sarapia  haben,  Rauda  (Ib.  p.  441.)  beide 
ander  Nordküsle,  Rhegina  (Ptol.  IL  4.  p.  40.)  bei  den 
Turdetanem,  Rhoda  (Ptol.  II.  6.  p.43.),  bei  den  Indigetem, 
Rigusa*)  bei  den  Carpetanem,  Ripepora  (wohl  von 
Ebora  und  ripa,  da  es,  nach  Reichards  Karle,  am  Flufs 
Tader  lag)  in  Baetica  (Plin.  I.  138,  5.)  Rusticana  (Ptol. 
U.  5.  p.41.)  bei  den  Lusiianem  und  der  Rubricatus, der 
heulige  Llobregat  mit  wenig  verändertem  Namen.  Aufser 
Rauda  aber,  sind  alle  diese  Namen  sichtbar  fremden  Ur- 
sprungs, und  dies  kann  leicht  seinen  Anfangsvokal  verloren 
haben**).  Ein  Mannsname  dieser  Art,  Relhogenes,  wird 
bei  Valerius  Maximus  (V.  1, 5.)  aber  unter  den  Celtlberem 
genannt  ***). 

11. 

Ortoamen,  die  mit  st  aufaugeo,  oder  iu  welchen  ein 

liquider  Buchstabe  anf  einen  stummen  folgt. 

« 

St  im  Anfang  findet  sich  nur  in  einer  unsichern  Les- 
art des  Flusses  Tereps  bei  den  Contestanem,  den  Plinius 
Tader  (1. 141.  1.)  nennt,  der  aber  auch  Staber  geschrie- 


^  Nor  in  der  tat.  Uebersetzung  des  Ptolemaeus.  II.  6.  p.  46. 

**)  Woher  die  Nachricht  bei  Bfiscliing  ( Erdbeschr.  B.  3.  S.  334.) 
sUmrot,  da(8  Navarra  zu  der  Griechen  und  Römer  Zeit  Rnzonia  ge- 
heiliien  habe,  ist  mir  unbekannt. 

***)  Aufser  diesem,  nnd  dem,  aber  termuthlich  «niberischen  Rhyn- 
diCQs  bei  8iL  Ital.  IU.  836.  kenne  ich  keinen  iberischen  Mannsna- 
Qen,  der  mit  r  anfinge,  und  ebensowenig  einen  mit  f. 
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ben  wird.  (Piol.  II.  6.  p.  43.  Mannert  I.  423.)  Bei  deo 
Verbindungen  stummer  Buchstaben  mit  1  ist  es  merkwür- 
dig, dais  Straboy  wie  wir  oben  gesdien,  gerade  unter  den 
recht  barbarischen  9  also  gewifs  uiu'ömischen  Namen  die 
Pleutauri  nennt.  Wenn  das  Wort  nicht  verfälscht  ist, 
so  schiene  es  einem  unvaskischen  Volke  Spaniens  anzuge- 
hören.  Sonst  kenne  ich  von  solchen  Namen  nur  Bietisa, 
auf  einer  Inschrift*)  bei  den  Lusitanern,  Agla minor") 
(Plin.  I.  137;  17.)  zwischen  dem  Baetis,  und  der  Küste  des 
Oceans;  Blendium  (Plih.  I.  227^  5.)  bei  den  Cantabrem, 
Caviclum^  wofür  man  aber  auch  Ca  vi  dum  liest  (Itin. 
Anton.  405.)  bei  den  Bastulern^  Clunia  (Plin.  I.  144,5.) 
bei  den  Arevaken^  also  in  Celtiberien,  gleichnamig  mit  ei- 
ner Stadt  in  Rhaetien  ***)y  und  Mergablum  der  Turduler 
(Itin.  Anton.  408.)  was  aber  auch  Mercallum  gelesen 
wird.  Clunia  will  Erro  mit  einem  e  zwischen  den  bei- 
den Consonanten  auf  Münzen  gefunden  haben.  Blanda 
bei  den  Baeluleiti.  und  Glandomerum  bei  den  Callaikem 
(Ptol.  II.  6.  p.  43.)  sind  Römischen  Ursprungs,  so  wie  Pla- 
ne sia  (Strabo  III.  4.  p.  159.)  Griechischen.  Femer  hat 
Silius  Italiens  (XVI.  562.)  einen  Krieger  Glagus. 

Von  den  viel  zahlreicheren  Namen,  in  welchen  unmil- 
telbar  auf  einen  stummen  Buchstaben  ein  r  folgt^  wird  wei- 
ter unten  die 'Rede  seyn. 

Allgemeiner  Eindruok  der  Iberischen  Ortitameu. 

Das  in  den  vorigen  Paragraphen  Angeführte  wird  hin- 
reichen, darzuthmiy   dafs    die  Bildung   der   all -iberischen 

*)  CelUrii  not.  orb.  ant.  Vol.  I.  p.  59, 
.     **)  Auf  ReichftrcU  Karte  (G.  f.)  steht  Agla  nunor  getreimt,  ais 
sqU«  «»  da»  kleinere  Agla  anzeigen. 
***)  Cellarii  not.  orb.  ant.  I.  4ä». 
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Orinamen  im  Gänsen  detti  LauiiyaW^m  des  Vaskiseben  folgt» 
Demjenigen,  der  auch  nur  etwaa  aui  dieser  Spradie  ver-* 
iraat  ist,  kann  es  bei  dem  Ueberlesen  dieser  NameSi  und 
derer  Italiens,  oder  Griechenlands ,  ja,  um  bei  ein^m  «aber 
verwandten  Lande  sieben  bu  bleiben,  aueb  GalUens,  nicht 
entgeben,  dafe  in  den  ersten  die  Vaskiseben  Klänge  vdr* 
henscbend  sind.  Der  Eindruck  der  Masse  überzeugt  da 
eben  so  sebr,  als  die  Analyse  des  Einzelnien.  Man  könnte 
indelfi  besorgen,  dals  vorgefabte  Meinung  das  Urtbeil  be- 
slecbe,  nnd  diese  Art  des  Beweises  Odit  Recht  angreifen. 
Es  ist  daher  notbwendig,  die  ein&elnen  Namen  durchzuger 
hen.  Ich  werde  dies  dergestalt  tbun,  dals  ich  zuerst  bei 
denjenigen  stehen  bleibe,  deren  ganze  Bildung  Vaskiscfae 
Wörter  v<ni  analogen  Bedeutungen  zurückruft,  dann  aber 
auch  diejenigen,  und  zwar  dassenweise  nach  ihren  En- 
dungen und  Anfangssilben,  erwähne,  in  welchen  nur  ein«- 
lelne  Vafikische  Elemente  vorkommen. 

13. 

Ortnameu,  die  von  asta  abstammen. 

Acha,  aitza  heilst  Fels,  und  s^sia  ist  eine  andre^i 
nach  sprachgesetzmäfsiger  Veränderung  *)  gebildete,  Form 
desselben  Worts,  wie  sich  durch  die  Analogie  ganzer  Rei- 
hen von  Beispielen  zeigen  iälst.  Diese  letzte  Form  ist  aber 
nicht  üblich  in  der  Bedeutung  von  Fels,  jedoch  in  meh- 
reren zu  derselben  StammsiU>e  gehörenden  Wörtern,  wie 
astuna, -Schwere,  Gewicht,  und  in  Ortnamen,  wie  nian  an 
der  Lage  der  Oerler  erkennt.  Um  von  noch  heute  in  Bis- 
caya  vorhandenen  nur  einige  dieser  Art  zu  nennen,  führe 
ich  hier  folgende  an:  Asta,  Asteguieta,  Asligarraga, 


*)  Meiae  Zosotz«  xnm  »iithrid.  S.  35— 40. 
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Aslobisa,  Astorga,  Astules,  Aslurien  u.  s.  w.  Vcm 
allen  gehören  ganz 'hierher:  Asta  (Plin.  I.  139, 1.)  bei  den 
Turdelanem. 

Astigiy  wekhes   dreimal  in  Baetica  vorkommt,  ds 

Astigilana  Colonia,  die  auch  (was  vieUeicht  die  Vaski- 

■ 

sehe  Etymologie  bestätigt)  Augusta  firma  hiels,  als  Astigi 
mit  dem  Beinamen  JuUenses,  und  als  Astigi  veius;  (Plio. 
I.  137,  16.  139,  3.  7.) 

Femer  Astapa  gleicfafaUs  in  Baetica  (Liv.  XXVnL22.) 
ein  Name ,  der  noch  im  heutigen  Biscaya  Wohnwigen  am 
Fufs  (dies  deutet  die  Endung  pa  an)  von  Felsen  eigen  ist, 
wie  ich  selbst  eine  Eisenhütte  dieses  Namens  in  dieser 
Lage  zwischen  Durango  und  Bilbao  sah. 

Endlich  die  Astures  und  Xsturica,  und  der  Fluls 
Astura  (Florus  IV.  12,  54.)  Felswasser,  von  asta  und  ura, 
Wasser. 

Astarloa  rechnet  auch  hierher  (ApoL  p.  233.)  Ascerris 
bei  den  laccetanern  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  von  erria  (Erde) 
Land,  und  acha,  Fels.  Die(s  mufs  man  aber,  obgleich  er 
sich  nicht  deutlicher  darüber  erklärt,  nicht  so  verstehen, 
als  läge  acha  in  asc,  da  das  c  in  dem  uns  von  den  Alten 
aufbewahrten  Namen  wie  ein  k  lautete.  Der  Name  theilt 
sich  in  As-c-erris.  Der  Stammsilbe  Fels  gehört  nur 
as  (asta)  an,  c  (co)  auch  go,  drückt  den  Begriff  der  Höhe 
aus,  und  das  Ganze  heifst:  Ort  an  der  Höhe  des  Felsen. 
So  kommt,  wie  mir  Astarloa  selbst  sagte,  die  Benennung 
der  beiden  Biscayischen  Ortschaften  As-co-itia  und  As- 
pe-itia  daher,  dafs  der  erstere  an  der  Höhe,  der  letztere 
an  dem  FuTse  der  Berge  liegt«  Das  Carpetanische  Ascua 
(Livius  XXIII.  27.)  kann  eben  so  abgeleitet  werden;  As- 
co-a,  was  noch  im  heutigen  Vizcayischen  Dialect  Ascua 
lauten  würde.  Astarloa's  Ableitung  des  Namens  der  Stadt 
Acci  aber  (Plin.  L  143,  4.  Ptol.  II.  6.  p.  47.)  von  acha 


(ApoL  206.)  ist  durchaus  unstalUiaft^  da  er  Akki  ausge- 
brochen wurde* 

14. 

Ortnameu,  die  yon  iria  abstammen. 

Noch  unverkennbarer  Vaskisch  sind  die  Namen,  die 
von  iria  herkommen,  welches,  Stadt  und,  nach  dem  hand* 
schriftlichen  Wörterbuch,  auch  Ort,  Gegend  bedeutet.  Das- 
selbe Wort  heifst  auch  uria,  und  kann  bei  der,  der  Sprache 
eigenthümlichen,  häufigen  Verwandlung  des  r  in  1,  auch  zu 
ilia  und  ulia  (Astarloa.  Apol.  p.  238.  247.)  werden.  Die- 
ser Stammsilbe  nun  sind  folgende  Städte  zuzurechnen. 

Iria  Flauia  (Ptol.  II.  6.  p.  44.)  bei  den  Luoensem. 

Urium  •)  (Plin.  I.  136,  16.  Ptol.  11.  4  p,  39.)  bei  den 
Turdulem. 

Ulia  in  Baetica.  (Dio  Cassius  XLIIL  31.)  Die  Les- 
arten wechseln  zwischen  diesem  Namen,  Ulla  und  Ullia. 
Die  Etymologie  entscheidet  hier  richtig.  Ullia  ist  falsch, 
Ulia**)  muis,  wie  es  die  Münzen  richtig  haben,  (Weüs.  ad 
Ilin.  Anton,  p.  412.)  die  Stadt,  Ulla  (eigentlich  Ula)  von 
ura,  Wasser,  der  Flufs  bei  den  Callaikem  heifsen,  wie  es 


*)  Pliniiu :  oppidum  Onoba,  Aestuariain  cognominatum :  Interflaen- 
tea,  Lazia  et  IMnin.  In  der  Note  zn  dieaer  Stelle  beluuidelt  HardaiB 
Lmia  aad  Uriom  wie  zwei  Floaae,  als  heÜae  ea  inteiflaentea  amnea, 
vie  auch  wirklich  in  aeinem  Index  rerborum  steht  Aber  diea  scheint 
nur  noch  sehr  zweifelhaft;  als  Adjectivam ,  dazwischen  strömend,  ist 
^  Wort  hier  gar  nicht  paaaeacf.  Auch  ist  OUfQtcp  bei  Ptolemaeus  o£^ 
feilbar  eine  Stadt  Sollten  daher  niclit  Lnxia  nnd  Interflnentes  gleich- 
^  Städte  seyn?  mit  dem  letzteren  kann  einerseits  Interamniom  nnd 
htctcatia,  andrerseits  Conflnentes  verglichen  werden.  Mannert  schweigt 
Qi>er  diese  Namen.  Ware  Uriom  doch  ein  Flnis,  so  käme  ea  Yom 
Vukischen  ura.  Reichard  hat  Uriom  aoch  als  Flofiinamen  in  seine 
Karte  eingetragen.  (G.  c.) 

**)  ÜB  iat  mAon  von  andren  bemeikt,  dafii  Strabo  aoa  dieaer  Stadt 
(HI.  2.  p.  141.)  Min  sn  machen  acheint 


die  Hcinddchriflen  des  Mda  (UI.  2,8.)  geben,  so  dds  die 
Denkmale  und  die  Etymologie  sich  hier  gegenseitig  bestä- 
tigen. Ulia  lag  (Hirtius  de  hello  Alex.  61.)  auf  einem  ho- 
hen Berge.  Noch  heute  heifst  bei  St  Sebastian  ein  Berg 
Ulia,  dies  Wort,  wenn  das  1  niclU  als  ans  r  entstanden 
angesehen  wird,  bedeutet  Fliege,  und  bei  den  Vasconoi 
kommt  ein  Ort  Muscaria  vor  (Ptol.  II.  6.  p.  48.),  dessen 
Name  die  Uebersetzung,  wenn  nicht  jenes,  doch  eines  an- 
dren gleichnamigen  Ortes  seyn  kann.  Dies  nur  im  Ver- 
beigehen  bei  Gelegenheit  des  Lauts,  und  der  Lage. 

Ilia,  der  durch  Inschriften  bestätigte  Beiname  von 
Ilipa.  (Plin.  I.  138.  8.  ibiq.  interpr.) 

Das  Vaskische  Stammwort  findet  sich  also  in  allen 
seinen  Abänderungen  unter  den  alten  Örtnamen  wieder. 
In  Zusammensetzungen  mit  andren  Worten  zu  demselben 
Namen  kommt  am  Ende  meistentheils  u  r  i  a  *),  im  Anfange 
ilia,  vor,  was  von  den  heutigen  Namen  abweicht,  da  man 
unter  den  Spanischen  Familiennamen  eine  Menge  Iriarte, 
Unarte,  Urizarre,  Uriona  hat  Doch  findet  sich  auch  un- 
ter den  alten  Städtenamen  einer  dieser  Art,  Irippo,  der 
aber  nur  aus  Münzen  (Florez  Medallas.  II.  474)  bekannt  ist 

Von  der  ersteren  Art  sind eGraccuris  (Plin.  1A43, 13.) 
bei  den  Vasconen,  die  Stadt  des  Gracchus,  welcher  sie  e^ 
baute.  (Livii  Epit.  L  XLL)  Sie  hiefs  nach  Festus  Ponpe- 
jus  vorher  Illurcis  (de  verb.  signif.  v.  Gracchuris),  so  daB 
Gracchus  sie  wohl  nur  erneuert  und  erweitert  hatie.  Ilurci 
ist  von  (ilia  und  ura)  Waaserstadt,  und  naoh  Astario« (ApoL 
[).238.)  der  die  angeblich  in  ci  (von   cia,  Spitze,  dünn) 


•)  Doch  haben  die  Handschriften  auch  I  statt  r  (W.  DD.  ad  Itm. 
Anton,  p.  450.).  Eine  Ansnabme  scheint  femer  T  Sarin  IIa  (PtoL  H- 
6.  p.  47.)  in  Edetanien.  Doch  ist  dieser  Name-  sehr  zweif^aft,  oih) 
da  niniiia  (I*  142,  7.)  Teari,  qni  Jniiena^^s  hat^  i«  irt  die  En- 
dung des  Ptolemaeischen  Namens  nicht  alia  sofidem  iiiüa- 
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Üegende  Bedeuiimg,  unbekiiwnert  nm  die  Rdoiische  Ausr 
spradie  ki,  verfolgt«  Stadt  mit  feinem  Wasser. 

Calaguris;  es  g^h  ein  dappekes:  Fibularensis  bei 
den  Vaseonen,  und  Nassica  bei  den  Ilergeten.  (PUn.  I. 
142,  11.  15.)  Die  lateinischen  Beinamen  kommen  von  den 
Besdbäftiguogen  ^)  und  dem  Erwerb  der  Emwohner  her. 
Der  leliKtere  kami  mit  dem  Vaskischen  Namen  zusiunmeu- 
hängeo.  Calamua  heifst  aswar  eigentlich  Hanf,  aber  nach 
dem  handschriftlichen  Wörterbuch  ^  auch  rose  au,  Binsen, 
Rohr,  welches  zur  Anfertigung  von  Reusen  (nafsae)  sehr 
taiigU<^  ist.  Fibulae  können  in  mehr  als  Einem  Sinn 
genommen  werden,  und  es  ist  also  schwer  su  sagen,  wel- 
ches der  hier  anzuwendende  ist.  l^fis  man  Theile  von  Kör- 
ben, zu  welchen  man  vimina  brauchte,  mit  dem  Namen 
boetcbnetej  geht  aus  Cato  de  re  rustica  (a  31.)  hervor; 
ob  man  sich  dazu  aber  auch  des  Rohres  bediente,  und  ob 
wirküdi  hier  Korbileehten  gemeint  i3t|  bleibt  allerdings 
zweifelhaft. 

Uareuris  (PtoL  IL  6.  p.  46.)  in  Carpetanien,  nadi 
Aatarloa  (ApoL  238.)  von  Ilarra,  Erbsen  oder  Wicken, 
Erbsensladt  Vaskiscbe  FamUien  heiüsen  noch  heute  lUa* 
raza,  Irarraga. 

La  curia  (PtoL  II.  6.  p,  46.)  bei  d^n  Oretanem.  Die 
AnfangssUbe^  die  wiederkehrt  in  Lacobriga  in  Lusitanien 
(Heia  in.  1,  6.)  und  bei  den  Vaccaeem  (Piin.  L  144,  2.) 
Laconimurgi  **)  bei  den  Cellikem  iq  Baetica  (Plin.  I. 
139^  17.)  Laconimurgum  bei  den  Vettonen  (PtoL  U.  5. 


*)  Die  Bedeutung  von  Fibularensis  ist,  soriel  ich  weifs,  nicht 
in  Zweifel  gezogen  worden.  Daik  aber  Nassica  gleichfalls  einen 
aliiüichen  Sinn  bat,  und  nicht  ron  Scipio  Nasica,  B<mdern  von 
natsa  abstaamit,  ist  auch  Seatim*s  Meinung.  (Descr.  deHe  Megdalie 
]s|>toe  nel  Mqfeo  Hedervadano.  p.  119.) 

**)  In  esnigeB  Haadsdidlken  heilst  es  einlscher,  und  andren  Spa- 
zitchen  .Oitesigefi  nhnticher  l4a€imQr.gi|e. 
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p.  41.)  wo  das  obige  Wort  den  ZusaU  mur  (von  murua, 
Hügel)  und  die  weiter  unten  £u  beleuchtende  Endung  gi 
und  gum  erhält,  den  Lacetanern  (Plin.  I.  141,  12.)  an 
den  Pyrenaeen,  Lacibi  und  Lacippo  (Plin.  I.  140,  6.  7.) 
in  Baetica,  und  Laeipea  in  Oretanien  (Itin.  Anton. p. 438.) 
ist  von  unsichrer  Herleitung  aus  dem  Vaskischen,  wie  Astar* 
loa^s  *)  Schwanken  beweist  ilür  scheint  laco  das  laleini- 
sehe  1  a  c  u  s  zu  seyn.  Festus  ( de  verb.  significat  v.  Laco- 
briga)  sagt  es  ausdrücklich,  und  in  Flaviobriga  und 
Glando-merum  haben  wir  andre  Beispiele  der  Zusam- 
mensetzung von  Namen  aus  den  einheimischen  und  flui- 
den Sprachen.  Dem  laco  lag  aber  vermuthlich  ein  von 
den  Römern  verändertes  Vaskisches  Wort  sum  Gründe. 
Für  dieses  halte  ich  langotua,  das  von  stiUstehendem 
Wasser  gebraucht  wird.  Es  findet  sich  dasselbe  in  Lan- 
gobrica  in  der  Nähe  des  D'urius  (Itin.  Anton,  p.  421.)  und 
Lancobriga  bei  den  Celtikem.  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  Bei 
den  Langobriten  erwähnt  Plutarch  (Sertorius  c.  13.)  aus- 
drücklich mehrerer  Gewässer,  und  wenn  dies  auch  fliefiende 
und  trinkbare  gewesen  zu  seyn  scheinen,  so  konnten  an- 
dre vorhanden,  oder  der  Name  im  weiteren  Sinne  genom- 
men seyn.  Wesseling  (ad  Anton.  Itin.  p.  421.)  verwandeh 
diesen  Namen  in  Langobricas,  und  liefse  sich  dartbun, 
dais  dieser  Ort  mit  Mela's  Lacobriga  derselbe  wäre, so 
wäre  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  Laco  und  Lsngo 
als  erwiesen  anzunehmen.  Aber  aus  Plutarchs  Erzählung 
sieht  man  nur,  dafs  der  Ort  in  Lusitanien  lag,  und  von  ei- 
ner Seite  durch  das  Gebirge  zugänglich  war  **).  Ein  Don 
in  Alava  heifst  Langarica. 


*)  Er  abersetzt  den  Naoien :  Stadt  des  Anfhaltens,  Ergreifens*  oM 
Stadt  deg  Laco,  der,  meines  Wissens,  nirgend  Torkommt  ApoL  p*i(^ 

**)  Hardain  hält  die  Sta<1t  der  Plntarehischen  Langobriten 
wirktich  für  Lacobriga.    Tztchnkke  ad  Melam  Vol.  2.  P.  S*  P- ^ 


Ven.lldiiPi  wMiwcAcr  anicfh  did  Kode  «^yiii   ' 
Esaris  ((liin.  Anton,  p.  425.  431.  .Reichards  Karle  G.c«) 
von  csiy  Wfdi,  und  uris,  die  von  einem  WaU  umgebeM 
Stadt. 

Zu  den  Siädienamen,  in  welchen  II  oder  II i  die  An«^ 
faiigssUkkn  niächt,  'gehören  folgende.  Das  schon  oben  (3.) 
erwähnte  Iligo^r« 

Mehrere  in  denen  sich  zugleich  4ie  Slomoieilbe  i«r, 
Wasser  befindei,  und  die  ich  bei  Gelegenheit  diesef  znsam- 
tnennehmea  .werde. 

Ilipiila  magna  and  minor  (Plin.  I.  137, 16.  130, a)  in 
Baetica^.niich  Astarioa>  (Apd.;p.  240.)  von  ilia  und  pului^ 
das  er  durch  Spitze,  das  handsohrifthche  Wörierbueh-  aber 
durch  einen.  Haufen,  amas,  erklärt.  Das  eine  .und  des iandre 
pafst  auf  das  hohe  Gebirge,  an  dessen  Fufe  die  ctsieve 
beider  Städte  lag.  Vielleicht  ist  indels  das  ula  auch  nur 
eine  verschiedene  Endung  des  Namens  Ilipa,  wie  Deo- 
brigula  von  Deobriga',  Obulcula  von  Obulcum, 
Saelabacula  (PioL  II.-6.  p.  47.)  von.  Saeiabis»  Tur- 
mia  von  Turba  (Liv.  XXXIII.  44.)  seyn  kann*. 

Iliberi  (Plin.  I.  137,  15.)  gleichfalls  in  Baetica,  Neu- 
»ladt^  von  bierri,  neu.  Ihr  Beiname  Liberini  scheintdem 
^asbischen  zur  Erleichterung^  der  Ausspracht,  u*d  Hervor- 
)ringung  einiger  Bedeutsamkeit  nachgebildet.  In  andern 
Beinamen 'fanden  wir  UeUersetzungen;  ein  groüser  Thcil 
ler  von '  Pfiniüs  erwähnten  ist  aber   dem  Umamen  ganz 


bestreitet  «•«  u^  ea  8obei«t  avah  mif  wenigataiui  mierwieaeiu  •  Wenn 
t  aber  sagts.xittod  hnc  relert  Uarduiiwa  cet,  -  so  ist  dies  wolil  unrich- 
lg,  du  Ilac^iiin  von  dem  Vftccaeiaclien,  Mela  an  tlieaer  Stelle  yon  dem 
m heÜigeaVoigebira;e üegeiiden LacobrigA apnclit.  Maanert (1. 344.) 
i<^l>t,  ohae  -weilore.tirdr^Qng,  ]M&.|tkobria:a  am  Tagua  ala  die  von 
(ftelln«  belagerte  Stallt  .an.  Sollte  aber  dann  nicht  bei  der  Erzah- 
uBg  Enrfiluniiig  ^  Fiaaaea  geaebebenl  Auf  Reicharda  Karte  ist  das 
>ltisdia  leeieM^'  gaa  aicjit  .anfagaben« 
II.  3 
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fremdy  und  von  andren  Umsl&iden  hergenommen,  vnt  die 
Colonia  Accilana  von  der  dahin  rerpflanKten  Lepon  Ge- 
meUa  hiefs.  (Hardim.  emend.  ad  Phn.  libr.  ID.  no.  XJD.) 
Unter  diese  drei  Classen  scheinen  sich  alle  Beinamen  biin- 
gen  SU  lassen. 

Ileosca  der  Dergelen  *)  (Straho  UL  4  p.  161.)  bei 
Vellejus  Palerculus,  (U,  SO.)  ehe  die  LesaitSn  Osca  fer- 
ändert  wurde,  Elosca. 

Eltbyrge  (eund  i  werden  in  dieser  Anfangsmibe hini; 
verwechselt)  nach  Hecalaeus  (Steph.  Byx.  h.  v.)  eine  Sbdt 
in  Tartessus.  Es  isl  wohl  die,  für  welche  sich  das  älteste 
Zeugnib  betbringen  läfst  Die  Endong  scheint  ans  dem 
Griechisdien  nvgyog  verdorben. 

Ilerda  und  die  Ilergeten  erwähne  ich  nicht,  damir 
die  Abstammung  nicht  sicher  genug  scheint* 

15. 
Ortnamen  die  von  ura  abstammen. 

Orlnamen  von  ura,  Wasser.  A  stur  es  und  As  U* 
rica  (13.) 


*)  In  der  Pariser  Ufbenetzung  des  Strabo  (T.  470.  nt  5.)  "^^ 
die  Richtigkeit  dieses  Namens  bezweifelt.  AHein  Petrus  de  Muta'i 
Seogntis,  dier  Iteosoa  vad  Rtosc«  liir  Bias«  ab«r  dioen  Ort  tm 
Osca  ▼erscldeden  hSit,  ist  in  diesen  Bingen  sehr  vollgiiltig.  Ich  bo 
hierbei  die  allgemeine  Bemerlinng  nicht  onterdriicken,  dals  et  mir  ^<1 
zn  gewaltsam  scheint,  wenn  man  Ortnamen  bei  alten  SohriRrtenen 
daram  abindein  will«  weil  «ie  Mm  Umr  aiidan  Statte  Tartona^ 
Schon  Lorit  (Glareanns)  sagt,  wie  mich  dankt,  sehr  richtig  zaLiri« 
XXVIII.  21.  qnanquam  ego  band  scio,  liceatne  ad  eom  modom  eaeB- 
dare  libros.  Bei  den  Spanischen  Namen  bat  man  «ft  mit  dieitf  ^ 
der  Verbesserangen  za  kämpfen.  Ueberhanpt  sollte  jede  tteaatle'vH 
eines  Textes,  za  welcher  die  Griinde  aas  den  Sachen,  vnd  der  V»* 
^gleichang  der  Berichte  andrer  Schrifiateller  hergenommen  weides,  ^ 
der  anfiiersten  Behatsamkeit  geschehen.  Man  laoft  sonst  Gelahr,  stitt 
des  Abschreibers,  den  Schriftsteller  selbst  za  berichtigen,  kh  möd* 
es  daher  in  der  oben  angefahrten  Stelle  Stnibo*s  noch  aicht  billigcii 
da(s  man  die  Worte  hiliirt»  41  wi^f  in  /.  «*  ir  Xhitg  verwaaddt 
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Ulla,  (richtiger  ula) 
Ilarcl  (14.) 

Urce  (PioL  IL  6.  p.  43.)  bei  den  BasieUmem,  auch 
Urgis*)  geaannt,  daPlinius  Urgilanus  finis  (1. 136,1.) 

Urcesa  (PioL  11.  &  p.  46.)  in  Celiiberien. 

Urgia  (Piin.  L  140,  5.)  und  Urgao  (Piin.  L  137, 15.) 
in  Baetica.  Die  Endungen  ga  und  gui  sind  im  Vaskiachen 
verneinend,  und  Aslarloa  (ApoL  249.)  erklärt  daher  diese 
Slädtenamoi  durch  wasaerlos. 

Urse  (Pün.  L  139,  6.  Strabo  lU.  2.  p.  141.)  auch  Ur* 
saon  (Auct  ine.  de  hello  Hisp.  41.)  blols  bei  Appian  (VI,  16*) 
Orson,  gleichfalls  in  Baetica.  Die  Endung  ist  die  heutige 
la,  weiche  Ueberflub,  Menge,  anzeigt**).  Es  fand  sich 
in  der  Gegend  rund  herum  ein  solcher  Mangel  an  Wasser, 
dab  man  deshalb  den  Gedanken,  die  Stadt  su  belagern» 
aufgab.  Die  Bewohner  derselben  aber  drückte,  wie  man 
deutlich  sieht,  der  gleiche  Mangel  nicht.  Sie  hatten  viel- 
mehr Wasser  genug,  die  Belagerung  aus«uhalten.  Dieser 
relative  Ueberfluls  in  der  Stadt  gegen  den  Mangel  in  der 
Gegend  kann  m,  der  Benennung  Veranlassung  gegeben  hal- 
ben. Ich  muls  indels  hier  bemerken,  da&  ich  im  Gänsen 
der  Anführung  solcher,  Umstände  keine  grolse  Beweiskraft 
beilege.  Denn  einerseits  giebt  es  wenig  Oerter,  wo  sich 
nicht  irgend  ein  Bäehlein,  Hügel  oder  dergleichen  6nden 
sollte,  und  ein  solcher  Umstand  kann  daher  nicht  für  einen 
einzelnen  Namen  entsdieiden;  auf  der  andren  aber  kann 


*)  Ueber  ToMiin  Meinnng,  dafg  dies  Urgii  oder  Ürce,  oder 
^rci  anch  Mnrgis  geheiOieii  habe,  rergleiche  man  die  Noten  zu  Mela 
''•  ft,  7.  in  der  Tzschujdcuchen  Ausgabe.  Für  den  gegenwärtigen 
Zweck  ist  diese  Streitfrage  gleichgältig,  da  es  anfserdem  Beispiele  von 
^^teaamen,*  die  n>n  ura  oder  von  mnrna  abstammen^  genug  giebt. 

**)  AiMoii*«  ApsL  p.  SM. 


der  Bach,  Hügel  oder  andre  Gegenstand,  ron  weldiem  der 
Name  stammt,  relativ  immer  bedeutend  genug  aeyn,  um 
(fie  Benennung  zu  reranlassen,  altein  an  nch  so  geringfü- 
gig, dals  weder  GeschichtBchveiber,  noch  Gei^apben  ib 
anmerken.  Ihr  Schweigen  darf  also  nicht  Rlistrauen  erre- 
gen. Es  isl  genug,  wenn  der  Name :  entsdüedener  Weise 
von  dem  Wort,  seinem  Laut  nach,  herkommt,  und  das 
Wort  einen  B^;riff  andeutet,  der  zu  Ortbenennungen  über- 
liaupt  leicht  gebraucht  werden  kaim.  Zwischen  den  ab- 
weichenden Lesarten  Versaon  und  Ursaon  fcabea  sieh  die 
Herausgeber  des  Caesar  (ed.  OberL  p.  7t3^  schon  aus  an- 
dren Gründen  ßhr  die,  der  Yaskischen  Ableitin%  naeh,  rich- 
tige erklSrt. 

Ürbiaca  (Itin.  Anton«  p.447.)  im  Innern  vm  Spamcn» 
und  Urbicua.  (Livius  XL.  16.):  Diese  beiden  Namen siod 
so  rein  Väskisch,  dafs  sie  noch  hente  ebai  so  lauten  kons* 
ten.  In  beiden  ist  ura,  und  bi,  awei/ im  ersten  Eeroer 
die  OrtsUbe  aga,  im  zweiten  die  Adjectivendung  coa,  im 
Vizcayischen  Dialect  cua,  wenn  etwas  Eigenschaft  emer 
Sache  ist,  Ort  zweier  Wasser,  wie  noch  heute  Ur- 
'bina,  Urbieta,  ü.  s.  f.  als  Ortnamen  oft  Totkonmien. 
Vielleicht  gehörten  beide  Namen  demselben  Ort  an,  ynt 
M^esseling  glaubt« 

In  dem  Turdetanischen  Urbona  (PtoL  H.  4  p. 40.)  ist 
das  Vaskische  o  n  a ,  gut ,  nicht  zu  veri^ennen.  Ob  das  b 
hlob  euphonii^h  ist,  wie  Astarloa  (Apol.  p.  347.)  will,  oder 
cine^r  andren  Stammsilbe  angehört,  oder  endlich  ob  das 
einheimische  Wort  in  dem  Munde  der  Römer,  wegen  der 
gleichen  Bedeutung,  zu  dem  Lateinisdhen  bona  geworden^ 
lasse  ich  dahingestellt. 

In  Ucubis  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  7.)  bei  Cbrduba 
halle  ich  das  Anfangs  u  gleichfalls  für  ura,  das  c  lur  eu- 
phonisch, und  ubis  mit  lateinisoher  £ndiillg  Jieigeiionimen 
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Ton  ubora,  FVirt^  Wasserfort.  Eine  ihlilielie  Zusammra^ 
Setzung  isl  Aer  hetilige  Ort  und  Familienniiiiie  U*-g-*arte, 
Ewischen  Waasarn.  Hieriier  gehört  auch  der  Flufs  üdwba 
beiPfin.  (L  141,  6.)  .   / 

Zusammensetaangen  mit  ilia,  Stadt.  11  uro  bei  Vüßk 
(L  141, 13.)  in  Cosetanien.  Diea  ist  die  anerkannt  richtig« 
Lesart,  allein  Ptolemaeua  Diluron  ist  kein  Fehler  der  Ab- 
schreiber, sondern  eine  in  der  Sfirache  gesetsmalsige  Laut- 
Veränderung. 

Ilurgis  (Ptol.  IL  4  p.39.)  bei  den  Turdulem,  IlfnrcO 
(Plin.  I.  138^  l.)  in  Baetica.  Dieselben  Formen  in  der  Zu^ 
sammensetzung ,  die  \vit  oben  einfach  hatten.  Ob  Ilor- 
cum  (Plin.  1.  137,  9.)  da-selbe  Name  mit  verwechseltem 
Vocal  ist,  betweifle  ich,  da  das  o  sich  im  heutigen  Lorca 
unverrüdit  erhallen  hat. 

Unrbida  (Ptol.  U.  6.  p.  46.)  in  Carpetanien  von  ilia, 
ura,  mid  bidea,  Weg,  Stadt  am  Wasserweg.  Iturbide, 
Quellweg,  ist  der  Name  einer  Basquen  Familie,  die  ich 
selbst  gekannt  habe. 

Wenn  die  Lesart  Illurgavonenses  (Caesar  de  hello 
civili  1.60.)  für  Plinius  Ilergaones,  was  wohl  einer  Ab<- 
kürzung  jenes  2u  barbarisch  klingenden  Namens  gldch  siebt 
[l  Ml,  6.)  die  richtige  ist,  so  gehört  auch  dieser  Name 
hierher,  und  ist  dem  obigen  Urgao  analog.  Die  Ein* 
Schiebung  des  v  halte  ich  Rir  Römisch. 

Verurium  (Ptol.  IL  5.  p.  41.)  bei  den  Lusitanern, 
wie  Astarloa  (ApoL  p.  234.)  sprachkundig  bemerkt,  der 
Ort  zweier  Gewässer,  weil  die  Zahl  zwei,  bi,  wenn 
sie  an  den  Anfang  eines  Worts  tritt,  sich  in  ber  verwan- 
delt; beroguei,  vierzig,  nemlich  zwei  mal  zwanzig,  be- 
icun,  zweihundert,  mid  ein  heuliger  Ort  ßeroija,  der 
Ort  zweier  HügeL  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  sich  Astar- 
loa über  Bituris  (PtoL  IL  6.  p.  48.)  erklärt  hätte.    Sei- 
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tier  ebenangeüihrteu  Bemerkung  ungeachtel,  leite  ich  es 
von  biy  und  entweder  von  ura  mit  et^konisdiem  t,  oder 
iturria,  Quelle  ab.  (16.)  Denn  dab  bi  sich  nicht  immer, 
und  vielleicht  nicht  vor  einem  Consonans^  in  her  verwan« 
^  delt,  beweist  bitan,  ambat,  noch  einmal  sovieli  bider- 
bia,  doppelt,  bidertatu,  wiederholen. 

Solorius  mons  (Pün.  I.  136,8.)  nach  Isidorus  (Orig. 
XIV.  8.)*)  Solurius.  Der  heutige  Name  Sierra  de  los 
Verlientes,  Gebirge  der  Wasserscheiden,  macht  die  ktxtere 
Lesart,  und  die  Abstammung  von  ura  und  so  loa,  Wiese, 
folglich  Berg  der  Wiesenwasser,  wahrscheinlich. 

Audi  der  Name  der  nur  durch  Münzen  bekannten 
Stadt  Ostur  (Florei  Medallas.  DL  112.)  kann  hierher  ge- 
logen werden.  Ost-  labt  sich  auf  mehrfache  Weise  ab- 
leiten; die  natürlichste  wäre  von  ostean,  hinter  dem  Was- 
ser **),  allein  diese  Präposition  pflegt  in  susammengesetx- 
ten  Wörtern  hinter  den  Substantiven  zu  stehen,  wie  es- 
cuostean,  was  hinter  der  Hand  liegt,  schwer  zu  habai 
ist.  Es  giebt  noch  heute  eine  Gegend  Ostur  im  König- 
reich Valencia,  die  an  wilden  Schweinen  reich  ist,  und 
auch  die  Münzen  der  Stadt  führen  dies  Thier  im  Gepräge. 
Vaskisch  heilst  dasselbe  basaurdea  und  basa,  von  ba- 
soa,  Wald,  ist  nur  die  Andeutung  der  Species.  Die  En- 
dung des  Namens  der  Stadt  kann  daher  auch  von  urdea 
kommen,  und  der  Anfang  von  ostoa,  Blatt,  Laub. 


*)  fsidoins  leitet  den  Namen  sb  a  Bingularitatc  qnod  omubas 
Hbpaniae  montibns  solus  altior  rideatur,  »ive  qnod  orienü  «olfMte 
radiiis  ejuB  in  eo  quam  ipse  cernatiir. 

**)  Hinter  lieifst  atz-  uml  ost-  in  der  Stammsilbe,  nnd  Hiesr 
beiden  Laotvenchtedenlieitcn  gelien  durch  alle  Derivativa  des  Worts 
durch:  atsean,  ostean»  atzera,  ostera,  atzitic,  ostitir,  tt- 
zera^u,  osteratu,  escuatzean,  escuostean  n.  a.  m.  Ks  i^ 
hier  dieselbe  Analogie,  als  in  aitza  und  asta.  (13.) 
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16. 
Ortitaineu,  die  von  iturria  atetmimien. 

Urtnainen  von  ilurria^  QuelL  Iturissa,  das  Ilu- 
risa  des  Ptoleiuaeus^  (IL  6.  p.  48.)  wa  allein  sich  der  Name 
ia  seiner  YoIIsländigkeit  erhallen  hal,  bei  den  Vasconen. 
Die  Endung  sa  (jetzt  za)  deutet  Menge  an.  (Astarloa's 
ÄpoL  246.)  Noch  heute  ist  ein  Ort  Iluren  in  derselben 
Gegend.  (Mannert.  I.  377.)  Dals  Iturissa  iiu  Itin.  Anton, 
ohne  den  Anfangsvocal  (p.  455.)  als  Turissa,  vorkommt^ 
beweist,  da(s  die  hier  nachfolgenden  Namen  von  demselben 
Stamm  abzuleiten  sind.  Auch  Pliniuis  (I.  139,  5.)  Tucci 
und  Itucci  (zu  welchen  auch  noch  Acatucci  im  Itin. 
Anton.  402.  zu  rechnen  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch 
diesen  Vorschlag  des  i. 

Ob  hierher  auch  der  Gallische  Flufs  Aturis,  der  heu* 
lige  Adour,  gehört,  oder  ob  er  Eines  Stammes  mit  dem 
Durius  ist,  wird  weiter  unten  zu  erörtern  seyn. 

Der  Flufs  Turas,  oder  Turias  in  EdeUinien.  (Mela. 
II.  6,  6.  Plin.  I.  141,  4.  PtoL  U.  6.  p.  43.  Mannert  I.  p.  427. 
die  falsche  Lesart  Turulis  Quellenstadt,  würde,  als  Flufs* 
name,  gar  keine  richtige  Ableitung  darbieten.) 

Turiaso  im  südlichen  Celtiberien.  (Itin.  Anton,  p.  442.) 
In  der  Endung  so  liegt  der  Begriff  der  Güte,  Reinheit,  wie 
man  aus  osoa,  ganz,  heil,  gesund,  und  der  Endung  suna, 
welche  Trefllichkeil  anzeigt  (meine  Zusätze  zum  Mithrida- 
les.  42.)  *)  sieht.  Hier  bestätigt  die  ausdrückliche  Stelle 
des  Plinius,  in  welcher  er  (IL  667, 2.)  sagt,  dafs  dieser  Ort 


*)  Diese  IMang  heilst  Tolblandig  tagnna*  Allein  es  wird  auch 
ft'voa  in  derselben  Bedeutung  allein  gebrancbt.  So  hat  das  hand- 
Kbrifttiche  Wörterbuch  ossasuna  und  ossotasana,  Gesundheit, 
I>ie  Verwandtschaft  mit  ooof,  o»<  is  osTeikennbar. 
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wegen  der  Güte  seines  Wassers  zum  Eiseuhärlen  berüluDl 
war,  die  Ableitung.  Da  die  Güte  des  bearbeiteten  Eisens 
ganz  vocEügliob  dmu  Wasser,  wekkes.  zur  HärUüg  diente, 
beigeschrieben  ward,  (Just  XLIV.  3.)  so  kann  der  Name 

* 

nickt  von  einem  zu  unwichtigen  Gegenstande  hergenom- 
men scheinen.  In  Alava  giebt  es  ein  Dorf  Turiso,  so 
dafs  auch  jetzt  die  Weglassung  des  Anfangsvocals  nicht 
ohne  Beispiel  ist. 

Turiga,  die  Quellenlose,  bei  den  Celtikem  in  Baetu- 
rien.  (Piin.  I.  139,  17.)  Ilir  Cellischer  Name  war  Ucul- 
tuniacum*).  Da  Plinius  hinzusetzt:  quae  et  Turiga 
nunc  est,  so  zeigt  dies,  was  auch  in  der  Natur  derSacIte 
liegt,  dafs  von  den  Gelten  bei  ihrer  Einwanderung  nach 
ilirer  Sprache  gegebne  Namen,  mit  der  Zeit,  in  der  Ver- 
mischung der  Völker,  Iberische  neben  sich  erlüeltea 

Hierher  können  auch  gehören:  Turoca  (nach  andren 
Handschriften  Turrige  Ilin.  Anton,  p.  430.)  die  Tarodi 
(Ptol.  IL  6.  p.  44.)  an  der  Nordküsle,  Turobrica  (Plin.1 
140,  1.)  bei  den  Turdetanischen  Cellikern,  die  Turmo- 
digi  (Plin,  1.  143,  13.)  die  Naclibarn  der  Cantabrer,  end- 
lich die  Turdetaner  und  Turduler.  Doch  ist  die  Ana- 
logie zu  unbestimmt  und  allgemein. 

Oihenart's  (Not.  utriusque  Vasconiae  p.  24.)  Nemcn- 
iurissa  scheint  zwar  eine  Zusammensetzung  eines  mir 
unbekannten  Worts  mit  Ilorissa,  um  so  mehr,  als  beide 
in  Vasconien  liegen,  allein  der  Ort  heifst  Nemanturisla 


*)  Ich  Bchliefse  dies  einmal  daraus,  dafs  Turiga  ofTenbar  eifi 
Veskischer  ist,  dann  aber  auch  aiu  ilat  SteUung  beider  Namen  M 
Plinins.  Wo  er  nemlich  von  einer  Stadt  den  barharisclien  und  den  la- 
teinischen Nainen  anfiilirt,  geht  immer  Ht^r  barbarische  voran.  Da  nun 
die  Iberischen  Lante,  als  die  tjüiilig(*ren  in  Spanira,  doli  Röuieni  «oU 
auch  gelatiüger  waren,  als  die  Celtischen,  so  lä&t  sich  annebnen,  ^ 
Plinins  d»,  wo  zwei  Namon  einer  8tadl  beide  barbarisch  sind,  aoeii 
den  ilim  fremderen,  wie  hier  Ueiilta'niaoiiBiy  voniBKhickt 
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(PtoL  IL  &  p.  46.)>  wodurch  die  AefanUchkeil  viel  geringer 
wird.  DieBe  .leMere  Art  ihh  auszusprechen,  kommt  mit 
dem  nur  aua  Mäusen  bdtamten  Namen  der  Stadt  N  e  m  a 
iaBaelka  übereiiL  (Flores.  MedaUa&  III.  100.) 

Dagegen  wurde  ich  Iliturgis  (Livius  XX VUI.  19«)  in 
Baeticoy  ohne.  Bedeij^n^  voil  ilurxia  4ibgeieitet,  omd  die 
quellenlase  Stadt  übersetzt  haben*  Aber,  naek  Astar- 
loa  (ApoL.  p.  239.)  dessen  Urtlieil  luer  entscbefden  mufa, 
ist  das  t  hloüs  eupfaoniich,  und  der  Name  mitilurgis  (15.) 
völlig  gtoich.  Wenn  daher  Polybius  bei  Stephanua  Byzan* 
ünus  (ir,  Uavpr^m)  die  Stadt  *Jlöv^r^iaVy  nnd  Appian  (¥1.32.) 
mil  kleiuer  Verkehrupg  des  Lauts  'JXv^iav  nennt  ^  oder 
weim  Plolemneus  oben  angeC&hi^ieB  Ilurgis  dieselbe  Sti|dt 
^  60  ist  diese  Abänderung  des  Namens  keinesweges  mw 
richtig« 

Bei  der  Aehnliichkcii  des  Tons  kann  man  bei  exiigeu 
Namen,  zwischen  der  Ableitung  von  uria,  iira  uiid  itur« 
ria  aUerdiilgs  jschwanktn»  Ich  wage  daher  nichts  über 
Baeturia  zu  eniseheiden.  Astarloa  erklärt  (Apol.  pag.  235.) 
den  Namen ;  ihn  von  be  mit  eingeschobenem  t  ableitend, 
^niedrige  Stadt  oder  vielmehr  Gegend. 

17- 

Ableitung  mehrerer  Ortnanicn  von  verschiedeneu 

Wurzelwörtern. 

Ich  habe  im  Vorigen  solche  Namen  aufgeführt  ^  die 
&icli  durch  ganze  Reihen  hindurch  ableiten  lassen.  Andre 
Elchen  mehr  einzeln,  sind  indefs  darum  nicht  minder  voll- 
slöfidig  aus  Vaskischen  Stammwörtern  erklärbar.  Icli  hebe 
von  diesen  noch  folgende  aus. 

Alaba  in  Celliberien  (Plol.  IL  6.  p.  46.)  dessen  Be- 
wohner Alabanenses  (Piin.  L  143, 8.)  heUsen,  nach  Aalar* 
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loa  (Apol.  p.  228.)  von  ara,  aria,  Fläche,  und  der  Silbe 
ba,  niedrige,  weile  Ebene.  Die  jeUige  Provinx  Aiava  sott 
von  den  Eingebomen  wirklich  Araba  genimni  werden. 
Das  Ullier  den  Iberisch^i  Orlnaoien  vorkommende  Alba 
scheini  manchmal  das  laleinisdie  Wort,  wie  in  dem  Bei- 
namen von  Urgao  (PJin.  I.  137^  15.)^nanchmal  aber  eine 
Zusammensiehung  aus  Alaba  zu  seyn.  So  vennulhlidi 
bei  dem  Yarduiischen  Alba  (Plin.  I.  143^  12.)  da  dies  in 
der  lieuügen  Provins  Alaba  lag.  In  andren  Namen  kam 
der  ähnliche  Laul  von  alboa,  Seile,  abhängige  Bergseile, 
verwandt  unsrem  Halbe,  herkommen.  So  leilei  Aslarh» 
(Apol.  229.)  Albonica  (Itin.  Anton,  p. 447.)  im  Imieni  von 
Spanien  davon,  und  mit  Uebergehung  des  Buchstabens  n^ 
von  ica  steil.  Ort  der  steilen  Bergseile,  her.  Albocella 
(PloL  II.  6.  p.  45.)  bei  den  Yaccaem  hat  unstreitig  densel- 
Ken  Ursprung,  und  es  ist  nur  rine  in  den  heutigen  Dialec- 
ten  noch  übliche  Buchstabenänderung,  wenn  im  Itin.  ÄDton. 
(p.  434.)  der  Ort  Albucella  lautet,  da  im  \^BcayischeB 
Dialect  albua  für  alboa  gesagt  wird.  Die  Endung  cei- 
lum  (eig.  kellum)  *)  oder  ocellum  kehrt  in  dem  Ocel- 
lum  der  Vettonen  (Plol.  II.  5.  p.  41.)  dem  Ocelum  der 
Lucensischen  Callaiker  (Plol.  II.  6.  p.  43.)  dem  Ocello- 
duri  im  Itin.  Anlon.  (p.  434.)  und,  mit  geringer  Verände- 
rung, in  Ociiis  bei  Appian  (VI.  47.)  wieder.  Auch  in  den 
Grajischen  Alpen  sind  die  Garo-  odec»  Grajoceli  (26.) 
und  in  derselben  Gegend,  aber  in  Gallia  citerior,  Ocelum. 
(Caes.  de  hello  Gall.  I.  10.)  Ich  wage  um  so  weniger  über 
die  Abslammung  zu  enlschciden,  als  sich  auch  in  Brilan- 


*)  Wenn  ich  in  dieser  ganzen  Abhandlang  der  Lateinisciien  Sitte 
folge,  den  k  Laut  mi^  c  zu  schreiben,  so  hat  dies  hlols  den  Gnia<l> 
dafs  man  bei  dem  Gebrauch  des  k  gezwungen  wird,  dasselbe,  s^" 
die  allgemeine  Gewohnheit«  auch  ganz  bekannten  lateinischen  Namen, 
wie  Kaesar  angnsta,  zu  geben,  was  offenbar  sehr  widrig  ist. 
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nien  eine  Landspitse  Ocelum  findet,  und  der  Name  wohl 
ein  CelÜBcher  seyn  könnte. 

Von  ara,  Flache,  stammen  ferner  ab  die  Aravi,  de-* 
reo  Name  auf  der  Inschrift  der  Trajanischen  Brücke  des 
Tagus  erwähnt  ist  (Cellarius  L  58.)  Arabriga  (PtoLILS. 
r*  41.)  bei  den  Lusitanemi  es  miiCste  denn,  da  so  hihifig 
latdnische  und  einlieimische  Wörter  su  Namen  im  alten 
Spanien  vereinigt  sind,  ara  hier  das  latekiische  Wort  seyn. 
Aracillum  (Florus  IV.  12, 49.)  der  Cantabrer.  Im  Namen 
der  Aranditaner  (Plin.  L  229,  12.)  ist  ara  mit  andi«, 
grob,  Ort,  Volk  der  grofeen  Ebne,  xusammengesetst  ftleb- 
rare  Biscayische  Familien  tragen,  nach  Astarloa  (ApoL 
p.230.),  den  Reichen  Namen.  Aratispi  s wischen  Ante«» 
([uera  und  Malaga;  ispi  ist  ein  sehr  Vaskischer  Laut*)« 
Bei  den  blols  mit  ar  anfangenden  Namen,  wie  Arunda, 
Arunci  (Plin.  I.  139,  18.)  bei  den  Cellikem  in  Baetica, 
isl  die  Ableitung  sweifelhafl,  da  sie  auch  von  arria.  Stein, 
und  andren  Wörtern  herkommen  können. 

Alavona  der  Vasconen  (Ptol.  II.  6,  48.)  guter  Wei- 
deort; ona  gut,  alalecua  (Labort  Dial.  alhagoa)  pa- 
cage,  Viehweide.  Lecua  heifst  Orf^*).  Sollte  die  Lesart 
im  Itin.  Anton.  (444.)  Allobon  die  richtigere  seyn,  so 
wäre  das  Vaskische  Stammwort  alhor,  Feld.  (Oihenarts 
Sprichwörter.)  Alone  (Mela.  II.  6,  6.)  scheint  zwar  der- 
selbe Name,  doch  vergleiche  man  das  von  den  Auslegern 
des  Mela  über  den  vermulhlichen   Griechischen  Ursprung 

*)  Carter*8  journey  from  Gibraltar  to  Malaga«  II.  147.  Carter 
QinfaCit  zwar  in  seiner  Reise  nar  einen  sehr  kleinen  Theil  Simniena, 
f)fsitzt  aber  das  Verdienst,  die  Lage  der  alten  Städte  in  demselben  ge« 
MQ  erforMht  zn  haben,  und  einige  sonst  anbekannte  von  Münzen  und 
luchriften  genommene  Stadtenamen  anzuführen.  Die  ich  blols  bei  ihm 
angetroffen,  sind  Aratispi,  Cartama,  Nescania,  Sabora. 

**)  Das  Stammwort  ala,  das  ich  aber  nur  in  Zusammensetzun- 
gen finde,  ist  das  Lateinische  alere,  so  wie  lecua  locus. 
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Gesagte.  Aber  in  Alontigiceli  und  vielleicht  micliiii 
Alosligi  (Plin.  I.  139,  10.)  könnte  wohl  derselbe  Name 
Ulli  der  Localendung  tegiu  fingen. 

Arilium  in  Lusitanien,  ^Itin.  Anlon.  p.  418.)  von  aria, 
Hatimel,  Ort  wo  es  viel  solcher  Heerden  giebt.  (AsUrioa 
ApoL  p.  230.) 

Von  arria',  Siein,  mit  der  Localendung  aga  Btamnt 
Arr  i  a  ea  (hin.  Anton*  p.  436.)  in  Carpetanien.  Wenn  Pio- 
lemaeüs  (II.  6«  p.  46.)  Caracca  dieselbe  Sladt  seyn  ssU, 
00  kt  diss  eben  io  gewifs  ekie  Namensvendrehung,  ab  die 
andre  vorkomoMnde  Lesart  Attiaca.  Dieselbe,  dda  hea- 
tigeh  Vaskischen  Namen  mgemein  gewöhnliche,  Endung 
ist  in  den  Vasconischen  Tarraga,  (PtoL  IL  6.  p.46.)  des- 
sen ArifangssUbe  ich  aber  nicht  zu  dtuten  weifs. 

Nach  Astarloa  (ApoL  p.  232.)  ist  Arsa  (Pt^  E4 
p.  40.)  in  Baeturien  (nach  heuliger  Schreibart  Arsa)  von 
arria,  und  der  Silbe,  die  UeberfluTs  anzeigt,  Sleinnienge. 

Eben  so  erklärt  Astarloa  (Apol.  p.  232.)  Artigi*),in 
dem  die  Endsilben  die  Localendung  tegui  seyn  soUen. 
Doch  sagt  er  selbst,  daüs  man  das  Wort  audi,  von  artea» 
Steineiclie,  (im  Yizcayiscken  Dialect  artia)  und  egui, 
Bergseite,  Bergwinkel ,  Rand  einet  Sache,  als  Ort,  der  an 
einer  mit  vielen  Steineichen  besetzten  Bergseite  liege,  deu- 
ten könne.    Auf  jeden  FaU  ist  der  Name  acht  Vaskisch  ")• 


i^ 


*)  Die  Lesartpii  bei  diesem  Namen  sin«!  zwar  bestritten,  iimi  <1ü» 
Artig i  des  Ptolemaeus  (II.  4.  p.  39.)  soll  Astig:i8  seyn.  (MaTuiert. 
I.  p.  317.)  Es  giebt  aber  im  Itin.  Anton,  (p.  416.)  ein  andres,  uad 
wenn  man  die  Stellen  vergleicht,  so  kann  man  nicht  nmhin,  Arti^i 
fitr  einen  wirkliolien  Namen,  und  keine  Yerschreibung  za  halten.  (R<^i' 
charda  Karte.  F.  e.) 

**)  Das  Wort  egni  findet  sich  nicht  in  Larramendi,  dagegen  in 
dem  handsctiriftKchen  Wörterbuch  heguia,  bord,  montagno.  I)i**sef 
öfter  vorkommende  Fall,  dafs  dieses  im  Labortanisclien  Dialert  pe- 
schriebene  Wdrterbnck  Worter  aiüttihrt,  die  Astarloa,  der  sich  des  Viz- 
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Einen  eben  so  unverjtenfibar  Vaskiachen  Namen  trägt 
die  Stadt  Aspis.  (Ilin«  Ajaipn.  p.  401.)  3ie  scheint  iha 
von  ihrer  Lage  in  der  Tiiefe  8u  fuhren»  Denn  aspi,  wo- 
von im  Yiscayischen  Diolect  die  Ac^tiva  aspi-j-a  und 
aspi-cu-a  herkooun^u»  heifet  nach  Astarlpa  untor^  nie-^ 
drigliegend,  bei  Larramendi  mit  veränderter  Orthogra- 
plue  als  Prapoailioii  ^zpian  *).  Verwandte  Namen,  sind 
Aspavia  (Ajuct.  ine  de  beilo  Hi3]>än.  24.)  und  Aspaluca 
(hin.  Anton.  453.)  In  der  Endung  des  ietxleren  glaubt 
Wesseling  das . lateinische  lucus  au  erkennen.  Sie  scheint 
aber  eher  das  Vaskische  leeua  m  aeyn,  welches  häufig 
Cofflposiia.  biUet. 

Aitacum  d^r  Celtiberer  (Piol.  IL  6.  p.  46.)   Attubi 
in.  l  139,6.)  und  Aitegua  (Dio  Caasius  XLUL  33.)  in 


cajischen  bedient,  mittlieilt,  und  die  in  Larramendi^s  im  GnipnzcQSiii- 
»^lien  Dialect  abgefs^üsten  Lexicon  fehlen,  beweist,  da£s,  wie  ich  auch 
of^  im  Lande  hörte,  die  Dialecte  der  entfernteren  0er ter  sich  im  Ge- 
Ijfiuch  einzelner  9  nicht  allgemein  üblicher  Wörter  mehr  ahnlich  lin^i 
aU  die  der  näheren,  die  sich  aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegenseitig 
altftoGien;  zugleich  aber  zeigt  es  auch,  welch  ein  Verlust  für  die  Kennt- 
nis der  Sprache  in  ihrer  Vollst ndigkelt  es  ist,  dals  der  würdige  Astnr* 
ioa  nicht  noch  selbst  seine  Saimplui^en  heraiMgebeft  kolmt^.  , 

*)  Astarloa  unterscheidet  (ApoL  S4.)  amiscken  be  vnd  aspi. 
Entores  soll  eine  flache,  anagedehnte  Niederung  (baxo  superficial)  letz«- 
(«res  die  Tiefe  anzeigen,  in  der  sich  ein  Körper  befindet,  wenn  er 
^on  einem  andren  gedrückt ,  niedergehalten  wird.  Tndels  scheint  die- 
Kf  f«ine  Dntenchied  mcbt  ubenll  in  den  Spracbgebranch  iUieigisgaii.. 
S^AZQse^,  da  Larramendi  ebensowolU  oerupean,  als  ceruaren 
^zpian,  unter  dem  Himmel,  sagt  Aspi  und  azpian  sind  aber 
^^H)8t  mit  pi  (gleichbedeutend  mit  pe  und  be)  zusammengesetzt.  Lar- 
nnemii's  Beip|»i«le  bcn^eisen,  dais  -pe-ttn  oddt  pi-an  als  nntrennba- 
r^  AiÜxnm  gebraucht  wird,  azpian  dagegen  als  den  Genitiv  regie- 
^Bde,  telbststandige  Präposition.  Hiernach  erscheint  azpian  als  eine 
^'^indudg  jenes  Aflbciun  ttai  einem  eignen  Nomen,  welche  zusam^^ 
men  aa&  n/soe  zn  einer  Präposition  werden.  In  diesem  Nomen,  at 
^^^  az,  liegt  datier  noch  ein  rjfebenbegriff,  welcher,  nach  der  ^nalo- 
m  andrer  Wörter^  die  es  zu  weitladTtig  wire  Mer  anzitfuliren ,  wohl 
<ler  öcg  fiincheft,  Siapfent  zu  tejn  fehBint; ' 
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Baelica  erinnern  an  alea,  ThäTe,  Thor,  und  Aiarbea, 
Dach,  worin  die  Stammsilbe  nur  auch  ai  su  seyn  scheint 

Bai  da  (Piol.  II.  4.  p.  99.)  bei  den  Turdukm.  Eine 
Etymologie  wübte  ich  nicht  anzugeben,  aber  mehrere  heo- 
lige  Ortschaften  sollen  diesen  Namen  führen.  (Astailoa 
Apol.  p.  234.) 

Balsa  in  Baetica  (Plin.  I.  229,  3.)  wid  Bahioder 

■ 

Vasconen  (Itin.  Anton.  443.)  von  balsaiu.  Dies  Yeriram 
halfst  vereinigen,  ist  verwandt  mit  bildu,  und  imAciivum 
und  Neutrum  üblidr.  Der  Mitlelbegriff  Ewisch»  dem  Wort 
und  dem  Namen  kann  also  hier  der  des  Städtevereins  seyo. 
Dasselbe  Verbum  wird  dann  aber  auch  vom  Wasser  g^ 
braucht,  das  xu  einem  Sumpf,  Teich,  balsa,  susammenge- 
flössen  ist,  (woher  vermutlilich  das  Spanische  rebalsar 
stammt)  und  so  können  die  Orte  auch  nach  ihrer  Lage  b^ 
nannt  seyn. 

Barnacis  der  Carpelaner  (PioL  II.  6.  p.  46.)  von 
barnacoya,  tief,  vermuthlich  wegen  der  tiefen  Lage iwi- 
sehen  Bergen.  Barna,  barrena  heifst  innerhalb,  inner- 
Uch,  und  daher  drückt  es  in  den  abgeleiteten  Wörtern 
Tiefe,  und  Eindringen  in  dieselbe  aus. 

V(Ni  einer  andren  Form  desselben  Stammworts,  nem- 
lich  von  barruan,  innerhalb,  scheinen  die  Städtenamen 
Bar  um  der  Callaiker  (Reichards  Karte.  A.b.)  und  Barea 
in  Baetica  (PUn.  L  140,  29.)  abzustammen.  Barrumbea 
heilst  nach  Larramendi  techo.  Danmter  ist  hier  aber 
nicht  das  eigentliche  Dach ,  sondern  Beherbergung  su  ver- 
stehen, denn  die  vollständige  Vaskische  Redensart  ist  echa- 
barrumbea  eman,  Haus -Beherbergung  geben.  Auch 
wird  barruquea,  in  welchem  nur  die  erste  Silbe  hieiiier 
gehört,  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  iwar 
durch  ioit  ä  vaches,  aber  gleichfalls  durch  parc  a  mettre 
cet.  erklärt    Es  ist  allerdings  hierbei  nicht  m  übeneheo, 
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iak  twiscbcn  den  Woriem  mit  Einem  mid  Ewei  r  ein  be- 
deutender  Untersohied  der  Aussprache  ist.  Allein  Barea 
beiüst  nach  einer  Variante  bei  Ptolemaeus  auch  Barria 
(IL  4.  pw  39.) 

Ob  aadre  mit  Bar-  anfangende  Namen ,  \vie  Bar* 
cinoy  Bardo  n.  s.  f.  dieselbe  Abstammung  luben,  lasse 
idi  dahingeslellt  Es  ist  um  so  schwieriger,  die  Ableitung 
<lie8cr  Wörter  mit  Sicherheit  anzugeben,  da  auch  barria, 
fleu,  in  ihren  Namen  enthalten  seyn  könnte. 

Der  Name  der  Asturischen  Bedunesier,  (PloLIT.6. 
p.  44.)  wird  abgeleitet  von  be,  medrig,  und  une,  unia  *) 
Gegend*  (Astarloa  ApoL  p.  235.) 

Bilbilis  in  Celliberien  (hin.  Anton.  437.)  so  wi^  das 
heutige  Bilbao,  stammt  unstreitig  von  den  Stammsilben 
pil,  biL  Von  der  ersten  kommt  pillatu,  von  der  zwei- 
ten bildu,  beide  in  der  Bedeutung  von  aufhäufen,  die  aber 
in  bildu  auch  zu  der  von  einsammeln,  ernten,  und  sich 
vereinigen,  versammeln,  gesellen  übergeht  Diese  Abstam- 
mung palsl  am  natürlichsten  auf  Städte,  als  Versammlungs- 
orte. Allein  das  zweite  b  in  beiden  Namen,  im  heutigen 
ba,  zeigt  ^e  Praeposition  unter  an,  so  dafs  wohl  pilla, 
Uaofe,  hier  als  Berg  stehen,  und  der  Name  die  Lage  der 
Orte  anzeigen  könnte«  Bilbao  liegt  wirklich  am  Fuise  von 
Bergen.  Doch  giebt  es  auch  ein  Derivativum  von  bildi^ 
biribillatu  mit  der  gleichen  Bedeutung,  welches  nur  eine 
VerstäriLUDg  des  einfachen  Worts  ist,  da  in  biri  nur  der 
Begriff  des  Drehens,  des  Runden  (sich  zu  einer  Kugel,  ei- 
nem Kreise  versanunebi)  hinzukommt;  r  und  1  werden  häufig 
verwechselt 

Bortinae  in  Vescilanien  (Itin.  Anton.  451.)  vielleicht 
von  bor  da,  Meierhof.     Da  es  aber  auch  Burtina  ge- 

*)  Aach  dies  Wort  fehlt  bei  Lammendi  ia  dieser  Bedeutung« 
^  hudachiiftliohfli.  Wofterhnch  hat  nik  TOfgesetaUem  g,  ganea. 
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sdirieben  %vird,  so  könnte  der  Nmtie  auch,  tvie  der  von 
Burdaa  in  Lusilanien  (Plol.  IL  5<  p.  41.)  von  bnrdina, 
Eiden^  abstammen. 

In  Durum  der  Callaiker  (Plol.  II.  6.  p.  43.)  und  Bu- 
r  n  e  8  c  a  (der  einfacheren  und  V<iski6cher  klingenden  Form 
von  Virovesca  (Plol.  U.  6.  p.45.  Ilin.  Anlon.  394^  mag 
bitrua,  Haupt  liegen ,  das  auch  metaphorisch  gebraucht 
wird)  in  Buruesca  mit  dem  Vfilkerschaftsnaoien  der  Es- 
ken  (18.)  verlnrnden^  Hauptort  der  Vasken.  Es  war  mog- 
lichy  dafs  auch  weniger  bedeutende  Städte  in  versckiedeDefl 
Zeiten,  und  in  Beziehung  auf  kleine  Stämme  (die  auch  all- 
gemeine Namen  führen  konnten)  solche  Benennungen  er- 
hielten. 

In  Carabis  der  Celtiberer  (Appian.  VI.  43.)  ist  ias 
Vaskische  gara,  Holie,  Gipfel,  kenntlich«  Ob  die  Endoog 
von  bi  lierstammi,  lasse  ich  dahingestelit.  Sie  findet  äA 
öfter,  so  in  Tel o bis.  (Plol.  II.  6.  pw  48;) 

Oaviclum,  Vaskischer  Cavidum  (11.)  von  cabia, 
Nest.  Es  liegt  in  dem  Worte,  das  mit  verstärktem  Haach- 
ton  durch  die  Formen  abia,  habia  und  cabi«  durchgeht, 
kein  sich  mif  Vögel  beziehender  N^enl^griff ,  sondem  der 
Moüse  Begriff  des  Aufiielubens,  in  sich  Passms,'  so  dafc  es 
verwandt  ist  mit  Hantü>^  capio,  happen  u.  s.  f.  fo  wird  ifl 
Derivaüfs  dahet  auch  auf  Bienenstöcke  angewandt 

Den  Namen  des  Corensischen' Uft^rs  %ei  PUni^ 
(I.  136,  16.)  das  nach  andrefi  Bandschrifben  äas  €ärensi- 
sehe  heifst,  halte  ich  für  einen  einheimkehei^dep^in^VMt 
enthalt,  da»  zugleich  Vftirfeelwon  des  ¥askiseh<<n  ükid  U- 
teinischen  *)  ist.   Plinius  erwähnt  die  eingebogene  (kromoie) 


ji  >  *■ 


*)  Es^giebt  nichl  yfemg  FäU«,  wo  die  VervlolUiimc  MM  ^' 
chen  auf  gemeiiuchaftliche  Wurzeln  fuhrt.  Dieselben  tbeilen  «cb  ^ 
EWei  Classen,  in  Wörter,  die- auch  dem  Griechisdien  gemeinidiaftlick 
sind,  wie  carvas,  m^C,  and  ia  $cMi»i  die  aieii  iia  CIritchiirto 


J 
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Gestalt  dieses  Ufers,  und  gur,  cur  ist  die  Stammsilbe, 
welche  im  Yaskischen  (wie  curvus  im  Lateinischen)  krumm 
bedeutet.  In  den  Wörtern  in-guruan,  im  Kreise  herum, 
und  aia-curra,  krumm,  wie  in  mehreren  abgeleiteten,  isjt 
dies  offenbar  *).  Die  Curgonier,  nach  andren  Lesarten 
Gurgonier  (Florus  IV.  12,  47.)  Curnonium  (Ptol.  II. 
6.  p.  48.)  in  Vasconien,  und  Curgia  **)  bei  den  Celtikem 
in  fiaetica  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  beweisen  die  Wiederkehr  die- 
ser Stammsilbe  in  den  Iberischen  Ortnamen. 

Das  Volk  der  Conier,  oder  wie  es  nach  der  Vaski- 
schen  Etymologie,  und  der  Verwandlung  in  Kyneten 
und  Cuneus  richtiger  scheint,  der  Cunier  (3.)  lälst  sich 
von  dem  Worte  gun,  guena,  der  letzte,  (Astarloa^s  ApoL 
278.)  ableiten,  da  sie  wirklich  am  äuTsersten  Ende  des  Lan- 
des wohnten.     Das  Wort  findet « sich  in  dieser  Gestall  in 


nicht  finden,  wie  nrbs,  nria.  Um  den  eigentlichen  Qaellen  der  La- 
teinischen Sprache  nachzuforsclien,  wäre  vorzüglich  eine  Untersuchung  - 
«leijenigen  Wörter  nothwendig,  die  sich  nicht  anden,  als  gezwungen 
ui  dem  Griechischen  herleiten  lassen.  Man  vergleiche  hierüber  L ans i 
in  seiaem  Saggio  di  lingua  Etrusca.  T.  I.  p.  440.  p.  31  n.  f.  Bei 
der  blöden  Dorchsiclit  des  Vossischen  Etymologicum  ergeben  sich  diese 
sogleich,  da  man  bald  inne  wird,  wo  das  Deuten  des  gelehrten  Man- 
nes keinen  reckten  For^ng  gewinnen  wiU.  Eine  solche  kritische 
Sichtang  des  leicht  und  scliwer  Etymologisirbaren  im  Griechischen  (wo 
das  Rtymologisiren  in  dieser  Hinsicht  sich  voizoglich  auf  die  Anfsn- 
chnng  der  innerm  Analogie  beschranken  miUste,  am  diejenigen  Wörter 
ZQ  finden,  for  die  sich  eine  solcl^e  nicht  füglich  nachweisen  UUst),  im 
Lateinischen,  and  den  Lateinischen  Töchterspraclien  wäre  eine  der 
nichtigsten  Vorarbeiten  zor  Geschichte  dieser  Sprachen.  Im  gegen- 
^firtigen  Fall  Unnesn  die  Wortstamme  gar,  cur  ras  and  aria,  arba 
leicht  dieselben  seyn,  wie  man  schon  sonst  auf  den  Zosanmienhang 
Zwilchen  nrbs  and  orbis  aafinerksam  gemacht  hat 

^  Vergleiche  das  Wortregister  in  meinen  Zusätzen  zum  Mithri* 
datet  y.  gurtn,  agurea.  Da  man  auf  einigen  Münzen  eine  sonst 
QAhekannte  Stadt  Coere  oder  Coero  findet,  so  meint  Sestini  (de- 
xriz.  delle  med.  Isp.  nel  Museo  Hedervariano  p«  5.),  dals  diese  Stadt 
dem  litus  Corense  den  Namen  gegeben  habe«  I>och  ist  diese  Vermu- 
Ihnng  dorch  nichts  weiter  bestätigt. 

lu  4 
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meinen  Wörterbuclieni  nicht.  Aber  nach  Larramendi  heilsl 
der  lelzle  az-qucna,  worin  die  Endsilben  Aslarloa^s  guena 
zu  seyn  scheinen.  Ueber  die  Composila  dieses  Namens 
Cunislorgis,  Cunbaria  (vielleichl  um  es  von  einem 
andren  Baria  zu  unterscheiden,  das  äufsersle)  Co- 
nimbrica  siehe  19. 

Das  Vasconische  Gebirge  Edulius  (Ptol.  II.  6.  p.  43. 
Mannert  I.  375.)  kann  von  edurra,  Schnee,  zusammenge- 
zogen mit  der  Localsilbe  ola,  abgeleitet  werden.  Nach 
Larramendi  heifst  der  Schnee  elurra,  aber  in  handschrift- 
lichen Papieren  Aslarloa's  finde  ich  ausdrücklich  auch  die 
Formen  eurra,  erurra  und  edurra. 

In  Egosa  der  Caslellaner  (Ptol.  II.  6.  p.  43.)  scheint 
ego-itza,  der  Aufenthaltsort,  von  egon,  stehen,  sich  auf- 
halten, zu  liegen.  E  go- varri  der  C<illaiker  (Plin.  1.227,7.) 
ist,  nach  der  gleichen  Etymologie,  neuer  Aufenthaltsort. 
Nur  der  Flufs  Ego  (Reichards  Karle.  A.  c.)  scheint  diese 
Herleilung  zu  stören,  wenn  er  nicht  von  der  Stadt  den 
Ncimen  hat. 

Der  Name  der  Egurrer  (Ptol.  H.  6.  p.  44.)  eines 
Stammes  der  Asturer,  erinnert  an  egurra,  Vaskisch:  Hob. 
Da  dies  Wort  aber  nicht  für  das  stehende,  lebendige,  son- 
dern für  das  schon  gehauene,  nutzbare  gebraucht  \vird,  so 
trage  ich  Bedenken,  die  Benennung  davon  herzuleiten. 

Die  Etymologie  von  Esuris  ist  oben  (14.)  vorzügKch 
in  Rücksicht  auf  die  Endung  gegeben.  Die  Anfangssilbe 
glaube  ich  in  Escua  (Plin.  I.  138,  1.)  in  Baetica  *),  und 


*)  Sestini  (degcr.  deUe  med.  Isp.  nel  Mna.  Hederv.  p.  27.)  ini«^rt 
die,  meines  Erachlens,  wenig  begründete,  Venputhang,  da£i  die  Stadt 
Tielleicht  A  s  c  u  a  geheifsen,  und  daüs  sich  die  Münzen  mit  der  Inscbriit 
Ascui  auf  sie  beziehen  mochten.  Er  erwähnt  in  diesem  ganzen  Arti- 
kel nicht  der  bei  Livius  (XXIIJ.  27.)  Torkommenden  Caipetaiiiscben 
Stadt  Ascua,  yermuthlich  weil  diese  Münzen  Carthagische  sind,  ob«! 
es  nicht  waJirscheinUch  ist,  dafs  diese  dort  geprägt  worden  waren. 
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Escadia  (E^xaSia)  des  Appian  (VI.  68.)  wenn  dies  nicht 
derselbe  Ort  ist  (Mannerl.  I.  317.),  zu  erkennen.  Esi-tu, 
heifsi  einen  offnen  Ort  einschliefsen,  davon  kommt  das  Sub- 
slanlivum  esi-a,  vallado,  ümwallung.  Dasselbe  Substanti- 
viim  mufs  aber  auch  von  Häusern  gebraucht  worden  seyn. 
Dies  zeigt,  obgleich  keines  der  Wörterbücher  es  sagt,  die 
Analogie  von  ichi,  gleichbedeutend  mit  esi-tu,  wovon 
ichea,  echea,  Haus,  stammt,  und  die  Wörter  es-ca- 
ralza,  Platz  vor  dem  Hause  und  Feuerheerd,  und  escor- 
lea,  Hof.  Denn  caraza  druckt  Gelegenheit  zu  etwas 
aus,  und  kann  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Begriff  des 
Hauses  jene  bestimmten  Bedeutungen  erhalten.  Corte a 
oder  gortea  (vielleicht  vom  Spanischen  entlehnt)  heifsi 
Hof,  also  Haushof.  In  jenen  Namen  ist  daher  das  Eigen- 
thumliche  aller  Städte,  die  Einschliefsung  des  freien  Platzes 
in  Häuser  und  Mauern,  ausgedrückt.  Die  Endung  von 
Es-cu-a,  ist  die  Adjectivsilbe  co,  die  im  Vizcayischen 
Dialect  in  Verbindung  mit  dem  Artikel  zu  cua  wird.  In 
Es-ca-di-a  ist  die  Localsilbe  di,  und  ca  wird  an  Sub- 
slantiva  gehängt,  um  anzuzeigen,  dafs  etwas  mit  ihnen,  und 
durch  sie  geschieht 

Ildum  an  der  Südküste  von  Tarraconensis  (Itin.  An- 
ton, p,  399. )  von  h  i  1  d  0  a ,  Furche.  Wenn  man  Sestini's 
Entzifferung  der  sogenannten  Celtiberischen  Schrift,  (descr. 
deüe  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  157.)  trauen  darf,  so 
helfet  die  Stadt   auf  einer  Münze  Ild-uri,  Furchenstadl, 

Ackerstadt 

Illunum  der  Bastelaner  (PtolII.  6.p.  47.)  von  illuna, 
dunkel,  schwarz,  auch  ^öm  umwölkten  Himmel  gebraucht 

Istonium  in  Celtiberien  (Ptol.  H.  6.  p.  46.)  von  isti- 
lia,  kleiner  See,  Sumpf  (Span,  charca).  Die  Endung  ist 
ona,  oder  wohl  richtiger  unium  von  unea,  Gegend,  der 
Ort  der  kleinen  Seeen. 

4* 
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Laberris  in  Asturien  (PloL  U.  6.  p.  44.)  führe  ich 
mehr  der  oben  in  Ascerris  (13.)  da  gewesenen  Ejidung 
wegen  an.  Denn  Astarloa^s  (Apol.  p.  241.)  Elymologie  der 
Anfangssilben  von  labea,  Ofen,  die  viel  Oefen  besiUt,  ist 
unwahrscheinlich.  Auf  einer  Münze  mit  unbekannter  Schrift 
will  Erro  (Alfab.  p.  282.)  Otzerri  gefunden  haben,  das 
acht  Vaskisch  seyn,  und  kalter  Ort  heilsen  wurde. 

Lambriftca,  Flavia  Lambris  (24.)  von  lamboa, 
lambroa,  dünner  Regen ,  herabfallender  Nebel  (Span. 
bruma,  Franz.  brou^e)  im  handschrifllichen  Pariser  Wörter- 
buch auch  durch  obscuritci  nuage  übersetzt.  Die  Beneih 
nung  pafst  zu  der  nördlich  gebirgigen  Lage* 

Das  Vorgebirge  der  Callaiker  Lapatia  (Ptol.  0.6. 
p.  42.)  wird  abgeleitet  von  hapa^  einem  Schalfisch,  der 
sich  an  die  Felsen  hängt,  und  der  Ueberflufs  andeutenden 
Endsilbe  tza  (Astarl.  Apol.  p.  241.). 

Der  Fkifs  Larnum,  die  Larne-nses  (Plin.  I.  142,1. 
143,  2.)  bei  den  Laletanern,  und  eine  Stadt  Larnain 
in  Celtiberien  (Reichards  Karte.  B.  g.)  von  larrea^  Wei- 
deplatz, Heide,  dergleichen  es  vermuthlich  in  diesen  Ge- 
genden gab«  Larrea  selbst  kommt  von  larri-tu,  wach- 
sen, woher  auch  der  Herbst  larazquena,  die  letzte  (Jah- 
reszeit) des  Wachsthums  heifst. 

Lastigi  (Plin.  L  140,  1.)  in  Baelica  erinnert,  ohne 
dafs  ich  dies  jedoch  als  ejne  mir  sicher  scheinende  Etymo- 
logie angeben  möchte,  an  lasta,  der  kiesige  Sand,  der 
zum  Ballast  der  Schiffe  gebraucht  wird,  oder  an  lastoa, 
Stroh;  was  auf  die  Bauart  gehen  könnte,  da  last-ola, 
eine  Strohhütte  heiCst.  Die  Endung  ist  das  Localaffixum 
teguia. 

Lavara  in  Lusitanien  (Ptol.  II.  6.  p.  41.)  von  Isuba, 
flach;  eben,  wovon  das  Adverbium  laubaro  gebildet  wird. 

Von  den  Endsilben  von  Leo-n-ica  wird  (20.)  die 
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Rede  seyn.  Die  AnfangssUben  können  von  I eo rr  a,  trocken, 
dürr,  leorpea  (Span,  tinada)  im  Freien  für  Heerden  er* 
richletes  Obdach ,  oder  leuna,  glatt,  abgeleitet  werden. 
Ich  ziehe  da»  letzte,  als  das  leichteste  vor,  Stadt  an  der 
glatten  Steile,  (ica.) 

Ltssa  der  Jaccetaner  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  von  lis- 
arra  (Labort.  Dial.  leis-arra)  Aesche.  Ich  würde  viel- 
leicht Bedenken  tragen,  diese  Etymologie  anzuführen,  die 
willkühriich  scheinen  kann,  wenn  es  nicht  zwei  andre  Orte 
in  Iberien  gäbe,  die  Fraxinus  heifsen,  einen  in  Lusita- 
nien,  mid  einen  bei  den  Bastetanem.  (Itin.  Anton.  420, 404.) 

Lobe  tum  (Ptol.  II.  6.  p.47.)  in  der  Nahe  von  Celti- 
berien,  und  Lubia  der  Arevaker  (Plin.  I.  143,  2.)  können 
von  lobioa,  Viehhürde,  nach  dem  handschriftlidien  Pari- 
ser Wörterbuch,  oder  von  lubeta,  aufgeschütteter  Erd- 
damm  von  lurra,  Erde,  abstammen.  Mir  ist  das  erste 
wahrscheinlicher,  da  die  Städte  in  der  frühesten  Zeit  nur 
eingeschlossene  Orte  zur  Bergung  der  Menschen  und  Heer^ 
den  waren. 

Luc en tum  (Plin.  I.  141,  2.)  kann  von  lucea,  lang, 
weil,  kommen,  wenn  der  Name  wirklich  einheimischen  Ur- 
sprungs ist.  Von  dem  der  Lucenses  der  Callaiker  (Plin. 
L  144,  10.)  ist  dies  zu  bezweifeln,  da  ihr  Hauptort  Lucus 
Augusti  hiels. 

Malia  der  Arevaker  (Appian.  VI.  77,  86.)  Maliaca 
der  Asturer  (Ptol.  U.  6.  p.  44.)  und  Malaca  in  Baetica 
(Itin.  Anton.  405.)  sind,  die  beiden  letzten  mit  der  LocaU 
endung  aca,  rein  Vaskische  Wörter  von  mal-carra, 
Bergseile.  Diese  Bedeutung  der  Stammsilbe  beweisen  fer- 
ner malda,  Hügel  nach  dem  handschriftlichen  Pariser 
Wörterbuch,  malla,  Stufe,  und  das  Adjecfivum  malcorra, 
rauh,  schloff,  worin  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
suchen  ist.    Malceca  in  Lusitanien  (bin.  Anton.  417.)  ge- 
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hört  vermuüüich  auch  hierher,  nur  kenne  ich  die  Endung 
nicht. 

Der  Fiufs  Mearus  bei  den  Cailaikem  an  der  Nord- 
Westküste  (Mela  III,  1,  9.)  bei  Ptoiemaeus  (UL  6.  p.  42.  dem 
Reichard  auf  seiner  Karte  A.  b.  gefolgt  ist)  Meiarus,  von 
mea,  so  dafs  Mela*s  Lesart  nach  der  Etymologie  die  rich- 
tigere sdieinL  Mea  (Labort.  Dial.  mehea)  helfet  eng, 
locker  und  hohl  im  Gegensatz  des  Breiten  und  Diciüeo, 
daher  fein,  dünn.  (Span,  ralo,  claro,  angosto.  Franz.  mince, 
menu)  Da  das  Wort  den  Begriff  des  Hohlen  und  Engen 
in  sich  fassen  kann,  so  wird  es  von  den  Adern  des  Erzes 
gebraucht,  und  me-atzca,  ist  Bergwerk.  In  ähnÜcber 
Bedeutung  pafet  es  auf  das  enge  Bett  eines  kleinen  Flus- 
ses. Zu  demselben  Stamm  rechne  ich,  da  mea  im  Vizca- 
yischen  Dialect  mia  ist,  Miacum  in  Carpetanien  (Itin. 
Anton.  435.)  wo  es  leicht  Bergwerke  geben  konnte.  In 
Absicht  des  Flusses  Minius  bemerke  ich  nur,  dafs,  den 
Lauten  nach,  dieselbe  Ableitung  sulässig  wäre,  da  mihia, 
Zunge,  zu  demselben  Primitivum  gehörig,  und  wegen  der 
Gestalt  so  benannt,  auch  miiia  heifst,  woher  mintza, 
das  Wort,  Aslarloa  (Apol.  254.)  leitet  den  Namen  des 
Mi*ni->us  ebenso,  nur  mit  dem  Unterschied  ab,  dafe  er  in 
der  zweiten  Silbe  die  Diminutivendung  no  finden  will.  Für 
die  Veränderung  yon  me  in  mi  führt  er  mehrere  heulige 
N^imen  an. 

Moron*)  und  Morosgi  (Plin.  L  227,  2.)  von  mo- 
rutu  (weiches,  nur  mit  verändertem  Vocal,  zumurua  ge- 


*)  Die  Lage  dieser  blofii  bei  Strabo  (10.  3.  p.  152.)  voriamnien- 
den  Stadt  ist  sehr  bestritten.  Mannert  und  der  Pariser  Ucbersetzer 
^es  Sirabo  setzen  sie ,  wie  auch  ans  dem  Zotammenbange  der  Stelle 
des  Strabo  bervorza|«beti  scheint,  an  den  Tagus,  nur  ersteicr  in  den 
beiden  Auflagen  seines  Werkes  (a.  Auii.  I.  328.  n.  Aufl.  346.)  an  Ter- 
schiedene  Stellen.  Auf  Reichards  Karte  (F.  c.)  liegt  Ä  am  An«. 
VieUeicht  glaubte  er ,  dafs  aie  nur  in  cMeser  Lage ,  so  wie  sie  Stnbo 
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hörl)  aufhäufen.  Das  daraus  gebildete  Subslaniivum  mor- 
tua  wird  von  Bergen  gebraucht,  und  zwar  von  den  höch- 
slen.  Das  handschrifUiche  Pariser  Wörterbuch  übersetzt 
das  Wort:  Monts  Pyrenees,  und  führt  gleich  darauf  das 
Adjeclivuui  an:  morluco  chirripac,  les  sources  d^eau 
es  hautes  niontagnes.  Wenn  bei  Larrauiendi  mortua  eine 
Wüstenei  heifst,  so  ist  dies  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Jene  Namen  stammen  also  von  der  Lage  in  Bergen  her, 
uod  in  Morosgi  ist  die  Endsilbe  gi  die  schon  öfter  da 
gewesene,  und  das  s,  wenn  man  es  einzeln  erklären  mülste, 
Löiinte  das  z  des  Genitivs  seyn. 

Munda  in  Baetica  (Plin.  139,  7.)  der  gleichnamige 
Fiuls  in  Lusitanien  (1.  c.  228,  18.)  und  Mundobriga,  von 
oiunoa,  Hügel.  Im  Laborlanischen  Dialect  heilst  das 
Wort  monhoa,  monhua,  montoa,  und  es  ist  daher 
gleich  richtig,  den  Namen  Monda  zu  schreiben  *). 

Murus  in  Carpetanien  (Ilin.  Anton,  p.  446.)  kann  sehr 
leicht  blols  das  lat  Wort  seyn,  wonach  man  die  Mansion 
benannte.  Allein  in  andren,  offenbar  einheimischen  Namen 
btuint  (vergl.  14.)  die  Silbe  m  u  r  vor,  und  wird  von  Astar- 
loa**)  (Apol.  p.  242.  243.)  von  dem  Vaskischen  murua. 


nennt,  ein  Platz  seyn  konnte ,  aus  dem  Brutus  gegen  die  Lusitaner 
losbrach,  nicht  am  Tagiis,  wo  sie  mitten  unter  den  Lnsitanern  gelegen 
hätte.  Allerdings  ist  dies  sonderbar,  und  die  ganze  SteUe  des  Strabo 
whr  verdorben. 

*)  Die  Vaskischen  Wörter,  welche  Berg  bedeuten,  sind  in  ihren 
Formen  sehr  zaJüreich,  und  allein  mit  m  kommen  die  Stammsilben 
nial,  mol,  men,  mon,  mun,  vor.  Bedenkt  man  die  Unsicherheit 
^T  K^pnologieen  des  lateinischen  mons  aus  dem  Griechischen,  so  wird 


mn  sw  geneigt,  auch  dies  Wort  Vaskischen  Ursprungs  zu  halten. 

*^)  Kr  fulurt  hierbei  an,  dafs  das  Lat.  murus  aus  dem  Vaski- 
schen herstamme.  In  der  That  heifst  murua  nicht  blofs  liügel,  son- 
(l^m  nach  Lamunendi  (v.  teso.)  auch  moles,  und  nach  dem  hand- 
Hhhftlichen  Wörterbuch  monceau,  tas,  pile.  Die  Ableitung  von 
murus  aus  dem  Griechischen  sch^t  unstatthaft,  und  so  können  da« 
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Hügel,  Gipfel,  Haufe,  abgeleitet.  Die  grobe  Menge  von 
Ort  -  und  Familiennamen  mit  dieser  Stammsilbe,  die  er  aus 
seiner  Provinz  anführt,  selxl  dies  aufser  Zweifel.  Von  all- 
iberischen  Namen  gehören  noch  hierher  Murgis,  (Plin.  I. 
137,  1.)  die  Osigränze  von  Baetica,  nach  Astarloa  (Apol 
p.  242.)  die  Hügellose,  und  die  Murboger,  die  Nach- 
barn der  Cantabrer.  (Plol.  11.  6.  p.  45.) 

Dem  oben  (5.)  angeführten  Elavionavia  verwandt 
ist  der  Flufs  der  Lucenser  Navilubio.  (Plin.  I.  227,7.) 
Wenn  man  sich  auf  die  richtige  Schreibart  der  Endsilben 
verlassen  darf,  so  eiinnem  sie  an  das  Vaskische  Wort  lu- 
beta,  Damm.  Die  einfache  Wurzel  findet  sich  in  dem 
Fluls  Nabius  (Ptol.  IL  6.  p.  42.)  derselben  Gegend. 

Octaviolca  in  Cantabrien  (Ptol.  II.  6.  p.  45.)  ist  ei- 
ner der  mehreren,  in  Spanien  vorkommenden,  aus  Römi- 
schen und  einheimischen  Elementen  zusammengesetzten 
Namen.  Die  Endung  ol  ist  die  Vaskische  Localendong 
(Astarloa  Apol.  p.  79.),  Ort  des  Octavius.  Ganz  unverän- 
dert hat  sieh  die  Endung  ola  erhalten  in  der  Lusitanischen 
Stadt  Tribola  (App.  VI.  62.  67.)  die  Mannert,  (I.  346.) 
ich  weifs  nicht  warum,  T  r  i  b  a  1  a  schreibt.  Eben  dies  Af- 
fixum  bildet  wohl  die  Endung  von  Obucula  im  innern 
Baetica  (Itin.  Anton,  p.  413.),  das  bei  Appian  (VI.  68.)  Vßol- 
nolm  lautet  Die  Anfangssilben  leitet  Astarloa  ( ApoL  p.  243.) 
sehr  gezwungen  so  ab,  als  hiefse  die  Stadt  Obecula,  von 
o,  Stammbuchstabe  für  Höhe,  und  b  e  ^  niedrig,  woher  bee- 
cua,  niedrige  Sache,  Stadt  zwischen  zwei  Höhen  und  Tie- 
fen.   Die  Anführung  der  heuligen  Namen  Obecola,  Obe- 


Vaskische  und  Lateinisch«  Wort  wohl  einen  gemeinschaftlichen  Stamm 
haben.  Blofse  Aufnahme  des  lateinischen  Wortes  in  die  Vaskische 
Sprache  ist  hier  unwahrscheinlich,  da  die  Silbe  mur  in  viele  Namen 
und  andre  Wörter  übergegangen  ist ,  was  einem  fremden  Worte  mctt 
leicht  zu  Theil  wird. 
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curi  beweist  nicht  viel,  da  sie  im  Hauptvocal  abweielien. 
Ueberhaupt  kann  die  sehr  häufige  Endung  der  Iberischen 
Namen  in  ulo,  ula,  uli  (wo  die  letzte  nicht  von  uria 
herkommt)  eben  dies  ola  seyn,  da  auch  die  heutigen  Dia- 
lecle  o  und  u  verwechseln.  Beispiele  sind  Baecula, 
BaetuiOy  Barbesula,  die  Bastuler,  Bergula  (PtoL 
n.  6.  p.  47.)  Calucuia  (Piin.  I.  139,  8.)  Carbula  (Plin. 
l  138,7.)  Castulo,  derFlufs  Singulis,  Turbula  (Ptol. 
II.  6.  p.  47.)  die  Turduler  *)  und  Varduler.  Indefs  er- 
fordert die  Anwendung  dieser  Erklärungsart  auf  jeden  ein- 
zelnen dieser  Namen  viele  Vorsicht,  da  die  Endung  bei  ei- 
nigen auch  blofs  lateinischen  Ursprungs,  vielleicht  diminu- 
tive (vergl.  14.  Deobrigula  u.  s.  f.)  seyn  könnte.  Mit 
Gewifsheit  für  einheimisch  wird  man  sie  nur  da  zu  halten 
haben,  wo  der  Ueberrest  des  Namens  Vaskisch  ist,  wie  in 
Abula  der  Basletaner  (Ptol.  IL  6.  p.  47.)  von  abe,  abia, 
welches,  nach  Astarloa,  (Apol.  p.  73.  228.)  Wald,  Gebüsch 
(bosque)  bedeutet,  Waldort.  Astarloa  erwähnt  Abula  nicht, 
leitet  aber  (ApoL  228.)  von  abia,  das  Vorgebirge,  Aba- 
rum,  (Ptol.  II.  5.  p.  42.)  lichter  Wald,  von  abia  und  arua, 
abgesondert,  undicht,  her,  indem  er  mit  dem  alten  Namen 
die  heutigen  Abaroas  und  Abaroteguis  vergleicht.  (21. 
V.  Avarus)  **). 

Wenn  pinua,  Fichte,  nicht  erst  ein  spät  in  die  Sprache 
aufgenommenes  Lateinisches  Wort  ist,  so  könnte  Pintia 
im  Lande  der  Vaccaeer  (Ptol.  II.  6.  p.  45.  Itin.  Anton.  440.) 

*)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  sich  die  Tnrdaler  ohngefahr  eben 
so  za  den  Turdetanern ,  wie  die  Bastuler  zu  den  Bastetanern  (Man- 
«ert.  287»  418.)  yerhalten. 

**)  Larramendi  erklart  abea  (Guipuzc.  Dial.)  blols  darcbS&nle, 
du  handschriftliche  Wörterbuch  habea  (Labort.  Dial.)  durch  pilier. 
Dies  mit  Astarloa^s  Erklärung  aus  dem  Vizcayischen  zusammengenom- 
men, deutet  das  Wort  wohl  einen  hohen,  schlanken  Baum  an.  Diese 
Bedeatung,  so  wie  der  Klang  erinnert  an  das  lat.  abies,  welches 
wieder  zu  den  schwer  zu  etymologisirenden  Wörtern  gehört. 
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davon  abstainiucn;  so  wie  Pi actus  der  Callaiker.  (PloL 
U.  6.  p,  44.) 

Den  alten  Namen  von  Caesar  augusla  Salduba  (Fliii. 
I.  142,  10.)  kann  man  von  saldoa,  Schaaf-  oder  Ziegen- 
heerde,  mid  die  Endung  vielieichl  von  ubera,  Fürth,  (TgL 
Ucubis  15.)  ableiten,  da  dieSladt  am  Iberus  lag.  Es  gab 
auch  einen  FluCs  und  eine  S ladt  Salduba  (P toi.  II. 4.  p. 39. 
Plin.  I.  136,  20.)  in  Baetica  *).  (Mannert.  I.  308.)  Ob  auch 
Corduba,  Calduba  und  Onuba^  wenn  diese  Lesart, wie 
es  aus  den  Münzen  scheint  (Flor.  Med.  U.  510.  III.  104) 
die  richtigere  ist,  in  Turdetanien  (Plol.  II.  4.  p.  39.)  zu  die- 
ser Endung  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Den 
letzten  Namen  leitet  Astarloa  (Apol.  244.)  von  ona  und 
ba^  am  Fufs  eines  Hügels^  ab. 

Der  Flufe  San  da  (Plin.  1.  227,  3.)  von  zana,  Ader, 
in  natürlicher  Beziehung  auf  das  Flulsbett.  Astarloa 
(Apol.  256.)  ist  durch  die  falsche  Lesart  Sanga  zu  der 
unwahrscheinlichen  Erklärung  eines  Flusses  oluie  Adern 
d.  lu  wie  er  es  deutet,  ohne  Arme  (von  ga,  ohne)  verlei- 
tet worden.  Der  Flufs  Saunium  (Mela  lll  1,  10.)  in 
welchen  der  vorige  (iillt,  in  Cantabrien  (Reichards  Karle. 
A.  f.)  mag  wohl  auch  hierher  gehören.  Das  handschrift- 
liche Pariser  Wörterbuch  führt  auch  savia  als  Synony- 
mum  von  zana  an^  so  da(s  dies  den  Namen  der  Stadt  der 
Pelendonen  Savia  (PloL  II.  6.  p.  45.)  die  vielleicht  an  ei- 
nem Bach  lag,  erläutern  könnte.  Da  aber  nach  einer,  bei 
dem  Volke  erklärlichen  Verwechslung  (welcher  auch  das 
Deutsche   Spannader   sein   Daseyn    verdankt)   zana'*) 

♦)  Astarloa  (Apol.  109.)  leitet'  den  Namen  von  zaidia,  P/fn^, 
ab,  und  vergleicht  ihn  mit  Zaidibar,  welches  die  Spanier  auch  Sal- 
daa  nennen.    Ueber  die  Ableitung  von  dem  Lateinischen  Sal  vgl. 20. 

**)  Man  wird  hierbei  unwillkührüch  an  die  deutschen  Tlörtcr 
Sehne  und  Zain  erinnert.  Das  Vaskische  zana  hellst  in  einer  an- 
dren FoiTn  auch  zaina. 
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auch  Nerv  helfet,  so  wage  ich  niclit  zu  enlscheiden^  welche 
beider  Bedeutungen  savia  haben  mag. 

Sarsy  Flufs  im  Lande  der  Callaiker  (IMela  III.  1,  8.) 
und  Sarabris,  nicht  unwahrscheinhch  von  saroya,  Wald. 
Wäre  die  Endung  von  Sara  bris  vielleicht  aus  berri  ver- 
dorben, so  könnte  man  den  Namen  auch  von  sar,  hinein- 
gehen, ableiten,  da  dasselbe  Yerbum  auch  Besitz  neh- 
men heilst,  so  dafs  der  Ort  als  neue  Ansiedlung  bezeich- 
net wäre. 

Seiambina  in  Baetica  scheint  zwischen  zwei 
Ebnen,  von  bi  und  celaya,  Ebne,  zu  heifsen.  Von  dem- 
selben Worte  können  alle  mit  Sei  anfangende  Namen  ab- 
stammen. 

Cerra  heilst  nach  Larramendi  Rückgrat,  nach  dem 
handschrifUichen  Pariser  Wörterbuch  Hügel.  Daher  lei- 
tet Larramendi  das  Spanische  Wort  cerro,  welches  auch 
beide  Bedeutungen  in  sich  vereinigt,  und  das  in  der  Thal 
nicht  aus  dem  Lateinischen  zu  kommen  scheint,  davon  ab. 
kl  dies  richtig,  und  nicht  vielmehr  das  Vaskische  cerra 
Spanisch,  so  ergiebi  sich  die  Etymologie  der  Städte  Seria, 
Serippo  und  Serpa  in  Baetica  von  selbst. 

Silpia  (Livius  XXMII.  12.)  in  Oretanien  kann  von 
ciloa,  Grube,  Ort  an  einem  niedrigen  tiefen  Thale,  ab- 
slammen, und  ebenso  eine  Lusitanische  Stadt  Sil  bis,  die 
Sestini  (descriz.  delle  Med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  206.)  an- 
fuhrt. Der  Name  des  flumen  Silicense  (Hirtius  de  hello 
Alexandrino.  57.)  ist  ungewifs,  und  auch  wohl  nicht  Vaski- 
schen  Ursprungs. 

Subur  der  Laletaner,  das  an  einem  Flusse  lag  (Plol. 
U.  6.  p.  43.)  und  der  Flufs  Subis  *)  in  derselben  Gegend 

*)  Daseyn,  Name  und  Lage  dieses  Fliisees  sind  selir  nngewifs, 
ReiclÄrd  (Karte.  C.  n.)  nimmt  zwei  Orte  Subur  und  Subis,  und 
f'ncn  Flufc  Subis  an.    Man  vergleiche  aber  Mannert  (a.  Ausg.  1. 399. 
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erinnern  zwar  an  zubia^  Brücke^  allein  Etymolo^een  die- 
ser  Art  sind  immer  sehr  unsicher. 

Die  Endungen  von  Talabriga  und  Talaminaschei- 
ncn  zwar  (29.  30.)  Cellischen  Ursprungs.  Aber  dies  hin- 
dert nicht,  dafs  der  Ueberrest  des  Worts  Vaskisch  sey,  und 
das  in  dem  handschriftlichen  Pariser  Wörterbuch  aufbe- 
wahrte tala,  excidium  sylvarum,  pa(st  sehr,  gut  auf  die 
Anlegung  neuer  Ansiedlungen.  In  Talori  in  LusiUmien 
(Cellarii  not.  orb.  ant  I.  58.)  ist  die  Silbe  Tal  vermuth- 
fich  mit  uria,  Stadt,  verbunden,  und  das  u  nur  spater  in 
0  verändeit  worden.  Eine  Menge  Ortschaften  bei  uns  ha- 
ben ihren  Namen  vom  Ausroden  der  Wälder. 

Tingentera  in  Baetica  (MelaII.6,  9.  Mannert  1. 902. 
Reichards  Karte  H.  e.)  hatte  vermuthlich  seinen  Namen 
von  der  Africanischen  Küste  her  erhalten.  Sonst  würde 
man  das  Vaskische  Stammwort  tinca,  fest,  stät>  schwer- 
lich darin  verkennen. 

18. 

Etymologie  der  Namen:  Yaskeu,  Biscaya,  Hispanieo, 

Iberieu. 

Da  es  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  nicht  un- 
wichtig ist,  woher  die  Vasken  ihren  alten  und  heutigen 
Namen  führen,  so  habe  ich  die  Etymologie  desselben  hier 
besonders  abhandeln  wollen. 

Basoa,  Wald,  Gebüsch,  ist  ein  Stammwort,  von  wel- 
chem die  Namen  der  Bastitaner,  oder  Bastetaner  und 
ihrer  Stadt  Basti  an  der  Tarraconensischen  Südkuste  (Itin. 
Anton,  p.  401.)  herkommen.  Der  Name  der  Stadt  seheini 
nemlich  zusammengezogen  aus  Bas-eta,  Waldgegend, und 


n.  Ausg.  I.  433.)  und  die  Noten  zu  Mcla  II.  6,  5.  in  der  Tzsehucki- 
sehen  Ausgabe. 
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das  Adjectivum  Bastitaner,  oder  Bastctaner  daraus 
gebildet.  Eine  Lesari  bei  Ptolemaeus  (II.  6.  p.  47.)  laulet 
Basitania,  und  das  einfaclie  Stammwort  findet  sich  in 
Basi  (PloL  IL  6.  p.  48.)  der  Stadt  der  Castellaner.  Bas- 
contum  (PtoL  II.  6.  p.  48.)  in  Vasconien  ist  baso-coa, 
lum  Walde  gehörig.  Auf  dieselbe  Weise  nun  leitet  man 
Vasconien  und  Vasconen  ab  *).  Doch  ist  die  Bestän- 
digkeit merkwürdig,  mit  der  alle  alten  Schriftsteller  das 
Wort  mit  v  oder  ua,  nie  mit  b  schreiben,  auch  Ptolemaeus, 
der  doch  Bascontum  hat  Durch  diese  Etymologie  ist 
aber  der  eigentlich  einheimische  Volksname  noch  nicht  er- 
klart. Denn  die  heutigen  Vasken  nennen  sich  nicht  Ba- 
socoac,  sondern  Euscaldunac,  ihr  Land  Euscaler- 
ria,  und  ihre  Sprache  Euscara**),  Eusquera,  Escuara. 
h  diesen  Wörtern  sind  aldunac  (von  aldea,  Seile,  Theil, 
duna,  der  Adjectiyendung,  und  c  dem  Pluralzeichen,  die 
tu  einer  Seite,  einem  Theile  gehören)  erria,  ara,  und 
era  nur  Hülfssilben.  Der  Stamm  des  Worts  ist  Euse 
oder  Esc  Der  in  der  heutigen  Sprache  liegende  einhei- 
mische Name  des  Volks  ist  also  der  der  Eusken,  oder 


*)  Aftarioa*«  Apol.  p.  200.  Meine  ZoBfitze  sum  Mithrid.  S.  7.  %.  2. 

^  Dieser  Bedeutang  ungeachtet  liegt  in  Rusc-ara  keineswegeg 
^ Wort  Sprache.  Sprache,  Mandart,  heilst  hiz-cnntza  von  h i t s a, 
^'ort,  und  min-tzoa  von  mihia,  miiia,  Zunge.  Die  Endung  ara 
ist,  all  selbststandiges  Wort,  nicht  üblich ,  sondern  bildet  andre  Wörter 
entweder  als  Stammsilbe,  oder  als  Affixum.  Der  dadurch  ausgedruckte 
^griff  ist,  da(s  etwas  in  einer  gewissen  Folge ,  einem  gewissen  Ver« 
Iialtniis  mit,  und  zu  etwas  andrem  geschieht.  Daher  ist  ara-uz,  zn- 
%e,  gemals,  nach,  (Span,  segun,  lat.  secnndum)  z.  B.  orren- 
iraaz,  diesem  gemafs,  daher;  femer  ar-alde-tu,  folgen  (vom  oben 
^  gewesenen  aldea)  einer  Seite  gemais  handeln;  femer  ara-ua, 
Nel,  Verhaltnils.  Wörtlich  heilst  daher  Ruscara,  dem  Euskischen 
%^lUf  nach  Art  des  Euskischen,  und  Er-d~ara,  (woTon  gleich  die 
Rede  seyn  wird)  dem  Lande  gemäls,  nach  Landesart.  Rra  ist  nur 
euie,  (ur  die  Bedeutung  gleichgSltige,  LautYcrändemng. 
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Esken*),  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  denselben 
nicht  auch  für  den  im  Alterthum  üblichen  zu  halten.  Ob 
nun  dieser  bei  den  fremden  Schriftstellern  in  den  der  Vas- 
concn  umgeändert,  oder  ob  der  letztere,  von  basoa  kom- 
mend, nur  einem  einzelnen  Stamm  angehörte,  dürfte  jetit 
schwerlich  mehr  auszumachen  seyn.  Bei  den  Silben  Eusc 
und  Esc  ist  an  eine  Abstammung  von  b  a  s  o  a  nicht  zu  den- 
ken. Dagegen  führt  diese  Wurzel  auf  die  Städte  Vesci 
(Plin.  I.  137,  16.)  und  Vcscelia  (Livius  XXXV. 22.)  und 
auf  die  Landschaft  Vescitanien.  (1.  c.  142,  12.)  Da  in 
dieser  die  Stadt  Osca  lag,  und  der  Canton  vennuthlich 
nach  ihr  hiefs,  so  scheint  Osca  desselben  Stamms  mit  der 
Wurzelsilbe  Eusc  oder  Esc  im  Namen  der  Vasken.  Osca 
nun  spielt  unter  den  Spanischen  Ortnamen  eine  wichtige 
Rolle.  Es  kommt,  aufser  dem  obengenannten,  noch  ein 
doppeltes  vor,  bei  den  Turdulern  (PHn.  I.  138,  1.)  und 
in  Baeturien.  (Ptol.  U.  4.  p.  39.)  Aufserdem  giebl  es  Zu- 
sammensetzungen des  Namens  mit  andren  Silben,  Ileosca, 
Etosca  (14.)  und  Menosca  (Plin.  I.  227,  2.)  von  men- 
dia,  Berg,  Berg-Osc«i,  bei  den  Vardulem  **).  Dieser  Fa- 
milie von  Namen  scheint  ferner  Virovesca  (Buruesca) 
der  Autrigonen  (Plin.  I.  144^  3.)  nicht  fremd  zu  seyn.  End- 
lich waren  jenseits  der  Pyrenaeen,  aber  im  eigentlichen 
Iberischen  Aquitanien,  die  Auscii  eine  der  Hauptvölker- 
schaften.   Der  Name  ihrer  Hauptstadt  bei  Mela  (III.  2,  4. 


*)  Es  wäre  daher  consequ enter,  anch  im  Deutschen  das  Volk 
Knsken,  als  Vasken  zu  nennen;  nur  ist  der  Unterschied  Uein, 
Vasken  wohlklingender,  an  sich  weniger  fremd,  und  seit  SchKzer  bfi 
uns  eingerührt.  Ueber  die  Namen  der  Bewohner  der  verschiedenen 
Landestheile  s.  meine  Zusätze  zum  j\ntliridates  S.  8. 

**)  Im  Livius  (XXII.  20.)  liest  man  noch  Bonos  ca.  Allein  die- 
ser Name  findet  sich  in  keiner  einzigen  Handschrift,  sondern  verdankt 
sein  Daseyn  blofs  den  Herausgebern.  S.  Gronovii  epist.  in  quibos 
mnlta  T.  Livii  loca  geographica  emendantur.    Ep.  3.  p.  21. 
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ibiquc  inleq>r.)  Elimberrum  bestätigt  ihre  Abkunft.  Er 
ist  derselbe^  als  Illiberis  in  Spanien^  Neustadt^).  Man 
hat  zwar  der  Lesart  Elimberrum  häufig  die  von  Climber- 
rum  vorgezogen  **),  allein  jene  seheint  nicht  blofs  der  Vas- 
Uschen  Etymologie,  sondern  auch  dem  Zeugnifs  der  Hand« 
Schriften  nach,  die  richtigere.  Ob  dieOsquidates  (Plin. I. 
226,6.)  hierher  gehören,  ist  zweifelhafter.  Osca  wird  von 
Aslarloa  (Apol.  p.  244.)  der  aber  über  die  Wurzelsilbe  des 
Worts  Euscara  gänzlich  schweigt,  nicht  glücklich  von 
osta,  Lärmen,  ruhmvolle  Stadt,  abgeleitet.  Ich  habe  mich 
hier  begnügt,  den  muthmafslichen  Zusammenhang  des  Na* 
mens  Osca  mit  dem  Umamen  der  heutigen  Yasken  zu 
zeigen.  Die  wahre  Etymologie  des  letzteren  ist  mir  aller- 
dings selbst  noch  zweifelhaft,  ich  mache  indefs  hier  einen 
Versuch  dazu,  den  andre,  der  Sprache  tiefer  Kundige  beur- 
theilen  mögen.  Eusi  ist  ein  Verbum,  und  heifst  bellen. 
Leider  findet  sich  dies  Wort  blofs  in  Larramendi,  auch  bei 
ihm  nur  in  seinen  Supplementen  mit  der  einsilbigen  Erklä- 
nmg  Eusi,  ladrar;  eusia,  ladrido.  Der  specielle  Be- 
griiT  des  thierischen  Bellens  (welcher  übrigens  im  Spani- 
schen, wie  in  andren  Sprachen ,  auch  auf  grofses  Geschrei 
und  Gezänk  übergetragen  wird)  mufs  hier  nicht  irre  ma- 
chen. Der  ursprüngliche  Begriff  des  Worts  ist  höchst 
wahrscheinlich  blofe  Ton,  Klang,  Geschrei.  Nur  daran, 
nicht  an  dem  individuell  Menschlichen,  hält  man  zuerst  den 
Begriff  der  Sprache  fest.  Klang,  Geschrei  aber  wird  sehr 
nalüriich  durch  zusammenstofsende  Vocale  ausgedruckt:  so 
heifst  Geschrei  sonst  Yaskisch  eia-gora,  auhen-a,  oju-a 

*)  Aack  in  den  Spanischen  Städten  die  mit  II i  anfangen,  findet 
lieh  die  Variante  Eli  sehr  häufig.  Das  m  ist  von  den  Griechen  oder 
Römern,  der  Sitte  ihrer  Aussprache  nach,  eingeschoben.  Dafs  Bartuuro 
lom  Mela  berris  mit  hriga  verwechselt,  und  jenes  durch  Stadt 
erklart,  ist  durchaus  unrichtig. 

^)  So  auch  Reichard  in  seiner  Karte  von  Gallien. 
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und  der  Mund,  vom  Oeffnen  und  Hervorbringen  der  T5n^ 
ao-a.     In  E US-  lag  also  der  Begriff  des  Sprechens ,  der 
Sprache,  und  diesen  in   seiner  ganzen  Allgemeinheii  trug 
das  Volk  natürlich  auf  seine  besondre  Sprache  über,  da  « 
keine  andre  kannte.    £us-c-ara,  heifst  daher:  nach  Art 
der  Sprache  i.  e.  der  einheimischen,  als  Sprache  xar  /|o- 
Xn^*    Das  Volk  bezeichnete  sich  eben  so  nalüriich  durdi 
die,  welche  die  Sprache,  d.  h.  die  besondre,  ihn^i  ange- 
hörende, redeten,  und  so  wie  die  Wörter  eusi  und  osla, 
Geräusch,  Lärm,  verwandt  sind,  so  sind  es  die  Nameo 
Eus-c-aldunac  und  Os-ca.    Astarloa,  dem  niemand  die 
Kenntnifs   der  Analogie    seiner  Sprache   bestreiten   wird, 
kommt  hier,  indem  er,  wie  oben  gesagt .  worden,  Osca 
durch  osta  erklärt,  meiner  Herleitung  zu  Hülfe,  und  irrt 
sich  nur  in   der  Anwendung  der  Begriffe.     Einen  andren 
Beweis,  dafs  der  Name  Osca  eine  allgemeine  Beziehung 
auf  das  ganze  Volk  der  Iberer  hat,  kann  man  von  dem  ge« 
münzten  Osdschen  Silber  (argentum  Oscense)  hernehmen, 
dessen  Livius  erwähnt,  und  es  ist  merkwürdig,  dafe  schon 
Florez  dies  gewissermafsen  gefühlt  hat.    Er  bemerkt  nem- 
Ikh  mit  Recht  (Nedaflas  IL  520.)  dafs  so  ungeheure  Sum- 
me» von  Silbergeld,  als  Livius  an  mehreren  Stellen  (XXXA. 
10.  46.  XL.  43.)  von  den  Römischen  Feldherren  nach  Rom 
bringen  läCst,  unmöglich  alle  das  Gepräge  von  Osca  tn<- 
gen  konnten.    Er  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  dab 
Silberminen  gar  nicht  im  Gebiet  der  Ilergeten,  in  wetchem 
doch  die  einzige,  sehr  angesehene  Stadt  dieses  Namens 
lag,  sondern  in  Baetica  häufig  waren,  und  da&  in  der  Pro- 
vinz erbeutetes   Geld,  nicht  aus  dem  diesseitigen,  sondern 
aus  dem  jenseitigen  Spanien  kommen  muCste.     Florez  wi- 
derlegt ferner  die  Vermuthung,  dafs. Römer  das  anderswo- 
her zusammengebrachte  Silber  hätten  in  Osca  schlagen  las- 
sen, und  seine  Gründe. haben  nach  seiner  Zeit  noch  viel 


S5 

«iroGsere  Beweiskraft  eriangt,  da  Sestini  (Descr.  delle  med. 
Isp.  nel  Mus.  Hederv.  pag.  78.  175.)  gezeigt  hal^  dafs  die 
einzigen  äditen  Münzen  von  Osca  aus  den  Zeiten  der  Kai« 
ser  herstammen,  so  dafs  man  gar  nicht  weifs,  ob  je  vorher 
Münzen  mit  dem  Namen  Osca  geprägt  worden  sind.  Flo- 
rez  Meinung  nach,  verstanden  die  Römer  unter  argentum 
Oscense  alles  inländische  mit  inländischer  Schrift  verse- 
hene Iberische  Geld,  und  setzten  dieses  den  bigati  entge« 
gen.  Diese  Vcrmuthung  hat  in  der  Thal  eine  grobe  Wahr- 
scheinlichkeit, und  man  konnte  davon  wohl  einen  Beweis 
hernehmen,  dals  die  Römer  in  Spanien  diese  Schrift  die 
Euscische,  Oscische,  ( Vaskische /  nennen  hörten.  Denn 
die  Stadt  Osca,  wie  ansehnlich  sie  seyn  mochte,  war  es 
doch  nicht  in  dem  Grade,  dafs  sie  hätte  zum  allgemeinen 
Stapelplatz  für  alles  aus  Spanien  kommende  Geld  dienen 
sollen.  Jeder  Versuch,  die  Benennung  dieses  Silbers  von 
ihr  herzuleiten,  bleibt  daher  gezwungen.  Florez  glaubt, 
dals  die  Aehnlichkeit  des  alt -iberischen  Alphabets  mit  dem 
Oscischen  in  Italien  könne  Veranlassung  zu  derselben  ge- 
geben haben.  Allein  er  hat  wohl  hierbei  nicht  darauf 
geachtet,  dafe  das  Adjeclivum  des  Namens  der  Osci  nicht 
Oscensis,  sondern  Oscus  lautet*). 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  das  Wort  Eus-c-al- 
d  u  n  -  a  c  auch  in  einer  ganz  nahen  Beziehung  auf  die  Sprache 
genommen  wird,  und  demselben,  in  diesem  Sinne,  ein  an- 
dres, Er-d-al-dun-ac,  zum  Gegensatz  dienU  Man  be- 
zeichne! durch  das  erstere  diejenigen,  welche  die  Vaski- 
sche, durch  das  letztere  diejenigen ,  welche  eine  fremde 


*)  Nur  eine  gleiche  Htnweisniig  auf  Hie  Osci  Italiens,  oifer  vieK 
mehr  eine  ganz  unstatthafte  Verwechslung  beider  Namen  scheint  D. 
Antonio  Augustin  vedeitet  zu  haben,  den  Namen  der  Stadt  Osca 
darch  alt  zu  erklaren,  ohne,  wie  Florez  sagt,  nur  einmal  die  Sprache 
anzugeben,  aua  der  er  seine  Ableitung  schöpfte. 

n.  5 


i^rache  re^en.  Es  ^vird  aber,  wie  «aii  aoB  der  Verglö- 
chung  der  UervOD  handeladen  Artikel  \m  Larramtndi  (v. 
lengua  eslrangera  u.  Romance)  deailich  »eht,  Uenmler 
nicht  jede  fremde  Sprache,  sondern  nur  di^enj^  versUa- 
den,  welche  den  Vasken  die  nächste  ist,  nemUdi  ^as  80g^ 
nannte  Romane  e,  wodurch  die  Spanischen  Biscayer  das 
Castellanische,  die  Französischen  Basquen  das  FranzönKke 
beseiehnen.  Es  liegt  daher  in  dem  Ausdruck  erdara  ur- 
sprünglich auch  gar  nicht  der  Begriff  Aea  Fremden,  son- 
dern das  Wort  ist  aus  dem  vorhin  erwähnten  a  ra  und  er- 
ria,  Erde,  Land,  und  dazwischen  geschobenem  euphooi- 
sehen  d  susammengeseUt  Ur^rünglich  heilst  es  Landes* 
spräche,  wie  denn  das  handschrifUicIie  Wort^buch  es 
auch  durch  laigue  du  pa'is  übersetat,  weil  das  Romance 
wirklich  die  Landessprache  Spaniens  und  Frankreicb  ist 
Nur  insofern  der  Kscayer  und  Bas<{ae  diese  allgemeiDe 
Landessprache  ihrer  besondren  Volkssprache  entgegenstel- 
len, ent sieht  der  oben .  erwähnte  Gegensatz,  und  daher 
kommt  es,  dals  Larramendi  das  Wort  duimal  als  lingua 
peregrina  und  das  andremal  als  lingua  Hispaniae  ver- 
nacula  erklärt.  Es  ist  daher  aus  diesem  GegensaU  nkhls 
weiter  über  die  ursprüngiiche  Bedeutung  von  Euscara 
zu  schlielsen. 

Dem  heuligen  Namen  Biseaya  oder  Viscaya  ent- 
spricht, dem  Laute  nach,  die  Stadt  Biscargis  (PI0LE6. 
p.  47.)  oder  Bisgargis  (PUn.  I.  142,  5.)  in  Ilergaoniea. 
Es  soll,  nach  Astarloa,  (ApoL  p«  236.)  noch  heute  ahnliche 
Namen  geben,  und  er  leitet  Biscargb  von  biscarra,  Hu- 
gel,  ab*).  In  diesem  Wort  ist  arra  Endung,  und  die 
StaBunsilbe  bis,  verbunden  mit  caya,  Sache,  giebl  eine 

*)  Larramendi  fuhrt  daa  Wort  nicht  an,  ond  das  handacbrifUicbe 
Wörterbuch  giebC  denifelben  nur  die  abgeleitete  Bedeutung  von  Roet- 
grat,  Racken. 
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viel  bessere  Etymologie  für  Vizcaya,  Land  dar  Hügel, 
Berge,  als  die  ist,  welche  ich  aus  Astarloa's  Papieren  b<;i 
meinem  Aufenthalt  bei  ihm  ausgezeichnet  habe,  wo  es  von 
bilsa,  Schaum,  und  caya,  Bay,  schaumvoUe  Bay,  abge- 
teilet  wird. 

Die  Abstammung  des  Namens  Hispania  schemt  mir 
noch  sehr  wenig  ins  Klare  gebracht.  Astarloa's  Meinung 
(ApoL  p.  194 — 197.),  dafs  die  Spanisdie  Form  Espafia  die 
ursprüngliche  sey,  und  der  Name  von  Espana,  welches 
Vaskisch  die  Lippe,  der  Saum,  das  Aeulserste  einer  Sache 
heilst,  wegen  seiner  Lage  am  Meer,  und  am  Ende  Euro* 
pas,  herkomme,  ist  sehr  wenig  wahrscheinhch,  da  die  Spa- 
nische Form  Umänderung  der  früheren  Lateinischen  ist. 
Ich  Wülste  indeis  auch  nichts  Befriedigendes  anzugeben, 
und  bemerke  nur,  dals  einige  Yaskische  Wörter  mit  isp 
anfangen,  dafs  es  noch  im  Bbcayischen  solche  Orlnamen 
giebt,  wie  Ispaster,  welches  m  Plinius  (L  138^  3.)  Ipa- 
sturgi  in  Baetica  erinnert,  und  dals  Plutarch  (Sertorius. 
c  11.)  einen  Lusitanischen  Landmann  mit  Namen  Spanus 
erwähnt.  Die  Anfangssilbe  His-  findet  sich  unter  den  Ibe^ 
riscfaen  t)rtnamen  nur  noch  in  Hispalis,  das,  nach  Isido* 
ms  (Orig.  XY.  8.),  wegen  seiner  sumpfigen  Lsige  und  sei- 
nes Baues  auf  PCihlen,  so  hiefs  *),  eine  Etymologe,  auf  die 
wohl  eben  so  wenig  etwas  zu  geben  ist,  als  auf  die  oben 
angeführte  des  Solurius  mons.  In  Umbrien  lag  ein 
Hispellum.  (Plin.  I.  171,  7.) 

Den  Namen  Iberien  begnügt  man  sich  ge wohnlich 
von  dem  Flufs  Iberus  abzuleiten.  Allein  es  ist,  wie  man 
sich  die  Wanderungen,  oder  die  Sitze  der  Iberer  denken 
mag,  sehr  unwahrscheinlich,  daCs  gerade  dieser  Flufs  ihnen 
und  dem.  Lande  den  Namen  gegeben  habe.    Er  erhielt  ent- 


*)  a  sku  cognomiiiata  est,  eo  quod  in  solo  palustri  saffixis  pro- 
fasdo  palis  locata  sit,  ne  Inbrico  atqae  instabili  funtenento  caderet. 

5* 
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Tveder  den  selmgen  vom  Volke,  oder  dieser  hat  ane  andre 
Etymologie,  als  der  des  Landes.  Die  einfache  WonelsUbe 
findet  sich  in  dem  Flusse  Ibia  an  der  Nordwestspitzelbe- 
riens  (Mela  ffl.  1, 9.)  und  in  der  nur  *)  bei  Livius  (XX\m21.) 
vorkommenden  Stadt  Ibis,  deren  Lage  zwar  nicht  angege- 
ben wird,  die  aber,  dem  Zusammenhange  der  angefährleo 
Stelle  nach,  wohl  in  der  Nachbarschaft  von  Neu  Carthago 
war.  Femer  gehört  hierher  die  Stadi  Ibylla  beiSlepha- 
nus  Byzankinus.  Vaskische  Wörter,  die  auf  eine  Etymolo- 
gie hinfuhren  können,  sind  ibilli,  gehen,  wandern,  ibeni, 
setzen,  aniiigcn,  ibarra,  Thal,  ibaya,  Flufe.  Von  dem 
letzten  Worte,  und  eroa,  erua,  schaumvoll,  heftig,  latet 
Astarloa  (Apol.  p.  253.  254.)  den  Namen  des  Flusses  Ibe- 
rus  ab.  Gleich 'dunkel  ist  das  Verhältnife  des  Namens  der 
Iberer  zu  dem  oben  untersuchten  der  Ekisken ,  Vasken,  da 
auch  der  letztere,  wie  er  jetzt  in  Beziehung  auf  idle  Vas- 
kisch  Redende  gebraucht  wird,  Ansprüche  auf  AUgemän- 
heii  macht.  Allein  es  ist  auf  keinen  Fall  erweisbar,  dals 
alle  Iberische  Völkerschaften  sich  selbst  Iberer  nannten,  es 
ist  dies  sogar  wenig  wahrscheinlich,  und  vielmehr  anzuneh- 
men, dafs  in  sehr  früher  Zeit  der  Name  eines  Stammes 
bei  den  Ausländem  zum  allgemeinen  wurde. 

19. 
Endungen  der  alt -iberischen  Ortnanien. 

Ich  habe  bis  hierher  diejenigen  Namen  aufgeführt,  die 
gänzlich  aus  bekannten  Wort -Elementen  bestehen,  und  ih- 
nen nur  gelegenllich  andre  beigefügt.    Ich  werde  jetzt  die- 


*)  Sestini  (descr.  dell.  med.  bp.  nel  Mas.  Hederv.  p.  Id6.)  will 
ihren  Namen  zwar  auch  auf  einer  Münze  gefunden  haben.  Aber  er 
ht  mit  den  «ogenannten  OelCiberischen  Buchstaben  geschrieben,  uii<i 
wird  von  andren  anders  gelesen. 
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jenigen  dui^ehgeheit^  weldie  ihren  VaskiseheU  Ursprung  nur 
durch  einzelne  End- oder  Anfangssilben  verralhe%  und  ver- 
möge dieser  zu  derselben  Namenfainilie  gehören. 

Sehr  gewöhnliche  Endungen  Iberischer  Namen,  sind , 
iiris  (von  der  14.  gebandelt  worden  isl)  briga,  (von  der 
in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird)  ba  und  pa,  lani  und 
laata>  gis,  ula  (17.)  und  ippow 

Die  Endung  ba  und  pa  dröckl,  wie  Im  Vorigen  an 
\slapa  (13.)  und  Alaba  (17.)  gezeigt  ist,  aus,  dafs  etwas 
niedrig,  oder  am  Fufs  von  etwas  andrem  ist.  Manchmal 
bnn  aber  das  ba  auch  zu  einem  andren  Wort,  wie  ili 
Salduba  (17.)  gehören.  Die  Fälle,  wo  ieh  dies  letzte  an- 
lehme,  abgerechnet >  sind  Beis)3iele  der  Endung  in  ba  toU 
!;eode Namen:  Adeba  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)>  Alaba,  Astapa, 
lipa,  Neliba  (Liv.  XXXV.  22.)  Norba,  Serpa  (Itin. 
b(on.  p.  426.)  Menoba.  In  dem  letzten  tritt  zu  dem  ba 
ler  Vocfll  o  hinzu,  der  Höhe  anzeigt.  Noch  jetzt  giebt  os 
)rle,  die  Oba  heiTsen. 

Die  Endungen  tani,  tania  leitet  Astarloa  durchaus 
011  der  Ortendung  eta  ab,  al&  hiefsen  sie  immer  etani, 
lania.  In  ihrer  Allgemeinheit  ist  diese  Behauptung  ge- 
vifs  unrichtig.  Nidil  blofs  die  Silben  nus  und  nia,  wie 
r  will,  sondern  auch  die  tanus,  tania  können  zur  frem- 
en  Endung  gehören,  und  gehören  oft  wirklich  zu  ihr. 
^on  Toletum  wird  ebenso  Toletanus,  >vie  von  Bene- 
enlum  Beneventanus.  Auch  findet  sich  diese  Adjeo- 
veudung  da,  wo  gar  an  kein  eta  zu  denken  ist,  in  Namen, 
eiche  der  Kömer  in  is  (Bilbilis,  Bilbilitanus,  Aran- 
is,  x\randitani)  ia,  (Belia,  Biliia,  Belitani)  oder 
(Astigi,  Asligitauus,  Plin.  1.  139,3.  Acci,  Accitani) 
ildcle  *).     Die  Endung  tanus  kommt  nenilich  in  allen  die- 

*)  Dte«e   Bndang'in  i   ist  in  dtn  Spanischen   Stadtenunvn  sehr 
lufig.  (Sclineiders  Fonnenrehre  der  latemiscbcn  Sprache.  143 — 146.) 
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sen  Fällen,  wo  das  l^rimiiivum  kein  t  ]iat,  von  den  Gri^ 
chischen  Adjecüven  in  ittig  (Priscianus  I.  2.  Ed.  Pntsdi. 
p.  593.)  Allein  gewifs  ist  doch  auf  der  andren  Seile,  daCs 
es  viel  mehr  Völker  und  Landschaften ,  deren  Namen  sich 
in  tani  und  tania  endigen,  in  i^[>anien,  als  in  andren  Lao- 
dem  giebt,  und  dies  lä(st  sich  wohl  nur  dadurch  erklären, 
dafs  der  Bau  dieser  Namen  der  Endung  ein  t  einverleibte, 
welches  ganz  richtig  aus  jener  Localendung  hergeleitet 
vnrd.  In  H  e  d  e  t  a  der  Edeianer  (PtoL  E  6.  p.  47.)  gehört 
eta  unläugbar  xum  Wunellaut.  Namen  dieser  Art,  ba 
denen  ich  Astarloa*s  Etymologieen  nur  da  anffihre,  wo  sie 
mir  nicht  gtins  unwahrscheinlich  vorkommen,  sind:  Aus^ 
taniy  Authetani,  (mit  dem  zischenden  &)  von  autsa, 
Staub,  Land  des  Siaubes,  der  Trockenheit  (ApoL  207.  m), 
Bastetani  (18.)  Bergistani,  Carpetani,  von  gara, 
hoch,  be,  am  FuTs,  Gegend  am  FuTs  der  Berge  (ApoLp.2B8.), 
Cerretani,  Characitani,  Contestani,  Cosetani, 
Edetani  oder  Sedetani,  Exitani,  Lacetani  oder  Ja^ 
cetani  *),  Laletani,  Laeetani,  wenn  dieser  Name  nicht 
blofe  eine  Verschreibung  des  vorigen  ist  (Mannert  L  434.) 
Lusitani,  von  lucea,  lang, -  ausgedehnt,  grofs,  (Astarloa's 
ApoL  p.  212.).0retani  von  o,  Andeutung  der,  Höhe,  dem 
euphonischen  r  und  eta,  wie  das  heutige  Oregui  von  o 
und  egui,  Bergwinkel  (Astarloa's  Apol.  p.  211.),  Suesse- 
tani  (Livius  XXXIV.  20.),  Turdetani.  Ich  habe  aas 
diesem  Verzeichnifs  alle  Namen  weggelassen,  die  regelma- 
fsige  Komische  Bildungen  aus  Städtenamen  sind,  wie  die 
Accitani,  Ossigitani,  Toletani,  u.  s.  f. 

Die  Etymologie  der  Endung  gis  ist  schon  im  Vorigen 
da. gewesen.    Diese  Endsilbe  stammt  entweder  aus  tegnia« 


*)  Aatorioa  (Apol.  210.)  leitet  beide  von  iatza  und  Latxa  ab, 
ohne  ftUe  Riickaidit  auf  die  Awspreclie. 
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einer  Loeahn Amg  y  egui^  Ecke^  Winkel,  (17.)  oder  den 
piivaüven  Affixen  ga  oder  gui  (1&)  Iier.  Zu  den  schon 
im  Vorigen  angeführten,  in  gis  endigenden  Namen  foge 
ich  noefa  Oimgis,.  und  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Bil« 
dimgy  Conislorgis  (A|^ian.  VL  57.)  nebst  Anitorgis 
oder  Ant&torgis  (Livius  XXV.  32.)  an  der  Südwestspitze 
Spaniens,  hinaa.  Die  Endung  ist  wohl  offenbar  urgis, 
wasserles,.  was,,  ungeachtet  der  Nähe  des  Flusses,  auf  Alan- 
gel an  Quellen  gehen  konnte.  Die  Silben  Coni-  vergleicht 
Hannert  (L  343.)  mit  dem  Namen  der  Conier  (3.)  oder 
Cuneer  (Appian.  L  e.)*).  Ani-  leitet  er  vom  Anas  her. 
h  der  neuesten  Pariser  Uebersetaung  des  Strabo  (I.  402. 
dL  3.)  wird  bezweifelt,  dals  beide  Namen  derselben  Stadt 
angehört  hätten.  An  die  Conier  erinnert  auch  Coni-m- 
brica. 

Von  der  Endung  ippo  kenne  ich  keine  irgend  wahr- 
scheinliche Etymologie  aus  dem  Vaskischen.  Es  gab  zwei 
Städte  Hippo  in  Spanien,  in  Baetiea  (Plin.  I.  138, 1.)  und 
ifl  Carpetanien  (Livius  XXXIX.  30.).  Zwei  andre  waren 
in  Afriea,  deren  Nam«i  sidi  nur  dadurch  unterscheiden, 
dafs  sie  nicht,  wie  die  Iberischen,  feminina,  sondern  mas- 
cuUna  sind.  In  beiden  Landern  ist  der  Ursprung  des  Na- 
mens wohl  Griechisch,  und  mag  damit  zusammenhängen, 
dols  die  Mibisen  vieler  Spanischen  und  Afrikanischen  Städte 
ein  Pferd  im  Bilde  fähren.  In  Vaskischen  Namen  finde 
ich  das  Wort  Pferd  (zamaria,  zaldia,)  wenigstens  nicht 
mit  entschiedener  Deullidikeit.    Doch  könnten  die  mit  sal 


*)  pitB^he  Meiming  äufsert  Sestini  (dcscr.  d«lle  med.  Isp.  nel 
Mus.  Hederr.  p.  24.)  indem  er  das  Bntstelien  des  Namens  der  Stadt 
stti  einer  Wanderung  der  Cancer  nack  Urgis  ableitet.  Auf  älinÜche 
Weise  erklart  er  den  auf  Münzen  vorkommenden  Namen  Cnn-bar-ia. 
Da  es  aber  auch  bei  den  Vettonen  eine  Stadt  gleicher  Endung,  S  i  b  a> 
ria  (Reichards  Karte.  €.  d.)  glebt,  so  hat  diese  Meinung  wenig  Wahr- 
scheinlielikeit« 
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anfangenden  (17.  20.)  zum  Theil  davon  herkonimen  *).  Bo- 
tpicie  der  Endung  ippo  sind  Acinippo,  Belippo,  (Plin. 
I.  140,  6.)  Baesippo,  Basilippo,  (Itin.  Anlon.  p.  410.) 
Collippo,  (Plin.  I.  228^  &.)  Iripp^,  Yenlippo,  (Florei 
Medallas.  II.  474.  617.)  beide  nur  durch  Münzen  und  In- 
schriflen  bekannt,  Lacippo,  Orippö,  (Plin.  I.  138,  10.) 
Osiippo  (Iniin.  Anton,  p.  411.  ibique  tnterpretes)  Serippo, 
(Plin.  I.  140,  L)  Ulysippo.  Es  ist  beinerkenswerth, dais 
die  meisten  dieser  Städte  in  Baetica,  und  die  wenigen, 
Lusitanien  angehörenden  nah  am  Meere,  also  alle  in  Ge- 
genden liegen,  die  v<m  Fremden  am  meisten  angebaut  mir- 
den.    Nur  das  Carpetanische  Hippo  macht  eine  Ausnaliine. 

20. 

Classeu  der   alt- iberischen  Ortuameu  nach  ihren 

Anfangdsilben. 

Von  den  Anfangssiibcn  der  Iberischen  Ortnaraen  will 
ich,  ohne  jedesmal  um  die  Etymologie  ängstlich  beküm- 
mert zu  seyn,  nur  diejenigen  aufführen,  welche  mehreren 
Namen  gemein  sind,  und  daher,  mit  andren  Wörtern  zu- 
sammengesetzte, Stammsilben  zu  seyn  scheinen.  Diese 
Zusammenstellungen  können  immer  für  künftige  Untersu- 
chungen nützlicli  werden. 

Ar-  und  AI,  wo  es  von  jenem  herkommt,  von  ara, 
Fläche,  arria  Stein,  artea,  Steineiche,  aria,  Hammel, 
u*  s.  f.  Alaba,  Alavona,  Alone,  Alontigiceli,  Alo- 
stigi,  Arabriga,  Aratispi,  Aravi  (17.)  Arcii|icis 
(Ptol.  IL  4.  p.  39.)  Arcobriga,  das  aber  vom  la^  arcus 
abstammen  mag,  A  r  e  v  a  und  A  r  e  v  a  c  i  (  Plin.  I.  140,  28.) 
Uxama  Argellae,  Arialdun  um  (Plin,  h  137,  17.)  von 

*)  VslSb  Astarloa  es  in:  Celtiberia^  sucht,  wird  weiter  miten ge- 
sagt werden. 
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dessen  Emfamg  Weiler  unten  die  Rede  scyn  wird,  Ario- 
ram  montes  (Ilin.  Anion.  p.  432.  ibique  inlerpr.)  welches, 
von  den  Heerden  hergenommen ,  leicht  der  filtere  in  M  a- 
riorum  and  Mariani  verdrehle  Name  seyn  dürfte,  Ari- 
titim(I7.)  Aroceiitani  (Plin.  I.  142,15.)  Arriaca,  Arsa, 
Arligi  (170  Ariici  (Ptol.  II.  4.  p.  40.)  Arucci  (Itin.  Ant. 
p.  427.)  Arunci,  Arnnda. 

As-.  Diese  Silbe,  so  wie  ats-,  atz-,  und  as  ge- 
hört zu  den  gewöhnlichsten  Anfangssilben  im  Vaskisehen, 
und  bildet  eine  überaus  grofse  Menge  von  Wöriern.  Vergl. 
auch  13.  Ascerri,  Asido  (Plin.  I.  139,  2.)  Asindum, 
(Ptol.  II.  4.  p.  39.)  Aspavia,  Aspis,  Asseconia,  (Itin. 
Anlon.  p.  430.)  Asso  (Ptol.  II.  6.  p.  47.)  Asta,  Astapa, 
Astigi,  Astures. 

Bae-  oder  Be-,  da  die  Hand-  und  Inschriften  mei*- 
slenlheils  beide  Lesarten  geben.  Be-  dem  oft  angeführten 
ba  gleichbedeutend,  ist  eine  häufige  Anfangssilbe  Vaski- 
scher  Wörter,  und  Astarloa  (Apol.  250.)  leitet  von  ihr,  in 
der  Bedeutung  tief,  niedrig,  den  Namen  des  Flusses 
B actis  ab.  Man  könnte  auch  an  Ibaya,  FluTs,  mit  ver- 
loren gegangenem  i,  denken.  Es  würde  aber  voreilig  seyn, 
hiernach  auch  die  andren  mit  bae  anfangenden  Namen  er- 
klären zu  wollen,  da  erst  entschieden  werden  müfste,  ob 
der  Name  Baetis  wirklich  zu  den  einheimischen  gehört. 
Der  Fluls  fUhrle  auch  andre,  Tartessus,  Perces,  Cer- 
tis:  die  beiden  letzten  werden  den  Landeseinwohneni  zu- 
g:eschrieben.  (3.)  C  er  tis  scheint  Celtiberisch,  da  die  Cel- 
liberer eine  Stadt  Certima  hatten.  Dtfch  giebt  es  auch 
rein  Iberische  Nsynen  bei  Celtischen  Stämmen  in  Spanien, 
und  es  bleibt  daher  durcliaus  zweifelhaft,  ob  Baetis  ein 
Iberischer  Name  ist,  verschieden  von  dem  Celtischen  Cer- 
iis,  der  vielleicht  von  den  Cellikern  in  Baelurien  herrüh- 
ren mochte,  oder  ein  ausländiseher  und  vielleicht  Euuischer. 
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Für  die  leidere  Meinung  köanle  man-  aHführeo,  daCi  Pli- 
nius,  indem  er  (IL  621, 26.)  eriählti  dafs  es  noch  m  seiner 
Zeil  in  Spanien  von  Hannibal  angelegte  i^bergndMn  gak> 
welche  von  ihren  Entdeckern  den  Namen  führten ,  ab  ein 
Beispiel  Be4>uio  nennt.  Auch  stimmt  damil  fiberein,  dafs 
fest  alle  Namen  mit  der  AnfangssUbe  Bae  an  der  Süd* 
kfiste,  oder  in  ihrer  Nähe,  mithin  in  der,  am  meisten  voo 
Phoniciem  und  Carthagem  besuchten  Gegend  liegen.  Nur 
die  B  a  e  d  y  i  des  Ptolemaeus  (II.  6.  p.  44.)  die  xu  den  Cal* 
laikern  gehören,  und  die  Stadt  Baecula  ia  Oretanieii 
(vv.  dd.  ad  Polyb.  X.  38,  7.)  auf  der  Gränze  von  Baetiea, 
machen  eine  Ausnahme.  Als  eine  solche  mülsie  ich  auch 
den  Baenis,  den  Strabo  (IIL  3.  p.  153»)  als  Beinamen  des 
Minius  angiebt,  anführen,  wenn  nicht  die  Lesart  oiit  Gmade 
bestritten  würde.  ( Neueste  Pariser  Uebers.  L  443.  nt  2. 
■Sehweighäuser  lu  Appian  VI.  71, 56.)  Nichts  hindert  aber 
ansunfehmen,  dals  von  den  hierher  gehörenden  Ortnamen 
in  einigen  das  bae  oder  be  einheimischen,  in  andren  frem- 
den Ursprunges  sey.  Aufser  den  hier  schon  genannlen 
finden  sich  noch  folgende  dieser  Art:  Baebro  (Fun.  I. 
137, 17.)  Baecor,  Baelo,  die  auf  Münsen  Bailo  heibt 
(Florez  Medallas.  IL  635.)  Baesippo,  Be.iippo  (PKil  L 
140,  6.)  Besaro  (1.  c)  Baetulo,  Baeturien. 

Bar-  htäufige  Vciskiscbe  Anfungssilbe.  Barbesula, 
Barcino,  Varduii,  Bardo  (Livius  XXXfil.  21.)  Bar- 
dyetae  (3.)  BaQiia  (vergl.  Anm.  69.  Plol.  II.  4  p.  39.)  di 
der  Name  schwerlich  Griechisch  ist,  Bargiacis  (Ptol.  IL 
6.  p.  45.)  Bargusii,  Barnacis  (Plol.  II.  6.  p.  46.>  Wör- 
ter, welche  zu  Etymologieen  dieser  Namen  fuhren  können, 
sind  barria  für  berria,  neu,  barrutia,  Umfang,  bar- 
reu a,  barna,  innerhalb,  baratu,  aufhören,  anballen, 
bleiben. 

Bec-  als  veränderter  Laut  für  bi,  und  jds  Stamm  von 
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berria^y  neu,  ist  sehon  oben  (15.)  da  gewesen.  Ver- 
genlum  (Plin.  I.  138,  10.)  Bergidum,  Vergilia,  Ber- 
ginm,  Bergula*'^),  Bernaina  (PtoL  II.  6.  p.  47.)  Be- 
ruriura.  leh  füge  hier  die  Qiit  bi  anfangenden  hinxu: 
Biatia  (PtoL  U.  6.  p.  46.)  aiia  heilsi  Thfir,  Thor,  Bi- 
ball,  Bigerra,  wobei  man  an  das  heutige  Bigorre,  Ge- 
gend ftweier  Höhen,  erinnert  wird  ***),  Bituris  {!&.)  Man 
vergleiche  bei  Gelegenheit  der  Namen  mit  der  Anfangß- 
siibe  Ber«  23.  über  Medobriga.  Die  Ortnamen,  dienüt 
Bei-  anfangen,  können,  in  sofern  sie  Vaskisdi  sind,  von 
belafia,  Thal,  herstammen. 

C  a  1  -  G  a  I  -  •  Beide  Silben  bilden  viele  acht  Vaakische 
Worter,  wenn  auch  keuies  mir  zu  recht  entschiedenen  Ab* 
leiUmgen  Anlab  zu  geben  scheint  Calduba,  Cale,  Ca* 
lenda,  Callaici,  Caliet  (Plin.  I.  140,  6.)  Calpe;  die* 
ser  leiste  Name,  und  eimge  andre  dieser  Ciasse  könnet^ 

*)  ber,  zwei,  borcea,  ein  andrer,  und  berria,  neu,  sind  oifen- 
bar  nah  verwandte  Wörter. 

**)  Diesen  Namen  ganz  alinlich  ist  das  heutigeBergar'a  inBiscaya. 

***)  In  dem  Namen  der  Bigerricae  pallae  (Menage  t.  Bigeniqne) 
die  ihren  Namen  von  Bigoire  hatten,  wo  sie  Terfertigt  wurden,  ist  die- 
selbe Verwechslung  der  Vocale.  Erro  (Alfah.  prim.  206.)  sagt  bei  Ge- 
legenheit einer,  der  Stadt  Gili  ku geschriebenen  Münze,  dafs  im  La- 
bortaaischen  Dialect  das  Gnipuzcoanische  Wort  ili  (Stadt)  durch  die 
Asiiiration  zu  gili  werde,  und  setzt  hernach  hinzu:  asi  como  en  el 
dia  para  decir  erri,  pueblo,  pronuncian  sas  poseedores  gerri.  Auf 
diese  Weise  könnten  dieBigerriones  in  Aqnitanien  und  selbst  Bi- 
ger ra  in  Baetica,  da  man  die  Vertlieilung  der  Dialecte  im  Alfertbum 
nicht  kennt,  toa  erria  kommen.  Allein  die  Anfangssilbe  bi  wurde 
nicht  zu  dieser  Bedeutung  passen.  Die  Bemerkung  der  Vorsetzung 
eines  g  im  Labortaniscben  Dialect  ist  übrigens  sehr  wichtig.  In  ilia 
und  eftia  finde  ich  in  meinen  Hülfsmitteln  diesen  Bachstaben  nicht, 
and  habe  auch  im  Lande  immer  nur  hiria  und  herria  aussprechen 
hören.  Allein  das  Wort  unea,  Gegend,  Land,  heifst  im  handk»chri(lli- 
ehen  Pariser  Wörteibuch  gunea;  es  soll  in  dem  L&ndchen  Soule  üb- 
lich seyn.  Die  oben  en^ähnte  Stadt  Gili  schreibt Sestini  (descr.  delle 
med.  Isp.  nel  Mas.  Hederr.  p.  150.)  auch  Cili,  und  hält  sie  iur  den 
Hanptort  der  Cilinor,  ^e  zu  den  Callaikern  gehörten. 


76 

wegen  clor  Gefahr  der  Vorgebirge ,  von  galdu»  sersloren, 
callca,  Schaden,  herkommea. 

Car-  Gar-,  häufige  Anfangssilbe,  luil  weicher  kvie* 
len  Fällen  der  Begriff  der  Höiie  verhuaden  ist  (19.)  .Ca- 
racca  (PloL  II.  6.  p.  46.)  Carabis^  Garanicuin  (lüa 
Anton,  p.  424.)  womit,  wegen. der  Endung,  Albonica(17.) 
Leonica  (Plin.  I.  142,  14.)  und  Caecilionicum  (Ilia 
Anton.  434.)  *)  zu  vergleiohen  sind.  Carbula,  Carca 
(Ploi.  IL  6.  Iiw47.)  Carcubium  (Itin.  Anton,  p. 445.)  Ga- 
res (Plin.  I.  143,  1.)  Carissa,  (PioL  II.  4  p.  39.)  mil 
der  Endung,  die  UeberfluCs  aneeigt,  jeUt  &a,  die  Cari- 
stier,  oder  nül  mehr  Vaskischer  Endung  von  eta,  die 
Carieter  (Plin.  I.  143,  14.)  Carmona,  Caronium 
(Plol.  II.  6.  p.  43.)  Carpesii  (MannerL  I.  385.)  Carpe- 
tani,  Carteja.  Zu  derselben  Worlfamilie  gehört  mil 
gleicher  Bedeutung,  wie  gaxa,  auch  gora.  Daher  rechoe 
ich  hierher:  Corbio  (Livius  XXX1X.42.)  Corduba, das 
Vorgebirge  Coru. 

Men-,  auch  Maen  geschrieben,,  wie  Be-  und  Bae. 
Men  ist  die  Anfangssilbe  sehr  vieler  Wörter  im  Vaskischen, 
und  die  Hauptbedeutungen  sind  Macht,  Gewalt,  und  Höhe, 
Berg,  wofür  der  vollsiändige  Vaskiscbe  Ausdruck  mendia 
ist.  Die  letzte  pafst  besser  für  Benennungen  von  Gegen- 
den. Mendiculea  (Ptol.  II.  5.  p.  41.)  MeMaria,  oder 
Menlaria^  Menoba,  Menosca,  der  Flufs  Menlascas, 
Menlesa  oder  Menlisa.  Asiarloa  (Apol.  p.  242.)  leitet 
auch  MeJioIum  (Plol.  11.  6.  p.  46.)  der  Celtiberer  von 
luendia  ab,  alshiefse  es,  vielen  heutigen  Orten  glcich,Men- 
diola.    Doch  weist  er  nirgends  die  Auslassung  des  anach. 


**)  Man  könnte  di«  KndsHIien  nica  und  nicnm  in  diesen Nam^n 
fTir  lateinische  Endungen  halten,  nur  zu  völliger  Gewiüiheit  ia£st  t4 
sicji  darnber  freilich  nicht  kommen,  fndefs  ist  n  ein  euplionischer, 
nicht  selten  eingeschobener  Buchstabe  im  Vatkisdien. 
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Ncr-  ist  eine  seltne  Anfangssilbe  Vaskisdicr  Wörter. 
Dagegen  findet  sie  sich  in  einigen  Ortnamen.  Von  dieser 
Art  sind  Nertobriga»  das  sweimal  vorkommt,  Nerium 
und  die  Nerier^  der  Flufs  Nerua.  Diesen  letzten  aus« 
genommen,  gehören  diese  Namen  nur  Celtischen  und  Cel- 
liberischen Orten  an. 

Or-  kann  m  den  häufigsten  Anfangssilben  im  Vaski* 
sehen  gerechnet  werden,  und  der  Vokal  o,  der  Anfangs- 
buchstabe von  ona,  Hügel,  und  der  Hauptwurzellaul  in 
gora  und  goia,  hoch,  drückt,  auch  für  sich  allein,  wie 
in  der  Verbindung  mit  dem  euphonischen  r,  sehr  oft  den 
BegrilT  der  Höhe  aus.  Daher  giebt  es  noch  heule  eine 
Menge  Ortnamen,  die  mit  o  anfangen  s.  B.  Oiz,  Oiengu- 
reo,  Oienarte,  Oion,  Oizate,  Oinaz,  Oba,  Oca,  Oiia, 
Onate,  Oria,  Oguena  u.  s.  w.  Vergleicht  man  nüt  die?- 
sen  Namen  folgende  alte,  so  drängt  sich  das  Gefühl  der 
Gleichheit  der  Sprachen  auf.  Obila  (Plol.  II.  5.  p.  41.)  das 
Vorgebirge  Oeaso,  Orcelis  (Ptol.  IL  6.  p. 47.)  Oretani 
Orippo,  das  Gebirge  Ortospeda  (Ptol.  II.  6.  p.  43.)  oder 
richtiger  Orospeda  (Strabo  III.  4.  p.  162.).  In  der  En- 
dung ist  mit  diesem  das  Gebirge  Idubeda  zu  vergleichen; 
beide  sind  durchaus  Vaskische  Laute,  o,  hoch,  r  eupho- 
nisch, OS  acht  Vaskische  Silbe,  man  mag  sie  nun  von 
otza,  kalt,  oder  otsa,  Geräusch,  abieilen:  iduna,  Nacken, 
eine  auf  Gebirge  passende  Metapher,  be  in  der  Endung. 
Oria,  Oringis,  Orgenomesci  (Hard.  ad  Plin.  1.227,5.) 
wo  der  erste  Theil  des  Namens,  wie  das  heutige  0-guen-a, 
die  letzte  der  Höhen  heifsen  kann,  die  Orniaci.  Mannert 
führt  (I.  419.)  noch  ein  Volk  der  0 risser  an,  und  beruft 
sich  dabei  auf  eine  Stelle  Diodors  von  Sicilien  (XXV.  eck  2.). 
Wie  aber  die  Stelle  jetzt  gelesen  wird,  ist  in  derselben 
nicht  von  einem  Volke,  sondern  von  einem  König  0 ris- 
sen die  Rede.    Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  beides 
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bleich.  Der  Name,  er  gehöre  einem  Volk,  oder  Konig  an^ 
ist  von  dem  Wohnen  in  einer  Menge  von  Bergen  herge- 
nommen, und  beweist  im  lebeten  Fall,  dab  auch  im  Aller- 
tbum,  wie  jetzt  in  Biscaya,  die  Eigennamen  von  den  Wob- 
sitzen herstammten,  eine  Sitte,  die  überall  da  herrschend 
seyn  mufs,  wo  ein  Volk  das  Nomadenleben  aiifgegebea  bl, 
al)er  noch  an  abgesonderten  Wohnmigen  h&igt,  und  sich 
nicht  in  Städte  vereinigt  *).  In  der  Periode,  in  welcher 
wir  Spanien  durch  die  Griechen  und  Römer  kennen,  be- 
stand zwar  schon  beides  daselbst,  das  zerstreute  Ansiedeln 
und  Jas  Zusammenwohnen,  allein  das  Erstere  hatte  im  In- 
nern, und  bei  den  mit  Pflanzvölkem  unvermischten  Eiage- 
bomen  offenbar  das  Uebergewicht  Es  finden  sich  aber 
unter  ien  Iberischen  Eigennamen  auch  solche,  die  von  per- 
sönlichen Eig^schaften  hergenommen  sind.  So  Indorles 
(Diod.  1.  c.)  unstreitig  von  indarra,  stark. 


*)  Bei  den  AltpreuCsischen  Namen,  welche  Vater  in  seiner  nen«- 
Bten  Schrift:  die  Sprache  der  alten  Preufsen,  ans  Uriaüdni 
««sammengeateUt  hat,  laüit  sich  dieselbe  Bemerkung  machen.  Sehr 
viele  sind  von  den  Wohnungen  hergenommen,  und  die  Wohnang  soll 
sogar  ihren  Namen  auf  jeden  Besitzer  übertragen.  (S.  147.)  Es  wv 
ülirigens  ein  sehr  glücklicher  Gedanke ,  eine  Sprache ,  deren  Daiep 
kaum  bekannt  war,  wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  und  wer  sich  je  mit 
dem  germanisch -slavischen  Sprachstamm  beschäftigt  liat,  zu  dem  lie 
gehört,  wird  bewundem,  da(s  die  Schwierigkeiten,  welche  den  Zusan- 
meutragen  einer  Grammatik  und  eines  Wörterbuchs  des  Altpreulsisches 
entgegenstanden,  haben  so  glücklich  überwunden  werden  können.  Idi 
glaube  mich  durch  das  Litthauische,  mit  dem  ich  einmal  emstlichtf 
beschäftigt  gewesen  bin,'  überzeugt  zu  haben,  dals  auch  der  Zussm- 
iMtthang  der  Slavischen  Sprachen  mit  dem  Grieehbchen,  and  den  m- 
muthlich  diesem  zum  Grunde  liegenden  Sprachen,  durch  da^iStadion 
dieser  germanisch  -  sla vischen  Sprachen  Tiel  besser  erkannt  werden 
-kann.  Sie  scheinen  nemlich  den  Charakter  der  geneinsdiafUidieB  U^ 
spräche  treuer  bewahrt  zu  haben,  und  ich  halte  sie  bei  weiten  sieht 
für  ein  blols  später  entstandenes  Gemenge  von  Slavischem  und  Deut- 
schem. Auch  von  dieser  Seite  ist  die  Vatersche  Schrift  Yon  der  gro- 
Isesten  Wichtigkeit  für  die  SpnMihkunde. 
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Da  die  Griechen  und  Römer,  vorzüglich  die  letaleren, 
Liuni  einen  andren  Buchslaben  ab  s  halten,  um  einige  der 
eigenlhiimlichslen  und  schwierigsten  Vaskischen  Laute  aus- 
xudrücken,  so  können  in  diesen  ch  (Isch)  ts,  z,  tje  verän- 
dert worden  seyn.  Um  aber  dem  Elymologisiren  nicht  ein 
lu  w^ies  Feld  zu  ö6ien ,  bleibe  ich  bei  dem  s  und  z.  der 
Vaskischen  Wörter  stehen,  und  überlasse  es  den  Eingebor- 
Den  weiter  zu  gehen,  denen  tiefere  Sprachkenntnifs  das 
Recht  giebt,  kühner  zu  seyn.  Unter  den  mit  sal  und  zal 
anfangenden  Vaskischen  Wörtern  eignen  sich  zu  Ableitun* 
gen  von  Ortnamen:  saldu,  verkaufen,  da  die  Städte  na- 
türliche ftlarktplälze  waren,  saldoa,  Heerde,  zaldia,  Pferd 
Ohne  die  folgenden  Namen  gerade  auf  eins  dieser  Wörter 
bestimmt  zurückzuführen,  sondern  mich  an  der  Aehnlichkeit 
des  Klangea  begnügend,  stelle  ich  die  mit  sal  anfangenden 
hier  zusammen.  Sala  (Ptol.  II.  4.  p.  39.)  Salacia,  Sala« 
niana  (auch  Salmana,  Saiamana  geschrieben.  Itin. 
Anlon.  p.427.)  Saiaria,  Salduba,  Saleni  (Melalll.  1, 10.) 
der  Fluls  Saiia  (Ib.)  Salica  (Ptol.  II.  6.  p.  46.)  Salionca 
(Ptol.  IL  6.  p.  45.)  worin  die  Endung  auch  vorzüglich  Vaa- 
kisch  klingt  (ona,  gut)  Salmantica,  womit  die  obige  Les- 
art Salmana,  ferner  Nemanturista  (PloL  II.  6.  p.  48.) 
Septimanca  (Itin.  Anton.  435.)  Almantica  (Reichards 
Karte.  F.  i.)  Termantia,  und  Numantia*)  zu  verglei- 


*)  Es  ist  hier  nnr  der  Zweck,  das  ähnlich  Klingende  znm  Behuf 
fernerer  üntenuchong  zoBammenzustelien.  Erro  erklärt  (Aifab.  p.  174.) 
N^amantia  von  n  das,  nach  ihm.  Hohe  bedenten  soll,  nnd  nmantta, 
Siuapi,  See,  als  die  an  einem  Wasser  auf  der  Hohe  liegende  Stadt 
Schon  die  Veigleichung  mit  dem  ganz  nahe  gelegenen  Termantia 
macht  diese  Etymologie  wenig  walirscheinlich.  Alle  oben  angeführte 
Orte  (Almantica,  nnd  das  auch  in  sich  anders  gebildete  Neman- 
turista ausgenommen)  befinden  sich  im  Gebiet  der  Celtlschen  Na* 
men  (23.)  nnd  gehören  yieUeicht  zu  denselben«  Doch  ist  mir,  aulser- 
halb  Spanien,  nur  Celmantia  in  Ungarn  als  durchaus  ahnlich  gebil- 
<let,  anfgefimen« 
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chen  ist,  die  Flüsse  Salo  (Marliaiis  X.  103^2.)  undSaU 
sus  (Aucl.  iiic.  de  hello  Hisp.  c.  7.)  Saltiga  (Plol.  IL  6. 
p.  47.)  wieder  mit  sichtbar  Vaskischer  Endung.  Nicht  blob 
derFluTs  Salsus,  sondern  auch  andre  der  hier  zusammea- 
gestellten  Namen  sind  vermuthUch  ganz,  oder  zum  Tkeil 
Rötmschen  Ursprungs  ^  und  von  «Salzquellen  hergenommen. 
Sogar  kann  derselbe  Name  an  einem  Orte  diese,  an  mm 
andren  eine  andre  Bedeutung  haben.  So  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, da(s  Salduba  am  Mittelländischen  Meere  (Plin. 
I.  136,  20.)  von  den,  nach  Carter,  (I.  256.)  dort  noch  über- 
all sichtbaren  Salzquellen  den  Namen  trug.  Dag^en  ist 
die  gleiche  Etymologie  bei  dem  alten  Namen  von  Caesar- 
augusta,  das  mitten  im  Lande  lag,  zweifelhaft.  (17.) 

Se-  ist  eine  sehr  häufige  Anfangssilbe  alt  -  spaniseber 
Namen.  In  Vaskischen  Wörtern  ist  sie,  wenn  man  ce 
(wie  in  celaya,  Ebne)  hinzunimmt,  auch  sehr  gewöhnlich. 
Dennoch  finde  ieh  unter  diesen  Namen  viel  weniger,  als 
unter  den  übrigen,  Anlafs,  auf  eine  bestimmte  Etymologie 
zu  kommen,  und  auch  Astarloa  hat,  ohne  etwas  darüber  za 
sagen,  keinen  dieser  Art  unter  seine  Ableitungsbeispiele 
aufgenommen.  Besonders  fremdartig  klingen  mir  die  mil 
Sege-  und  Segi  anfangenden.  Ich  kenne  kein  Vaskisches 
Wort  dieser  Bildung.  Sebendunum  (Ptol.  IL  6.  p.  4S.) 
Secerrae.  (Ilin.  Anton,  p.  398.)  Segeda,  das  mit  Se- 
gida, Segestica  undSegobriga  dasselbe  scheint (Man- 
nert.  I.  403.)  Segisa,  (Ptol.  H.  6.  p.  47.)  Segisama,  Se- 
gisamum,  Segisamunclo,  Segobriga,  3egovia.  (Se- 
gubia  des  Ptolemaeus.  II.  6.  p.  46.)  Man  könnte  verleitet 
werden,  hierbei  an  das  Vaskische  gubia.  Bogen,  und  die 
bei  dem  heutigen  Segovia  stehende  Wasserleitung  zu  den- 
ken, allein  der  Ort  mufste  wohl  schon  vor  diesem  Römi- 
schen Bau  seinen  Namen  haben,  und  Ptolemaeus  Segu- 
hia  ist  nicht  das  heulige;  dieses  kommt  im  Iniin.  AnloQ. 
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vor.  (Mannert  L  398.)  Segontia,  Seguntia,  Selam- 
bina  (Plin.  L  137, 1.)  Selensis,  Selia,  (Plol.  n.4.p.39.) 

■ 

Sepelaci,  (Itin.  Anton,  p.  400.)  Seponiia,  (Plol.  11.  6. 
p.  45.)  Seria  (Plin.  I.  139,  15.)  Serippo,  Setabis,  Se* 
(elsis,  (PtoL  IL  6.  p.  48.)  Setia,  (PtoL  II.  4.  p.  39.  c.  6. 
p.  48.)  Setida,  (Ptol.  11. 4.  p.  39.)  Selisacum,  (Ptol.  ü.  6. 
p.  45.)  Setortialacta  (PtoL  IL  6.  p.  46.). 

Tar-  und  Ter-  sind  Anfangssilben,  die  nur  änCiersI 
selten  im  Vaskischen  vorkommen.  Tarraco,  Tarraga, 
Tartesaus,  Termantia,  Termessus« 

21. 

Namen  von  Individuen. 

Andere  Ueberbleibsel  der  Landessprache  finden  sich  in 
den  Personen-  und  Familiennamen«  Doch  ist  von  diesen  na- 
türlich eine  viel  geringere  Zahl  auf  uns  gekommen;  Einige 
derselben  sind  offenbar  Vaskischen  Ursprungs,  .andre  stim- 
men mit  Ortnamen  gans  oder  zum  Theil  überein.  Da(s  in 
ihnen  im  Ganzen  der  Klang  Vaskisch  ist,  zeigt  vorzüglich 
(Ge  Vergleichung  mit  den  Gallischen.  Die  häufigen  En- 
dungen dieser  in  -marus,  (Civismarus,  Induciomarus) 
-rix,  (Ambiorix,  Cingetarix)  -dunus,  (Conetodu- 
nus)  -vicus,  (Litavicus)  sind  Spanien  ganz  fremd*  Ei-» 
nen  eignen  Charakter  der  Celtiberischen  Namen  zu  bestim- 
men, erlaubt  die  geringe,  eur  Vergleichung  vorhandene 
Zahl  nicht  Da  alle  diese  Iberischen  Namen  in  den  Schrift- 
stellern zerstreut  sind,  so  setze  ich  hier  ein  alphabetisches 
Veneic^lpiCs  derselben  her,  das  sich  jedoch  noch  vermeh-* 
rea  lassen  mrd.  Ich  habe  auch  die  Namen  bei  Silius  Ita- 
licus,  die  nich^  vne  Phorcys,  Aconteus  und  andre,  of- 
fenbar fremden  Ursprungs  sind,  aufgenommen,. weil  er,  wie 
man  aus  Mandonius,  Indibilis  u.  a.  sieht,  oft  histori- 
n.  6 
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sehe  Nftmen  zu  seinem  Gebrauch  auswahlle.  Ob  er  selbst 
Spanischer  Abkunft  war,  und  noch  mehr,  ob  er  je  die  der« 
iige  Landessprache  kannte,  ist  zwar  höchst  xweifelhaft. 
Allein  unläugbar  hat  er  zu  einem  Wettkampf  den  Namen 
Burrus,  der  von  burruca,  Kampf,  stamn»!,  sehr  passend 
gewählt. 

Abilyx,  Saguntiner.  (Polybius  Ol.  96.)  Abia,  Va^ 
kisch  Gebüsch.    Stadt  Abula.  (17.) 

Alco,  Saguntiner.  (Liv.  XXL  12.)  Vielleidht  Griedii- 
sehen  Ursprungs,  wie  auch  Livius  durch  den  Gegensatz 
Alconem  Sagunlinum  et  Alorcum  Hispanum  andeutet  Es 
gab  indeOs  auch  eine  Celtiberische  Stadt  Altre  (Liv.  XL  48.) 
und  a  I  deutet  auch  im  Vaskischen,  als  Stammsilbe,  Stärke, 
Muth,  Entschlossenheit  an,  wie  man  aus  al,  ahal,  können, 
ahala  (Labort  Dial.)  pouvoir,  force,  und  dem  gleichbedeu- 
tenden Guipuzcoanischen  alaidea  sieht  Daher  kommt 
vermuthlich  auch  der  Name  der  Celtlberischen  Stadt 

Ale t es,  Entdecker  der  Silberbergwerke,  und  deshalb 
göttlich  verehrt.  Ein  Hügel  bei  Neu  Carthago  wurde  nach 
ihm  benannt  (PloL  X.  10.)    Unstreitig  ein  Fremder. 

A 1 1  u  c  i  u  s,  Celtiberer.  (Dio  Cass.  Ed.  Reim.  VoL  I.  p.  26. 
fr.  58.  nr.  2.)  Städte  Lucentum,  Ilucia<Liv.XXXV.7.). 

Alorcus,  Spanier  in  Sagunt  (Li^  XXL  12.)  Sudl 
Ilorcum.  (15.) 

Amusitus,  Ausetaner.  (Livius  XXI.  61.) 

Andobales  s.  Indibilis. 

Ambo,  Celtiberer,  (Appianus.  VI.  46.)  verrath  seinen 
Gallischen  Ursprung,  wenn  man  den  Ambiorix,  die  Völ- 
kerschaften der  Ambiani,  Ambivareti,  Amb«|^i,  und 
das  Gallische  Wort  A  m  b  a  c  ti  vergleicht  Hiemach  scheint 
die  nur  durch  Münzen  bekannte  Stadt  Amba(Sestiiiidescr. 
dclle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederv.  p.  22.)  eine  Celtiscbe  ge- 
wesen zu  seyn. 
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Arauricus  aas  Oorduba.  (Sä.  Ilal.  III.  403.) 

Arganthonius  KSnig  von  Tartessus  (Herodoi. 1. 163.) 
Der  Name  mag  wohl  viele  Veränderungen  erlitten  haben. 

Allan  es,  Turdelaner.  (Livius  XXVIII.  15.) 

Avarus,  Nuroanüner  (App.  VI.  95.)  Der  Name  ist 
aber  ganz  Vaskisch.  Die  Etymologie  ist  weiter  oben  (17. 
V.  Octaviolca)  bei  Abarum  angegeben. 

Audax,  Lusilaner.  (App.  VI.  74.)  Der  gme  Röo»» 
sehe  Klang  ist  sehr  verdächtig. 

IBalarus,  Veltone  (Sil.  Ital.  III.  378.). 

Besasis,  kommt  bei  Belagerung  der  Bastetanischen 
aidl  Tnrba  vor.  (Livius  XXXIII.  44)  Der  Name  kann 
mit  besoa,  der  Arm,  woher  bes-cona,  Waffe,  deren  man 
sich  in  der  Nähe  bedient,  mit  der  man  Arm  gegen  Arm 
kämpft,  susammenhangen« 

Bilistages,  Uergele.  (Livius.  XXXIV.  11.) 

Budar  wird  zugleich  mit  Besasis  genannt 

Burrus,  Lusitaner.  <SiL  Ital.  XVI.  560.)  S.  oben. 

Caesaras,  Lusitaner.  (App.  VI.  56.)  Wohl  fremden 
Ursfirungs. 

Caraunius,  Beiname  des  Numantiners  Rhetogenes. 
(App.  VI.  94.)  Gara,  Höhe.  Vielleicht  war  der  unvas- 
kisch  klingende  Name  (10.)  Rhetogenes  sein  Cellischer, 
neben  dem  er  den  Iberischen  Caraunius,  von  gara,  hoch, 
und  unea,  Gegend,  Land,  der  Hochländer,  führte. 

Carus,  Celtiberer  aus  Segeda.  (App.  \l.  45.)  Wenn 
der  Name  einheimisch  ist,  von  gara. 

Caucaenus,  Lusitaner.  (App.  VI.  57.)  Stadt  Cauca. 

Cerdubelius  (Livius  XXVIH.  20.)  Er  befand  sich 
nril  andren  Hispani  convenae  in  Castulo;  dieser  Aufenlhalt 
beweist  also  nichts-  für  seine  Abkunft  Der  Name  scheint 
Cellisdi  an  der  Endung  -bellus.  Der  Anfang  ist  dem 
auch  Celtiberischen  Certima  (3.)  ähnlich. 

6* 
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Colichaü  (PloL  XI  20.)  bei  Uvius  (XXVffl.  11) 
oach  Verschiedenheit  der  Ausgaben  und  Handschriften, 
Colehas,  Coicas,  Culcas,  und  in  eben  diesen  Ver- 
schiedenheiten mit  vorgeselxlem  8,8colchastt.s.w.  Er 
regierte  in  Baetica. 

Connobas  (App.  VI.  68.) 

Corbis  (Liv.XXVin.2l.)  Stadt  der  SuesseUiner  Cor 

bio.    Von  gora,  hoch. 

Corribilo,  auch  Corbilio,  aus  der  Stadt  Lila- 
brum  im  diesseitigen  Spcinien.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Ditaicon,  Lusitaner.  (App.  VI.  74.) 

Edeco,  (Pol.  X.  34.)  der  Yaskischen  Ableitung  nach, 
weniger  richüg  bei  Livius  (XXVII.  17.)  E  d  e  s  co.  Die  beide» 
Anfangssilben  sind  die  Stammsilben  des  Namens  der  Ede- 
taner,  und  die  Endung  die  gewöhnliche  Vaskisclie  Adjec- 
tivendung..  (15.)  Dab  er  ein  Edetaner  war,  wird  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  es  ist  aber  nach  dem  Zusanunenhang 
der  Erzählung  von  ihm ,  da  er  in  der  Nachbarschaft  vob 
Tarraco  regiert  zu  haben  scheint,  und  nach  einer  Lesart 
bei  Polybiusi  wahrscheinlich. 

Galbus,  Carpetaner.  (Liv«  XXIII.  26.)  Der  Name 
scheint  Celtisch.  Galba  war  auch  der  Name  eines  Belgi- 
schen Königs,  (Caes.  de  hello  GalL  IL  4.)  und  galba  soll 
auf  Gallisch  einen  sehr  fetten  Menschen  (Suet  Galba.  3.) 
bedeutet  haben. 

Gargoris,  einer  der  ältesten  Könige  der  Tartessier. 
(Just.  XLIV.  4)  Nach  dem  Pariser  handschriftlichen  Wör- 
terbuch heilst  garia,  dünn,  mager,  grele  mince  de  corsage. 

Glagus.  S.  11. 

Ha  bis,  der  oft  ausgesetzte  und  wund«*sam  gerettete 
Iberische  Triptolem  (Justinus.  XLIV.  4.)  'Da  er  in  den 
Waldern  mit  den  Hirschen  lebte,  so  rührt  sein  Name  von 
abea,  Gebüsch,  her.  (17.)    Im  Vizcayischen  Dialect  hßU 
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£es  Werl  abia,  im  Labortanischen  (obgkidi  mit  etwas 
versehietkner  Bedeutung)  Jiabea>  so  daH^  die  Sprachana- 
Isgie  voUkoounen  vorhanden  ist. 

Hilermus,  aueh^  noch  einer  andren  LeSiart»  Hiler- 
nusy  (Liv.  XXXV.  7.)  wird  in  einer  Schiacht  gegen  die 
Vaceaeer,  Yetlonen  und  Celliberer  genannl.  Hiitcea 
(Lab.  DiaL)  todten;  Ermua,  noch  heute  ein  Ortname  in 
Biseaya;  ernatea>  erwecken. 

Herdes.  (SiL  Ital.  XYI.  567.)  VieUeidit  blols  vom 
Dichter  nach  der  Stadt  Ilerda  gebHdet. 

Imiice,  aus  CasUiIo,  Hamiibals  Gemahlin.  (Sil.  Ilal. 
DL  106.  YergL  Liv.  XXIV.  41.)  Der  Name  scheint  aber 
eher  Puniseh,  als  Iberisch.  Silios  n^mt  ihn  eine  Verdre- 
hung des  Griedusdien  Namens  Milichus. 

Indibilis  aus  der  Gegend  des  Iberus,  da  er  an  einer 
Stelle  des  üvius  (XXVIU.  24.)  ein  Laeetaner,  an  einer 
andren»  wo  aber  die  Lesart  zweifdhaft  ist,  ein  Ilergete 
(XXIX.  1.)  heiüst,  auch  mit  diesen,  und  ein  anderesmal  mit 
den  Saessetanenn  (Liv.  XXV.  34.)  gegen  die  Röiner  kämpft. 
Bei  Polybius  (10.  76,  7.)  het(st  er  Andobales,  vielleicht 
von  andia,  grob.    Stadt  Intibili. 

Indortes  in  Baelica.  (20.) 

Indo  (Auct.  ine.  de  hello  Hisp.  10.)  Mehrere  Vaski- 
sche  Wörter  fangen  nüt  ind*  an,  indarra,  stark,  indea, 
Schmers  u.  a. 

Istolatius  in  BaeÜca.  (Diod.  XXY.  Ed.  Bip.  p.355.) 
Die  Endung  ist  fremd.  Am  übrigen  Wort  ist  S^'  Local* 
Silbe  ola  kenntlich.  Der  Anfang  kann  voir  istilia,  Sumpf, 
Lache,  oder  is  to  a,  Pfeii,  herkommen,  je  nachdem  der  Name 
von  dem  Wohnsitz,-  oder  einer  persönlichen  Eigenschaft 
entlehnt  a^gemnninen  vnrd.  . 

L»^u»  (SU.  lud.  XVL  476.) 

Larüs,  eü  Canlabrer.  (Sil.  lUL  XVI.  46.  47.) 
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Leu  et),  Celliberer.  (App.  VI.  46.) 

Liienno,  Celüberer.  (App.  VI.  SO.)  Wohl  ein  Cellt- 
scher Name;  in  Gallien  Litavieos. 

Luscinus  im  jenseiligen  Spanien.  (Liv.  XXXHL  21.) 
Der  Narae  klingt  s^r  Römisch. 

Mandonius  kommt  zugleich  mit  faidibilis  vor,  und 
Vrird  auch  ein  Lacetaner  genannt,  nicht  aber,  wie  dieser^ 
ein  Uergete.  Vielleicht  von  man a tu,  befehlen.  Man- 
dieta  ist  ein  Pracht-,  ein  VersammlungssaaL  Man.konnle 
auch  an  mandoa,  ftlaulthier,  denken.  Doch  gicibt  es  auch 
in  Gallien  die  Mandubier,  und  MandubratiKs,  so  ^ 
die  Ableitung  sehr  ungewifs  ist 

Megara  (nach  andren  Lesarten  Megaravictus  unJ 
Megaravistus)  Numanliner  (Florus.  II.  18,4). 

Mericus.  (Liv.  XXV.  30.).  Mehrere  Städte  Meri- 
und  Merobriga.  (23.) 

Mi  nur  US,  Lusitaner.  (App.  VI.  74.) 

Norax.  (32.) 

Ol  o nie  US  (Epit.  Liv.  XLDI.)  wird  für  denselben  mü 
Salondicus  gehalten  (Supplem.  Freinshemii.  XLIU.  i) 
Doch  ist  die  Sache  sehr  ungewifs. 

0 rissen.  (20.) 

Orsua.  (Liv.  XXVUL  21.)  Die  Stadt  Ursen  heisX 
auch  Orson. 

Rhetogenes.  S.  Caraunius.  Bei  Valerius  Maid- 
mus  (V.  1,'5.)  Reihogenes. 

Rhyndacus,  Celüberer.  (SU.  ItaL  m.  384)  Da  Sir 
lius  Italiens  der  Stadt  Uxama  Sarmatisdie  Mauern  beilegt, 
80  gründet  sich  dies  vermuthlich  auf  eine  Sage  de^l^läo- 
dischen  Abkunft  ihrer  ersten  Bevöikerer.  Daher  bemerbn 
schon  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle,  dafis  audb-Rhynda- 
cus  vermuthlich  fremd  und  dem  Nflmen  da$.  ftysischen 
Flusses  nachgebildet  ist  t  • 
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Salondiftus,  Celliberer.  (Florus.  II.  17.  14)  S.  Olo- 
nicus. 

Spanusi  (18^ 

Tanginus  (App.  VL  77.). 

Tantalus  (App.  VI.  75.)  Lusitaner,  und  Virialhus  Nach- 
folger in  der  FeldhermwUrde.  Der  Name  ist  vermulhlich 
ysch.  Bei  Diodor  (Frag.  XXXIIL  EcL  5.  Ed.  Bip.  p.  72.) 
hei&t  er  Tautamos. 

Turrus  oder  Thurrus,  Ceiliberer.  (Liv.  XL.  49.) 

Virialhus,  der  bekannte  Lusilanische  Anfülireb  Da 
der  Name  doch  nur  einheimisch  seyn  kann,  sa  erinnerl  er  an 
die  vorsügliefa,  obgleich  nicht  ausschliefsend,  zum  Schmuck 
der  Männer  bestimmten  Armkelten,  viriae  Cellibericae. 
(Plin.  II.  609,  3;)  Man  will  dies  Wort  von  vir  herleiten. 
Allein  da,  nach  Plinius,  die  Sache  aus  Gallien  und  Cellibe- 
rien  (und  wohl  aus  Iberien  durch  Ceiliberer  nach  Gallien) 
kam,  so  entstand  auch  der  Name  vermulhlich  aulserhalb 
hallen.  Biruncatu  heifst  im  Vaskischen  drehen,  wen- 
den, und  dieser  Begrill^  der  sehr  gut  auf  eine  Spange  palst, 
die  sich  um  den  Arm  windet,  ist  der  ursprüngliche  in  der 
Silbe  bin  Da  ein  Name  nicht  bei  jedem,  sondern  nur  bei 
dem  ersten,  der  ihn  trägt,  bedeutend  zu  seyn  braucht,  so 
widerspricht  Viriathus  Abneigung  gegen  allen  Schmuck 
(Diod.  Fragm.  XXXUI.  Ecl.  5.  Ed.  Bip.  p.  80.)  dieser  Ely- 
molo^e  nicht.  Wäre  der  Name  Celliberisch,  so  könnte 
man  an  bir,  her,  Spiefs,  Speer,  Lanze,  denken  *). 


*)  Ich  bin  hier  mchl  sowohl  wegen  des  Namens  d«>s  Viriatbns; 
als  wegen  der  dabei  berührten  einheimisclieii  Wörter  ausfulirlich  ge- 
wesen. Die  lateinischen  vertere,  und  vern,  über  deren  Ableitung 
ans  dfim  CfflwcKischeis  man  sehr  in  Verlegenheit  ist,  scheinen  zu  die- 
sen ttperischek  on«^  Celtischen   Wurzeln  zu  gehören.    S.  30.  über  die 
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22. 

Uebereiustinininug  der  Iberischen  Ortnamen  mit  der 
VAkischen  Sprache  im  Allgemelueih 

Es  war  bei  den  bisherigen  Uniersuchungai  meine  Ab- 
sicht dar^ulhmi,  dals  die  all -iberischen  Ortnamen,  dem  grob-  \ 
ten  Theile  und  ihrer  Masse  nach,  aus  der  Vaskisehen 
Sprache  abstammen,  und  dals  dieser  Ursprung  sich  aus 
der  heutigen  noch  Iiinlänglich  herleiten  und  an  ihr  erken- 
nen läfst.  Ich  habe  su  diesem  Behuf  zuerst  (8 — 11.)  die 
Uebereinstimmung  des  Lautsystems  in  der  Spradie,  und  1 
den  Namen  gezeigt,  dann  (13  — 16.)  die  Reihen  der  lelUe-  i 
ren  aufgesucht,  die  sich  an  dieselbe  Wurzel  anscUieisen, 
hierauf  (17.)  eine  Anzahl  einzelner  ausgehoben,  die^  ebenso 
v^e  jene  Reihen,  eine  vollständige  Erklärung  aus  dem  Vas- 
kischen  zulassen,  und  endlich  (19.  20.)  einen  sehr  gro(isen 
Theil  der  noch  übrigen  Namen,  nach  ihren  End-  und  An- 
luigssilben  classificirt,  hinter  einander  aufgestellt,  um,  ohne 
bestimmtes  Etymologisiren  der  einzelnen,  die  Aehnfichkeil 
der  Wort-  und  Silbenendung,  und  des  Klanges  zu  zeigen. 
Auf  dies  letzte  Argmnent  würde  ich  wenig  Werth  legen, 
wenn  es  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  gewesen 
wäre.  Wenn  aber  «ine  bedeutende  Anzahl  von  Namen 
sich  als  Vaskisch  ergiebt,  wenn  die  Analogie  der  Namen 
und  der  Sprache  sich  durch  ganze  Reihen  durchfläiren  läfst, 
wenn  sie  in  einigelt  Wörtern  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse der  Schriftsteller  bestätigt  wird,  so  ist  es  natiirM» 
und  logisch  folgerecht,  nunmehr  auch  da,  wo  die  Aehnfich- 
keil nur  in  einzelnen  Elementen  liegt,  und  voi[iiiglich  nur 
durch  den  gleichen  Laut  begünstigt  wird,,  dimlbe  Analo- 
gie anzunehmen.  Ich  glaube  daher  meinen  obigen  Zweck 
erreiche,  und  den  Beweis  der  Gleichheit  der  Namen  und 
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der  Sprache  bis  tur  Üeberzeugung  gefiihVty  mithin  die  Be- 
hauptung der  oben  angeltthrten  SchrifUleller,  daffs  das  Vas- 
kische  schon  vor  der  Zeit  der  fremden  Ansiedelungen  Lo-  * 
calsprache  war,  von  dem  Verdacht  der  Parlheilichkeit  ge- 
reinigt XU  haben.  Es  entsteht  aber  nun  die  Frage,  ob  die 
Vaskische  Sprache  die  allgemeine,  und  einzige  Ursprache 
des  Landes  war,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  seyn  sollte, 
iimetiialb  welcher  Gränzen  sie  beschränkt  blieb?  Neben 
der  jetzt  gezeigten  Gleichheit,  mu(s  man  daher  auch  die 
Verschiedenheit  aufeuchen,  die  sich  vielleicht  zwischen  ei- 
nem Theii  der  alten  Namen,  und  dem  Vaskischen  finden 
möchte.  Dies  nun  ist  allemal  ein  viel  schwierigeres  Un- 
ternehmen. Denn  da  alle  Begriffe  unter  einander  zusam- 
menhangen, und  die  meisten,  wenigstens  melaphoiisch,  auf 
einander  bezogen  werden  können,  und  da  alle  Sprachen 
imgelahr  aus  derselben  Zahl  von  Lauten  bestehen,  die  viel- 
facher Umänderungen  und  Uebergänge  in  einander  fähig, 
sind,  so  lallt  der  Beweis,  dafs  eine  Anzahl  Wörter  gar  keine 
Verwandtschaft  mit  einer  gegebenen  Sprache  habe,  immer 
sehr  säiwer.  Die  Sprachen  besitzen  überhaupt  eine  solche 
Neigung  der  Annäherung  und  des  Uebergangs  in  einander, 
dafa  man  viel  Weniger  dazu  gelangt,  Scheidewände  zwi- 

sdien  ihnen  anfeustellen,  als  Verwandtschaften  zu  entdecken. 

• 

Wir  haben  nun  zwar  im  Vorigen  drei  Classen  von  Namen 
(£e  mit  Ner  -  und  Se-  anfangenden,  und  mit  -ippo  schlie- 
(senden)  auch  viele  einzelne  gefunden,  welche  keine  leichte 
Herleitung  aus  dem  Vaskischen  erlauben.  Aber  dies  aliein 
entscheidet  noch  nicht.  Es  müfste  hier  bewiesen  werden, 
dals  die^  Namen  gar  nicht  aus  der  Sprache  hergeleitet 
werden  können,  und  wenn  dieser  Beweis  unmittelbar  und 
geradezu  geführt  werden  sollte,  so  würde  derselbe  eine 
vollständige  Rennlnifs  des  Vaskischen  in  allen  seinen  Alund- 
arten  voraussetzen,  ohne  noch  zu  gedenken,  dafs  eine  Menge 
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.  einzetoet  Wörter,'  ja  gaoie  Mundarien  verloren  gegangei 
seyn  niögeft.    Die  bisherige  Unlersuehung  aber  komle  nodi 

•  weniger  dahin  führmi,  da  in  derselben  mit  Fleilk  jede,  auck 

^  noch  so  gelinde  Umänderung  der  Töne  vermieden  wordei 
isly  duröh  die  man  doch,  nothwendiger  Weise,  wieder  <lie 
Umänderungen  aufheben  miilsle,  welche  die  Zmft  in  der 
Uebarlieierung  gewifs  mit  den  meisten  vorgenommen  lut, 
Ig  merkwürdig  und  wunderbar  es  auch  ist,  dals  doch  ge- 
wisse WurzeUaute  sich  noch  immer  kenutlieh  erhalieD  ha- 
ben. Aller  dieser  Hindenfisse  ungeachtet,  findet  sich  den- 
noch unter  den  alt -iberischen  Namen  räie  Classe,  welche 
sich,  meinem  Urtheile  nach,  nicht  nur  der  HerieiUiDg  aus 
dem  Vaskischen  widersetzt,  sondern  auch  xu  Führung  ei- 
nes indItecCen  Beweises  dient,  und  dadurch  xur  Enischei- 
düng  der  Frage  beitragen  kann,  ob  die  Halbinsel  bot  Ei- 
nen Stamm  von  Bewohnern,  oder  mehrere  mit  verschie- 
denen Sprachen  vor  der  Ankunft  der  Phönicier,  Griechen 
und  Rfomer  besafs?  Ich  habe  hierbei  die  auf  -briga  aus- 
gehenden Ortnamen  im  Sinn,  die  mit  FleUs  im  Vorigeo 

^  von  mir  übergangen  worden  sind.  Um  aber  audi  hier, 
ohne  alle  vorgefafste  Meinung,  blols  die  TÜatsache  aufnn 
suchen,  will  ich  auerst  alle  Namen  dieser  -Art,  mit  Ausson- 
derung derer,  die  nur  Verschreibungen  sind,  xusammeoslel- 
leA,  die  Gegenden,  wo  sie  vorkommen,  bemeAen^  und,  w« 

*'es  angeht,  Vermulhungen  über  die  mit  der  Endsilbe  ver- 
bundenen Vorsilben  hinzufugen. 

23. 

Orinamen  mit  der  Endung  briga«»^ 

Namen  in  --briga  finden  sich  nun: 
L    bei  den  Cellischen  Völkerschaften: 

» 

1)  den  Celtikern  in  Baelica:     * 
Nertobriga. 
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Turof)rica.  (Pli*.  I.  140, 1.   Man  vergleiche  16.)      ' 

2)  bei  den  Cellikern  in  Lusitanien: 

Caeiobrix  (Mannert  L  342«)  oder  C^lQl)riga  ^VV. 
DD.  ad  liin.  Anton,  p.  417.  v.  Catobriga.) 

Lancobrica.  (14) 

Medobriga  und  mehrere  Meribriga  und  Mera- 
briga.  Medubriga^  Medobriga^  und  Me/ibrig^  und 
Merobriga  sind  unstreitig  dieselben  Namen*  (Männer^ 
I.  344)  Es  ist  schon  im  Vorigen  (8.)  gezeigt  worden,  me 
sich  auch  im  heutigen  Vaskischen  das  einfache  r  in  der 
Aussprache  dem  d  nähert  *).  Bei  Plinius  ^  230^  l.;[  haben 
die  Medubricenses  den  Beinamen  Plumbariij.  offen- 
bar  von  den  Bleigruben.  Beruna  ist  das  Vaskische  Wert 
fdr  Blei,  b  und  m  wird  aber  an  sich,  und  auch  im  Vaski- 

« 

sehen  nicht  selten  verwechselt,  und  so  köiuite  dies  Wott 
in  Merobriga  verborgen  seyn. 

3)  bei  den  Celtikem  in  der  Nordwestspitz»  der  Provinz 

Tarraconensis : 

Ädobrica  (Mela  Dl.  1,9.)  und  Abobrica.  (Plin.  I. 

227,  12.)     Beide   Namen   gehören  vermuthlich' deinselben 

Ort  an,  und  der  letztere  scheint  der  wahre.  Mannert  (1. 359.) 

hält  Abobrica  und  Brigantium  für  dieselbe  Stadt,  abtr 


^  ilttch  in  Bengalen  wird  eine  gewisse  Art  des  4  ^^  ^  *^^ 
■tnmpfes  (very  obtnse)  r  ausgesprochen.  (WiUdns*  Sanskrit  ßrainma- 
tik.  p.  8.)  Aliein  dort  sclieint  die  Aussprache  des  r  auf  das  d  über- 
zugehen, und  es  härter  zu  machen.  Die  Aehnlichkeit  beider  Buchsta- 
ben mag  dort  darin  liegen,  da(s  der  Laut  beider  aus  der  iiuiersten 
oberen  HÖiung,des  Mundes  hergenommen  wird.  Denn  das  in  Benga- 
len so  ausgesprochene  d  ist  gerade  dasjenige,  welches  man  im  Sans- 
krit "^Alphabet ,  als  käme  es  aus  dem  Innern  des  Kopfes,  das  cere- 
brale alnutf)  der  dritte  Baehstabe  der  dritten  Consonanten-Classe 
des  Deva-nigari  Alphabets.  Ijii  V^kischen  wird  im  GegeiiUieil  aus 
dem  r  mehr  ein  d,  und  das  r-  verliert  sein  ihm  sonst  eigenthÄmliches 
Bdinarren.  Das  Vaskische  A  bat  wenigstens  meinem  Cftut  nie  versdliie- 
den  von  dem  unsrigiii  geklungen.       % 
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Rei^iard  hat  sie,  meines  ErachleoB  richtiger.,  auf  seiBen' 
Karle  abgesondeirt 
4)  bei  den  Celliberem, .  indem  ich  unter  diesem  Namen  < 
(^  sechs  Celtiberischen  VoikerschaRen  zusammen- 
fasse: 
Arcobrtga. 
Auguslobriga 

Centobriga,  wenn  dies  wirklich  ein  irersehiedcDer 
Ort,  nicht  blols  ein  andrer,  vielleicht  verschriebener  Name 
ist  (M^nert  L  40a) 
Nettobriga. 
3egabriga. 
IL  bei  den  Iberischen  Völkerschaften: 

1)  bei  den  Turdetanem  zwischen  dem  Anas  mki  der 

Küste  des  Oceans: 
Lacobriga*  (14.) 
Merobrica. 
fcmer  in  Baeturien: 
Mirabfiga. 

2)  bei  den  Lusitanem: 
Arabriga.  (16.) 

.    Conimbrica.  (19.) 
Ercobriga.  (Reichards  Karte.  D.  b.) 
lerabrica.  (Ilin.  Anton,  p.  419.) 
Mundobriga.  (Ilin.  Anton.  420.) 
Talabriga. 

3)  bei  den  Vettonen: 
Augifstobriga. 
Caesarobriga. 

Gast  ob  rix.  (Reichards  Karte.  F.  a.)  Man  wgleiclie 
über  diesen  sehr  bestrittenen  Ort,  und  die  verschiedenen 
Lesarten  des  Namens,  die  Ausleger  zo  Anton«  Ktn.  417. 

Cottaeobriga.  (PtoL  U.  5.  p.  4l> 
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Deobriga,  womit  Dea*)  Vacontiomin  in  GaNien 
zu  vergleichen  ist.  '    ■* 

4)  bei  den  Callaikem: 
Coeiiobriga.  (Plol.  II.  6.  p.  44.) 
Tuntobriga.  (Ptol.  II.  6.  p.  44.) 

5)  bei  den  Asturern: 
Nemetobriga. 

6)  bei  den  Cantabrern: 

die  Juliobrigenses,  die  Einwohner  des Po'rtiis*Vic- 
toriae  an  der  Küste. 

Juliobriga,  im  Innern  des  Landes.  (Mannerl.  1.-370.) 

7)  bei  den  Murbogem: 
Deobrigula  (14.) 

Auf  der  &änze  der  Murboger  und  Vaccaeer  De^so- 
brica.  (Ilin.  Anton,  p.  449.)    " 

8)  bei  den  Aulrigonen: 
Deobriga. 
Flaviobriga. 

9)  bei  den  Vaccaeem: 

Amalio brica.  (Itin.  Ant.  p.  435.) 
Lacobrica. 

10)  bei  den  Oretanem: 
Merobriga.  (Ptol.  II.  6.  p.  46.) 

In  der  Geographie  des  Anonynaus  Ravennas  konunen 
noch  folgende  andre  Orte  in  -brica  vor:  Abulobrica 
ia  der  Nähe  von  Intercatia,  also  wohl  bei  den  Vaccaern 
iW.  44.)  Porbriga  bei  Abelterium  und  Aritium  Praeto- 
mm,  also  bei  den  Lusitanem.  (1.  c)  Sobobrica  und 
Ton 0 brica  in  der  Gegend  von  Virovesca  und  Segisa- 
nmm,  also  bei  den  Cantabrern  und  Autrigonen.  (1.  a  45.) 

*)  THS»  dies  dea  nicht  das  lat  Wort  ist,  bestätigt  auch  Wesse- 
ling  ad  Itin.  Anton,  p.  Bbl,  Der  Name  hängt  wohl  mit  dem  Celtt- 
tchen  Wort  Dito  na  fensammen.  (Mannert  Th.  2.  H.2.  S.  86.  nota.) 
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TercBric/i  bei  Olysippo,  und  Laagobrica  m  Liisila- 
nten.  (I.  c.  43.)  Tenobriea  an  dem  Ocean.  Ich  habe 
diese  bier  besonders  zasammengesleUt,  weil  man  sich  bei 
dieseim  Schriftsteller  weder  auf  die  Richtigkeit  der  Namen, 
noch  der  Lage  verlassen  kann. 

Giebt  man  darauf  Acht,  bei  welchen  VSlkersdiaflen 
sich  diese  Namen  findete,  so  läfst  sich,  um  ihr  Gebiet  zu 
bezeichnen,  eine  Linie  ziehen,  die  an  der  Nordküste  des 
Oeeans  an  dar  Gränze  der  Autrigonen,  welche  ihr  west- 
lich bleiben,  anfängt,  dergestalt  südlich  hinabsteigt,  dalis  die 
Carislier  und  Varduler  ihr  östlich  liegen,  bis  sie  die  Gränze 
der  Vasconen  und  Celtiberer  erreicht,  von  da  an  aber  der 
Gränze  erst  der.  Celtiberer,  danh  der  Oretaner  und  endlich 
dem  Baetis  bis  ans  Meer  folgt  Was  dieser,  queer  durch 
ganz  Spanien  laufenden  Linie  nördlich  und  westlich  liegt, 
ist  das  Gebiet  der  in  -briga  endenden  Namen,  die  sich 
in  allen  Theilen  desselben,  dagegen  in  keinem  des  Striches 
finden,  der  östlich  und  südüch  an  den  Pyrenaeen  und  dem 
Mittettändischen  Meer  hinstreift.  Bemerkenswerth  ist,  dals 
in  diesen  letzteren  keine  Celtische  und  Celtiberische  Völ- 
kerschaft fallt,  dagegen  Biscaya  mit  seiner  Küste  von  BU« 
bao  an,  und  im  Innern  mit  seiner  östlichen  Hälfte,  femer 
ganz  Navarra,  folglich  gerade  der  gröfste  Theil  deijenigen 
Spanischen  Provinzen,  in  welchen  itztVaskisch  gesprochen 
wird,  so  wie  die  ganze  Küste  des  Mittelländischen  Meeres. 
Innerhalb  des  Gebietes  der  Namen  mit  der  Endung  -briga 
befinden  sich  dagegen  die  Cantabrer,  alle  Bewohner  der 
Küste  des  Oeeans  von  ihnen  an  bis  zum  Baetis,  alle  Celli- 
schen und  Celtiberischen  Stamtne,  und  die  Völker  des  Mit- 
tellandes von  ihnen  aus  gegen  Westen  gerechnet.  Dieses 
Gebiet  nimmt  den  gröfsesten  Theil  von  Spanien  ein ,  doch 
hat  auch  jener  Strich  an  den  Pyrenaeen  eine  bedeutende 
Breite,  und  läuft  nur  am  Meere  schmal  hin.     Man  könnte 
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zwar  ein^f^^ndeni  ddb  diese  in  -briga  atlsgeheD4eii  Na- 
men wohl  durch  ganz  Spanien  verbreilet  gewesen  seyp^ 
sich  aber  nur  in  Beispielen  aus  den  angeführten  Vplksstäm- 
mcn  erhalten  haben  möchten.  Allein  dies  wäre  ein  wun« 
derbares  Spiel  des  Zufalls,  und  die  Theilung  der  ganzen 
lybüiseT  in  zwei  so  rasammenhangende  Lä^deriheile,  die 
zum  Theil  durch  Flüsse,  den  Iberus  und  Baetis,  zum  Theil 
durch  die  Gebirgskette  des  Idubeda  geschieden  sind,  ist  so 
auffallend,  dafs  man  sich  wundem  mufs,  daCs  niemand  bis- 
ker  darauf  aufmerksam  gemacht  hat» 

24. 

Orluamen,  ifi  welchen  r  mit  Torbergeheudeui  stom- 
meu  Cousouauleu  vorkommt. 

In  der  Endung  -briga  klingt  schon  das  br  unvas- 
kisch.  Indefs  ist  die  Verbindung  des  r  mit  einem  vorher- 
gehenden stummen  Buchstaben  viel  hänfiger,  ~  als  die  des 
I)  und  ich  will  jetzt  die  unter  11.  aufgeschobene  Zusam- 
Qienslelkmg  der  Namen  dieser  Art  hier  nachliolen.  Es 
inden  sich 

in  Baelica:  Abra  (Sestini  desc.  delle  med.  Isp.  nel 
Mus.  Hederv.  p.  19.)  B  a  e  b  r  o.  B  r  a  n  a ,  ( Plin.  I.  140,  7.) 
Brulobria.  (Steph.  Byz.  h.  v.)  Episibrium,  (Plin.  I. 
137,17.)  Merucra,  (Plin.  I.  139,8.)  Nebrissa.  Sucrana 
(Plin.  I.  139,  a)  Trite,  (Steph.  Byz.h.  v.)  Ipagrum  oder 
Egabrum,  (Itin.  Anton.  412.) 

bei  den  Celtikem  in  Lusitanien:  Bretolaeum,  (PtoL 
0-5.  p.4L)  Catraleucus,  (1.  c.) 

bei  den  Lusitanem:  Chretina  (I.e.)  Eburobritium 
(Piin.  L  228,  7.)  Die  Insel  Londobris,  Landobris 
(PtoL  n.  5.  p.  41.)' oder  Lanucris  (Marcianus Heracleota. 
Huds.  geogr.  min.  Vol.  L  p.  43.)  Oxthracae.  Tribula. 
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bei  den  Cflllaikeni:  Die  Callaici  Bracatii.*  Brevae/ 
Briganiium.  Flavia  lambris»  (Piol.  IL  6.  p.44)  auch 
Lambriaca.  (Mela.  III.  1,8.)  Die  Gravii  oder  GroviL 
I^ria;  (lün.  Anton.  430.)  Trigundum,  (Ilin.  Ant  p.424.) 
Volobria,  (Ptol.  IL  6.  p.  44,) 

bei  den  Celtikern  in  der  Nor dwestq)]Ue  der  Provinda 
Tarroeonensis :  die  Praesamarcae. 

bei  den  Asturem:  Brigaeciam,  wo  -aecium  grie* 
chisdien  Ursprungs,  oder  griechisdier  Verdrehung  t«i 
otnim,  und  Brig  einheimisch  seyn  kann.  Die  Trigae- 
.cini,  wenn  der  Name  nicht  ein  Schreibfehler  ist.  (Man- 
nert.  L  367.) 

bei  den  Canlabrern:  Brauen.  (Ptol.  IL  6.  p.  45.) 

die  Autrigones,  und  bei  ihnen  Lucronium,  (Rci- 
chards  Karte.  B.  h.)  Tritium. 

bei  den  Vardulern:  Tritium  Tuboricum. 

bei  den  Vasconen:  der  Flufs  Magrada. 
'  bei  den  Vaccaeem:  Sara  bris,  (PtoL  U.  6.  p.  45.) 

bei  den  Carpelanem:  Brutobria,  (Reichards  Karle. 
D.  g.)  Consabrum,  (lüo.  Ant  p.  446.)  Contrebia. 

bei  den  Orelanem:  Trogilium.  (Reichards Karte.£.e.) 

bei  den  CelUberischen  Völkerscliaften :  Tritium  Me- 
tallum.    Tucris. 

bei  den  Contestanem:  Eliocroca^  (Itin.  Anton.  40L) 
Sucre.    Die  Insel  S  trongyle.  (Avieni  ora  marit  v.  453.) 

bei  den  Uergaoniern :  Tenebrium.  Traete. 

bei  den  Laletanem:  der  Flufs  Rubricatus. 

bei  den  Indigeten:  der  Flufs  Sambroca« 

im  diesseitigen  Spanien,  ohne  dafs  die  Lage  sonst  ge- 
nauer bekannt  ist,  Litabrum.  (Liv.  XXXV.  22.) 

Cautabria,  Cantabri  und  Artabri  habe  ich  weg- 
gelassen, da  der  Laut,  auf  den  es  hier  ankonunt,  in  diesen 
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lamen  in  der,  yovi  ßriechai  und  RSmern  gegebenen  En« 
ung  liegen  kann. 

Die  Namen  dieser  Art  sind,  wie  sich  voraussetzen  liefs, 
urch  ganz  Spanien  zerstreut,  und  es  wäre  kaum  nöthig 
;ewesen,  sie  einzeln  auCEufiihren«  Idi  habe  es  jedoch  ab- 
ichtlich  gethan,  weil  aus  der  Vergleidiung  derselben  mit 
en  m  -briga  endenden  noch  deutlicher  hervorgeht,  daft 
in  besondrer  Grund  vorhanden  seyn  muls,  warum  diese 
inen  abgeschlossenen  Theil  des  Landes  einnehmen.'  Eb 
\i  indels  auch  unter  den  hier  zusammengestellten  Namen 
in  Unterschied.  Diejenigen,  in  deren  Anfangs  -  oder  End- 
üben  bri,  brig,  brum,  bret,  britium  vorkommt,  fin- 
en  sich  nur  in  denselben  Gegenden,  als  das,  wie  es  scheint, 
lit  ihnen  verwandte  briga.  Denn  auch  Stephanus  B  r  u- 
obria^),  von  welchem  allein  dies  zweifelhaft  scheinen 
onnte,  lag  immer  in  der  Nähe  des  Baetis.  Unter  den 
brigen,  namentlich  denen  in  Baetica,  und  an  der  ganzen 
liilelländischen  Küste  sind  natürlich  viele,  durch  Griechen 
nd  Römer"")  entstandene,  wie  Strongyle,  oder  durch 


*)  Nach  Stephanus  Bys.  tag  dieser  Ort  zwiichen  dem  Baetis  und 
enTyritaaern,  worans  man  Turdetanern  (da  Tyritaner  nichts  be« 
eutet)  gemacht  hat.  Wenn  diese  Veranderang  richtig  ist  (und  Gro- 
!>vias  Vorsclilag :  zwischen  den  Tritanern,  von  der  Stadt  Trite, 
)heint  nicht  empfehlungswnrdig)  so  muis  man  wohl  unter  den  Tnnle- 
«em  die  jenseits  des  Anas  wohnenden  verstehen,  und  die  Stadt  zwi- 
:hen  beide  Flusse  stellen.  Denn  weil  auf  diese  Weise  Gelten  dazwi- 
hen  wohnten,  so  konnte  man  auf  dieser  Seite  allenfalls:  zwischen 
m  Baetis  nnd  den  Turdetanern  sagen,  was  auf  der  andien  Seite, 
^en  die  Säulen  su,  abgeschmackt  gewesan  wäre,  da  dort  vom  Baetis 
1  blols  Tordetaner  waren. 

**)  Doch  ist  nicht  allen  Etymologieen  von  Stadtenamen  in  dieser 
«gend  aus  dem  Griechischen,  welche  die  Alten  anfuhren,  Beifall  zu 
.»bem  So  ist  die  des  Namens  N  eb  ri ss a  von  vtß^k  (Sil.  Ital.  lU.  SOS.) 
fenbar  verwerflich,  und  Florez  (MedaUas.  ffl.  98.)  ist  dadurch  ver- 
itet  worden,  auf  einer  BfBnze  einen  Stier  für  einen  Hirsch  anzuse- 
in.    Rs  scheint  übrigens,  wenn  auch  des  Beweis  aus  der  einzigen 
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sie  verdrehte,  wie  vermuthlichEpisihrMiin,  Teaebrium 
und  andere.  Denn  statt  dafs,  wie  Silius  ItalicuB  bei  (Bde- 
genheil  der  Grovier  und  Castuler  meint,  (III.  107.  3f>6.) 
die  barbarische  Zunge  ursprünglich  Griechische  Namen  enl- 
stellte,  haben  Griechen  und  Römer  wohl  viel  häufiger  £e 
einheimischen  zu  den  Lauten  ihrer  Sprachen  hinfiberge- 
beugt.  Namen,  welche  oflenbar  lateinisch  oder  griechisdi 
sind,  wie  Scombraria,  Contributa,  Transduclaj 
Evandria  habe  ich  natürlich  unerwähnt  gelassen. 

25. 

Versuche,  die  Endung  briga  aus  dem  Vaskiscbeo 

abzuleiten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Endung  briga  Vaskisch, 
oder  ein  fremdes  Element  unter  den  übrigen  Namen  ist? 
Larramendi  (Lex.  v.  briga)  und  Astarloa  (Apol.  p. 215-223) 
behaupten  das  erstere.  Beide  leiten  das  Wort  von  uria, 
Sjtadt,  ab,  jener  mit  dem  Zusatz  der  Localsilbe  aga,  die- 
ser des  privativen  Affixum  ga.  Astarloa  erinnert  mit  Recht, 
dals  in  a  g  a  das  a  nie  verloren  gehe.  Seine  eigne  Etymo- 
logie ist  aber  die  gezwungenste,  die  man  sich  denken  kann. 
Bri-ga  soll  städtelos,  also  unbebaut,  wüst, heifsen.  Die 
geselz-  und  ordnungslosen  Versammlungen,  welche  die 
Nationen  vor  der  Einsetzung  bürgerlicher  Einrichtungen 
hielten,  kamen  in  solchen  Gegenden  zusammen,  und  hie- 
fsen  danach.  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Versanunlongeo 
geordnet,  permanent,  und  verwandelten  sich  in  feste  Ansie- 
delungen, Städte.    So  ging  der  Name  auf  den  Begriff  über, 

Münze,  die  man  auf  diese  jStadt  dentet,  ziemUch  schwach  ist,  nt^ 
ger,  Nabrissazu  schreiben.  Man^ebe  die  Anmerkongen  sa  Stnbo 
IIL  3.  p.  143.  in  der  von  Siebenkees  angefangenen  Ansgabe,  ud  Se- 
staoi  descr.  deUe  med«  Isp.  nel  Mus.  Hedervariano  p.  70. 
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der  seinem  Ursprung  gerade  entgegengesetzt  wnr.  Es 
wQrde  unnütz  seyn,  solche  Behauptungen  widerlegen  zu 
wollen.  Sollte  briga  einmal  ein  Vaskisches  Wort  seyn, 
so  wäre  wohl  das  natürlichste,  es  blofs  für  eine  Dialect- 
Veränderung  von  uria  zu  erldären,  zu  weicher  fremde 
Verdrehung  hinzugelcommen  seyn  könnte.  Dab  u  hier  in 
b  überg^angen  sey^  behaupten  auch  Larramendi  und  Astar- 
Ion,  und  zwischen  die  Endvocale  ia  schiebt  auch  jetzt  der 
Vizcayische  Dialect  einen  Consonanten  ein.  Dessen  mi'^ 
geachtet  halte  ich  es  für  ausgemacht,  dafs  dieses  Wort  we* 
der  selbst  ein  Vaskisches,  noch  aus  einem  Vaskischen  ver* 
dreht  ist.  In  keinem  der  Viiskischen  Dialecte  kommt  eine 
Verwechselung  des  b  und  u  vor,  Larramendi  und  Astarloa 
berufen  sich  dabei  auch  nur  auf  andre  Sprachen,  und  der 
iwischen  die  Endvocale  eingeschobene  Consonant  in  dem 
Vizcayischen  uri-j-a,  ist  nur  ein  Zischlaut  (ein  sanftes 
Isch)  wie  er  sich  leicht  zwischen  zwei  Vocale  schiebt^ 
um  ihr  Zusammenkommen  zu  verhindern.  Die  Verbindung 
von  b  mit  r  ist  überdies  im  Vaskischen  ein  ungesetzmä^ 
feiger  Laut,  und  die  Vaskischen  Dialecte  folgen,  ihrer  Ver^« 
schiedenheiten  ungeachtet,  inuner  dem  Lautsystem  der  gan- 
zen Sprache.  Was  aber,  meines  Erachtens,  die  Frage  ent- 
scheidet, ist  die  Vergleichung,  die  sich  zwischen  den  En- 
dungen uris  und  briga,  diesem  Wort  und  dem  unbestrit- 
ten Vaskischen  iria  oder  uria,  mit  dem  es  in  der  Bedeu- 
tung allerdings  übereinzukommen  scheint,  anstellen  läfst 
Nirgends  wird  das  eine  mit  dem  andren  verwechselt,  Lac- 
uris  und  Laco-briga  sind  zwei  durchaus  geschiedene 
Namen,  nicht  blolse  Dialectveränderungen,  oder  Verdre- 
hungen; beide  Arten  der  Namen  findet  man  bei  denselben 
Völkerschaften  neben  einander,  so  im  Gebiet  der  Callaiker 
Iria  Flavia  und  Co elio briga  nebst  andren  in  briga 
ausgehenden.    Femer  zeigen  sich  die  rein  und  acht  Vas^ 
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kJschen  Fonnen  Calaguris,  Graccuris,  Lacuris,  so- 
viel mir  bekannt  ist,  nirgends  auber  der  Iberischen  Halb- 
insely  wenn  auch  sonst  wohl  einige  wenige  Namen,  die  mil 
iria  und  uria  übereipzukommen  sdieinen.  Dagegen  trilk 
man  briga  nicht,  wie  Asiarloa  behauptet,  blo(s  in  Sama- 
robriva  und  Artobriga,  sondern  auch  sonst  in  Galfien, 
in  Britannien,  in  den  südlichen  Donaugegenden,  und,  wenn 
man  bria  für  dasselbe  Wort  hält,  bis  in  Thracien  an.  In 
der  Halbinsel  selbst  aber  nimmt  briga  nur  ein  bestimmtes 
Gebiet  ein.  Ich  halte  es  daher  entschieden  fiir  keinen  Ibe- 
rischen Laut.  Das  einiige,  was  man  mit  einem  Scheine 
des  Rechts  dafiir  angeführt  hat,  da(s  nemlich  die  Zusam- 
mensetzungen mit  diesem  Wort,  in  Verhältnils  des  Rau- 
mes, viel  häufiger  in  Spanien,  als  anderwärts  sind,  kann, 
wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  auch  auf  andre  Weise 
erklärt  werden.  Aus  der  BeschaiTenheit  der  mit  der  En- 
dung briga  verbundenen  Wörter  läfst  sich  kein  Schhib 
ziehen,  da  ebensogut,  als  Römische  Namen  und  Wörter 
mit  derselben  zusammengesetzt  sind,  es  auch  Vaskisdie 
seyn  können,  wie  fremde  Völker  sehr  oft  vorgefundene 
Namen  in  den  neuen,  von  ihnen  herkommenden  zum  Theil 
beibehalten. 

26. 

Ortnamen  Aquitauiens. 

Ehe  ich  mich  aber  zu  den  Abteitungen  von  briga  aus 
andren  Sprachen  wende,  ist  es  der  Ort,  itzt,  wo  die  Un- 
tersuchung uns  von  selbst  über  die  G  ranzen  der  Halbinsel 
hinüberführt,  die  Ortnamen  erst  der  angränzenden,  daoD 
entfernterer  Länder  mit  den  Spanisdien  zu  vergleichen. 
Ich  werde  hierbei,  wie  im  Vorigen,  fürs  erste  blofc  bei  dem 
Eindrucke  stehen  bleiben,  welchen  die  Gleichheit,  oder  ent- 
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schiedene  Aehnlichkeit  der  Laute  macht ,  ohne  mich  von 
den  Zeugnissen  der  Allen  über  die  Wanderungen  der  Völ- 
ker, oder  den  Meinungen  der  Neueren  leiten  zu  lassen^  da 
ich  den  letzteren  viehnehr  neue  Thatsachen  aus  diesem 
Gebiet  unterzulegen  wünschte.  Ich  fange  mit  Aquitanien 
an.  Dafs  dieser  Theil  Galliens  nur  eine  Forlsetzung  Iberi- 
scher Wohnsitze  war,  beslätigt  sich  auch  durch  die  Ver- 
gleichong  der  Namen.  Zu  Belegen  dieser  Behauptung  kön- 
nen folgende  dienen: 

Calagorris  (Itin.  Anton,  p.  457.)  bei  Hieronymus, 
der  es  geradezu  mit  dem  Spanischen  zusammenstellt. 

Die  Vasates  und  Basabocates  von  basoa,  Wald. 

Iluro,  wie  die  gleichnamige  Stadt  der  Cosetaner.  (15.) 

Bigorra,  von  bi,  zwei,  und  gora,  hoch,  die  Gari- 
tes*)^  von  gara,  hoch,  die  Auscii  mit  ihrer  Stadt  El  im* 
berrum  und  die  Osquidates  (18.)  sind  unläugbar  Vas- 
kische  Namen. 

Das  Vorgebirge  Curianum,  neben  welchem  sich  das 
bassin  d'Arcachon  mit  einer  Krümmung  ins  Land  zieht,  die 
sich  an  der  ganzen  Küste  auszeichnel,  dem  litus  Corense 
(17.)  vergleichbar,  von  der  Stammsilbe  gur,  krumm,  die 
ßercorcates,  von  demselben  Stamm,  wie  Bigorra,  (20.) 
und  die  Bigerriones,  dem  Iberischen  Bigerra  gleich, 
lassen  sich  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Vas-> 
kischen  ableiten. 

Dagegen  konunt  bei  den  acht  Aquitanischen  Stämmen 
kein  den  Gelten  ganz  eigenlhümlicher  Name  vor,  kein  in 
•dunum,  *magus,  oder  -vices  ausgehender,  ebensowe- 


*)  Von  derselben  Wurzel  abstammend  ist  der  Name  der  Garo- 
celi,  den  man  in  Caesar  (de  bello  Gall.  I.  10.)  las»  ehe  er»  blofs,  wie 
es  scheint,  weil  das  Volk  in  den  Grajischen  Alpen  wohnte,  in  Grajo- 
cell  umgeändert  wurde.  Doch  hat  auch  Reichard  auf  seiner  Karte 
von  Gallien  Grajoceli  beibehalten. 
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nig  einer  in  -briga.    Die  Kutener,  deren  HanptsUidl  Se- 
godunum  hiels,  werden  schon  von  einigen  zur  Narbonen- 
/tischen  Provinz  gerechnet^  und  gehörten   wenigstens  nidii 
zum  eigentlichen  Aquitanien.  (Mannert  Th.  2.  B.  I.  p.  133^ 
Lugdunum  Lig  zwar  in  diesem,  gehörte  aber  den  Con- 
venae,  d*  h.  einem  Gemisch  von  Menschen  mehrerer  Völ- 
kerschaften aus  dem  Heer  des  Sertorhis.     Eine  wunder- 
bare Erscheinung  aber  ist  es^  dalk  die  einzige,  im  eigeotfi- 
chen  Aquitanien  wohnende  Völkerschaft,  welche,  nach  Sira- 
bo's  ausdrucklidiem  Zeugnifis,  Celtisch  war,  und  daher  auch 
nicht  zum  Aquitanischen  Völkerverein   gehörte  (IV.  2^  L 
f.  190.)  die  Bituriges,  einen  durchaus  Vaakiscfaen,  und 
mit  Ausnahme  der  Endung,  bei  den  Spanischen  Vasconen 
selbst  vorkommenden  Namen  trägt.    Man  vergleiche  6  i  Iu- 
ris (15.).    Wir  werden  zwar  in  der  Folge  sehen,  daüs  die 
Namen,  welche  von  dem  Wort,  welches  Vaskisch  und  Cel- 
tisch  Wasser  bedeutet,  abstammen,  sich  in  Gallien  und 
Spanien  nur  dui-ch  das  liinzugefugte  d  unterschdden,  wel- 
ches vielleicht  aucli,  obgleich  selten,  wie  im  Flufe  Aturis 
(Ptolemaeus  IL  7.  p.  49.)  in  t  übergieng  *).     Soweit  wäre 
daher  der  Name,  als   der  einer   Celtischen  Völkerschaft; 
nicht  sondeibar  zu  nennen.    Allein  die  ganze  Bildung  ist 
unläugbar  Vaskisch,  und  dennoch  ist  es  nicht  wahrschdnr 
lieh,  wenn  auch  der  Ort  schon  vor  dem  Einwandern  der 
Völkerschaft  so  geheifsen  haben  sollte,  dafs  diese  von  ihm 
einen  fremden  Namen  angenommen  habe.    Die  Endsilben 
riges  finden  sich  in  den  gleichfalls  Celtischen  Caturi- 
ges  in  den  hohen  Alpen  zwischen  Galli^i  und  Italien  wie- 
der, die  aber  früher  auch  von  Iberern  besetzt  waren. 


*)  Mannert  sagt,  (Tli.  2.  B.  1.  p.  116.)  dtSk  bei  Aosonins  A<1ih 
rns  stehe.  In  den  Aasgaben  aber,  die  ich  nachgeschlagen,  finde  ich 
diese  Lesart  nicht  angemerkt,  wohl  aber  (Parent.  IV.  11.  Moselbu  46S.) 
des  SUbeiunaÜBes  wegen,  Aturrus. 
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27. 

Ortnameii  der  Sädkusle  Gallieus. 

In  dein  Narbonensischen  Gallien  an  der  Seekiisle  gab 
es,  den  Zeugnissen  der  SchriRsteller  zufolge,  noch  Ueber- 
resle  Iberischer  Völkerschaften ,   welche  früher  mit  Ligu- 
rern  vermischt  daselbst  wohnten.     Von  Namen  mit  ent- 
schieden Iberischem  Laut  finde  ich  jedoch  nur  Illiberis 
derßcbrycer,  undVasio  der  Voconlier.    Dab  Dea  der 
Yocon tier,  wenn  es  wirklich  in  Deobriga  wiederkehrt^ 
ein  Celtischer  Name  in  Spanien ,  nicht  aber  ein  Iberischer 
in  Gallien  ist,  habe  ich  schon  im  Vorigen  (23.)  erwähnt. 
Dießebryces  erklärt  Mannert  (Th.  2.  B.  I.  p.  57.)  für 
ein  Volk  von  Iberischer  Abkunft,  an  einer  andren  Stelle 
(p.  60.)  nennt  er  dies  jedoch  nur  wahrscheinlich.     Aus- 
drücklich wird  es  von  keinem  alten  Schriftsteller,  soviel 
mir  bekannt  ist,  behauptet,  und  dem  Laut  nach  zu  urthei- 
len,  sollte  man  eher  glauben,  dafs  dies  Volk  nur  in  Iberi- 
sehe  Wohnsitze  eingewandert  sey.     Die  Bcbrycer  erin- 
nern an  die  Briger,  und  mit  ihnen  verwandt  kann  die 
Endung  des  Namens  Allo-broger  (bei  Stephanus  Byzan- 
tinus  AUobryger,  und  wie  er  sagt,  am  häufigsten,  nem- 
lich  bei  Griechischen  Schriftstellern,  Allobriger)  seyn. 
Von  dieser  aber  heifst  es  bei  dem  Scholiasten  des  Juvena- 
lis  (ad  sat.  8.  v.  234.)  dafs  sie  Celtisch  sey,   und  Acker- 
land, Gegend,  bedeute. 

28. 
Ortnameu  des  ührFgeu  Gallien. 

In  dem  übrigen  Gallien  fühlt  man,  indem  man  die  Na- 
men durchgeht,  daft  man  in  eine  andre  Sprache  eintritt. 
Diese  werden  uns  daher  behülflich  seyn,  auch  in  Spanien 
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mehreres  nunmehr  als  wirUich  fremdartig  «i  erkenn«. 
was  wir  bisher  nur  Schwierigkeit  fanden,  aus  dem  Vaski' 
»eben  abauleiten.    Zwar  gebricht  es  auch  nicht  an  Namen, 
welche  in  ihren  Anfangslaulen  denen   auf  der  Halbinsel 
almlich  sehen.    In  den  Endungen,  wie  in  Gelduba,  das 
man  mit  Corduba,  Salduba  u.  a.  m.  vergleichen  könnte, 
dessen  Endung  aber  vermuthüch  mit  den  Ubiern,.uwe!. 
dien  die  Stadt  gehörte,  aisammenhängt,  ist  dies  seltner. 
Es  giebt  Ardyes  um  die  Rhone  von  ihrer  QueUe  bis  lum 
Genfer  See,  Arialbinum  in  Germania  superior,  Arver- 
ner  m,d  Arvii,  (vergl.  19.)  die  Cadurci,  wie  das  Spa- 
nische Ilurci,  (14.)  die  Caracates,  Carasa,  Carca,., 
Carnuies,  Carocotinum,  Carpentoracte,  Carsici, 
Corbi  0,  (vergl.  20.)  Turones,  (vergl.  16.)  u.  s.  w.  E» 
wäre  aber  em  dm-chaus  unrichtiges  Verfahren,  diese  Na- 
men darum  fiir  Vaskisch,  oder  die  ähnüchen  in  Spanien 
tbr  Cellwch  ,u  halten.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Spra- 
chen, dafs  dieselben  Silben  mehr  oder  weniger  in  aUen  mü 
verschiedenen  Bedeutungen  wiederkehren.    Ab,  wirUichaus 
dem  Vaskischen  abslammend,  konnten  die  Namen  dieser 
Art  nur  m  Spanien  wegen  des  Umstandes  betrachtet  wer- 

vurd,  und  dafe  es  miler  den  alt-iberischen  Namen  eine 
bedeutende  Anzdil  unläugbar  und  ihrem  ganzen  Bau,  nichi 

keit  mid  selbst  Gleichheit  einer  Anfangssilbe  nicht  einmal 
«u  emer  Vermulhung  berechtigen,  wenn  nicht  andre  Be- 
weise hinzutreten.  Dies  ist  aber  hier  so  wenig  der  Fall, 
dafs  man,  Aquitanien  und  die  Küste  des  Mittelländischen 

ha^  vrt'T""^'  '^""  *"•"  *^«««»  Namen  mit  wahr- 

r^e!  h  r  T  "^"^'  '"  ^^•"  «"»'»*•  »«  Ba- 
nges habe  ich  ausnahmsweise  oben  angeführt. 
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29. 

Ortuamen  der  vou  Gelten  bewohiiteu  Länder. 

Euduügen  derselben. 

Die  Eigenthiimiichkeit  der  Celtischen  Namen ,  soweit 
Cellen  ihre  WolinsiUe  erstreckten,  zeigt  sich  in  den  En- 
dungen -briga,  -dunum,  -magus  und  vices.  Ohne 
hier  auf  eine  Ableitung  von  briga  einzugehen,  nenne  ich 
•briga  nur  insofern  Celtisch,  als  Namen  dieser  Art  in 
Gallien ,  Britannien ,  dem  von  Gelten  besetzten  Striche 
Deutschlands,  und  Spanien  vorkommen.  Gleich  allgemein 
verbreitet  sind  die  Namen  Brigantium  und  Brigantes. 
In  Spanien  fanden  wir  (24.)  ein  Brigantium  bei  denCal- 
laikem,  und  ein  Brigaecium  bei  den  Asturem.  In  Gal- 
lien ist  gleichfalls  ein  Brigantium,  und  der  Name  des 
Hafens  Brivates  gehört  wohl  zu  dem  gleichen  Stamm. 
In  Britannien  machten  die  Briganten,  von  welchen  die 
Stadt  Isubrigantum  den  Namen  hat,  nicht  blofs  die  be- 
deutendste Völkerschaft  aus,  sondern  derselbe  Volksname 
findet  sich  auch  in  h'land.  An  der  Ostspitze  des  Boden- 
sees, also  im  Celtischen  Deutschland,  lag  Brigantium, 
und  an  der  Donau  im  heutigen  Ungarn  Bregetium. 
Vielleicht  haben  nicht  alle  diese,  von  dem  westUchen  Ende 
Spaniens  bis  zum  östlichen  Pannonien  zerstreute  Namen 
einerlei  Etymologie.  Die  Stadt  Brigobannean  den  Quel- 
len der  Donau  scheint  wirklich  ihren  Namen  von  Aetß 
Flusse  Brig  zu  führen.  Sie  ist  auch  die  einzige,  mir  be- 
kannte, wo  in  zusammengesetzten  Namen  brig-  vorangeht. 
Dennoch  dringt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  ein  Name, 
der  überall  erscheint,  wo  Gelten  gewohnt  haben,  ihnen  an- 
gehört haben  mufs.      Composita   von   -briga  sind  nun, 
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wenn  man  bria  und  briva  hinzurechnet,  in  Gallioi: 
an  der  Sädküste  der  Name  der  Segobrigier; 

in  dem  von  den  Römern  zum  eigentlichen  Aquitanien 
hinzugeschlagenen  Lande,  der  der  Nitiobrigier; 

Samarobriva,  das  heutige  Amiens; 

Eburobrica  (Itin.  Anton.  361.)  zwischen  Auxerre  und 
Troyes. 

Baudobrica  (Itin.  Anton,  p.  374.)  Bontobrice  und 
ad  M  a  g  e  t  o  b  r  i  a  in  der  Rhein  -  und  Moselgeg^nd,  wo  schon 
Celtische  und  deutsche  Völkerschaften  neben  einander  wohn- 
ten; in  der  Schweiz  der  Name  der  Latobriger  oder 
Latobrogier.  (Caes.  de  hello  GalL  L  28.  Orosius,  YI. 7.) 

In  Britannien  gab  es  ein  doppeltes  Durobrivae,and 
Durocobrivae.       C»*a.w:v 

'     Im    Celtischen  Deutschland   findet  man  Artobriga, 
Regrasburg. 

Ich  bin  bei  den  Namen  in  briga  ausfuhrlicher  gewe- 
sen,  weil  es  darauf  ankommt,  zu  entscheiden,  ob  Celtische 
Stämme  sie  in  Iberien  ein  -,  oder  Iberische  in  andre  Län- 
der ausgeführt,  oder  bei  einem  ehemaligen  Durchzuge  zu- 
rückgelassen haben. 

Die  Namen  mit  den  Endungen  dunum,  durum,  ma- 
gvLS,  vici  und  vices  sind  theils  anerkannt  Celtischen  Ur- 
sprungs, theils  wenigstens  nie  für  Iberisch  gehalten  wor- 
den. £s  würde  daher  unnütz  sein,  dieselben  einzeln  auf- 
zuführen: es  kommt  blofs  auf  ihre  Beziehung  auf  die  all- 
iberischen  Ortnamen  an.  Im  Ganzen  finden  sich  dieselben, 
wie  die  in  briga,  und  häufiger,  in  allen  ehemals  haupt- 
sächlich von  Celten  besetzten  Ländern,  also  in  Gallien,  Bri- 
tannien und  dem  südlichen  Deutschland. 

Die  Endung  dunum  ist  Spanien  nicht  ganz  fremd: 
es  giebt  bei  den  Bracarischen  Callaikern  ein  Caladunuui 
(PtoL  II.  6.  p.  44.),  in  Baetica  Arialdunum  (Plin.  L  137,17.) 
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bei  d^  Castelkinen  Sebenduaum  *)  (Plol  II.  6.  p.  48.). 
Es  würde  aber  voreilig  seyn,  diese  Namen  darum  alle,  oder 
auch  nur  zum  Theil  für  Celtisch  zu  halten.  Die  Sache  ist 
auEs  oiindeste  sehr  ungewifs.  Dun,  mit  dem  Artikel  duna, 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Endung  der  VaskischoA  Adjec- 
(ive,  und  zeigt  Ueberfluls  an;  so  ist  ar-dun-a,  voll  Wür- 
mer, von  arr-a,  Wurm,  erstu-ra-dun-a,  angstvoll,  von 
erstura,  Angst,  und  viele  andre.  Auch  Volksnamen  wer- 
den so  gebildet,  Eusc-ara  die  Art,  Sprache  der  Eusken, 
Vasken,  £usc-al-dun-ac  (mit  Veränderung  des  r  in  1) 
die  Eusken  oder  Vasken.  (18.)  Dies  letzte  konnte  vorzüg- 
lich leicht  zu  Ortnamen  Anlals  geben.  Caladunum  kann 
Vaskisch  eine  Gegend  bedeuten,  die  an  Binsen  reich  ist 
(Man  vergl.  Calaguris  14.) 

Durum  macht  sowohl  die  Anfangs-  als  Endsilbe  von 
Namen  aus;  so  ist  in  Gallien  Durocasis  und  Divo du- 
rum, in  Britannien  Durovernum,  in  Deulchland  Bojo- 
durum,  in  Nieder  •  Moesien  Durostorum  u.  a.  m«  In 
Spanien  und  Portugal  finde  ich  blofs  den  Flub  Durius, 
Octodurum  (PloL  IL  6.  p.  45.)  und  Ocelloduri,  (17.) 
beides  Städte  der  Vaccaeer.  Auch  könnte  man  noch 
Udura  (Ptol.  II.  6.  p.  48.)  bei  den  Lacetanem  hierher 
rechnen.  Doch  gehört  der  letzte  Name  vermuthlich  nicht 
hierher,  und  die  ersten  sind  sämmüich  in  dem  Gebiet  der 
Namen  in  briga.  Die  Namen,  in  welchen  turdieHaupt* 
Silbe  ist,  und  die  ich  grofsentheils  von  iturria,  Quell,  ab- 
geleitet habe,  (16.)  ziehe  ich  nicht  hierher,  weil  in  diesem 


*)  CellBria»  (I.  p.  117.)  macht  hieraus  Besen*  oder  Beselda* 
n  Q  m ,  und  vergleicht  den  Ort  mit  dem  heutigen  Besalu,  indem  er  da- 
bei den  Ptoiemaeas  anfuhrt  In  der  Bertischen  Ausgabe  ist  keine 
solche  Variante  angemerkt.  Auf  M&nzen  soll  der  Name,  nacli  Sestini 
(descr.  delle  med.  Isp.  nel  Mus.  Hederrariano  p.  164.)  jedoch  in  Gel- 
tiberischer  Schrift,  Subendunam  beÜsen. 


108 

darum  der  harte  Laut  aichi  scheint  mit  dem  weidiea 
verwechsek  worden  zu  aeyn  *).  Denn  bei  so  vielen  Ka- 
men dieser  Art  kommt  doch,  soviel  ich  gesehen,  diese  Ver- 
änderung nicht  vor,  und  die  in  Hispanischen  Ortnamen  so 
Mlufige  fiiibe  tur  ist  in  den  von  Gelten  besetslen  Ländern 
sogar  verhältniCunäfsig  selten.  Es  ist  ttberhai^  sehr  merk- 
wärdig,  mit  welcher  Beständigkeit  einzebie  Buchstaben 
sich  durch  viele  Jahrhunderte  unverändert  selbst  in  Fällen 
erhalten,  wo  die  Umänderung  gewissermaCien  gieichgüilig 
wäre,  und  dies  beweist,  wie  fest  verbunden  mit  den  Or- 
ganen, der  Einbildungskraft  und  der  Denkart  der  NaUoneD 
die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten  Sprachelemenle 
sind.  Der  Dur  ins,  noch  heute  Duero,  konnte  seinen  An- 
fangsconsonanten  wegwerfen,  oder  ihn  in  den  harten  Lanl 
umwandeln,  und  die  Bedeutung  des  Namens,  ab  der  einer 
Wassermenge,  blieb  immer  dieselbe.  Dennodi  erhielt  sidi 
das  ursprüngliche  d  (das  vermuthlich  nicht  einmal  som 
Wuraellaut  gehört)  **)  mitten  in  einem  Lande,  wo  die  an- 
dren Formen  vorherrschend  waren.  Astarloa  (ApoL  250 
bis  252.)  zeigt  auf  eine  Weise ,  die  keinen  Verdacht  einer 
willkührlichen  Erklärung  erregt,  dafs  in  vielen  Vaskiscben 
Namen  das  d  blols,  ohne  irgend  eine  Abänderung  der  Be- 
deutung, dem  Vocai  vorgesetzt  wird.  Dennoch  scheint  es 
mir  nicht  richtig,  wenn  er,  weiter  gehend,  durum  gera- 
dezu für  Vaskbch  (aus  ura)  erklärt.    Das  dur  oder  dour 


*)  Ob  der  Aturis  hiervon  eine  Aiunahine  mAoIil,  (26.)  ist  nocb 
sebr  zweifelhaft. 

**)  Nach  Lhuyd  (Archaeol.  Brit.  p.  288.  col.  3.)  findet  sich  die 
alte  Wurzelsilbe  uy  noch  in  Fliüsnamen  von  Wales.  Der  Pankt  oster 
dem  n  deutet  an,  dafs  das  u  lang  ist,  und  vor  dem  y  eine  ei^^e  Sii^ 
macht.  Owen  (lex.  h.  v.)  leitet  dur  von  wr  ab.  Kr  folgt  hierin  dm 
oben  (4.)  erwähnten  System  der  Wortherleitung  aus  Ursilben  allgenei- 
ncr  Bedeutung.  Wr  bezeichnet  den  Znstand  des  darauf,  darüber, 
oder  dabei  Seyns.  (of  being  on,  over,  or  at.) 
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der  Ceitischen  Sprachen  (Wasser)  mag  ursprünglich  aller« 
dings  dasselbe  Wort  nicht  nur  mit  den  Vaskischen  ura, 
sondern  auch  mit  dem  Grundlaut  von  vd&^g  seyn.  Allein 
man  würde  in  alle  Sprachuntersuchungen  nur  Verwirrung 
bringen,  wenn  man  nicht  stufenweise  rückwärts  gienge, 
und  zunächst  den  Zustand  vor  Augen  behielte,  in  welchem 
sogar  solche  Sprachen,  die  gemeinschaftliche  Abstammung 
haben,  von  einander  bestimmt  verschieden  sind.  Dafs  aber 
eine  solche  Verschiedenheit  in  dem  Vaskischen  ura  und 
dem  Celtischen  dur  in  der  That  vorhanden  ist,  bewebl 

der  Umstand,  dais  die  Iberischen  Namen  sich  (selbst  wenn 

• 

man  Astarloa^s  Meinung  annimmt,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
men) in  jenem,  die  Celüschen  durchaus  in  diesem  glejcK 
bleiben.    Ich  kann  daher  Dufius,  Ocelloduri,  Octo- 

■ 

durum  nicht  fiir  zufällige  Abänderungen  alt  -  fterischer 
Namen,  sondern  nur  für  Celtische,  von  eingewanderten! 
Celten  mitgebrachte,  halten. 

ftlil  magus  verbundene  Namen  giebt  es  in  der  Iberi- 
schen Halbinsel  nicht,  und  das  Gleiche  läfst  rieh  von  den 
in  vici  und  vices  endenden  sagen.  Ergavica  (Ptol.  II. 
6.  p.  46.)  gehörte  zwar  zu  den  Celtiberem,  allein  es  wird 
bei  Livius  (XL.  50.)  blofs  Ergavia  genannt  Eben  so 
kommt  es  auch,  als  Ort  der  Vaskonen,  bei  Ptolemaeus  vor, 
(L  c.  p.  48.)  welcher  ebendaselbst  eine  andre  gleichnamige 
Stadt  in  noch  einfacherer  Form,  Erga,  erwähnt.  Der  ei- 
gentlidi  einheimische  Laut  ist  also  wohl  Erga  und  Er- 
gavi,  und  ca  nur  die  Römische  Endung. 

30. 

Aufsuchung  einzelner  Celtischer  Nameu  unter  den 

Ortnamen  Iberiens. 

Auf  demselben  Wege,  den  wir  hier  mit  Silben,  welche 
ganze  Classen  von  Namen  bilden,  eingeschlagen  haben, 
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lassen  sich  nüa  auch  andre  fremde  Elemtnle  unter  4en 
alt-iberisclien  Na»en  entdecken. 

Ich  nenne  hier  xuerst  Ebora  oder  Ebura.  Dkser 
Name  kommt  mehreremale  in  Spanien  vor,  an  der  Küsle 
von  Baetica,  (Mela.  DI.  1,  4.)  bei  den  Turdulem  tiefer  im 
Lande  '),  (Ptol.  II.  4.  p.  39.)  bei  den  Edelanem,  (PtoL  D.  6. 
p.  47.)  bei  den  Carpetanem^  (A ebura  geschrieben.  Livios 
XL.  30.  und  auf  Reichards  Karte)  bei  den  Lusitanen, 
(Plin.  I.  229,  10.)  bei  der  Celtischen  Yölkerscbaa  der  Prae- 
samarker.  (ftlela.  III.  1, 8.)  Auiserdem  gab  es  noch  die  schon 
oben  erwähnten  Orte  Ripepora  (10.)  gleichfalls  in  Bae- 
tica,  und  Eburobritium  (24.)  bei  den  Lusitanem.  Der 
Name  war  also  häufig  in  Spanien,  und  nicht  auf  einen  ein- 
zelnen Strich  des  Landes  besdiränkt  Wie  die  Namen  in 
briga  und  dunum,  kann  man  ihn  aber  auch  aufser  Spa- 
flAen  in  allen,  hauptsächlich  von*  Celien  bewohnten  Gegen- 
den verfolgen.  In  Gallien  finden  sidi  Eburobrica,  (Ili& 
Anton.  ,p.  361.)  Eburodunum  (L  c.  p.  342.)  an  der  Süd- 
kiiste  gegen  Italien  hin,  die  Aulerci  Eburovices  (Plin.  I. 
225,  7.)  in  der  heutigen  Normandie ;  in  Britannien  das  be- 
kannte Eboracum  oder  Eburacum;  in  SUddeutschland 
wieder  ein  Eburodunum  (Mannert.  HL  471.)  in  Oesler- 
reich;  in  Ober -Ungern  Eburum.  (1.  c.  p.467.)  DieEku- 
rones  sind  zwar  auch  eine  deutsche  Völkerschaft,  (Caes. 
de  hello  Gall.  II.  4.)  dies  kann  aber  nicht  gegen  den  Cel- 
tischen Ursprung  des  Namens  beweisen,  da  sie  auf  der 
linken  Seite  des  Rheins,  nahe  bei  den  Trevirem,  und  also 
mitten  unter  Gelten  wohnten,  dieser  Name  auch  vielleicht 
nicht  der  war,  den  sie  sich  selbst  gaben,  sondern  den  ih- 


*)  Nach  der  franz.  Deberaetsting  des  SUabo  (Th.  I.  p.  396.  nt  I.) 
könnten  diese  beiden  Städte  eine  und  diesell»e  seyn.  Aof  Reichsris 
Karte  aber  liegt  die  eine  am  Meer,  die  andre  im  Gebiet  der  Tordn- 
ler  am  Baetis. 
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nen  tiß  ^Oaliier  beilegten,  von  welchen  ihn  Caeiar  hörteu 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  durch  dlis  Gesagte  klar,  dafs  er 
kein  Iberischer  seyn  kann.  Ob  die  Eburini  (PUn.  1. 165, 17.) 
in  Lucani^n  auch  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaft,  da 
skgans  aulser  den  Strichen  liegen,  in  welchen  %vir  Celti- 
9che  Wanderungen  historisch  kennen.  Auch  einei^  Gailieni; 
der  den  Namen  Eporedirix  führte,  wird  bei  Caesar  (de 
hello  GalL  VII.  3S\  erwähnt  *). 

Der  Name  der  Segobrigier,  der  nachherigen  Com- 
moner  (PtoL  II.  10.  p.  55.  Mannert  II.  Band  1.  S.  81.)  an 
der  Siidküsle  Galliens,  ist  derselbe,  als  der  der  Stadt  Se- 
gobriga.  (23.)  Alles  trift  hier  zusammen,  nicht  blois  den 
letzten,  sondern  auch  den  ersten  Theil  dieses  Namens  für 
Celtisch,  uud  nicht  für  Iberisch  zu  halten.  Die  Stadt  ge- 
hört den  Celtiberem  an,  und  wenn  auch  an  der  Gallischen 
Küste  des  ftÜttelländischen  Meeres  Iberische  Völkerschaften 
wohnten,  so  hielt  Justinus  (XLUI.  4.)  die  Segobrigier  of- 
fenbar für  Gallier.  Wir  haben  auch  oben  (20.)  gesehen, 
dals  überhaupt  die  mit  Se-  besonders  abor  mit  Seg-  an- 
fangenden Namen  wenig  Verwandtschaft  mit  Vaskischen 
Wurzeln  zu  haben  scheinen.  Alle  diese,  oben  einzeln  zu- 
sammengestellten Namen  kommen  innerhalb  des  (23.)  Ge- 
hietes  der  in  -briga  ausgehenden  vor,  die  meisten  bei  den 
Celtiberem  selbst  Unter  den  Celtischen  Völkerschaften 
sind  diese  Namen  sehr  häufig;  so  findet  sich  Sego  dun  um 
(ganz  gleich  mit  Segobriga)  in  Gallien,  zwar  nahe  am 


*)  Davies  (Celtic  regearches.  p.  207.)  erklärt  die  beiden  ersten 
Silben  Ton  Bbo-darum  durch  Koth,  (mad)  so  dals  daa  Ganze:  Ort 
des  schmntzigen,  sumpfigen  Wassers  biefse.  Auf  Bbora  wurde  diese 
Etymologie  wohl  nicht  angewendet  werden  können.  Ich  finde  nicht 
einmal  bei  Lhuyd  die  Irischen  Wörter  eban,  eab,  auf  die  er  sich  be- 
nifL  Der  Name  der  anf  Münzen  yorkommenden  Stadt  Bora  von  un* 
bekainller  Lage  (Florez  Medallas.  III.  17.)  scheint  nicht  mit  Bbora 
ziuammenzuhängen. 


112 

eigentlichen  'Aquitanien,  aber  nicht  in  demselbei?,  idid  im 
südlichen  Deutschland  am  Main,  ferner  mit  blofser  Umän- 
derung des  0  in  e  *)  Segedunum  in  Britannien  (Cam* 
den*s  Britannia  858.  Cellarii  not  orb.  ant  L  346«  bei  Man- 
nert  II.  2.  p.  124.  und  Reichard  unrichtig  SagedunÄn)  Se- 
gen tia  in  Britannien,  durchaus  wie  das  Spanische,  und 
andre  Orte  ebendaselbst  und  in  Gallien,  die  jeder  leicht 
für  sich  auffinden  wird.  Ich  gedenke  Bur  noch  der  Stadt 
Segestica  der  Pannonier.  Der  ganz  gleiche  Name  fin- 
det sich  in  Spanien.  Die  Pannonier  waren  swar  eine  0- 
lyrische  Völkerschaft,  vergleicht  man  aber  alle  fibrigen 
ähnhchen  Namen,  so  ist  es  doch  natürlicher,  anzunehmen) 
dals  die  Pannonier  den  Ort,  ehe  sie  dahin  kamen,  schon 
so  benannt  fanden,  als  die  Analogie,  die  in  allen  dieser 
Art  liegt,  jiu&ugeben,  und  ihn  nicht  fiir  Celtisdi  ansehen 
zu  wollen. 

Ich  habe  schon  oben  (20.)  Zweifel  gegen  die  von 
Astarloa  versuchte  Ableitung  des  Namens  der  Cellibcrischcn 
Stadt  Mediolum  von  dem  Vaskischen  mendia,  Berg, 
geäufsert.  Man  kann  in  der  That  denselben  kaum  als  ei- 
nen Cellischen  verkennen.  In  Gallien  gab  es  ein  doppel- 
tes Mediolanum,  bei  den  Santonen  und  den  Aulerci 


*)  Camden  setzt  Segediinum  an  den  Platz  von  Seghill  (was 
aber  Mannert  II.  Heft  2.  p.  124.  126.  für  unriclitig:  zu  halten  scheint) 
und  fugt  hinzu,  da(s  Segedunnm  Brittiteh  dasselbe  heUae,  als  Seg 
im  Engtischen.  Aber  dies  veraltete  Englische  Wort  für  sedge,  eine 
Wasserpflanze, Binsen,  ist  Sächsischen  Ursprungs (Niedersachsich Segge) 
«nd  taugt  auch  wenig  zu  einer  Wurzel  für  hanfige  Oitnamen.  Lö- 
scher ( Uterutor  Celta.  p.  40. )  bemerkt  auch ,  dafs  die  Namen  dieser 
Orte  Celtischen  Unprungs  sind.  Aber  seine  Herleitong  Ton  dem  Deut- 
«chen  Sieg  ist  durchaus  unstatthaft,  da  cties  Wort  nicht  Celtischer, 
sondern  Germanischer  Abkunft  ist  Ich  bin  weit  entfernt,  Bt3rmol<H 
gieen  aus  der  Sprache  Ton  Wales,  die  mir  nicht  genug  bekannt  ist, 
SU  wagen,  aber  seg  heifst  in  dieser  unzugänglich,  was  selir  gut 
a«f  Ansiedelungen  palst,  bei  welchen  Befestigung  der  Hauptzweck  war. 


Eburovic^s}  die^scSion  frSh  nach  Italien  überwandernden 
Galtier  g^ben  ihrer  neuen,  dort  errichlelen  Stadt  denselben 
Namen,  (Manneri  Th.  Z  B.  1.  p.  22.)  Auch  in  Britannien, 
und  in  Deutscliland,  jedoch  wahrscheinlich  Gallischen  Ur- 
sprungs,  (JVIannert.  III.  454.)  war  ein  Medial  an  um  oder 
Mediolanium,  da  der  Name  wechselt«  Zu  derselben 
Wurzel  mit  diesem  mufs  man  nun  auch  den  Mons  Me- 
duUius  der  Callaiker  rechnen,  welcher  an  die  MeduUi, 
eine  Gallische  Völkersdiall  an  der  östlichen  Siidkiiste,  er* 
innert,  und  wohl  bemerken,  dafs  der  Berg  und  die  Stadt 
in  den  Gegenden  hegen,  wo  sich  auch  die  in  -briga  aus- 
gehenden Namen  finden. 

In  denselben  kennen  wir  Nemetobriga  (23.)  und  die 
Nemetater.  (PtoL  II.  6.  p.  44.)  Auch  £ese  Namen  schei- 
nen Celtisch,  wenn  man  die  gmz  ähnlichen  in  Gallien: 
Augustonemetum  im  heutigen  Auvergne,  Nemetacüm 
und  Iftemetocenna  (wenn  dies  nicht  blols  ein  andrer 
Name  desselben  Orts  ist)  damit  vergleicht.  Der  Name  der 
Nemeter  in  Germania  superior  kann  wold  derselbe  seyn, 
ol^eich  dies  eine  Deutsche,  nur  nach  Gallien  •  übergewan- 
derte Völkerschaft  war.  Bullet  (I.  71.)  leitet  Augusto- 
nemetum von  nemet,  nach  ihm,  Tempel,  geheilig- 
ter Ort,  ab,  und  wirUich  heüst  naomhtha  im  Irländi- 
schen (Lhuyd  h.  v.)  heiÜg.  Der  alte  Name  von  Nismes, 
Nemausus,  scheint  desselben  Ursprungs  *). 


*)  Bnlleto  wunderbares  Unternehmen,  verschiedene  Sprachen  in 
Kin  Wörterbuch  znsammenzuwerfen ,  ist  schon  yon  Schlözer  (Allgem, 
Heltliistorie  XXXI.  340.  nt  N.)  gehörig  gewürdigt  worden.  Es  rnnfste 
aber  SchlÖzem  noch  abentheoerlicher  erscheinen,  da  er  einen  viel  grÖ- 
üseren  Unterschied  zwischen  dem  Gallischen  und  der  von  ihm  kymrisch 
gresannten  Sprache  voransseizt,  als  in  der  That  vorhanden  ist.  Ein 
noch  grÖlserer  Fehler  Bullets,  als  dieser  der  ganzen  Anlage  seines 
Werks,  ist  seine  Unznveilassigkei^  in  den  einzelnen  Wörtern,  die  ich 
wenigstens  im  Vaskischen  bemerkt  habe.    Sie  wirkt  natürlich  auf  seine 

II.  8 
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Der  Name  iler  CelÜberiscfien  V^l^rschnft  der  Bero« 
ner  kann  mit  dem  noch  heule  in  Wales  üUich«ii  Worie 
her,  Speer,  Spiefs  (Owen)  zusammenhangen ,  das  auch  in 
Nieder -Bretagne  gewöhnlich  ist,  wo  es  noch  ein  andr^p 
verwandtes  b  i  r,  Pfeil  (Le  Pelletier)  giebt  Ich  möchte  da- 
her das  Wort  berones  bei  Hirtius  (de  belloAlexandr.53.) 
weder  für  den  Volksnamen,  noch,  da  alle  Codices,  nach 
Oudendorp,  darin  fibereinslimmen,  für  eine  falsche  Lesart 
halten.    Es  war  unstreitig  ein  Celtischer  Ausdruck  fiirBe- 


Etymologieen  zurück.    So  leitet  er  (I.  400.)  Af  tura  tob  einem  M- 
tischen  Wort  ftnr,  FlnCi,  ab,  nnd  seradineidct  daher  dea  Naa« 
ganz  unrichtig.     Von  8tura  wird  in  der  Folge  (S2.)  die  Rede  leyn. 
Allein  wenn  wirklich  im   Celtischen   ein  Flufs   stur  geheifsen  habei 
sollte,  so  hat  dies  Wort  wenigstens  mit  dem  Spanischen  Namen  Alis- 
res  u.  s:  f.  nickte  zu  thun.    In  andren  Fällen  drikckt  er  skh  vesig- 
stens  nicht  genau  genug  aus.     Bei   einem  Flufs  der  Pyrenaeen,  U 
Caya,  heifst  es  an  der  angeführten  Stelle  bei  ihm:   Cav,  nom  ap- 
pellatif  de  rivi^re,  devenu  propre  de  celle-ci.     Hieraus  soHle  sov 
BchiieCien,  dals  es  noch  itzt  im  Vaskischen  ein  Wort  cav,  Flufs,  pbf, 
oder  doch  ein  solches  verloren  gegangenes  bekannt  wäre.     Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.     Die  Sache  ist  blols  die,  dafs  mehrere  Bache  dfr 
französischen  Pyrenaeen  gave  heiÜMn,  und  nur  nach  den  Orten.«»' 
terschieden  werden,  an  denen  sie  fliefsen,  und  dais  man  hieraas  tJkf- 
dings  sieht,  dals  ein  AppellatiTum  zu  einem  Nomen  proprium  ^wor- 
den ist.    Dies  Appellativnm  iift  aber  darum  noch  nicht  nothwendig  ei- 
nes, welches  Flufs  bedeutet     Vergleicht  man  vielmehr  die  Staun- 
Silbe  gav  mit  cavus,  «oUoc,  hohl,  so  sieht  man,  dafs  ihre  urspriiag' 
liehe  Bedeutung  die  der  Höhlung,  Spalte,  Liicke,  ist    Hiermit  stiSAinen 
auch  die  davon  metaphorisch  abgeleiteten  Vaskischen  Wörter  gab  es  dt, 
(Fehler,  UnvoUkommenheit)  gäbe  (Praepos.  ohne,  nnd  Ver- 
neinung anzeigende  Rndang)  und  gava,  oder  gaba  (Nacht)  Sbeiein. 
^Erst  auf  diese  Weise  wird  die  Silbe  auf  das  Fluisbette ,  als  eine  IKfh- 
lung,  Spalte  im  Felsen,  oder  dem  Erdboden,  angewandt,  und  z«v, 
wie  oben  gesagt,  auch  nur  in  Namen ,  und  nur  im  Franzosischen  Bas- 
quenlande.    Ich  berufe  mich  daher  auf  Bullet  nur  da,  wo  ich  ihn  dpc^    j 
sichrere  Gewährsmänner   bestätigt  finde.     Aus    ditsem  Crmnde  in^ 
weiter  unten  seiner  Herleitung  einiger,  mit  Vin-  und  Vind-  anlsR- 
genden  Namen,  von  einem  Schottischen  Wort  Bin  oder  Vin,  BüfH« 
nicht  ermähnt. 
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wafn€te»  und  der  Ursprung  d«ft  Namai«  der  VBiker-- 
tchafl  % 

Den  Namen  der  Suessetaner  für  einen  CeUisc^en 
ni  erkläi^n,  dürfte  der  der  Suessionen  in  Gallien  allein 
nichl  kmreichend  seyn.  Von  Italien^  wo  derselbe  Laut  ivie- 
derkehrt,  nachher 

lieber  Amba  s.  21. 

Wenn  man  mit  Manneri  (III.  655.)  -mina  für  eine 
CeUiscbe  Endung  halten  darf,  so  mufs  hier  auch  die  Stadt 
der  Catlaiker  Talamina  (Ptol.  II.  6.  p.44.)  erwähnt  wer- 
den, deren  Anfangssilben  in  einem  andren  Lusitanischen 
Stodtnamen^  Talabriga,  mit  -briga  verbunden  sind. 

Durdi  einen  grofeen  Tbeil  des  Gebiets  hin,  in  wel- 
chem die  Celtischen  Namen  sich  vorzugsweise  finden,. von 
den  Callaikern  '  bis  eu  den  Cantabrem ,  zog  sich  die  Ge- 
birgskette des  Vindius  (Ptol.  D.  6.  p.  43.)  oderVinnius, 
wie  sie  Florus  (IV.  12, 49.)  wohl  f^hlich  nennt.  Unfeiti 
des  ostlichen  Endes  derselben  lag  die  Stadt  Vindeleja 
(Itin.  Anton,  pag.  454i)  Vendelia  bei  Ptoiemaeus  (IL  6. 
p.  4&.).  'Ein  ähnlicher  dritter  Name  ist  mir  in  der  Halbin- 
sel nicht  bekannt.  Dagegen  giebt  es  in  Gallien  und  Bri^ 
tannien  sehn  his  zwölf,  welche  Vind-*  zur  Anfangssiibe 
haben,  und  nur  in  der  Endung  verschieden  sind.     Dies 


*)  Der  N^ne  der  Celtilierischen  Völkerschaft  <ler  Areyaci  kann 
aDch  ei«  Celtischer  fcheinen,  wenn  man  aeine  Endung  mit  der  des 
Nameni  der  Gallischen  Bellovaci  (Caes.  de  hello  Gall.  II.  4.)  ver- 
gleicht, und  hinzunimmt,  da(s  die  Anfangssilben  des  letzteren  an  ei- 
nen andren  Celtiberischen  Stamm,  die  Belli,  erinnern.  AHein  Rrro, 
(Alf.  prim.  1(M— 196.)  zeigt  sehr  richtig,  dais  die  ersten  drei  Silben 
(1(8  Namens  (arevA,  oder  areba)  TOn  den  Vaskisclien  Woltern  area 
und  ha  herkommend,  tiefe  Ausdehnung,  niedrige  Kbne  bedeuten,  und 
«liese  Ableitung  wird  durch  Plinius  Zengnifii  (I.  140,  26.)  bestätigt, 
nach  welchem  ^  Yölkerscbaft  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Areva 
erliielt 

8* 
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reicht,  meines  firaditeasy  bin^  diese  Namen  Hir  Cehisdi 
anzuerkennen)  und  ich  weifs*  nicht,  ob  die  elymobgischea 
Gründe,  die  Vindelici  für  Wenden  anzuseilen,  so  erheb- 
lich seyn  dürften,  als  Manneri  (III.  526.)  sie  hält.  Die 
Analogie  der  Gallischen  und  Britannischen  Namen,  ver- 
bunden mit  den  Wohnsitzen  des  Volks ,  machen  es  viel- 
mehr natürlicher,  sie  selbst  und  ihren  Namen  fiiir  Cellisch 
«u  erklären.  Auch  der  der  Breones  oder  Briones,  eines 
Zweiges  von  ihnen,  hat  einen  Cellischen  Laut,  und  ist  mit 
Brigantium  und  Briga  verwandt.  Wenn  die  ander- 
weitigen Gründe,  in  den  Vindelici  Wenden  zu  erkenneo, 
in  sich  überwiegend  wären,  so  würden  allerdings  die  hier 
(ur  das  Gegentheil  aus  ihren  Namen  hergenommenen  nidtt 
Unreichen,  sie  zu  entkräAen«  Allein  ein  Anderes  ist  es» 
wenn,  wie  Mannert  selbst  zu  meinen  scheint,  jene  Gruade 
nur  den  etymologischen  unterstützen  sollen.  Der  Name 
Vindobpna,  oder  Vindomina  erscheint  hiemach  ganz 
Celtisch,  und  die  Wegwerfung  des  d  in  Vianiomina,und 
dem  heutigen  Wien  ist  nicht  auflallender,  als  die  Abänd^ 
mi^  des  mens  Vindius  in  Vinnius.  (Mannert L  c.  p.655.) 
Den  itzigen  Namen  hat  die  Stadt  übrigens  von  dem  klei- 
nen Fluls  Wien,  wie  sie  auch  in  alten  Ausfert^gimgaD  Stadt 
an  der  Wien  genannt  wird  *). 

Sicor,  den  GalGschen  Hafen,  dem  Spanischen  Fiufa 
Sicoris  gleich,  übergehe  ich,  weil  sich  aus  einem  eiwel- 
nen  Namen  nichts  mit  Sicherheit  -schliefen  UUsU 


*)  Dieselbe  Meyniuig  über  Vindobona«  and  dietelbe  Yemn- 
Üaag  über  die  Vindelici  äuOiert  auch  Loscber  (iiterator  Cdu. 
p.  36.)  indein  er  liinziisetzt,  dafs  Yinde  einen  wasaeneichen  Ort 
bedeute. 
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31. 

Aufbuchuug  eiuzeliier  Vaskischer  Namen  unter  deu 
ürluauiea  der  Cehiscbeu  Lander. 

Ich  glaube  durch  das  Vorige  überzeugend  dargeihan 
zu  haben y  dab  es,  aufser  den  Phönicischen,  Griechischen 
und  Römischeo,  unter  den  Spanischen  Orlnamen  andre  un- 
vaskische,  und  solche  giebt,  die '  unslreilig  schon  vor  dem 
Eindringen  jener  gebildeten  Nationen,  in  der  Halbinsel  ver- 
banden waren.  Auch  scheint  mir  der  Celtische  Ursprung 
der  angefiUirten  aufser  Zweifel  gesetzt.  Mehrere  gleicher 
Art  mag  es  noch  unter  den  mit  Stillschweigen  übergange- 
nen geben*  Eine  genaue  Aussonderung  im  Einzebien  würde 
indefs  ein  vergeblicher  und  trüglicher  Versuch  seyn.  Es 
genügt,  durch  solche  Reihen  von  Beispielen,  als  erfordier- 
fich  sind,  einen  Beweis  durch  Induction  hervorzubringen, 
die  Sätze,  auf  die  es  ankommt,  zu  begründen.  Itzt  aber 
luuls  dieselbe  Vergleichung  der  fremden  Namen  auch  die 
Frage  beantworten,  ob  unter  diesen  unläugbar  Vaskische 
gefunden  werden?  Von  Gallien  haben  wir  das  Gegentheil 
schon  im  Vorigen  (28.)  gesehen.  In  Britannien  und  den 
südlichen  Donaugegenden  kommen  eini|;e,  solchen  Spani- 
schen, deren  Iberischen  Ursprung  man  nicht  in  Zweifel 
ziehen  kann,  ähnliche,  oder  gleiche  Namen  vor.  Ich  setze, 
zu  ganz  unpartheiischer  Prüfung,  alle  her,  die  ich  von  die- 
ser Art  gefunden  habe,  und  übergehe  nur  diejenigen,  in 
welchen  die  Aehnlichkeit  bloDs  in  einzelnen  Silben  besteht, 
über  die  ich  mich  28.  ausführlich  erklärt  habe. 

In  Britannien  ist  der  Flub  Ilas  (Ptol.  IL  3.  p.  35,  wo 
''Um  der  Genitiv  ist)  mit  Ula  (14.)  zu  vergleichen,  Isca 
mit  Osea,  (18.)  Isurium  mit  dem  Spanischen  Esuris  (14) 
und  wegen  der  ganz  gleichen  Endung  mit  Verurium  und 
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Solurius  mons  (15.)  das  Vorgebirge  Oceluiü^  oder 
Ocellum  mit  dem  Ocelum  der  Caliaiker^  und  andren 
ähnlichen  Namen  (17.)  in  Spanien,  die  aber  alle  nur  in  Ge- 
genden vorkommen,  die  sonst  viel  Celtische  haben,  und 
die  ich  hier  nur  darum  mit  erwähne,  weil  doch  eine  Vas- 
Jusehe  Spur  in  ihrem  Anfangs- o  liegt. 

fai  den  Donaugegenden  findet  sidi  das  gans  Vaskisdie 
Astura  auf  der  Gränze  zwischen  N^cum  und  Panno- 
ttien,  der  Flufs  Carpis  (ftlannert.  III.  510.),  des  Volks  der 
Carpi,  über  deren  Abkunft  Ungewifsheit  herrscht,  (1.  a  397.) 
tAthl  zu  gedenken,  und  noch  weiter  ösüich  Urbaie,  und 
der  Flufs  Urpanus. 

Ich  erwähne  hier  auch  der  B^runenses  inRhaetien. 
Beruna  heifst  im  Vaskischen  Blei.  Man  vergleiche  das 
oben  (23.)  über  Medobriga  Gesagte.  Ich  bemerke  hier- 
bei, dafe  ich  immer  am  wenigsten  auf  Herleilung  hahen 
würde,  wo  der  ahe  Name  völlig  mit  einem  heutigen  Wort 
übereinkommt.  Diefs  ist  gewifs  meistentheils  nur  Spiel  des 
Zufalls.  Das  Natürliche  ist,  dafs  sich  blofs  die  WurteUaute 
erhalten.  Nur  solche  Fälle  konneh.  nicht  hierher  gerecln 
net  werden,  wo,  wie  in  iria,  ura  u.  a.  m.  das  heutige 
Wort  fast  nur  aus  dem  reinen  Wurzellaut  besteht. 

Einige  der  hi^  angeführten  Namenähnlichkeiten,  wie 
z.  B.  die  von  Astura^,  sind  allerdings  sehr  aufTallend.  Al- 
lein sie  können,  »eines  Erachtens,  nicht  berechtigen,  anni- 
nehmeu/  däls  Vasken  diese  Gegenden  besessen,  oder  durcb- 
wandert  .haben.  Sie  finden  sich  auch  in  viel  entfernteren 
Ländern.  So  giebt  es  einen  Ort  Bi Iuris  in  Assyrien,  ei- 
nen Flufs  Deba  in  Mesopotamien,  und  andre  Namoi  mehr; 
die  mit  Hispanisdien  übereinkommen.  Ich  erwähne  dieser 
Aelmlichkeiten  hier  mit  Fleils ,  weil  man  aus  ihnen  eine 
Einwendung  gegen  jede  Art  der'  Untersuchung,  wie  die 
gegenwärtige  ist,  hemefamen  und  meinen  könnte,  i^,  <h 
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''an  so  videit  Oiten  ähnlich  lautende  Namen  vorkommen^ 
■sich  daraus  jüberjbuiupt  nichts  schlie^n  lasse,  und  jede  Ver* 
glcichung  von  Orlnamen   unfruchtbar   und  unaüti  bleibe. 
«Ein  solches  Raisonnement  wäre  offenbar  unrichligt     Wenn 
,  man  erst  alle  Hispanischen  Ortnamen  mit  Aufmerksamkeit 
durchgeht^  ui^  dabei  geographisch  diejenigen  Striche  zu* 
'  sammennimmty  in  welchen  sich  die  einheimischen  reiner, 
oder  vermischter  mit  andren  finden ,  hernach  dasselbe  mit 
den  Gallischen  versucht ,  so  drängt  sich  das  Gefühl  auf, 
dafs  man  die  WohnplaUe  verschiedener  Völkerstämme  vor 
sich  hat.    So  entschieden  Vaskische  Laute,  und  so  leicht 
und   ungezwungen   Vaskisch   zu   etymologisirende  Namen, 
als  ich  13  — 17.  zusammengestellt  habe,  bietet  weder  Gal- 
lien, noch  Britannien,  noch  der  Sirich  an  der  südliclien 
Donau  dar,  um  nur  bei  diesen  Ländern  stehen  zu  bleiben, 
und  erst  einen  Unterschied  zwischen  Iberischen  und  Celli* 
sehen  Namen  festzuhalten.     Besonders   fühlbar  wird  dies 
durch  die  Prüfung  der  Namen  des  zwischen  inne  liegenden 
Aquitaniens,  das  man,  obgleich  es  einen  Theil  Galliens  aus* 
luachly  ganz  verschieden  vom  Ueberrest  erkennt.    Kommen 
nun  auch  in  andren  Ländern  einzeln  und  zerstreut  Namen 
vor,  welche  Iberischen,  d.  L  Vaskischen,  ähnlich  sind, 
so  dürfen  uns  diese  nicht  an  jenem  Totaleindruck  irre  ma- 
chen.   Sie  können  aus  so  mannigfalligen  Ursachen  entstan- 
den seyn,  dafs  sich  aus  ihnen  schlechterdings  keine  sichere 
Folgerung  ziehen  läist    Oft  ist  ihre  Äehnlichkeit  nur  schein- 
bar; auch  vollkommen  identische  Namen,  wie  Bergium 
m  Deutsdiland,  (Bamberg)  und  Vergium,  oder  Bergium 
der  llergeten,  können  versclüedne  Wurzeln  haben,  und  ha- 
ben sie  höchst  wahrscheinlich.     In  weit  von  einander  ent- 
fernten Sprachen  find^  sich  gleiche  Stammsilben,  wie  das 
Vaskische  gora,  das  Polnische  göra,  (ausgesprochen  gura) 
das  Sanskritische  giri,  hoch,  Berg.     Die  Äehnlichkeit  der 
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daher  entspringetidoii  Nnnien  beweisi  middii  fiidits  für  die 
Gleichheit  4er  Nationen.  Es  k5nnen  auch  eimebe  Um- 
stände,  ganz  eigentliche  ZuläUigkriten ,  ohne  Wandenmg, 
oder  Verfliischung  der  Völker  selbst,  einen  einzelnmi  Na- 
men in  entfernte  Gegenden  versetzen.  Man  muls  immer 
in  der  Geschichte  dasjenige  unterscheiden,  was  eine  Folge 
der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  seiner  Bedürfnisse 
imd  Neigungen,  und  der  gleich  aDgemeinen  Ortverhällnisse 
ist,  und  dasjenige,  was  aus  dem  EntscliluTs,  der  Wilkähr, 
und  dem  Geschick  der  IndividualitSt  hervorgeht  Nur  nach 
diesem  doppelten  Grundstoff  kann  man  das  Gewebe  der 
Weltgeschichte  von  Faden  zu  Faden  verfolgen,  und  den 
Spuren  der  schaffenden  Kräfte  in  ihr  nachforschen.  Blas 
darf  femer  hier  nic^t  die  besondre  Natur  der  Namen  yer* 
gessen,  vorzüglich  der  Namen  der  Städte,  oder,  wenn  dies 
Wort  zu  vornehm  klingt,  der  zu  bleibendem  und  sicfareai 
Wohnsitz  bestimmten  Ansiedelungen  *).  Die  Gründung  und 
die  Benennung  solcher  Ansiedelungen  war  weder  eine  gleich- 
gültige,  noch  leichte  Sache,  sie  gdiört  schon  einem  Grade 
der  Cultur  an,  man  folgte  also  dabei  der  Analogie,  und  wie 
man  das  Bauen  der  Häuser,  das  Befestigien  der  Mauern  von 
andren  gelernt  hatte,  so  maehte  man  Urnen  wohl  auch  £e 
Namen  nach.  In  diese  war  meistentheils  ein  aligemeiues 
Wort,  wie  Wolmplatz,  Stadt  oder  dergleichen,  verwebl, 
und  in  einem  gewissen  Bereich  bediente  man  sich,  da  der 
Mensch  immer  der  Analogie  folgt,  gern  der  nemlichen. 
Auch  jetzt  findet  man  meistentheils  ähnliche  Namen  gmp* 
penweise  bei  einander,  bei  uns  z.  B.  in  einer  Gegend  viele 


*)  Man  TergTeiehe  ^i€  Besclireibmig,  wetdie  Strabe  (fV.  5,2* 
p.  200.)  von  den  Städten  (noluq)  der  Britennen  macht.  Ka  mi^" 
blofse,  mit  Verhauen  umgebene  Waldplätz^  in  welchen  sich  Hütten 
und  Stalle  befanden.  Die  Gallischen  und  fberischen  Städte  wareo 
aber  freilich  anderer  Art,  und  grüfstentheils  mit  Mauern  veneben. 
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in  -heim,  in  einer  andren  in  -leben  u.  8.  f.  ausgehende. 
Einzehi  verschlagene  Yolkerhaufen,  Familien,  ja  Individuen 
benennen  auch  wohl  den  neuen  Wohnsitz  nach  dem  alte» 
entferntem  Es  liifst  sich  daher  wohl  erklären,  wie  einzelne 
Vaskisdie  Naiuen  wirklich  halten  in  entfernte  Gegenden 
gelangen  können.  Dagegen  äeht  man  auch  ein,  >vie  «• 
möglich  war,  da&  von  den  gleich  Celtischen  Endungen 
-briga  und  -magus  di|  letzte  gar  nicht,  die  erste härfig 
und  beinahe  ausschlieCslicfa  in  Spanien  gefunden  wird.  Man 
braucht  darum  nicht  e&imal,  obgleich  auch  das  denkbar 
wäre,  diese  Endungen  für  Dialeclverschiedenheiten  zu  hal- 
len.   Endlich  muls  man  bedenken,  dais  die  Wanderung^ 

• 

der  Völker  sehr  verschiedene  Epochen  gehabt  haben.  Aus 
jeder  können,  auch  in 'Ortnamen,  Spuren  ükiig  seyn.  Aber 
der  Geschichtsforscher '  kann  nur  den  deutlichen,  den  siclf 
häufig  zeigenden,  nicht  den  ganz  isolirt  da  stehenden  fol- 
gen. Da(s  nun  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die  alt -iberischen 
Urtnamen  herstammen,  wel^lie  die  Griechen  und  Römer 
vorfanden,  die  Iberer  mit  Gelten  vermischt  Spanien  bewohn-* 
ten,  dals  aber  zu  eben  dieser  Zeit,  oder  kurz  vorher,  nicht 
umgekehrt  auch  Iberer  das  nördliche  Gallien  und  die  Do- 
naugßgenden  besafsen,  oder  durchstrichen,  ist,  auch  aus 
den  Ortnamen,  klar.  Dies  hindert  aber  nicht,  dals  die  Ibe- 
rer nicht  frühere  Wanderungen  gemacht  haben  können, 
von  welchen  isohrtö  Merkmale  geblieben  sind.  Auf  ähn- 
liche Weise  findet  man  Spuren  der  lebenden  Geschöpfe  in 
verschiedenen  ErdstraXen,  nur  daüs  die  Strata,  welche  die 
Geschichte  durchsuchen  kann,  nicht  so  kennbar  geschieden 
sind.  So  lange  aber  die  Merkmale,  wie  hier,  zu  sehr  ver- 
einzelt da  sieben,  ist  es  weiser,  sich  der  zu  leicht  irrigen 
Deutung  zu  enthalten. 
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32. 

Vaakiscbe  NameM  in  Italien. 

■ 

Ich  habe  von  der  bisherigen  Untersuchung  ludien  ab- 
gesondert,  weil  dies  Land  eine  andre  Behandlung  erfor- 
dert. Wenn  auch  Celtische  Namen  in  demselben  vorkom- 
men, wie  Medioianum,  (30.)  üt  beiden  sich  in  den  Po 
ergiefsenden  Ströme  Duriae  (Plin.  I.  173,  8.)  Segesla 
Tiguliorum  (Plin.  I.  150,  2.)  in  Ligurien  u.  a.  ol  so  gehö- 
ren sie  fast  ausschliefslich  den  Provinzen  an,  welche  wirk- 
lich von  Galliern  besetzt  worden  waren,  und  von  ihnen 
den  Namen  führten.  Doch  scheinen  auch  diesen  die  be- 
kannten CeltiscKen  Endungen  briga,  dunum  und  vices 
fremd  zu  seyn.  Magus  findet  sich  in  dem  ehemaligen 
Na\nen  der  Ligurischen  Stadt  Indus tria,  Bodincoma- 
gum.  (Plin.  I.  174,  5.)  Er  war  dem  Ort  von  seiner  Lage 
am  Padus  gegeben,  welchen  die  Ligurer,  in  ihrer  Sprache, 
Bodincus  (Polybius  IL  16,  12.  Boäiyxo^)  den  bodenlosen, 
nannten.  Plinius  sondert  in  dieser  Stelle  die  Ligurische 
Sprache  von  der  Gallischen  Sprache  ab.  Dieser  gehörte 
der  Name  Padus  an,  der  von  den  am  Ufer  wachsttiden 
Fichten  hergenommen  seyn  soll.  Bodincus  erinnert  an 
das  Deutsche  Boden  und  den  Bodensee,  so  wie  an  die 
Wörter  andrer  Sprachen,  die  mit  jenem  Deutschen  Worte 
zusammenhängen.  Tiefe  und  Grund  sind  verwandte  Be- 
griffe, wie  das  Griechische  ßv96g  und  nv&fi^p  zeigen,  und 
so  gellen  die  sie  bezeichnenden  Appellativa  sehr  gut  in 
Benennungen  von  Flüssen  und  Seen  üben 

Man  kann  daher  Italien  nicht  wie  diejenigen  Gegenden 
behandeln,  worin  gerade  die  Celtischen  Namen  die  herr- 
schenden seyn  mufsten.  Es  fehlt  auch  noch  an  allen  sich- 
ren Kennzeichen,  nach  welchen  die  wahrhaft  alt  und  ein- 
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heimisch  Ilalischen  Namen  ^  die  ohne  Zweifel  unter  den 
vorhandenen  noch  verborgen  liegen,  als  Einem  grofsen 
Volk  angehörig;  zusammengefaßt  werden  konnten.  Keine 
der  fräheren  einheimisdie»  Sprachen  ist  mehr  ii»  lebendi* 
gern  Gebrauch,  und  die  schriftlichen  Denkmale,  schon  mit 
Griechischem  und  Lateinischem  vermischt,  erwarten  noch 
die  Bearbeitung,  die  es  möglich  machte,  sichere  fiesultate 
dieser  Art  aus  ihnen  zu  ziehen.  Die  beiden  Länder,  welche 
im  Alterthuhi  die  gebildetste  Sprache  und  die  blühendste 
Literatur  besafsen,  Griechenland  und  Italien,  theilen  das 
Schicksal,  dafs  über  ihre  früheren  Bewohner  viel  gHlfeere  ^ 
Ihigewifsheit,  als  über  die  von  Barbaren  besetzten  herrscht, 
und  dies  ist  eine  natürliche  Folge  9irer  gebildeten  Spra- 
chen selbst,  die  alles,  was  nicht  mit  ihnen  zusammenflie7 
fsen  konnte,  verdunkelten  und  in  Vergessenheit  brachten. 
Da  Italien  auf  diese  Weise  selbst  keinen  festen  Anhal- 
tungspunkt darbietet,  so  können  dessen  Ortnamen  nicht, 
wie  die  Celtischen,  gebraucht  werden,  um  durch  sie  die 
fremdartigen  auf  der  Hispanischen  Halbinsel  zu  erkennen. 
Wir  werden  uns  vielmehr  begnügen  müssen,  diejenigen 
auszusondern,  welche  mit  den  als  wahrhaft  Iberisch  und 
Vaskisch  anerkannten  eine  anffallende  AehnlicMceit  haben. 
Ich  tjeschrSnke  mich  dabei  blols  auf  dj^  Angabe  dieser 
Aehnlichkeit,  ohne  für  jetzt  an  m<^iche  Folgerupgen  dar- 
aus zu  denken,  oder  gar  von  vorausgesetzten  Vermutliiin« 
gen  aus,  zu  der  Prüfung  der  Namen  überzugehen. 

I  r  i  a  (Plin.  I.  150, 6.)  bei  den  Taurinem,  (Mannert.  III.  487.) 
erinnert  an  das  Vaskische  Wort  Stadt,  und  Iria  Flavia 
der  CäUaiker.  Da  aber  Ptolemaeus  die  Spanische  Stadt 
(II.  6.  p.  44.)  "iQia^  die  Italische  (III.  1.  p.  71.)  EtQ$a 
schreibt,  so  scheint  der  Anfangsvocal  dieser  die  mit  dem 
e-Laut  vermischte  Aussprache  gehabt  zu  haben,  welche 
Anlafs  gab,  einige  Silben  im  Lateinischen  früher  durch  ei^ 
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uud  naehher  dur<;h  ein  langes  i  ausiudrucken.    Dies*  macht 
daber  diife  Abstämmling  zweifeUiait 

Die  Ilienses  in  Sardinien.  Sie  sollen  zwar  Trojaner 
gewesea  seyn,  ui^d  ihr  Name  aoH  von  Ilium  abslauimen; 
abgerechnet  indels,  da/s  alle  Ersählungen  dieser  Art  gro» 
la^n  Zweifeln  ausgesetzt  sind ,  so  ist  gewils ,  da&  zu  Pao- 
sanias  Zeit  (X.  17,  4)  dies  Volk  das  Gebirge  bewohnte; 
und  sieb  in  Kleidung  und  Lebensart  in  nichts  von  denen 
unterschied,  die  Pausanias  Libyer  nennt  Bei  ihnen  selb^ 
die  wie  Barbaren  lebten,  konnte  mithin  keine  Spur  des 
Trojanischen  Ursprungs^  zu  finden  seyn,  und  es  ist  viel- 
mehr sehr  wdirscheinlich ,  daTs  nur  ihr  Name  auf  diese 
Vermutlumg  führte,  und  dals  man  hernach  das  Mährchen 
lünzudichtete,  dafs  ihre  Vorfahren  von  Aeneas  übrigen  Be- 
gleitern durch  widrige  Winde  abgekommen,  und  das  Volk 
später  vor  den  Libyern  (deren  Lebensart  es  doch  ange- 
nommen haben  soll)  in  die  Gebirge  geflüchtet  sey,  und 
sich  hinter  unwegsamen  Klippen  und  Abgründen  befestigt 
hab^  DA  diese  Ilienser  auch  der  Qestall  nach  (rci^/io^ 
q'og)  den  Libyern  ähnlich  gewesen  wären,  ist  noch  wider- 
sprechender, wenn  man  den  Ausdruck  nicht  von  dem  dureb 
Tracht,  Waffen  und  Haltung  hervorgebrachten  Aeulsem 
versteht.  Schon  aus  andren  Gründen  hat  man  Iliense» 
für  eine  Verdrehung  aus  Jolaenses  gehalten.  (W.  DD. 
ad^Melam.  II.  7,  19.)  Es  ist  aber  viel  wahrseheinlicber, 
dab  sich  ein  barbarisches,  ursprünglich  da  wohnendes,  oder 
sehr  früh  eingewandertes*  Gebirgsvolk  mit  diesem  Namen 
dort  fand.  Auf  diese  Weise  ist  ihr  hartnäckiger  Wider- 
stand noch  erklärlicher,  den  sie  den  Römern  in  solchem 
Grade  leisteten,  dafs  Livius  sie  (XL.  34.)  gentem  ne  nunc 
quidem  omni  parte  pacalam  nennt.  Ist  ilir  Name  Vaskisd)^ 
so  hiefs  ihr  befestigter  Wohnort  Iria,  oder  II ia,  und  sie 
selbst  bei  Griechen  imd  Römern  'IX$€ig  und  Ilienses. 
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Dafs  Iberer  naeh  jSardinieii  einwanderCeD  ^  sagt  Pausmias 
ausdrücklich  ( L  c. )  so  wie,  dab  sie  suerfi  eine  Stadl  auf 
der  Insel  gründeten.  Nur  erinnert  der  Name  derselben, 
Nora,  und  des  Iberischen  Anführers  Nora x,  mich  mJcer- 
ne^  Vaskischen  Wurzellaut.  (Ritter's  Vorhalle.  356.) 

Uria  (Plin.  L  167,  4.)  in  Apuüen,  kommt  mit  dem 
Vaskischen  Worte  uria,  und  der  Stadt  Urhim  der  Tur- 
duler  iiberein.  (14.*)  Ptolemaeus  hat  tvmr  Hyrium,  abei* 
es  ist  zweifelhaft,  ob  es  derselbe  Ort  ist. 

Namen,  die  man  als  abgeleitet  von  dem  eben  ange* 
führten^  oder  von  ura,  Wasser,  (15.)  ansehen  kann,  sind 
folgende:  Urba  Salovia  bei  den  Picenem  (PtoL  III.  1.  p.  72. 
die  Lesart  ist  zweifelhaft,  doch  nicht  in  der  Silbe,  auf  cBe 
es  hier  ankwuQit)  Urbinum,  Ort  von  zwei  Gewässern,  (15.) 
Urcinium,  (PtoL  UI.  2.  p.  75.)  auf  Corsica,  gleichlautend» 
mit  Urce  der  Bastetaner;  die  kleine  Insel  Urgo,  (Plin.I. 
159,  23.  doch  bei  Stepb.  Byz.  Orgo)   zwischen  Corsica 
und  Etrurien,  übereinkommend  mit  Urgao  in  Baetica;  die. 
Ursentini  (Plin.  I.  166,  1.)  in  Lucanien,  wie  Urso,  Ur- 
sao  in  Baelfca;  vielleicht  Agurium  (Ptol.  III.  4(  p.  79.) 
iB  Sicilien,  doch  giebt  es  keinen  ganz  ähnlichen  Namen  in 
Spanien.     Denn  Agiria  im  Itin.  Anton,  (p.  447.).  ist  zu 
ungewifs,  da  man  auch  Argiria  liest,  und  der  Ort  sonstT^ 
nicht  genannt  wird. 

A»tura  (Plm.  L  152, 16.)  Fluls  und  Insel  bei  Antium. 
Festus  nennt  den  Fluls  St  ura,  und  setzt  hinzu:  flumen 
quod  quidftm.Asturam  vocant.  Dies  macht  nun  sehr 
zweifelhaft,  ob  das  a  ursprünglich  zum  .Worte  gehörte,  und 
nur  ^^i  der  Zeit  verloren  gieng,  oder,  wie  so  vielfältig, 
ein  blolser  Vorschlag  der  Aussprache  war.  In  Spanien  er- 
laubt die  Analogie  vieler  andren,  zum  Theil  heutiger  und 
Vaskisicher'Orte,  ebenso  wie  das  Formationssystem  der 
Sprache,  keiiie  andre  Etymologie,  als  die  oben  (13.)  vor- 
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getragene.  In  Italien  kann,  daftsdbe  Woii  auf  andre  Wrise 
und  aus  einer  andren  ^rache  gebildet  seyn,  und  vlirklich 
habe  ich,  als  ich  selbst  an  dem  Ort  war,  keine  Spur  eines 
Fetstn  dort  gefanden ,  nemfich  bei  dem  Thurm,  der  yM 
Astur a  genannt  wird.  Das  ganze  Ufer  von  da  bis  Nel* 
ttmo  (Aiitiiun)  ist  flaeh  und  sandig. 

Asta  im  inneren  Ligurien  (PMn.  I.  150,  8.)  ^e  d» 

Vasktsohe  Wort  fiEir  F^eb,  und  Asta  derT-cirdetaDer.   Sonst 

finde  ich  keinen  von  dieser  Wurzel  abstammenden  ^Kamen, 

.  derein  es  mehrere  (13.)  im  alten ,  und  ungemein  vide  im 

heutige»  Spanien  giebt.    Man  mufis  indefs  bei  diesem  Na- 

^  men  nicht  vergessen,  dafs  er  auch  vom  Griechischen  iatVt 

äatvfop  ( Astura )  abstammen  kann.     Die  M5glidikeit  der 

Abstammung  von*  ähnlich  klingenden  Griechiaeh^i  Wörlein 

^  fnufs  man  bei  allem  Etymologisir^i  Ibdisdier  Flamen 'ge- 

^  ^nwSrtig  haben. 

Die  Osci  kann  man  nicht  mit  iim  Spanischen  Osca, 
und  andren  gleichnamigen  Städten  zusammenstellen,  da  sie 
eigentlich  Opici  hielsen,  woraus  Opsci  wurde,  unk  da 
thUhin  das  s'  nicht  zur  Wurzel  gehört:  Noch  weniger 
können  die  Vokci  hierher  ferechnet  werden,  deren  Name 
vielmehr  von  einem  ganz  andren  Wortstamm  herzukoomien 
'scheint  *).    ■ 

Die  Ausones  erinnern  allerdings  an  das  Spanische 
Atisa  und  die  Ausetaner.    Sollte  aber  ihr  Name  doch 


^  Ich.  trete  hierin  der  in  den  Heidelbei^r  Jahjj^chem  (Jaiir- 
gang  9.  S.  851.)  geaufserten  Meinung  bei.  Die  Wurzeln  beider  Na- 
men ftind  sichtbar  venchveden,  so  wie  anch  die  Ton  Aasones  «Rd 
Aurunrci.  Lanzi  (III.  ei7.)  findet  anch  zwischen  VoUciy.TaKi 
und  Btrnsci  eine  grolse  Verwandtschaft,  worin  ihm  aber  w^l  nie- 
mand beistimmen  wird.  Nach  Niebnhr  (Römische  Geschichte  I.  50.) 
war  zwischen  Opsons  und  Tosons  in  der  altea  Spmche  «kiher  «io 
Gegensatz,  eine  Behauptung,  die  jioh,  da  keine  GrniAe  ai^iege^ 
«ind,  schwer  prüfen  läfst.  So  Terschieden.urtheilen  Manner  ?on  aner- 
kannter Gelehrsamkeit  iiber  dieselben  Namen. 


dem  der  Anminci  yarwan4^  s^yn».  so  miirsie  er  andre 
Wurzeln  haben. 

Der  Flub  Arsia  (Pün.  L  175,  19.)  iD  Islrien,  erinperl 
an  araa  in  Baetiirien. 

Basta  in  Calab/ien  (Plin.  L  166, 14.)  kommt  mit  Ba-« 
sti  der  BasleUmer  überein.  (18.) 

Die  Baster^ini  (Plin.  L  168,7.)  ein  Zweig  der  Sa« 
lenliner.  Das  Vaskische  crbestatu  heifst  auswandern, 
sein  Land  (erria)  verlauschitp;  hiervon,  und  von  dem 
oben . erwähnten  basoa,  Wald,  könnte  man  den  Namen 
herleiten,  und  ihn  so  erklären,  ak  zeigte  er  Ausgewan- 
derte aus  dem  Volk  des  Waldgebirgs  an«  Erbita  komAt 
(Diod.  XIX.  ,6.)  in  SiciUen  von 

Biturgia  (PtoL  III.  1.  p.  72.^  in  Etrurien^  fast  gUäch- 
laulend  mit  Bituris  des  Vasconen.  (14) 

Campania.  Stephanus  Byzantinus  (v.  Kaf^nog.  Ety- 
mol.  magn.  v.  Kafinavoi.  p.  488,  39«  ed.  Sylb.)  leitet  den 
Namen  von  dem  der  Stadt  Campus,  und  diesen  von  ihrem 
Gründer  Campanus  ab.  Die  wahre  Etymologie  ist  aber 
von  Campus,  Feld,  und  auch  die  Alten  fühlten  schon  die- 
sen Zusammenhang,  wie  aus  dem  Etymol.  magnum  (1.  e. 
u.  v.  xafinii)  hervorgehl,  wo  nur  die  Ordnung  der  Ablei- 
Uing  tungekehrt,  und  das  Wort  aus  wdem  Namen  genom- 
men wird.  Eustathius  zum  Dionysius  führt  ausdrücklich 
auch  diese  Etymologie  an.  Man  vergleiche  auch  Vossius 
Etymologicon  h.  v.  Im  Lateinischen  sowohl  als  im  Grie- 
chischen,  soweit  das  Wort  zugleich  Griediisch  ist,  scheint 
sein  Ucsprung  in  Sicilien  za  liegen,,  wie  Hesychius  (v. 
xifinog)  bezeugt,  dafs  die  Rennbahn  dort  so  genannt  wurde. 
Die  Benennung  schrieb  sich  wohl  nicht  von  de%  Beugung 
beim  Wettrennen,  sondern  von  der  Ebne  her,  und  dar  Si- 
cilianische  Ursprung  des  Worts  ist  deswegen  merkwüfdig, 
weil  der  wahre  Sitz  desselben  im'  Vaskiachen  zu  seyn 
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scheint.  Denn  Vaskipch  kt  camp^^il,  drMbeiiy  4«  Ge- 
geuMAz  von  barruan,  (Larr^m.  Gramm.  324.)  drinnen* 
Von  dieser  Bedattung  kommen  Verba  her,  die  herausoeh- 
men,.  herausgehen  heifsen;  als  Feld^  Ebne  wird  das  Wort 
viel  weniger  gebraucht.  Der  ursprünglicbere  Beg^  des 
drau&en  Seyns,  des  Freien,  Oflhen,  ist  also  im  Vasiuschen 
Doch  scheint  das  Kretische  nttfiop,  Acker,  (Heaychius  h.  y.) 
was  wohl  ganz  unrichtig  von  xafiy«  abgeleitet  vßri,  auf 
eine  noch  einfachere  Stammsilbe,  sowohl  des  Vastischen, 
als  lateinischen  Worts  hinauführen.  Es  ist  vermuthiidi  mü 
fa»f  yaia  verwandt.  Iberische  Ortnamen,  die  sich  mit  ei- 
niger Sicherheit  hier  anfuhren  KeCsen,  finde  ich  nicht 

Curenses  (Pün.  I.  169,  5.)  der  Sabiner,  wie  das  li- 
ius  Corense  in  Baetica,  und  fast  gleichlautend  Gurulis 
m  Sardinien  (Ptol  UI.  3.  p.  77.)  Vergl.  17.  Der  erste  Name 
aber  hat  allerdings  eine  andre  natürlichere,  und  mehr  iU- 
lische  Ableitung  *). 


^  Hi  sey  mir  Uier  eine  kurze  ZuBammenstellung  einiger  Wörter 

erlaubt,  deren  Aebnliclikeit  mir  su  auffkUeml  scheint,  um  sie  nicht  fir 

▼erwandt  zu  halten.    Curia  war,  nach  Servins  ein  alt- italisches  Wort. 

Ha  kam  gewifs  nicht  von  cura  her.    Ich  erkenne  darin  dieselbe  Wnr* 

zel,  als  in  urbs.    Das  c  streitet  dagegen  nicht.    Urvus  war  dssaelbe 

als  cur  TOS,  nad  beide  Wörter  gehören  gerade  auch  hierher*    Cr  toi 

deutete  die  in  sich  zurückkehrende  Krümmung  an,  woher  urraret 

umgeben,  und  so  war  der  Hanptbegriff  in  urbs  und  uryua,  das  ETs- 

sdilielsen.  Absondern  eines  besondem  Platzes  vom  atlgemeinen.    Dff- 

selbe  scheint  mir  in  Curia  zu  liegen.     Für  die  urspriiBgliche  Beden- 

tung  möchte  ich  den  den  Curien  bestimmten  Tempel  halten.    Es  war 

nat'drlicher,  die  Volksabtheilang  nach  dem  GebSode,  in  dem  sie  opfectf, 

als  dieses  nach  ilir  zu  nennen.    Sowohl  hier  bei  der  Curie,  als  bei  der 

uirbs,  war  der  Begriff  des  Ziehens  der  Gränze  nicht  der.  gewohnücbe 

des  Bezeichnens,  sondern  der  heilige  der  Weihung,  der  Absondemsf 

des  geweiht^  vom  ungeweihten  Platze.     Das  Ziehen  der  UmkrenKaie 

gescliah  mit  dem  aratrnm,    namentlich   dem  urTum  aratri.    In 

arai«  habe  ich  immer  nur  den  BegrHF  des  Ziehens  der  Fnrdie,  einer 

geraden  Linie,  zu  finden  geglaubt.    Es  ist  das,  w^as  den  an  Ackerbss 

noch  nicht  gewöhnten  Menschen  am  meisten  in  Entaunen  setzen  mauste, 
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HÜpellum  (la)  m  Uftibrieti. 

Der  Flufc  Lambrus  (Plin.  I.  173^8.)  der  rieh  ih  den 
Po  ergoA,  kam  mit  Lambriacä  und  Fia^a  iambris 
*!T  CaUaiker  <17.)  Tei^güchen»  weixlen. 

Murgaiiiia,  eine  Stadt  ^er  Siculer  (Diodortis  Sie. 
XIV.  7a)  die  mit  mehreren  Abänderungen  ihre*  Namens 
bti  de«  Schi^icUem  vorkommt.  Sie  wurd^,  naeh'Sti'tf- 
bo'«  V^nMidiiuig  (VI.  2, 4)  von  einem  baAariseben  gleich- 
nmbigen  Volke  gegrfindet  IHeo  Volk  sondert  8t¥abo  a^war 
f»n  den  Iberern  ob,  die,  laut  Ephoras  ZeugnUa,  noeh  frii- 
her  nadh  Sicifien  kamen,  aber  hierin  iHTst  aitji  ivoU  der 
Nachridit  niefat  buohstlUicfa  Iräuen,  und  w^  ein  Volki^- 


eme  ^ra^«  liin3e,  offenbares  Wtirk  der  MeiuclienktiiMt,  In  der  tuire- 
gelmafirigen,  unsymmeCrischen  Natur.  So  rühmt  «ich  ülyOi,  die  Furch« 
s€bnurgexade  ziehen  za  können.  Es  stimmten  daher  bei  der  Grün* 
dnng  der  Städte  auf  Italische,  wi.o  f»  scheint,  bei  den  Etruskern  zuerst 
beginnende  Weise  das  praktische  Bedurfni(8,  die , religiöse  Sitte,  and 
fie  Sprache  in  ihroa  Uralten  WankOlaiieen  MUNimtn»u  Im  Griechischen 
üt  dieselbe  Analogie  in  o^oc«  und  o^ow,  auch  in  uvoto^.  nur  dafs  eine 
F#nn  to  lati^eo,  oiuie  ^  aftugsnonsonattta« ,  flriüti*  iUbttr  di»  beilige 
und  poUtiacbe  Anweisung'  Mßf^  JUiUe  fMfJ^ßppffel^  ;S«^ffgfi(fi4fi|g: 
und  Votkseintheilung  ist  nicht  Yorbftndeiv  Im  Deuta^lien  ist  aeren, 
pyogen,  itr'umm^  Re'ih^.  Im  VaiskfaK^en  ist  ata-tii,'  pttagen',  aber 
dft  «raii^fi^ff  ytm  iMla«  ^  ganzer  UnSe«,  Begei;  »  ara  nni  era, 
(s.  S.;BI.  A^m•  **)  ebeaso  ab<weoliselnd  im  VofaUav^  wie  iin  Griechischffi 
1^  und  l^w;  gur^  ist  die  Krumme  andeutende  Wurzelsilbe^  und 
Tria,  Stak.  Diesel  hMit  tmtJ  aaok  irfa;  aüetn  es  fragt üicfa,  ob  in 
alka  äkufm  Woffpm  iii<;|^  4as  ß  H^  ai4Hieidf^49vB«flklM>e«.ariC .dsAi 
sich  lange  in  demselben  Tojus  fortSAhnarren  ISSmX)  wio  un^er  Xle.ihie 
zu  beweisen  söheint,  der  wesentliche  TLaut  ist.  Auch  das  deutsche 
Wort  l^rt  f^hött  xn  ^liesor  tramilia;  •  der  BMwis  4rSrdö  mkh  n«r  fci^r 
a  wei^  fülhtp^  .  Xa.  .dii^er  Zn^aiamesii^tellwig.,  in  4ar  piir  i«%cl#  ,0^ 
zwangen  .scheint,  und  in  welcher  jeder  einzelne  Punkt  sich  a^is  be- 
Unnten  Zeugnissen  erweisen  lafet,  stehen  den  Römern  die  Vasken  am 
MMsbt^!  iian4  i^t  «Poltlgaagppuakt  sind  die  Btmskec  iDie  Sprache 
scheint  Gleichheit  in  der  Cultur  durch  Ackerbau,  und  in  den  poUti- 
sehen  Instituten  darzuthun.  Ich  bin  indela  weit  entfernt,  darum  schon 
die  BiriiBker  en  Staramvfiieni  der  Iberer,  oder  omgeluAnt  machen  zu 
woöen. 

II.  9 
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stamm  mit  Vaskischem  Namen  da  gefundkn  wird,  vo  es, 
der  Eraihltmg  nacli,  .auch  Iberer  gab,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dab  dieser  Stamm  vdrklieh  eka  fterieeher  war. 
Der  gleichnamige  Ort  in  Spanien  ist  Murgis,  die  Wonci 
(17.)  murua,  und  was  Ifir  diesen  Ursprung  des  Namcas 
spridü,  ist,  AsSk  die. Form  Morgetes,  Morgantina  nur  bei 
.den  Griechen  vorkommt,  die  alles  Barbarische  verdrehU», 
dagegen  bei  den  Rpmem,  deren  Sprache  all-itaiisdie  Laute 
beibehalten  halte  *),  durchaus  die  in  u  die  herrschende  isL 
Suessa  in  Latium  und  Oampanien  (Plin.  I.  154,1^- 
383, 9.)  wie  die  Snessetaner,  ein  Stamm  der  Uergeten.  (90.) 
Zu  Suessa  verhält,  sich  Snesstila  (Plin.  I.  15b,  9.)  ak 
Namensform, eben  sOy  wieDeobrigula  zu  Deobrigaund 
mehrere  andre,  oben  (14.)  angeführte  Spanische  Städte  tu 
einander. 

33. 

■ 

VMkische  Namen  in  Thmcien. 

Ehe  ich  diese  kurse  Musterung  der  Ortnamen  eines 
Theils  des  westlichen  Europa  beschiiefse,  muls  ich  noch 
mit  wenigen  Worten  einiger  Tbracischen  erwähnea  Denn 
wenn  man  sich  die  Völker  von  Osten  nach  Westen  wan- 
dernd denkt,  so  ist  Thracien  ein  Theil  der  groGsen  Heer- 
straTse  dieser  Wanderungen.  Von  den  Celten  dürfte  as- 
berdem  kamn  eti  liiugnen  seyn,  dalß  sie  diese  Gegenden 
berührten,  da  sich  Spuren  ihrer  Züge  und  Wohnsilse  von 
Pannonien  bis  Lusitanien  hin  finden.  Gans  spedell  aber 
Ährt  eine  Famifie  von  Namen  die  Forschung  hierher,  die 
in  -briga  und  «bria,  von  welcher  sogar  der  ürspnmg 
hier  gesucht  wird    Bi*ia  soll  nehmlich  auf  Thracisch  eine 


*)  Für  ein  solehet  lUt-italltohet  Wofi,  dem  VstkiKheii  vefinaA, 
möchte  ich  murus  halten«    Man  vergleiche  8.  55.  AnaeriniDf  **)- 
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Stadt  h&bm.  (Stdph.  Byz.  v.  Miant^ßgUi.  Strnbo  Vil.  6, 1. 
p.3I9.)  Dr«i  Städte,  Mesembria,  (Herodotoft  VI.  33.)  *) 
Selyfl»bria<(StfaböLc.)  und  Poltyobria  (Nicolaus Dam. 
frügm.  !•  &)  führen  diese' Endung;  und  sind,  dein  Zeugnifs 
der  Gricfchischen  Schriftsteller  nach,  aus  fremden  Namen 
der  sie  gründenden  Pflanzer,  und  einem  einheiniisehen  Ap- 
pelbfcivuni  zuaaamiengeselxt  Dasselbe  ist  bei  vielen  Süid- 
leu  des  Alterthums,  auch  bei  einigen  Spanischen,  der  Fall, 
aber  bei  Meaeiiibria,  oder 'M^esambrio,  tvird  dieser 
Ursprung  zweifelhaft,  da  ee  noch  einen  zxveilen  Ort  dieses 
Namens  in  einer  ^anz  andren  Gegend,  am  Aegaefschen 
Meer,  (Herodotus  VIL  108.)  gab.  Das  einfache  Wort  fin- 
det sich,  nur  mil  verändertem  Voeal^  in  der  Thracischen 
Siadl  Brea,  nach  welcher  (Hesychius  v.  ß^a)  die  Athe- 
nienser  eine  Ooloaie  schickten.  Keine  Stadt,  sondern  eine 
Gegend  bezeichnet  der  Name  Briantica^  weichen  der 
ganze  dortige  Strich  um  den  Flufs  Lissus  herum  trug,  und 
merkwürdig  ist  es,  dafs  dieser! Name  neu  war,  und  an  die 
Sielle  des  früheren,  Gallaica,  traL  Amc^  die  bekannte 
Völkerschaft  der  Bryger  oder  vielmehr  Briger  (Bitteres 
Vorhalle  Europ/Volkergesch.  254.)  kann  hier  nicht  uner- 
wälint  bleiben,  so  wehig  ich  es  itir  ^wils  halte,  dafs  zwi- 
schen ihr,  und  jei^eo  Namen  in  -bria  und  ^briga  **)  Zu- 
sammenhang ist       , 

Von  Namen  ,=  die  den  Vaskischen  entschieden  ahnlich 
wären,  bjeimerM  ich  Amt  folgende:  Ilig«  (bin.  Hierosolym. 
p.  567).     Efl  soll  eine  Verdrehung  von  Heiice  (Itin.  An- 


*)  la  diesec  .SteUe  billigt  mwa«  Wesselin^  die  VerSiiHernng  von 
oUnouw  in  otuMav,  Allein  jenes  ist  offenbar  ricbtiger,  dft  die  Stadt 
flieht  neu  gegründet  wurde,  sondern  schon  vorhanden  war. 

**)  Daraus,  dafs  Herodianna  (Stephanus  Byz.  v.  B^(yi)  Aie$  Volk 
B^iytena^  ilannte,  llifst  sich  geographisch,  oder  historisch,  nichts  ibi- 
gf-m.    fis  iit  eine  Idafs  gramuiatisehe'  Bemerknng. 

9* 
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ton.  p.  136.)  seyn,  allein  Helice  stUigt  ftiei^  iMmehr  m 
eine  Umbeugilng  des.  wahren  eiilheiiliisri>ea  Namens  m 
Griechiiehe  Laute  aue.  Der  Ort  lag  in.  einer  raukeft  Ge- 
gend, die,  wenn  ttian  Vaaluseh  eiymelogisiren  weille,  woU 
^hdH>,  vor  Erbauung  des  Flecliens^  die  Slädielme  g^ 
heifsen  babeti  könnte. 

Dea  Fluaaes  Arsia  iai  schon  bei  Ilaiien  (32.)  gedach 
worden. 

Oeacus  Triballonim,  ein  alter  einheimiacher  Ort-  mi 
Flubnune^  all^aUs  init  Osca  au  tergleidien. 

Wären  der  Aehnlichkeilen  auch  mehrere  und  nähere» 

m 

80  würde  ich  nicht  glauben,  darauf  achten  au  cKfrfeiL  h 
einem  ^  so  enlf^ralen  Lande  >  wo  jieder  aicfare  Ustorische 
Grund,  nach  Nemenähnlicbkeiten  au  auchen,  aufhört,  kön- 
nen auch  «mtaühieden,  gleiche  Laute  aOsu  Irtchl  vcm  gant 
verscbieduen  Wumebi  herstammen. 

» 

34. 

ftfickbKck  auf  den  Gmg  der  Untersuchung,  Aufstel- 
lung der  zii  beautwortendeu  Fragen. 

Die  Grundlage  dieaer,  hattplsKcUich  auf  die  auir  im 
AKerthume  her  noch  sicfttbar  gebfiebenen  Spuren  derVas- 
kischen  Sprache  gerichteten  Arbeit,  war  -die  PtSIongder 
.Ortnamoib  ab  der  faat  eimigen  ttbrigeti  Drabnale,  k  den 
Ländean,  ili  welchen  sie  niuthiiiairsMl  ängetM)ibn  #et^n 
konnte.  Ut^ .  da  diese  vollendet  ist ,  kMami  es  darauf  an, 
auf  dieselbe  weiter  fortzubauen,  dabei  aber  vorzägfich  die 
Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  an  Hülfe  zu  iiehmei))  da 
etymologischen  Bew  eisgründen  aHeih  zu  folgen  immer  rin 
mifshches  Unternehmen  ist.  Ob  die  Vorfahren  der  heuli- 
gen Vasken  wirklich  die  alten  Iberer  waren?  ob  nur  ilweA, 
und  ihnen  ^rachverwandten  Stämmen,  D4er  «gleick  auch 
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andecs  redendw  dieser  Vöikefname  sokaui?  oh  diese  Ibe- 
rer, oder  aach  aftdre,  und  welche  Nationen  (aufser  den  be« 
kftnnten  Anitedelungen  der  gebildeten  Völker  des  Alter« 
thums)  die  Spaniache  HalbiMel  bewohnten?  wie  weit  die 
Iberer  aoTserhalb'  derselben  angetroffen  werden?  und  ob 
sich  über  ihre  Abkunft  aueh  nur  muthmafalich  etwas  be* 
süflimen  la£it?  sinA  die  Uev  tu  beantwortenden  Fragen. 

■ 

35. 
Unbestreitbare  Sitze  Vaakiscli  redeuder  Iberer. 

Die  Ortnainen  der  Vasconen/  wie  Ptolemaeus  (U.  6. 
p.  48.)  sie  aeusammenatellt,  enthalten  nicht  nur  gerade  die 
am  lu^slen,  ab  Vaakisch  tu  erkennenden  Laute,  sondern 
sie  sind  auch  von  fremden,  wie  sie  sich  in  andren  Theiien- 
Spaniens  finden,  rein. 

Gerade  iki  ihnm  Woluisits6n  wird  noch  heute  Vaskisch 
gcsprodien,  und  wir  können  daher  von  keinem  Punkt  aus-  ^ 
jüehen,  von  dem  es  gewisser  wäre,  da&  die  heutige  Sprache, ' 
ualürlich  miL  den  durch  die  Zeit  hervorgebrachten  Verän- 
derungen, auch   die  der  alten  Iberer  war.     Gerade  dies 
Volk  iiti  auch  am  wenigsten  von  den  Ereignissen,  welche 
Jas  übrige  Spanien  trafen.     Die  einiige  verzweifelte  Ge- 
genwehr von  Calaguria  abgerechnet,  waren  sie  nicht  mit 
den  Römern  in  Kriege  verwickelt^  und  konnten  sieh  in  ihren 
Gebirgen  leicht,  wenn   auch   nicht  von  ihrer  Herrschaft, 
dock  von.  der  Gemeinschaft  mit  ihnen  frei  erhallen.    Die-  * 
selben  Verliaitnisse  fanden   bei    ihren  nächsten  Nachbarn' 
gegen  das  Mifteilundische  Meer,  und  bei  den  Völkern  jen- 
seils  d^r  Pyrenaeen  Statt.     Ebendaselbst  aber  bieten  auch, 
die  Ortnamen  (23.  26.)  theiis  das   wenigste  Fremdartige, 
theiis  das  Vaskisch  Eigen thumüchste  dar.     Hier  also,  in 
und  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenaeen,  wo,  nach  dem  ein- 
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sliaunigen  Zeugniüs  des  Alterthums,  Iberer  wofmläi,  kam 
über  die  fiinerleiheii  dieser  Iberer  mit  den  Statumvaten 
der  heuligen  Vasken  nicht  einmal  ein  scheinbarer  Zweifel 
entstehen.    Aquitanien  hatte  auchy  wie  die  Vasconen  sdbsl, 
von  HeeresBÜgen  der  Römer  wenig  zu  erdulden.    Dais  aber 
bei-  Frankösichen  und  Spanischen  SchriAslellem  die  Va^ 
ken  garade  Cantabrer  genannt  werden,  ist,  wenn  man  vom 
Alterthum  spricht,  ofTenbar  unrichtig.    Denn  wenn  die  Ver- 
Setzung,  die  August  veranstaltete,   oder  Einfalle,  die  se 
selbst  später  zur  Gothen-Zeit  vornahmen,  die  Canlabrer 
bb  in  das  heutige  Biscaya   brachten,  so  gehört  dies  nicht 
hierher.    Diese  Voraussetaung  selbst  aber  ist  noch  -Iiochsl 
znteifelhaft,  und  kann- leiebt  nur  dake«  entstanden sep,  dab 
die  Naüonakitelkeii  sich  sträubte,  die  heutigen  Kscay^ 
^Is  Nachkommen  der  in  der  Geschichte  wenig  benibmlen, 
und  als  unkriegerisch  geachteten  Cnristier   und  Varduler 
anzusehen.  (Oihenart.  Not.  utriüscpie  Vas&'c.  6.  p.  18.)  An 
sich  waren  nicht  nur  die  Wohnsitze  der  Canlabrer  vod 
den  Vasconen  noch  durch  jene  beiden  Völker,  und  dieAu- 
tr^onen  getrennt,  sondern  bei  den  Cantabrern,  und  ihren 
östlichen  Nachbarn  beginnt  auch  die  Vermischung  der  Ort- 
namen*mit  Lauten,  die  ich  nicht  für  Vaskisch  erkerihen 
kann  *).    Selbst   im  Charakter   beider  Nationen,  wie  ihn 
die  Alten  schildern,   ist  ein  Untersdiied.     Die  Canlabrer 
waren  so  kriegerisch,  dafs  dieser  Charakterzug  ihnen  gleich- 
sam zun)  beständigen  Beiworle  dient     Der  Vascone  wird 
als  nicht  minder  tapfer   bezeichnet,  er  verachtele  sogar, 


♦)  Jttvenal  scheint  nltt  <Sat  XV.  r.  Ö3  — HO)  det  beiden  Nun« 
Vasconen  und  Cantabrer  als  gleichbedeutend  zu  bedienen.  E«  tan« 
»ber  aus  dieser  Stelle,  wenn  man 'sie  genau  betrachtet,  nithts  pe^» 
ihre  Verichiedenheit  gefolgert'  werden»  Da,  wo  er,  Tensttthlidinsr 
4e8  Verses  wegen,  Cantaber  für  Vasco  setzt,  kam  es  nicht  dann^ 
an,  gefade  dies  Volk,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Gegend  xa  bc- 
zeiokBen,  die  es  bewohnte. 


sich  in  der  Sflillachl  mh  ein^m  Hefan  zh  bedecken  >  und 
beiCii  ^aher  der  des  Helms  Ungewohnte.  (Sil.  ftal.  Ilh 
358.  V.  197.  IX.  232.)  Difese  Sitte  mag  mit  seiner  über- 
haupt leichten  Bewaflhung  (Sil.  Ital.  X.  15.)  snisammen* 
hangen.  Hatte  aber  der  Krieg  zu  den  gewo)mten  Beschäf- 
ligungen  der  Nation  gehört^  so  würde  daraus  von  selbst 
der  Gebrauch  sichrer  sehätcender  Waffen  entstanden  seyn. 
Der  friedUchere  Sinn  der  Vaseohen  geht  auch  sonst  aus 
der  Gesdiiehle  hervor,  und  war  wohl  eine  Folge  der  Ruhe> 
deren  sie  in  ihren  Gebivgssitsen  genossen. 

36. 

> 

Zudamoieiistellung  der  Yaskischeu  Orüiamen  Iberiens 
nach  den  Völkerschaften  der  IlalbiuseL    . 

Entschieden  und  unläugbar  Vaskische  Namen  sind  über 
die  gaize  Hispanische  Halbinsel  vetbreitet  Dies  beweist 
die  oben  (13 — 20.)  vorgenommene  Musterung  ihrer  Ortna* 
men.  Da  ich  diese  aber  dort,  ohne  Rücksicht  auf  die  geo- 
graphische Lage>  nach  ihren  Wui*%eln  durchgieng,  so  will 
ich  sie  hier  nach  den  Völkerschaften  zusammenstetien,  doch 
nur  die  entschieden  beweisenden,  mit  Auslassung  aOer,  die 
sich,  bloCs  dem  Klange  nach,  an  jene,  als  Reihen,  anschUe- 
Isea,  oder\on  denen  die  Etymologie  gewagter  scheinen 
konnte.  Denn  es  •  kommt  hier  gar  nicht  darauf  an ,  viel, 
sondern  sicher  zu  beweisen. 

L    Baetica. 
a.   die   Iberischen   Völkerschaften,   die   Turdetaner  und' 
Turduler* 

Astigi,  dreifach.  Astipa.  Asla.  (13.)  Esuris.  Ülia. 
liipa.  Ilipula,  doppelt.  Uiberi.  (14.)  Urbona.  Urgia. 
Urgao.  Urse.  Ucubis.  lllureo.  Uuk-gis.  (15.)  Ilitur- 
gis.  (16»)    Aranditani.  Arsa.   Artigi.  Balda.  Balsa. 
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Lihii8  Co^en^e.    K^ctla^    Malato.    Mimda.    Miirgtai 
Onuba«   Saiduba*  i3eiamhiAa»   (17«)    VeacL  AsCa, 
doppelt  (la)  Alenoba«  (19.)   Carisaa.  (29.) 
b.   die .  CeUischen  YöUterachadmi«. 
Lapooiflaurgi.  (U.)  Tuifiga  (16.)  Und  Curgia,(i7.) 
iiQ  abacvielleichi  Eins  aind> 

.  :  i.. .         2.    Lüaüanicai. 

a.  überhAtipt^  und  die  Lunlalier* 

.  Langobriga.  Langokiieti.  (14.).  VerilriaiB.  (1&) 
Aravi.  Moron.  FL  Munda.  Mundabriga.  Talakriga. 
Talori.  (17.)  Mendiculea.  (30.) 

b.  die  Velionen. 
Laconimurgum.  (14) 

c.  die  Celtischen  Völkerschaften. 
LancobricÄ.  (14.) 

3.    Proviada  Tarracon^nab^ 
a.   die  VölkerschalUa  de^  Nordens«  ,  .^ 

üfL..  d^e  Call^ci,  die  dorügen  Cellioi.-  iml  eingesddosseD. 
Iria  Flavia.  Ulla.  (14)  Maarua.  Navilubio;  Lan- 
briaca.  Lapatia.  Talamiba.  (17«) 
bb.  die  Asturea« 
üiT  Name  aeibat.    Aatarlca.  (13.)     Die  Bedane- 
aier.    Flavionavia.  Laberria«.  MitliAca«  (17^ 
cc.   die  Cantabri. 

Araeillum.  Miirb<ygL  Ocii^violca*  FLSanda.(17) 
dd.  die  Caristii. 
Ihr  eigner  Name,  vonügüch  in  der  Form:  Carie- 
tes,  (3.). 
ee.   die  Varduli. 

Alba,  Morosgi  <17.)  M.enosca.  (18.) 
.  ff*   die  Vasconea. 

Graccuris.    Calaguris.  (14)    Btluria.  (15.)  Ho- 
rissa.  (16.)  Alavona.  Balaio.    Die  CurgoniL  £<tu- 


im 

iits  mons.  Tarraga.  (17.)  Bascontuuk  4Jtf .^ Alefilii#- 
cus,  Oeaso.  (20l)  .  ^ 

b.  die  Völkerachafte»  des  Rliltollande^* 

Solurius  mons.    Urbiaca.  (15.)   Mbonica^  X17.) 
Die  Gebirge  Orospeda^  Idubeda.  (20.) 
aa.  die  Vaccaeer. 

Albocella.  (17.)  ^     . . 

bb.  die  Carpeianer•^ 

HxF  Name,  vorzüglich  in  der  For^i:  Carpesii.  (AO.) 
Uurbi^a.  (15.)  Ilar curia*. (Id.)  Arriaca.  (17.) 
cc.  die  Oietani 

Dir  eigner  Naine  Oria.  (20l)  Lacuri8.-(14.)     .      .  . 
dd.  die  Itergeles« 

Calaguris..(14)  Ileosca.  Vescitattia.  Otcju{lS.} 
ee.  die  LacetaoL 

Ascerris.  (13.) 
ff.  die  Celüberisoben  Völkerschaften. 

Urceaa.  (1&)    Turi&so.   (16.)    Alaba.    Bilbüis. 
Larna.  Malia.  (17.) 
gg.  die  Caaiellaner. 

Egoaa.  (17.)   BasL  (16.) 

c.  die  Siidkuste« 
lldum.  (17.) 

aa.   die  Battetaner.* 

Ihr  eigner  Name.  Basli«  (18.)  Urce.  (15.)  Abula.(17.) 
bb.   die  Genieataner* 

Lucenium.  (17.) 
oc.  die  Edetaiier. 

Uedeia.  (19.)  UduJia.  (15.)  Leonica.  Saldu4)a.  (17.) 
dd.  die  Ilercaoner. 

Ihr  eigner  JName^  vonüglich  in  der  Form:  Ilturga- 
vonensea.  (15.)  Biacargia.  (18.) 
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ee. '  iM  Coisilaiier. 

41uro.  (15.) 
ff.  9lie  LaleUnei*. 

FL  LarnuRL  (17.) 

37. 

Tefbreilttiig  der  Vaskischen  Sprache  über  die  ganze 

Halbinsel. 

Wenn  man  dieses  Vensddtnils  inil  Auftnerksamkeil 
durchgehly  so  kann  man,  wie  es  mir  scheint ,  sich  der 
'  Ueberseugun^  nidil  erwehren ,  dafs  es.  keinen  ausgedehn- 
len  Slrich  der  Halbinsel  giebt,  in  welchem  nicht  Orte,  oder 
Gegenden .  durch  Völker  benannt  werden  sind,  die  eine, 
dem  heuligen  Vaskischen  in  dem  Lautsystem,  den  Wunei- 
wöfiern,  den  Endungen  und  Zusammenselzungen  gieicbe 
Sprache  redeten.  Bei  allen  gröberen  Siäinmen  finden  sich 
«^aiehe^  und  wenn  sie  bei  den  Autrigonen,  Lobetanem,  Ol- 
cadem,  Cerretaiiem,  Auselanem  und  Indigeten  fehlen /  so 
sind  dies  gerade  die  kleineren  Völkerschaften,  von  <kB^'* 
überl^iupt  weniger  Namen  auf  uns  gekommen  sind.  '))er 
Zufall  kann  sehr  oft  gemacht  haben,  daüs  die  acht  Iberi- 
schen Namen  mcht  von  den  Schriftstellern  erhalten  wur- 
den, und  die  Ursach  kann  theils  in  der  Fremdheil  der 
Laute,  theäs  darin  Uegen,  da(s  sie  unbedeutende  Flecken 
und  Dörfer  bezeichneten.  Die  bedeutendeveA  Städte  be- 
kamen oft  ihre  Benennungien  von  Fremdem  Dab  viele 
Ortnamen  auch  Vaskisch  seyn  mögen,  die  äch  norvou 
unsMiiclil  mehr  sicher  etymolögisiren  lassen,  mais  ohoelüii 
immer  vorbehalten  bleibeil.  Indefs  ist  es  gewifs,  dals  die 
Yaskisdien  Namen  auf ;  der  Halbinsel  ungleicli .  vertheilt  sind. 
Die  meisten  finden  sich,  dem  Verliäitnisse  des  Rauines 
nach,  bei  den  Vasconen,  nächst  ihnen  bei  den  Turdetanera 


nnd  Turditlera  in  Bneiiea«  Die  Häufigkeit  der'ädiiesIeD 
und  ursprüngKchslen  Laule  in  d(^  Namen  dieser  PrdvinsB  ' 
liifsl  knuin  einen  möglichen  Zweifel  tibrig,  dafs  die  Turde- 
tinische  Mundart  diesellie,  oder  wenigstens  eine  gans  Ulm- 
liehe  mit  der  heuligen  Vaskischen  war  *).  Anffaliend  we- 
nig Vaskische  Namen,  nach  der  Grofse  des  Lande«,  «ind 
in  Lusitanien,  obgleich  einige  gär  nicht  ztfbezweifefaide^ 
Der  Grund  kann  aber  darin  liegen,  dafs  gerade  in  Lusita- 
nien  die  Endung  briga  die  herrsehende  form  der  Namen 
der  gröfseren  Städte  ist,  und  nun  sind  es  doch  nur  dtese^ 
von  welchen  die  Geographen  ^  und  G  eschichtschreiber  ge- 
wöhnlich reden.  Es  blieb*  also  wenig  Gelegenheit  übrig; 
wahrhaft  einheimisclie  Namen  auf  uns  zu  bringen.  In  dem 
ganien,  im  Vorigen  angedeuteten  Gebiet  der  Namen,  die. 
mir  fremd,  uniberisch  scheinen,  sind  die  Vaskischen  dünner 
gesaet.    SUinden  dieselben  aber  auch  ganz  vereinzelt  da, 


*)  te  Niebnhn  Rpmwolter  Qefchichte  (I»  111.)  wird  gerade  das 
^«"gentheil,  als  eine  ganz  ausgemachte  Sache,  behaaptet.  Aber,  heifst 
es,  gäbe  selbst  diese  UntersncLang  (nemlich  die  -der  Wörter  der  Berg- 
nrden  dnrcli  einen  des  Vaskischen  Kündigen)  ein  anderes  ResUtat,  so 
Ware  die  Hypothese  dennocli  nicht  widerlegt,  indem  die  Sprache  der 
Turdetaner  ^on  derjenigen,  wozu  die  basldtche,  als  Dialect,  gehört, 
ganz  verschieden  war,  und  für  uns  völlig  yerloren  ist.  Es  iit  sehr  zu 
bedanem,  daia  diesem  Atisa|)roche  kein  Beweis  beigefiigt  ist.  .Meine 
Cntersmchiingen  fiibren  mich  auf  das  entgegengesetzte  Resultat.  Toh 
sehe  schlechterdings  keinen  Grund,  warum  die  Turdetanische  Sprache 
hätte  eine  andre  seyn  sollen:  ich  ünde  in  den  Ortnam'en  einen  vo^ 
kommen  gelingenden  Beweis  der  Kinerleiheii  derselben  mit  der  Vaski- 
schen, und  ich  wiifstc,  ohne  diese  anzunehmen,  nicht  einmal  ein  Mit- 
tel, die  beträchtliche  Anzahl  acht  Vaskischer  Namen  in  Baetica  zu  er- 
klären. Den  Cetten  in  der  Provinz  kann  man  sÜ  weder  geogxapMsali, 
noch  Ungniaiiach  beimessen,  und  die  T urduler,  an  die  sich  hier  aUen- 
falls  denken  liefse,  waren,  nadi  Strabo  (JIl.  1.  p.  139.)  so  innig  mit 
den  Tnrdetanem  verbunden,  dafs  nicht  zwei  verschiedene  Sprachen 
liei  beiden  angenommen  werden  können.  Carter  (Jouroey  from  Qi» 
braltar  to  Malaga  I.  83.)  sagt,  dafs,  nach  Plinins,  die  Turdetanische 
Sprache  ein  Dialect  der  Gel  tiberischen  war.  Bs  ist  nicht  einzusehen, 
auf  welche  Stelle  des  Plinins  er  sich  hicfvbei  beziehen  mag. 
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giiibe  ei  Wfe  in  Baetica  Asitpay  Uiberisi  Uffio,  io 
Lusiianien  Mondiculea,  an  der  NorjkUsie  Iria,  Fh- 
vionavia,  in;,  Innern  OrM^  den  Orospeda  undlda- 
beda,  an  der  $üdkä«le  Lucentntai,  linro  a  s.  t,so 
würdcäu  4ie9a  isolirien  Namen  ininxer  zeigen,  dafe  dort  Yas- 
kiach  wdeude  Iberer  hingedru^gen,  oder  von  da  verdrängi 
worden  warei^  und  nolhwendig  nrürden  sie  auch  die  Z\\> 
•dbenlinder,  durch  die  man  xu  diesen  Orten  gelangt,  tin- 
mal  haben  durchp^idiien  müssen.  Idi  glanbe  daher,  die  audi 
^onst  schon  aufgeslellle  Behanpiung,  dats  die  allen  Iberer 
Vasken  waren^  den  heutigen  in  der  Spradie  gleicd^  oder 
Üiinliehi  und  d^fs  diese  Iberer  in  allen  Gegenden  SpuDiens 
weimten,  ohne  auf  einen  einaelnen  Theil  des  Landes  bfr* 
aahrlinki  zu  seyn,  aulser  allen  Zweifei  geseUi  zu  haben. 

Einen  in  der  jetsigen  Sprache  selbst  liegenden,  und 
mir  sehr  wichtigen  Beweis  ihrer  weiten  ehemaligen  Va^ 
breitung,  die  ungemein  grofse  Vielfachheit  ihrer  Wort-  und 
grammatischen  Formen,  habe  ich  schon  in  meiner  frfiheren 
Schrift  angeführt  *).  Dafs  so  zahlreiche  Formen  in  be- 
schrankten Wohnplätzen,  und  bei  einem,  oder  wenigen 
Volksstämmen  entstanden,  wäre  durchaus  unnatfirlich.  Di- 
gegen  begreift  man  dieselben  vollkommen,  wenn  man  an- 
jummt,  dafe  eine  Menge  in  grober  Verbreitung  lebender 
Stumme  durch  Zeit  und  Begebenheiten  in  wenige  Gebirgs- 
tkiler  zusammengedrängt  wurde* 

Endlich  sey  es  mir  vergennt,  hier  einer  merkwürdigen 
Verwandtschaft  von  Begriffen  in  der  Sprache  zu  erwähnen, 
die  irieUeidit  niclikganz  unbe weisend  ist  Atze««  heifri 
zurück,  hinter,  und  atzea,  der  Fremde.  Das  Volk  dachle 
sich  also  ursprünglich  den  Fremden  nur  hijater  sich.  Sollte 
dies  nicht  anzeigen,  dafs  die  Nation  seit  undenklichen  Zei- 


*)  ZuMtoe  zom  MiUurtdate  8.  36. 
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ten  ewi^M  den  PyrenS«!  und  demOcean*  am  Ende  l?u- 
ropa's  athy  lange  tinvermischt  blieb,  und  nur  durch  U^ber- 
Kffenmg  wufele,  drfs  Kinlef -ihr«  in  den  ^on  ihren  VlU^m 
einmal  dttfchwanderlen  Gegehden,  andre  Völker  wohni^? 

nj>  Iberer  machteu  ein  gjroteeB  Volk  aus. 

Bildeten  Aber  alle  Iberer  nur  Ein  Välk  mit  mehrereik' 
Mundarten,  oder  ttiehrere  mit  wahrhaft  verschiedenen  Spra- 
chen ?  und  gab  es  auch  vielleicht,  aufser  ihnen  und  den  • 
Cellen,  noch  andre  einheimische  Völkerschaften  auf  det 
Halbinsel?  Denn  die  ^punischen,  griechischen  und  röra!' 
sehen  Ansiedelungen  bleiben;  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, ein  för  allemal  vcm  dieser  Untersuchung  ausgeschlos- 
sen. Die  so  Aen  aufjgesteüt^n  Fragen  sind  nicht  gani 
leicht  feu  ^leantworten.  Der  'Name  dier  fbeter  ifet  nicht  bloft 
ein  ellmo^raphischer,  «oridem  grofeenlheüs  ein  geographi- 
scher. Nur  die  Bewohner  der  Nordkäste  des  RBttellandi-i* 
sehen  Meeres,  vom  Rhodamiö  an  westficfi,  wurden -ur- 
sprünglich mit  demselben  belegt.  •  Dem  inneren  Spanien 
wurde  anfangs  noch  kein  gemeinschaftlicher  Ndme  gege- 
ben. IPdlybitis  -(in.  37,  10.)  isagt  ausdrücklich,  dafs  ^u  sei- 
ner Zeit  der  am  Ocean  liegende  Theil  der  Halbinsel  noch 
kernen  solchen'  hatte.    HerodOts  Iberien  (1. 168.)  tvaf  oflFen- 

■ 

bar  nur  das  Kfistenland;*  und  nur  van  der  Küisl«,  verpiolh- 
lich,  da  ihrer  zugleich  mit  Ligyem  gedacht  wird,  von  der 
Gaffischiin,  waren  'wt)M  die  oberer,  die  er  als  Mielhstrup- 
peB  (Vn.  165.)  in  Sicilien  erwähnt.  Er^t  viel  später  dehnte 
man  d<»  Namen  ItMlieii  auf  diM  ^aaie  Land  aus^  und  m 
ist  nicht  anzimehmen,  dafe  dieser  Ausdehnung  Forschungen 
zum  Grunde  lagen«  durch  die.  man  sich  wirklich  von  der 
Gleichartigkeit  der  nördlichen  und  südlichen  Stänsme  ober- 
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«engl  hStle*  Männer!  9  der  in  altm  fieinen^  UcjlHeUbn  sehr 
vorsichtig  isi,  bemerkt  mii  Rechte  diüs  sich,  (neaiKcb  aus 
den  Alten)  nicht  ))ewei8ep  lasse j  ,dals  die  Dördlicb^  imi 
westlichen  Bew<>hi|er  mit  den  eigentlichen  Ibere^i  im  Süd- 
osten des  Landes  von  einerlei  Ursprung  sind.  (L  238.)  Daii 
sieh  die  Alten  auch  diese  geoieinschaftliebe  AbslamaiuDg 
nicht  deutlich  vorstellen  machten,  scheinen  mehrere  Siel- 
len,  and  unter  diesen  eine  Diodors  von  Sicilien  (V.  34) 
über  die  Vaccaeor  su  beweisen.  Denn  bdem  er  dies  Volk, 
ak.ein  eignes,  von  den  CelUberen\  absoiiderty  si^enüchl, 

^dais  es  ein  Iberisches  v«ar.  Es  scheint  pach  ilim  an  Volk 
für  sich  auszumachen.  Die  Lusitaner  rechnet  er  jedoch  ni 
dn  Iberern«  Appian  dagegen  neiint  *)  die  Vaoeaeer  aus- 
drOcklich  einen  Stamm  der  Celtiberer  (VI«  51,  43.  54,26.) 
so  dals  man  sieht ,  wie  unsicher  die  KenntniCi  .4er  Aileo 
yon  diese»  Völkerschaften  war.  Auf  diese  Weise  wäre  es 
daher  gar  nicht  unmöglich,  dals  im  Norden  und  West» 
Völkerschaften  gewohnt,  hätten ,  die,  ohne  su  den  Celleo 
%\i  gehören,  doch  nicht  Iberer ,  oder  wenigstens  Iberer  mit 
ganz,  verschiedenec  Sprache  gewesen  wären.  Mehr  als 
diese  bloCse  Möglichkeit  dürfte  gleichwolü  nicht  vorhandea 
seyn.  Auch  nach  Mannerts  Urtheil»  steht  der.  Voraussetzung 
der  Gleichheit  aller  Bewohner  Spaniens,  aulser  den  Cdtai, 

.nichts  entgegen,  und  man  kann  weiter  gehen,  und  sagea, 
.4ars,.  wenn  man  sich  auch  blois  auf  die  Schriftsteller  be- 
sclyränkt,  gar  kein  Anlafs  ist,  eine  andre  Meinung  su  he- 
gen. Zwei  bestimmte  und  posi(tive  Gründe,  aber,  der  Name 
der  .Celtäerer,  uqd  ^e  Resultat  der  Untersuchung  aller 

*)  In  der  Stell«  der  Einleitung  zti  seiner  Geschichte  (e.  3.)  *ffr 
fim  V«  »uatt  bis  %iUvtihitwi  mafs  dies-  PsiÜi^iim,  dem  Sira  «uk, 
auch  9ku£*Ißfiqia  bezogen  werden.  Es  ist  «also  daraus  nichta  aber  die 
besonderen  Wohnsitze  der  Celtiberer  zu  ersehen.     Sie  werden  aar  er- 

< 

wahnt,  weil  sie  mit  dea  Iberern  die  ganze  BetÖlkening  des  Laadtt 
ansnachteBf 


W9     ^ 

Oiinamen  sprechen  entschieden  iiir  die  Annahme,  dab  nur 
Iberer  und  Celtm  (und  kehi  drittes  Volk  mit  ihnen)  die« 
Halbinsel  bewohnten.  Dec  N^ine  -  der.  Celt^berer  geh^  oF^ 
fenbar  in  sehr  frühe  Zeiten  hinauf,  und  da  die  Vermisebung 
der  Gelten  mit  Iberern  nicht  an  der  KüsLey  sondern  gewifs 
nördlicher,  wenigstens  im  Mittellande ^  geschah,  so  'mufste 
man  doch  auch  doi^  schon  damals  Iberer  kennen.  Wenn 
ich  annehme,  dafs  dieser  Name  zwar  bei  Fremden,  aber 
doch  durch  die  Erzählungen  der  Eingebomen  entstand,  so 
erhellt,  dals  diese  im  Stande  waren,  über  ihre  Nachbarn 
im  Innern  ein  richtige»  Urtheil  zu  fallen.  Indefs  ist  Kicr^ 
immer  die  Gränze  ungewifs,  wie  tief  hinein  die  Iberer  sich 
erstreckten.  Dagegen  läfst  der  Beweis  aus  den  Ortnamen 
keine  Unbestimmtheit  übrig.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Vaskischen  über  die  ganze  Halbinsel,  ohne  alle  Ausnahme, 
verbreitet  sind.  Nun  vorauszusetzen,  dafs  dessen  ungeach* 
iet  die  Iberer  der  Nordküste  und  im  Westen,  auTser  den. 
Celten,  noch  mit  einem  andren  Volke  vermengt  gelebt 
hallen,  von  dem  weder  die  alten  Schriftsteller,  noch  die 
Ortnamen  irgend  eine  deutliche  Spur  enthalten,  wäre  eine 
grundlose  und  höchst  unwahrscheinliche  Vermuthung  % 


*)- Der  Meinung f  dafs  die  Lig:UTer,  welch«,  mit  Iberern  nnter- 
mischt,  an  der  S&dLäste  Galliern  wdinlea,  TheHe  Spanien»  innege^ 
habt  hätten,  (Eisco*s  Fortsetzung  der  JSs^aita  sagrada.  T.  32.  p.  7—^.) 
habe  ich  nicht  erwähnen  zn  dürfen  geglaubt  iSie  beruht  bloDi  auf 
ThQcydides  (VI.  2.)  Nachricht  yon  der  Vertreibung  der  Sicaner  aus 
Iberien  durch  Ligyer,  und  Mannert  hat  (L  447.  448.)  «ehr  richtig  ge- 
zeigt, da£i  diese  Sicaner,  welche  Beschaffenheit  es  mit  ihijieA  haben 
nag,  nichl  aus  Iberien ,  sondern  hechsteni  aus  den  Ibeijsehen  WohiN 
aitsen  an  der  SSdkibte  Galliens  haben  kommen  k^nn^i«  Ware  dies 
nicht,  so  mniste  der  Ligurer  in  Spanien  auch  von  andren  Schnftst^t^ 
l«ni  Erwähnung  geschehon  seyn.  Risco  bezieht  sich  auf  Avienu^Qpa 
madtinia  (t.  129—^130.).  Aus  dieser. Stelle  geht  ab^r  über  die  Ligfji« 
rer  aiphts  andea  hervor,  als  was.  auch  sonst  über  ilire  Wohnsitze  in 
GaUien  bekm^t  ist  (Haimert.  Tlr.  2.  Band  L«p.  £.)    - 
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i  3ft. 

**    .         Die  Iberer  hniten  nor  Eine  Spniclie; 

Die  Iberer  machten  Ein  Geschlecht  {yipog)  aus,  das 
aber»  nach  seinen  Stämmen  {(pvka)  in  verschiedene  Namen 
abgesondert  war.    Dies  bezeugt  Herod<^rus  (Vossius  de  hisl. 
graecis,  III.  p.  374.)  in  einer  bei  Slephanus  von  Byzanz  (v. 
^IßtfQuti)  aufbehaltenen  Steile  seines   10.  Buchs  der  Ge- 
Bchkhte  des  Hercules.     Mit  gleicher  Bestimmtheit  dnicU 
fiich.  soviel  mir  bekannt  ist.  kein  andrer  aller  Schriristeller 
'  ihierüber  aus^  allein  keiner  auch  redet  von  einer  solcheo 
Verschiedenheit  der  Iberischen  StUmmei  daüs  sie  auch  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  voraussetzte.     Plinius^  der  den 
Unterschied  zwischen  den  Iberern  und  Cellikem  in  Iberien 
B9  bestimmt  und  gleichsam  schneidend  aagiebt,  würde  ge- 
wi(s  das  nemüche  in  Absicht  grofser  Verschiedenheit  unler 
den  Iberern  selbst  thun.    Es  kommt  aber  nirgends  nur  die 
naindeste  Spur  davon  bei  ihm  vor.     Man  beruft  sich  dage- 
gen auf  Strabo  (III.  1.  p.  139.)  und  auf  den  ersten  Anblick 
Acheint  der  aus  ihm  hergenommene  Beweis  allerdings  un- 
widerleglich.   Indem  er  von  den  Turdetanem,  ihren  alten 
sfihrifUicheB  Denl^nalen   und  Gedichten  spricht»  sagt  er: 
^ydueh  4ie  andren  Iberer  bedienen  sich  der  Schrift,  nichi 

• 

,,auf  eine  Weise;  denn  auch  nicht  Einer  Sprache."  *)  Die- 

fHiQ  fldttii  ßitf*  In  der  neaetten  Pariser .  IMenetswig  heahi  am 
«teile :  lies  atfftres  Iböfe*  B*a{iptiq«Mit  «ani  %mx  Mlles  leltni;  wm 
Itfiir  literature  ^est  ^m  yrnriönt  Ib  mimm^  patee^ttü»  mm  pnleit  p« 
toQS  la  m^me  langiie.  J>ea  Wütttm  HtnJM^  Äiemn  Müm  wm  gebei, 
Mniiert  sdraii  die  BilduigMtiife,  aiaf  4er  jene  V^Mker  wAufidi  steto 
nra&len.  Auch  «wirde  er  •cJh'wtflieh  bnbmA  sagea  wetten»  Mb  üveli- 
lerster  ideht  iVenM  dieeette  intoe,  dm  die»  ^lle  lüemtareugendi  9tjt 
kann.  Der  EpHomMor  «Irabo*!  (Hdken-B  Oeegr.  aya.  faL  8^.  p.2&) 
bat  den  Auadraclc  Grammatik  von  der  wahren  and  eigentlichen  Spndh 
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jenigen  I  welche  die  nusschliersende  Herrschaft  des  Vaski- 
Bchen  im  alten  Spanien  verlheidigen,  haben  diese  Worte 
gewöhnlidl  %o  ausgelegt,  als  redete  Strabo  nur  von  ver- 
schiedenen Mundarten.  In  der  That  verachteten  die  Grie« 
dien  und  Römer  so  sehr  alle  Bemühung,  sich  von  dem, 
was  die  barbarischen  Völker  betraf,  genau,  und  seiner  Ei- 
genihümlichkeit  gemäfs  feu  unterrichten,  dafs  eine  solche 
Verwedislung,  die  auch  uns  noch  bei  Sprachen  andrer 
Weiltheiie  oft  genug  begegnet,  wolü  möglich  iväre.  Sie 
wäre  sogar  um  so  verzeihlicher,  als  noch  heute  die  Dia- 
lecte  der  so  nah  neben  einander  wohnenden  Yasken  der- 
gestalt in  Aussprache  und  grammatischen  Formen  verschie- 
den sind,  daCs  immer  einige  Gewöhnung  dazu  gehört,  wenn 
sie  einander  geläufig  verstehen  sollen.     Zur  Zeit  der  Ver^^ 


lehre  genommen.  'AXla  mal  JXIoa  "Ißfigi^  ohx  hfto/Xmoifi  ^mC)  T^of^" 
ffttTwalC  /(wfToi  Ti^raK  IttmOto*  Mn»  ti|9  U(a9  yHgüuwM  Vermutlilich 
hat  er  dadurch  aiudiucken  wollen,  dal«  aie  in  Regeln  gebrachte  Sprach- 
lehren besainen.  Aber  der  natürliche  Sinn  ist  der  oben  yon  mir  an- 
gegebene, und  derselbe,  in  welchem  Harpocration  in  der  in  Wolfs 
Prokgoaona  som  Homer  p.  03.  nt  29.  angeführten  Stelle  das  Wort 
bnacht  y«  'ArrtMoU  yqififima^*  t^  yaq  vwr  df»oa*  ttaüiquv  axo^x^imp 
fiiufifinuniv  o^i  nOTt  »a^cc  Totc  "Imühp  «v^c^ra».  Ganz  ahnlich  ist 
du  Laleiiubchft  litefatura,  nt  anttqni  Tocabant,  die  Knnst,  per  quam 
paeris  dementa  tradnntnr.  (Sen.  epist  88.  Ed.  Bip.  344«  345.)  Die- 
ter Suin  wird  im  Strabo  auch  darch  die  unmittelbar  vorhergehende, 
von  den  Tnrdetanern  handelnd«  Stelle  bestätigt  Sie  bedienen  sich, 
heiist  es,  der  Schrift  {f^ftiimw^ufi)  nnd  besitzen  die  Schriften  {t^  av}'^ 
f^ftfttna)  ihrer  alten  UeberUefemngen.  Beide  Worte  beziehen  sich 
hier  offenbar  auf  einander.  Ganz  denselben  Sinn  hat  die  Stelle,  wel- 
che in  der  Pariser  Vebersetznng  (p.  43&f  nt.  8.)  nach  Yossins  citirt 
bt,  und  anch  bei  Stephanns  vorkommt;  f^uftfiarMfl  A  /^«S«^«*  t^  rtip 
/tsJUvr  ol  »0^a  &itXutra9  ohovrtt^  riw  '//9i}^»y.  Hier  palst  wedef 
Literator,  noch  Grammatik.  Hatte  das  letztere  ansgedrtickt  werden 
sollen,  so  war  Sprache  dtes  rechte  Wort.  Aber  Schrift  und  Schriftart 
geben  den  wahren  Sinn,  und  die  Schrift  konnte  ebensowohl  zum 
Schreiben  in  der  einheimischen,  als  der  fremden  Sprache  gebraucht 
Werden.  Florez  hat  diese  Stello  vollkommen  richtig  gcftffst.  (Mcdal- 
Us.  IL  &22.) 

U.  10 
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breitimg  der  Nation  über  einen  ungleidi  ^ofeeren  Raam 
Iconnle  es  mehrere,  und  noch  weiter  von  einander  abvei- 
eilende  Mundarten  geben.  Es  liefs  sich  aber  dagegen  erin- 
nern, dols  Slrabo  bei  der  Schilderung  Galliens  (IV,  1.  p.176.) 
wohl  zeigt,  dals  er  Mundart  und  Sprache  nicht  miieinaBder 
vermischt.  Denn  indem  er  auch  von  den  Galliern  sagt, 
dafs  sie  nicht  einerlei  Sprache  reden,  bestimmt  er  dies  na- 
her dahin,  daCs  einige  ein  wenig  in  ihren  Mundarten  ab- 
weichen, bezeugt  dagegen  an  derselben  Stelle  die  gänzlidte 
Verschiedenheil  der  Aquitanischen  und  Gallischen  Sprache. 
In  Gallien  stellt  er  den  Unterschied  eher  zu  Idein  dar,  und 
setzt  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  Caesar,  der  (de  hello 
Gallico  I.  1.)  die  drei  Theile  Galliens  verschieden  an  Spra- 
che, Einrichtungen  und  Gesetzen  nennt  *).  Wären  die 
Sprachen,  welche  Strabo  unter  den  Iberern  annimmt,  so 
verschieden,  als  diejenigen,  deren  Quellen  wir  im  allen 
Gallien  zu  suchen  haben,  so  wären  sie  wohl  abgesonderte 
Sprachen,  nicht  aber  Mundarten  zu  nennen.  Denn  das  Bas 
Breton,  und  das  Gallische  weichen  bei  weitem  mehr^  ^e 
blofse  Mundarten,  von  einander  ab.  Die  Stelle  des  Strabo 
niufs  aber,  meines  Eraditcns,  von  einer  andren  Seite  rich- 
tiger gedeutet  werden.  Das  Mifsversiandnils  liegt  in  dem 
Ausdruck  Iberer.  Wie  schon  im  Vorigen  gesagt  ist,  giaig 
dieser  Name  zwar  von  einem  Volk  aus,  nachher  aber  auf 
^in  Land  über,  und  ist  daher  sehr  oft  mehr  geographiscbi 


*)  Schlözer  Allgem.  Weltiiist  XXXI.  3S9.  eriJirt  sich  mar  hier 
sehr  richtig  für  Caesars  Meinung.  Doch  geht  er  auf  der  andren  Seite  xa 
weit,  nnd  halt  Vasken,  Galen  und  Kymren,  wie  er  sie  nennt,  für  gleich 
verschiedene  Volksstamme,  da  ihre,  noch  heute  bekannten  Sprachen, 
deutlich  zeigen,  dafs  sie  nur  zwei  ausmachten,  und  Gelen  und  Ejm- 
ren  zu  demselben  gehörten.  Indeis  bleibt  die  angeführte^  ganz  ia  den 
«igenthümlichen  Geiste  des  trefflichen  Mannes  geschriebene  Stelle  im- 
mer die  ecste,  welche  Licht  über  diese,  damals  noch  sehr  dunkle  Ma- 
terie verbreitete. 
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ab  elhDOgmjJiiscli*  Auf  diese  Weise  nun  nimmt  ihn  Strabo 
gewohnliclr^).  Iberer  ^ind  ihm  Bewohnelr  Ibetiens,  gleich- 
bedeiTlend  utisrem  heutigen  SpaniA,  wenn  dieser  Name 
ffir  die  gi'mxe  Halbinsel  gälte.  Die  völlig  in  Römer  ver* 
waifdellen  Iberer,  sagt  er,  (DL  2»  p.  151.)  heüsen  togati, 
und  unter  diesen  sind  auch  die  Celtiberer  begriffen.  In 
gleicher  Allgemeinheit  braucht  er  das  Wort  an  vielen  an* 
dren  StcUen.  (iU.  1.  p.  137.  c.  2.  p.  141. 146.  c.  4.  p.  163.165.) 
Er  sdiflint  nicht  einmal  von  den  Iberem,  als  eignem  Volke, 
unabhängig  von  ihren  Wohnsitzen,  einen  richtigen  Begriff 
cu  haben.  Denn  da  er  von  den  Völkern  des  eigentlichen 
Aquitämena  spricht,  (lY.  1.  p.  176.  &  2,  1.  p.  189.)  sagt  er 
nicht,  iatä  sie  Iberer  sind,  sondern  nur,  daCs  sie  den  Iberern 
Reichen.  Darauf  ist  sogar  ein  MUsversländnils  in  einer 
Sieile  seiner  Besehreibung  der  Pyrenaeen  entstanden.  Die 
Th3ier  derselben,  heilst  es,  (III.  4.  p.  162.)  sind  von  den 
Cen«tanern  besetzt,  die  zum  gröfsten  Theil  ein  Iberisches 
\iXk  sind*  Er  meint  damit;  dafs  die  gerade  auf  der  Gräns- 
fidielde  ansässigen  Cerretaner  theils  zu  Iberien,  theils  zu 
GalKen  gehören,  man  hat  ihn  aber  meistentheils  so  ver- 
standen, ab  hätten  die  Cerretaner,-  die  ganz  Iberer  wären» 
nur  einen  TheQ  der  Thäler  inne  gehabt  **).  In  andren 
Sielten  werden  die  Iberer  zwar  offenbar  als  ein  abgeson- 
dertes Volk,  im  Gegensalz  der  eingewanderten  Bewohner 


*)  Diodor  von  SitiÜen  in  der  merkwürdigen  Stelle  über  die  Cel- 
tikerer  ist  hierin  genauer;  er  spricht  von  Iberern  und  n>erien  nur  ab 
Natio»,  und  Wohnsitz  einer  Nation,  und  sagt,  als  er  ton  den  Pyre* 
naeen  redet,  (V.  So.)  ausdriicklich ,  dafs  sie  Gallien  von  n)erien,  nnd 
aach  Yoa  Celtiberien  scheiden.  Dagegen  braucht  Polybius  (XI.  31.  und 
fr.  14.  ed.  Sdiweigh.  T.  V»  p.  57«)  Iberer  und  Celtiberer  als  durch« 
aus  gleichbedeutend. 

^)  Inder  aeuesten  PaDs<9r  Üebersetzuj^g  wird  zwar  (I.473.  Ann).  1.) 
die  richtige  RrUanmg,  die  schoiv  Maipa  angab«  angeführt,  allein  Uo(a 
mit  dem  Znuits,  dals  dio^  Stelle  auch.diasen  81  a% haben  könne. 

10* 


148 

Spaniens,  genannt  (III.  3.  p.  153.  c.  4.  p.  MS.  164.);  dlda 
alsdann  ist  der  Gegensatz  immer  aiisdriiddieh  hkimgelttgt, 
öder  durch  den  Zusammenhang  angedeutet  In  der  Sieile 
nun,  Ton  der  wir  hier  reden,  bl  es  Idar,  dafe  der  Ausdrud 
Iberer  biofs  in  der  allgemeinen  geographischen  Bedeutung 
genommen  wird.  Denn  wenige  Zeilen  vorher  sagt  Strabo, 
dafe  die  Turdetaner  die  VerBländigaten  und  GebÜSetsten 
unler  den  Iberern  *)  sind ,  und  wiH  ihnen  doch  onatreilig 
damit  den  Vorxug  vor  allen  Bewohntm  der  Haibinael  eiiH 
räumen.  Versteht  man  die  Stelle  auf  diese  Wetse,  so  iak 
nicht  unter  den  Iberern,  wohl  aber  in  Iberien  mdir  ab 
Eine  Sprache  geredet  wurde,  so  bringt  man  Strabo  mil 
PUnius,  und  den  übrigen  alten  Schriftstellem  in  Rjnklan^ 
und  findet  nodh  heute  iixtch  die  übtiggebliebenen  Ortna* 
men  diese  Aussage  bestätigt  Denn  offenbar  vfutie  von 
den  Gelten  auf  der  Halbinsel  Celtisch,  und  da  vermudüidi 
nicht  alle  aus  einer  Gegend,  und  ni  Einer  Z^  einwabder- 
ten,  vielleicht  Cellisch  auf  verschiedene  Weise,  wie  in  Gat 
lien  selbst,  gesprochen  ^*)*  Die  gleiche  Bestätigung  in  Ab* 
sieht  der  Schrift  ergiebt  sich  selbst  aus  den  noch  se  sehr 
mangelhaften  Untersudiungen  über  die  alt  -  spanischen  Mua- 
sen  und  Inschriften.  Man  findet  darin  nur  Ein  TunbUni* 
sches,  d.  L  Iberisches  Alphabet,  aber  ein  davon  verschied- 
nes  Celliberisches,  und  vielleicht  auch  ein  xum  Theil  Pb5- 
nicisches  ***).    Auch  Erro  (Alfabeto  de  la  kngua  primitiva 

**)  Muinert  icheint  die  Sache  ebeaao  zu  nehmen,  obgleich  er  siel 
auf  die  Frage  nicht  ausdrücklich  einläüst  Die  reinen  n»crcr  haJbea, 
nach  ihm,  nur  Eine  Sprache  (I.  238.),  Ton  den  Turdetanem,  die  in 
den  vermengten  gehören,  scliweigt  er  in  dieser  Hinsicht  Stiabs  er- 
wähnt in  der  Stelle,  wo  er  von  der  Gleichheil  der  Sitten  und  Lebes»- 
art  aller  Bewohner  der  Nordkiiste  (lU.  3.  p.  155.)  redet,  der  Spnde 
nicht  besonders,  sondom  «s  laist  sich  nur  bnzaschlieOien,  da6  ifie 
Gleichheit  «ich  auch  auf  sie  aosdohnle. 

> 

***i  Vetosqnez  ^Bfisayo  sobre  los  Alfabetos  de  las  letm  devooso* 
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p.  98.  244.)  giebi  eine  Versduedenheit  der  Buchslaben  auf 
den  Celüberischen  und  Turdelanischcn  Münzen  su. 

40. 

Yennischung  der  Iberischen  Völkerschaften  mit 

Celüschen  Stämmen. 


n  Sätze  scheinen  mir,  nach  dem  Vorigen  (3&^9.) 
fest  SU  stehen«    Die  alten  Iberer  sind  das  Stammvolk  der 
heutigen  Vasken,  und  diese  Iberer  machten,  aber  die  ganse 
Halbinsel  verbreitet,  Eine,  dieselbe  Sprache  redende,  nur 
in  VölkeFBchaften  mit  verschiedenen  Mundarten   getheilte 
Nation  aus.     Die  Vaskische  Sprache  war  also  die  einzige 
desjenigen  Volks  in  Hispanien,  dessen  Einwanderung,  wenn 
es  nicht  aiitodithonisch  dort  safs,  vor  alle  auf  uns  gekom- 
mene Ueberliefenuig  filllt*     Wir  müssen  itzt  sehen,  mit 
wekhen  fremden  Nationen  diese  Iberer  vermischt  lebten, 
da  die  Untersudiung  der  Ortnamen  uns  auf  fremde,  neben 
den  Vaskischen,  geführt  hat.    An  den  Küsten  siedelten  sich, 
nnd  sehr  früh,  Phömder,  Griechen  und  Carthager  an,  und 
drangHi  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Land  selbst  ein. 
Plinius  erw&hnt  (L  137,  3.)  nach  M.  Varro,  auch  Perser, 
von  deren  Zügen  nach  Spanien  wohl  sonst  nichts  vorkommt 
Die  Römer  verwandelten  einen  greisen  Theil  der  Halb- 
insel, mit  Ausrottung  der  einheimischen  Sitten  und  Sprache, 
in  eme,  Italien  durchaus  ähnliche  Provinz.    Alle  diese  Ein- 
wanderungen aber  übergehe  ich  hier,  und  verweile  nur  bei 
denjenigen  fremden  Völkerschaften,  die,  auch  Barbaren  (in 


cidas  p,  40.)  nimmt  auadnioklieh  drei  Alphabete,  ein  TuraetaMcIiea, 
Celtibvriaehes  und  Baaiulo^Phönkladies  an.  Auch  nach  BeUermanns 
CntenQcImngen  (Ueber  die  Pliönicischeii  Münzen.  St.  3.  p.  27.)  sind 
Hie  panischen  Inschriften*  auf  Spanischen  Mlinzen  nicht  aUe  rein  pn- 
aisch,  sondern  mit  andren  Charakteren  ▼ermiaoht. 
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dem  Sinn,  den  die  Aiten  diesem  Worte  gaben)  und  dein 
westlichen  Europa  ongehörcind^  sich  in  Spamen  niederge« 
lassen  hallen.  Dies  sind  biols  Gelten,  wid  sie  kommen  bei 
den  allen  SchrinstcUem  in  doppelter  Gestalt  vor,  rein  Cel- 
tisch  am  Anas,  (Strabo  UI.  1.  p.  139-)  und  mit  diesen  ver- 
wandt (L  c.  c.  3.  p,  153,)  in  der  aufsersten  Nordweslspilje 
des  Landes,  dem  heutigen  Galicicn,  dann  mit  den  Iberem 
KU  Einem  Volke  verschmolzen,  als  Celtibcrer.  Jone  wer- 
den bei  Römischen  und  Griechischen  SchrifUteUem  ge* 
wohnlich  nicht  Gelten,  noch  Gallier,  oder  Galaler,  sondern 
Celtici  genannt,  vermulhlich,  um  sie  dadurch,  als^^ineo 
abgesonderten,  zu  den  Gelten  geliörenden,  von  ihnen  her* 
gekommenen,  aber  nicht  sie  selbst  ausmaohenden  Zweig 
zu  bezeichnen.  Die  Stadt  Gelti  (Plin.  l  138,  8.)  hat  un- 
streitig  von  ihnen  den  Namen.  Sie  lag  zwar  nicht  eigeol<- 
lich  im  Gebiet  der  Geltiker,  aber  doch,  zwischoD  Eeija  und 
Merida,  in  einer  Gegend,  die  von  diesen  Stämmea  mdit 
unbesucht  bleiben  konnte.  Sie  bildete  aber  bei  den  Ro^ 
mem  ilir  AdjecUvum  nidit  in  ^cas,  sondern  in  -taaus 
(Geltitanus)  (Fiorez  Medallas  L  361«)  nach  Art  der  an- 
dren Spanischen,  in  i  endenden  Städte.  Die  Ansiedelung 
im  Nordwesten  war  noch  gescliichtlich  mit  den  Uiuständeq, 
unter  welchen  sie  sich  zugetragen,  bekannt,  und  war  die 
jüngste.  Sie  geschah  von  der  am  Anas  aus.  Die  an  die* 
sem  Fiuüs  Wohnenden  stammten,  nach  Plinius,  von  den 
Celtiberem  (I.  139,  14.)  ab.  Warum  aus  diesen  beiden 
Stämmen,  und  ihren  Nachbarn  nicht  audi  ein  Iklischvolk 
wurde,  ist  itzt  woU  nicht  mehr  zu  erklären.  Ebensowenig 
lälst  sich  etwas  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der  tu 
Ceitiberern  gewordenen  bestimmen.  Die  bekanotea 
Stellen  der  Alten  über  sie  (die  hauptsächlichste  ist  bei  Dio- 
dorus  Sic,  Y.  33,)  enllialten  nichts,  was  dazu  führen  könnte- 
Es  bleibt  sogar  zweifelliafi,  ob  Sogen  von  ihrer  Einwau- 
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deningy  und  ihrem  Verschmelzen  mit  den  Eingebolirnen 
vorhanden  waren,  oder  ob  beides  nur  als  Erklärung  der 
Thatsache,  dafe  man  Gelten  und  Iberer  vermischt  fand,  hin- 
ztterfiinden  ward.  Eins  oder  das  Andre  muTs  nothwendig 
der  Fall  seyn,  und  vermulhlich  entstand  der  Name  bei  den 
fremden  Pflanzvolkern  Spaniens,  aber  nach  Berichten,  die 
sie  von  den  Eingebohmen  erhielten.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
viel  Mler,  als  wir  ihn  zuerst  in  der  Römischen  Gescldchte 
antreffen,  und  beweist  dadurch,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  daCs  auch  damals  die  Bewohner  des  Aliltellandes, 
und  nicht  blofs  die  der  Küste  Iberqr  hiefsen.  Daus  er  dem 
Volke  von  Fremden  gegeben  ist,  bleibt  sichtbar.  Es  kom- 
men noch  zwei  Uhnliche,  nur  nicht  gleich  berühmt  gewor- 
dene Namen  vor,  der  der  Celtoscythen  (Plut  Marius  U.) 
mit  dem  man,  aus  Unkunde  des  walircn,  die  in  Italien  ein« 
brechenden  Cimbein  und  Teutonen  benannte,  und  der  der 
Ccltoligyer  (Strabo.  IV.  6,  3.  p.  202.)  den  man  den  Sa- 
lyern,  oder  Salluviem  beilegte.  Von  diesem  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  dals  er  kein  ursprünglicher,  sondern  ein  erst 
später  entstandener  sey.  Vermulhlich  kannte  man  die  Völ- 
kerschaften nicht  gleich  so  genau,  oder  die  Vermischung 
erfolgte  auch  vielleicht  erst  späten  Nicht  blofs  bei  den 
Celtiberern  sondern  auch  bei  den  Celtikem  finden  sich  ei- 
nige, jedoch  bei.  den  letzteren  sehr  wenige  Vaskische  Ort- 
namen  (36.)  Plinius  bezeugt  ausdrücklich  (I.  139, 14.)  dafs 
die  Ortnamen  der  Celtiker  ihren  fremden  Ursprung  verrie- 
then,  und  seine  ganze  Nachricht  ihrer  Abstammung  von 
«leo  Celtiberern  gründet  sich  nur  auf  diese  Verschiedenheit 
der  Namen,  der  Sprache,  und  hfeiHgen  Gebräuche,  nicht, 
wie  essclieint,  auf  wirkliclie  vSage.  Ilire  Ortnamen  kamen 
auch  in  Celliberien  vor,  imd  auch  in  ihren  neuen  Wohn- 
sitzen in  Baelica  führten  ihre  Städte  eigne  Bemamen. 
Diese  Beinamen  smd,  bis  auf  den  letzten  der  von  Plinius 
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angegebenen,  alle  L«ntemiscbe.  Der  lettte,  E  man  icij  tdieisi 
es  nicht,  und  könnte  wohl  ein  Turdetanischer,  also  Yaski* 
scher,  seyn.  Eman,  geben,  ist  ein  Vaakiaches  Wort, doch 
soll  dies  liier  nur  für  den  Laut,  nicht  die  Elymotog^  be- 
weisen. Zu  bedauern  ist,  dats  in  dem  andren  Beispiel  die- 
ser Art  in  dieser  Stelle:  Ucultuniacum  quae  ei  Tu- 
riga  nunc  est  (Harduin  ad.  lu  1.)  ein  Schreibfehler  zuseja 
scheint*),  da  der  erstere  Name,  um  nicht  die  gans  gleicb 
fortlaufende  Conslruclion  zu  unterbrechen,  ein  Dativus  seya 
müfste.  Auf  jeden  Fall  ist  Turiga  ein  Vaskischer  Naiue, 
und  durch  das  nunc  scheint  nur  angedeutet,  dals  der  neue 
Ort  von  seinen  Iberischen  Anwolmem  damit  belegt  wurde. 
Beiläufig  muOs  ich  hier  noch  erwähnen,  dalis  Astarloa  (Apo- 
logia  p.  198.)  alle  Verschmelzung  von  CcUen  und  Iberern 
verwerfend,  Celtiberia  für  eine  Verdrehung  von  Zalli- 
beria  hält,  und  dies  durch  pferdereiehes  Ufer  erUärt. 

41. 

Ausdehnung  und  Granzeu  dieser  Venuiscliuug. 

Aulser  den  Celliberem,  und  den  beiden  rein  CeUisebe& 
Stämmen,  wohnten  aber,  meiner  Ueberzeugung  nach«  auch 
noch  in  andren  Theilen  der  Halbinsel  Gelten  und  Iberer 
mit  einander  vermischt.   Mannert  hat^liierüber  (L  237<— 240.) 


*)  Dos  nnmiitelhar  Torliergehende  Beispiel  Contributae  Jali» 
liat  das  Besondre,  dafs  der  aus  Celtiberien  kommende  Name  kein  eiß- 
heimischer  ist  SoUte  daher  Tieileiclit  Pltnins  dieser  Stadt  den  Crltt- 
berbchen,  welchen  die  Celttberer  ihr  vermuthÜch  auch  in  ihrer  Spiache 
gaben,  hinzugefügt  ha)ien,  und  sollte  dieser  Name  Ucultuniscoffl 
(als  Apposition  von  Julia)  seyn?  Turiga  wäre  dann  der  Tordeta- 
nischc  Name,  und  die  Stadt  hatte  yier,  zwei  Römische  (einen  iii  Ce^ 
tiberien,  den  andern  in  Baetica)  einen  Celtiberiachen,  und  einen  Tv- 
detanischen.  Da  neuere  Ausgaben  des  Plinius  hinter  Julia  hlols  ein 
Conima  setzen,  so  scheinen  sie  diese  Construction  wirklich  andeoteo 
zu  wollen. 
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ek  aiifes  Syalein  aufgestellt    Nadi  flim  ist  die  Sädkiiste 
von  Iberern  bewohnt,  su  welchen  sich  fremde  Pfl<inxvölker 
gesdlt  haben.    Im  MitleUande  waren  £e  Iberer  mit  den 
Cellea  vesmengt:  diese  Mischung  tiift  TorsQgiich  die  Vac- 
caeer,  Carpetaner,  Oretaner  und  andre  dort  befindliehe 
Stämme,  die  er  jedoch  immer  von  den  eigentlichen  Celli* 
bercm  trennU    Sie  geht  aber  nur  das  Mittelland  an:  die 
übrigen  Iberer  (also  die  der  Nordkäste,  und  nach  ihm  wohl  ^ 
auch  der  gröbere  TheH  der  Lusitaner)  blieben  unrermengt 
Ich  dagegen  glaube,  dals  die  Vermengung  auch  die  Nord- 
kuste  bis  su  fien  Varddem  hin,  und  alle  Bewohner  Luai- 
laniens  traf ,  und  d{i8  die  ganz  unvermischten  Iberer  nur 
von  den  Yardukm  an,  um  die  Pyrenaeai  bis  gegen  das 
Millelllindische  Meer  su  suchen  sind,  an  diesem  aber  die 
Vermischung  mit  nir  See  gütoinmenen  Pflanivölkem,  je- 
doch ohne  Celtischen  Zusatz,  anhebt    Der  besondre  Name 
des  Ljffides  und  Volks  der  Celliberer  bleibt  jedoch  ifuner 
auf  das  gans  mittelländische  Gebiet  der  sechs  bekannten 
Völkerschaften  beschrankt,  so  wie  es  Liviua  sehr  richtig 
bestimmt:    Celtiberia    quae    media   inter  duo  maria  est 
(XXVDL  1.)    Keine  mir  bekannte  Stelle  eines  alten  Schrift- 
6(ellers  beschränkt  die  Ausdehnung  der  Cettiberer  auf  £6 
von  Mannert  angegebene  Weise,     '^^elmehr  schreiben  ih* 
nen  einige  ausdrucklich  eine  unbestimmte  Verbreitung  tu« 
nl>a  ihre  Macht  angewachsen  war,''  sagt  Strabo  (IIL  2» 
P*  148.)  „machten  sie,  dafs  auch  das  ganzcf  um  sie  her  ge» 
legne  Land  nach  ihnen  benannt  wurde/'     Plinius  setzt  sie 
bestimmt   an   den    westlichen   und  nordwesüicben  Ocean 
(I-  139,  14.)  in  der  Stelle,  wo  er  die  CeKiker  am  Anas  von 
ihnen  aus  Lusitanien  herkommen  lälst,  und  da,  wo  er  sagt 
((.  230,  6.) ,  dafs  die  Cassiterischen  Inseln  CelUberien  ge- 
genüber liegen.     Denn  da  er  immer  sorgtaltig  Celtiberer 
und  Celliker  unterscheidet ,  .so  kann  er  hiermit  nicht  die 
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Artabrer  meinen  %  Anch^  neuere  SclirifUleller  haben  schon 
iKeselbe  Meinung  einer  grofsertn  Verbreitung  der  C<lü- 
schen  Slämme  gehabt,  wie  man  bei  Harduin  zu  dea  abge- 
führten Stellen  des  Plinius ,  und  in  den  Anmerlrnngai  zur 
neuesten  Pariser  Ueberselzung  des  Strabo  (L  389.  nt  3.) 
nachsehen  kann.  Was  aber  diese  Meinung  sur  Gewißheit 
erhebt,  und  zugleich  die  Granze  der  yermischung  mit  Ccir 
ten  angiebty  ist,  dünkt  mich,  die  oben  versuchte  Ausschei- 
dung der  Celtischen  Ortnamen,  und  die  (23.)  angegebeoe, 
ihr  Gebiet  umschlielsende  Linie«  Zwischen  dieser  und  dem 
Ocean  ist  wenigstens  kein  grolser  Strich  des  Landes  tob 
Ceilischer  Beimischung  frei  geblieben j  zwischen  ihr,  den 
Pyrenaeen ,  und  dem  Mittelländischen  Meere  dagegai  hat 
wenigstens  nie  ein  bedeutendes  Eindringen  statt  gefimdeo, 
wenn  auch  einzelne  Punktv  iftgen  Celtiscfa  geworden  seyn, 
wie  Ebura  in  Baetica  und  Edetanien  (30.)  ansudeolen 
scheint.  Livius  erzählt  (XXXIX.  56.)  d^Ts  die  RSmer  oui 
den  Celtiberem  in  agro  Ausetano,  abo  ziemlich  entfml 
Yon  ihren  Gränzeii  gegen  die  Pyrenaeen  hin,  fochtea,  und 
einige  Städte  eroberten,  welche  diese  daseU)st  befestigt 
^  hatten.  Es  gehl  aus  der  Stelle  audi  nicht  hervor,  da&  die 
Celtiberer  dies  blois  ala  HülCsvöiker  der  Ausetauer,  oder 


♦)  Risco  (Rspana  sagrada  T.  32.  p.  15.)  bezieht  sich,  um  w  be- 
weiien,  dafs  die  ganae  Nordknat»  von  Gelten  besetzt  war,  aich  auf 
Appiantis  YL  28.  wp  ea  heifrt,  di|£B  AHnibal,  als  er  Soldatea  an  der 
Nordkuste  zusammen  zu  bringen  suchte,  mit  den  in  Sold  genomnieiie« 
Celtibercrn  nach  Gallien  übergieng.  Aber  unter  diesen  TerstonJ " 
nicht  die  Mannschaft,  die  er  eist  beschäftigt  war,  »ich  an  der  N«il- 
kiiste  zu  verschaffen,  sondern  diejenige,  weldie  er  fr&her  in  Oltibe- 
rien  geiniethet  hatte.  Dies' ist  aus  c.  24  klar.  Mehr  wurde  die  gleicb- 
falls  von  Risco  angeführte  Stelle  des  Xiphitinos  (Kxc.  e  Dioniatibr.SS. 
ed.  Ueunclavii  p.  71.)  beweisen,  worin  derselbe  die  Astnier  und  Caa- 
tobrer  K%l%wk  X^r^i  nennt,  wenn  dieser  späte  Epitomator  überhaupt 
da  als  eine  Autorität  gelten  könnte,  wo  er  offenbar  etwas  anden,  als 
Dio  selbst,  sagt. 
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gar  da  MielhBtruppen,  wie.  sie  mnsi  wohl  bei  Spanbchen 
Völkerschaften  waren  (Liviua  XXXIV.  17.)^  geüian  halten. 
Indels  mochte  diese  BeseUimg  eines  ihnen  fremden  Gebiets 
nur  nifiUlig  und  vorübergehend  seyn.    Allein  die  Fälle  die- 
ser Art  beweisen  inuner,  daTs  man  die  Vermischung  der 
Iberer  mit  Gelten  wenigstens  nicht  mehr  beschränken  kann, 
als  hier  geschehen  ist     Plimus  Meynuhg  über  Lusitanien 
insbes<Hidere  wird  durch  diese  Untersuchung  auf  das  stärkste 
besläligt,  da  ein  grofser  Theil  aller  Celtischen  Namen  sich 
in  dieser  Proyins  befindet    Ich  glaube^  (25.  29  —  31.)  den 
Beweis  der  Fremdartigkeit,  und  des  Cellischen  Ursprungs 
gewisser  Spanischer  Namen  dergestalt  geführt  zu  haben, 
dals  billigerweise  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann.    Die 
in-briga  endenden  Namen  geben  hierbei  den  Leitfaden 
an  die  Hand,  und  wenn  Ety mologieen ,  wie  wahrscheinlich 
sie  auch  seyn  mfigen,  doch  oft  nodi  UngewUsheit  übrig 
lassen,  so  bleibt  gegen  die  von  mir  gewählte  Art  der  Be- 
weisiubrungy  meines  Erachtens,  nichts  bedeutendes  einzu- 
wenden.   Wenn  es  offenbar  ist,  da&  diese  Namen,  aulser 
Spanien,  überall  da  vorkommen,  wo  Gelten  Wohnsitze, 
oder  Wanderungsstrafisen  gehabt  haben,  wenn  dasselbe  auch 
in  Spanien  da  der  Fall  ist,  wo  der  Aufenthalt  Celtischer 
Volker  historisdi  sicher  isl,  so  labt  sich  wohl  mit  Gewifs- 
Heil  zurüekschlie&en ,  dafs  auch  da  Gelten  gewohnt  habeii 
werden,  wo  sich  diese  Namen  finden,  ohne  dafs  geschicht- 
lich bekannt  bt,  dals  der  ursprüngliche  Volksstamm  dort 
mit  Fremden  vermischt  gewesen  sey.     *VVie  mit  den  in 
*briga  ausgehenden  Namen,  verhält  es  sich  aber,  wie  ich 
gezeigt,  mit  einer  Anzahl  von  andren,  die  immer  hinreicht, 
«inen  Beweis  durch  Induclion  zu  begründen. 
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42. 

Etymologie  der  Endung  -briga. 

In- Absicht  der  EUyaiologie  glaube  ick  daigeduui  m  ka- 
habcD^  dab  briga  kein  Vaskischer  Laut  iaU  Bei  Ldnem 
^Ucn  SchrifUteller  wird  es  ein  Spanisches  Wort  genannt  *). 
.  Festus  sagt,  (v.  Lacobriga)  nur,  dafs  der  Nan&e  Lacobriga 
aus  lacus  und  der  Spanischen  Stadt  Briga  (also  einem 
nomen  proprium)  zusammengesetzt  sey.  Dagegen  giebi  es 
swei  Ableitungen  sehr  nahe  verwandter  Wörter  bei  im 
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Alten,  die  eine  aus  dem  Celtischen,  die  andre,  schon  oben 
(33.)  angeführte,  aus  dem  Thracischen.  Nach  dem  Scho- 
Uasten  des  Juvenal  (ad  Sot.  &  v.  234.)  hei&en  AUobroger 
aus  einem  andren  Lande  hergekommene  Leute  von  bro- 
gae,  ai;if  Cellisch  bei  den  GalUem  Acker,  und  AUa,  ein 
andrer  **)•  In  der  That  heilst  noch  itzt  in  beiden  Alimd* 
arten  der  Nieder- Bretagne  und  Wales  bro  nicht  blolk  ein 
bebautes  Fe|d ,  sondern  auch  überhaupt  eine  Gegend,  ein 
Land,  und  all,  ein  andrer.  (Owen's  und  Le  Pelletier's  Wör- 
terbücher hh.  Yv.)  Dasselbe  Wort  liihrten  «loh  die  Nach* 
bam  der  AUobroger,  die  Latobroger  im  Namen, die 
aber  gewöhnUcher  Latobriger  genannt  werden,  und  eis 
von  Caesar  (de  hello  Call.  IL  3.)  erwähnter  Remer  Ante« 
brogius.  Des  Thracischen  Ursprungs  von  ßfia  ist  oben 
(33.)  gedacht  worden.  Es  war  aber,  nach  Hesychius,  auch 
ein  Griechisches  Wort,  jedoch  vielleicht  nur  von  den  Thra* 
dorn  zu  den  sich  so  liäufig  in  Thracien  ansiedelnden  Grie- 


*)  Bei  neneren  kommt  es  ror,  jedodi  ohne  giltige  ZeapHate,  ^ 
bei  Resende  de  antiquitate  Lusitaniae«    L  4«  p«  196« 

**)  Ideo  autem  dioti  Allobrogae,  quoniam  brogae  Galli  agm« 
dicnnt,  alla  autem  aliad.  Dictt  igittir,  qua  ex  alio  loco  faenit 
translatl. 


dien  lierüberg«komiBeii.    £•  bedeutete  Inn  D^f  auf  dem 
Landei.  und  seine  Bedeulubg  halle  sidi  also  sehen  erwei- 
tert, oder  war  lioeh  nichl  beschränkt  worden.     Denn  das 
eine  und  das  andere  kann  der  Fall  gewesen  seyn,  je  nach- 
dem man  Sladt,  oder  Gegend  als  die  ursprüngliche  an- 
BiounL    Mtti  könnte  briga  auch  mit  nvdfog  (wie  man  es 
mil  Burig  verglichen  hal)  tut  Ein  Wort,  mit  verselstem 
GoDsonanten,  was   eine  nic&t  uBgewShnliche  Sprachfonn 
ist,  hallen,  und  EUibyrge  (14.)  in  Tarlessus  bei  Stepha- 
nus  fuhrt  darauf«    Allein  alle  solche  AbIeilungen*Von  VfotU 
formen  gebildeter  Sprachen,  woxu  vorzüglich  die  Cluveri- 
sche  (Germania  anliqua*  p.  49 — 51.)  von  Brücke  gehört, 
and  höchst  unwahrscheinlich,  und  ich  glaube  nicht,  daft 
Qum  weiter  gehen  kann,  als  lu  sagen,  dals  es  eine  alte 
Wundsilbe'bri,  oder  bro  gab,  die  Land, 'Ansiedelang, 
Stadt  bedeutete,  und  von  weh^er  alle  diese  Namen  ab^ 
stammen.    Dafii  ^se  Silbe  den  Gellen  angehörte,  scheint 
erwiesen*    Sie  mochte  aber  audi  sugleich   einer  andren 
Sprache  eigen  seyn,  wie  es  mehrere,  den  meisten  EuropSi« 
scheu  Sprachen  gemeinschaftliche  Stammwörter  giebt    £8 
ist  mir  sogar  wahrscheinlich,  dafs  die  Vaskischen  iri  und 
uri,  wem  man  die  Verwandtschaft  in  enlCeinteren  Stufen 
auisucht,  damit  susammenhiengen.    Auf  diese  Weise  braucht 
man  nicht  mit  Goropius  Becanus  (Hispanica  p.  24.)  zu  be-r 
haupten,  dals  die  Iberer  und  Thracier  dieselbe  Sprache  re* 
deten,  um  doch  das  Thracische  bria  dem  Geltischen  briga 
in  Spanien  und  Portugal  nicht  fremd  zu  hallen.    Mehr  dem 
Laut,  als  der  Bedeutung  nach,  verschieden  von  briga  sind 
die  Endungen  britium  (Eburobrilium.  24.)  und  briva 
(Samarobriva.  29.)   -britium  schemt  mit  Gellischen 
Wörtern,  die  GericM' bedeuten,  zusammenzuhängen.    Ver^ 
gobretus  hieb  (Gaes.  de  hello  GalL  L  16.)  die  höchste 
Magistratsperson  bei  den  Aeduem^  und  Oberlin  (ad  1.  c.) 
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erklärt  dm  sehr  >iclitig  aus  dem  MhiAscIien  durdi  fear 
go  breithy  (SehoUL  breath)  Mann  mm  Getickt  h 
^iieder •  Breiagne  helfet  breuta,  Proce^e  (Uhren,  und 
fireuty  Gericht.  (Le  Pelleiier  v.  Brettgeau)m  Wales  bravd, 
Gericht^  und  brawdwryRiehter.  (Owen),  Da  dieGeridle 
der  Lehnsherren*«  Nieder -Brebgne  breugeen,  breajoH 
genanht  werden,  so  konnte  die  Bedeutung  von  briga,  ab 
Stadt,  selbst  davon  herkommen.  Allein  das  oben  Gesagte 
scheint  mir  richtiger.  —  briva  erkltirl  man  durdi43rü- 
cke.  Dies  ist  einiig  aus  Samaro-briva,  Brücke  dff 
Somme,  hergenonunm,  obgleich  Mannert  (Th.  2.  B.  L  S.  1%) 
mit  Recht  erinnert,  dafs  man  für  den  Namen -des  ¥\ms^ 
da  er  nie  besonders  bei  den  Alten  vorkommt,  auch  keinen 
andrefi  Beweis,  als  den  Namen  der  Stadt  hat  haieb  ist 
auf  der  andren  Seite  richtig,  dafs  die  einzigen  Orfe,  in  wa- 
chen diu  Endung  $ich  sonst  findet,  solehe  sind,  in  weldien 
der  Ueberrest  des  Namens  Was'ser  anieigt  Es  sind  dies 
nenilich  in  Britannien  Durocobrivae  und  z\^ei  DnrO' 
briva e.  Wenig  entfernt  v«n  dem  einen  voii  diesen  lag 
der  Ort  Durolipöns,  der  eine  UeSersetzung  desselben 
scheint.  Indefs  ist  es  immer  auffallend,  dols  sich  für  diese 
Bedeutung  in  den  noch  übrigen  Celtischen  Spradien  gar 
kein  ähnliches  Wort  aufweisen  läCst^  welches  Brücke  hiefee. 

43. 

Verhältnifs  der  Iberischen  Celteu   zu  den  Iberern 

und  Galliern.     Sitten,  Charakter  uud  gottesdienst- 

licbe  Gebrauche  dieser  Stamyte. 

Auf  welche  Weise  aber  die  Verschmelzung  der  baden 
V6lker  zu  Stande  kam,  ob  beide  sich^zu  einer  Terfassung 
verbanden,  oder  ob  die  Eingebomen  von  den  Einwandern* 
den  theilweise  verdrängt,  und  unterjocht  wurden,  welchen 
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Einfliife  dieVtfeinigipig  «if  aMiSitieB  Msfihte?  .über  «ll» 
diese  widingMi  Fragen  .lassen  uns  die  allen  SduriflsleUer 
durchaus  im  Dunkel.  Ihre  ScIiUderungen  gewähren  uns 
nur  iiu  Gfiuen  den  Eindruck ,  dofe  ^e  Celtischen  Völker-; 
Schäften  in  Iberien  in  Charakter  und  Sitten  bedeutend  ver- 
schieden waren  von  den. Galliern,  und  dals  sich  unter  den 
Völkern  der  Halbinsel  selbst  kein  so  grolser  und  auffallen- 
der  Untersdued  zeigt,  als  man  bei  twei  selbstslandigen 
Nalionen  von  verschiedener  Abkunft  hätte  vermuthen  sol« 
leiL  Die  Vereinigung  muls  viele  Jahrhunderte  bestanden 
haben,  und  auch  nidU  auf  sehr  gewaltsamem  Wege  gesche- 
hen seyn,  um  dem  Eingebomen  genug  Kraft  und  Selb^- 
tländigkeit  zu  lassen^  sane  EigenthQmliehkeit  zu  der  vor- 
waltenden zu  machen.  Denn  es  ist  nicht  zu  laugnen,  dal« 
die  Gelten  der  Halbinsel  mehr,  su  Iberern,  als  umgekehrl 
diese  zu  jenen  geworden  waren,  und  dals  der  ToUdein- 
dnick,  den  ihre  Bewohner  in  allen  Schilderungen  und  Er- 
xählungen  hervorbringen,  fast  ein  ebenso  vcrsclüedener  von 
dem  der  GalBsdien  V^ker  ist,  als  wir  das  nettiliche  oben 
(31.)  von  den  Orlnamen  behaupteten.  Beide  Erscheinungen 
»nd  einander  beinahe  vollkommen  gleich.  Dennoch  waren 
die  Celtischen  Stämme  sehr  bedeutend  an  Zalü,  und  von 
überwiegendem  politischen  EinfloTs.  Denn  die  Gellen  wa- 
ren das  bei  weitem  mächtigste  und  am  schwersten  zu  be* 
legende  Volk  auf  der  Halbinsel,  und  verbreiteten  sich, 
wen»  wir  auch  alle  Beweise  aus  blofsen  Namen  aufgeben, 
über  das  ganze  Mittelland  und  einen  groCsen  Ttieil  der 
Westküste.  Es  fragt  sich  indels  auch  sehr,  ob  man  die 
Iberischen  Gelten  so  geradezu  mit  den  Galliern  vergleichen 
kann.  Die  Alten  gehen  liierbei  mit  vieler  Vorsicht  zu 
Werke.  Sie  bedienen  sich  nicht  einmal  desselben  Na- 
D^cns,  neimen  jene  ausschlie&end  Geltici,  und  brauchen 
wiederum  diesen  Namen  nicht  wenn  vqu  den  Gelten  über- 
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toufit,  oder  Hen  GaHtem  Um  Re4»  ist*).  (Strabo:  Kilm. 
ill.  4.  p.  164.)  Daffl  noch  und  .aus  GaHfen  Waadeningcn 
vorfielen,  wissen  wir;  die.  Gallier ,  welche  wir  tu  Caesars 
Zeil,  und  überhaupt,  auch  frfiher,  durdi  die  Rimer  ken- 
nen, mögen  daher  von  noch  Mheren,  und  gcwisscrmalsen 
ursprünglicheren  sehr  verschieden  gewesen  seyn.  Selbst 
ohne  Wanderungen,  können  sie  im  Laufe  der  Zeit  Einrieb- 
f  ungen  und  Sitten  angenommen  haben ,  die  ihnen  Torher 
fremd  waren.  Es  scheint  sogar  weder  nothwendig,  nodi 
richiig,  sich  die  Iberischen  Gehen  gerade  als  Coloiueeo, 
"abgerissene  Volkshaufen  der  in  Gallien  wohnenden  zu  den- 
k«n.  Mannert  (Th.  Z  6.  1.  S.  23.)  bemerkt  sehr  richtig, 
dafs  sie  sich  wahrscheinlich  schon  beim  ersten  Zug  der 
Gellen  nach  Galfien  bis  nach  Iberien  vorgedriilgt  haben. 
Hat  es  mehr  als  Einen  solchen  Zug  gegeben,  so  können 
die  SlSmme,  welche  nachher  in  Iberien  ersdiemen,  inGat 


*)  Eine  Auinfthme  machen  die  Exceipte  aoa  IKoJor^a  8$.  BwA 
(Ret.  2.)  wo  iitolatios,  der  geg^en  den  Hamilcar  focht,  orfttr^/vcf»« 
KAtSw  genanmt  irird,  und  w6  doch  nur  Ton  Gdtiidien  fillBiai«  '^ 
Spanien  die  Rade  aeyn  kann.  Der  Name  atehft  hier  ebenso  ^  %k  bei 
Herodot,  und  man  muGi  die  oben  bemerkte  genauere  Untencheidiini 
all  der  apateren  Zeit^  ivo  das  Land  mehr  bekannt  war,  angebömd 
ansehen.  Eratoalhenea  tetxte  an  einer  SIette  MiMa  Werks  sofar  Ga< 
later  (Gallier)  bis  Gades  )^n«  erwähnte  derselben  aber  henisch  b«i 
seiner  Beschreibung  n>eriens  *gar  nicht  Polybius  rngt  (XXXIV.  7.  a« 
8trabo  n.  p.  107.)  diesen  Widerspruch.  In  einem  Treffen  dei  Ci' 
Scipio  gegen  Blago  und  Hasdrubal  kommen  tid  Liviaa  (XXIV.  42.) 
Gallica  spolia^  und  dno  reguli  GaUomm,  Moenicaptns  et  Civiinui« 
Tor.  Dies  ist  aber  nicht  yon  Celtikem,  oder  Geltiberem,  sondern  voi 
HuUstroppen  ans  Gallien  xu  Terstehen.  Der  Ausdruck  Galli  wiid  vk 
von  Spanischen  Celten  gebraucht,  und  die  Endung  dea  Namens  CivU* 
marus  findet  sich  mehreremale  in  Gallien,  nie  aber  in  Spanien,  ht^f* 
wuiste  ich  nicht,  dals  sonst  irgendwo  GalOsche  HiiUstruppen  im  Gar- 
thagischen  Heer  in  Spanien  genannt  worden.  Die  Worte  dene!b«s 
Stelle:  sed  gens  nata  instaurandis  reparandisque  bellis^  die  man,  ^ 
Folgenden  wegen ,  anf  Gallien  beziehen  konnte ,  gehen  aber  auf  Spa- 
nien, wie  ^e  Vergleichmig  ton  XXm.  49.  und  XXVID.  12.  wäg^ 
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fien,  als  altere  Bewohner,  neuen  Einwanderungen  Plata 
gemacfai  haben.  Es  wäre  sogar  nicht  unmöglich ,  dals  sie 
mit  den  Iberern  autochihonisch  in  der  Halbinsel  selbst  ge^ 
sessen  hätten ,  und  erst  mehr  zusammengedrängt  worden 
wären  y  als  die  Südküste  von  Fremdlingen  besetzt  wurde. 
Denn,  dafs  Gelten  einen  Theil  von  Gallien ,  den  östlichen, 
soweit  unsre  Geschichte  reicht,  bewohnten,  leidet  keinen 
Zweifel,  und  es  ist  durchaus  ungewits,  wie  weit  sich  diese 
Wohnsitze  erstreckt  haben,  und  ob  sie  nicht  so  weit  ge*- 
gangen  sind,  als  es  die  der  Iberer  und  Ligurer  erlaubten. 
Auf  die  Nachricht  bei  Diodor  von  Sicilien  und  Appian 
(VL  2.)  von  ihrem  Eindringen ,  dem  Kriege  gegen  die  Ibe- 
rer, und  ihrer  Versöhnung  mit  ihnen,  ist  nicht  wie  auf  et- 
was historisch  Ausgemachtes  zu  fufsen,  obgleich  auch  Strabo 
allerdings  (III.  4.  p.  158.)  die  Sache  so  ansah.  Das  einzige, 
wahrhaft  historische  Factum  war  das  Zusammenwohnen  der 
beiden  Nationen,  und  um  dies  zu  erklären,  bildete  man, 
ohne  Zweifel,  jene  Sage  aus.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dals  sich  durch  unabhängige  Ueberheferung  eine  solche 
aus  so  frühen  Zeiten,  und  so  wenig  bekannten  Gegenden 
her  sollte  erhalten  haben.  Indels  gestehe  ich,  dafs  ich  mich 
immer  für  die  Meinung  der  Einwanderung  erklären  würde. 
Hätten  Iberer  und  Gelten  vor  allem  Menschengedenken  zu- 
gleich und  nicht  so,  dafs  die  einen  in  die  Ansiedelungen 
der  andren  zogen,  Spanien  besetzt  gehallen,  so  fanden  wir 
sie  höchst  wahrscheinlich  auch  in  geschiedenen  Wohnplatzen« 
Die  Vermengung,  wie  sie,  nach  dem  Zeugnifs  der  Schrift^ 
steller  und  der  Ortnamen,  vorhanden  war,  ist  bei  dieser 
Hypothese  nicht  zu  erklären.  Dals  übrigens  in  dem  Theile 
von  Iberien,  welcher  schon  wirkUche,  einheimische  Bildung 
besals,  die  noch  rauheren  Gelten  auch  mehr  von  dieser 
Bildung  annahmen,  ist  natürlich ,  und  wird  von  den  Geltikem 
am  Anas  von  Strabo,  nach  Polybius  Zeugnifs  (III.  2.  p.  151.) 
n.  11 
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«iidröcklich  gesagt    Man  sieht  4iti8  derselben  Stelle,  da(s 
«uck  da,  wo  nicht  die  innigere  Vermisdiung  Statt  gefan* 
den  halte,   welche   den   vereinten  Namen  hervorbrachte, 
doch  Iberer  und  Gelten  Heirathen  unter  einander  scMossen 
Denn  die  aus  solchen  Verbindungen  entsprihgende  Gemen- 
schafl  der  Abkunft  hatte  wohl  Strabo  im  Sinn,  wenn  er  in 
4er  angeführten  Stelle  sagt,  daTs  die  Celtiker  dardi  die 
Nachbarschaft  und  Verwandtschaft  (avyfii^Mif)  mit 
4en  Turdetanem  mildere  Sitten  und  politische  Einrichtun- 
gen erhielten.    An  eine  wahre  Bluts  -  und  Stammyerwandt- 
achaft,  wie  Strabo  dieselbe,  indem  er  sich  desselben  Wor- 
tes bedient,  (IlL  3.  p.  153.)   swischen  den  Celtikem  am 
Anas  und  an  der  Nordweslküste  annimmt,  kann  hier  nicht 
gedacht  werden ,   da  einer  solchen  ewischen  Iberern  \nA 
Gelten  sonst  nirgend  erwähnt  wird,  und  diese  Steile  auch 
-offenbar  nur  die  Folgen  des  Zusammenwohnens  dieser  Cet* 
tiker  mit  den  Turdetanem  su  scfaildera  bestiount  bt'). 


*)  Mem  icii  Irier  aimelun^ ,  da(f  rieh  die  Gelten  auch  ub«r  £e 
Nordkibt«  8|>aaiefit  terbreiteioii^  wid  dtia  sie  nicht  nothvendig  t« 
den  Galliern,  wie  wir  diese  kennen,  abzustammen  brauchen,  kaaii  iä 
nicht  unerwähnt  lassen,  daTs  Rlsco  (Espana  sagrada.  T.32.  p.  1—33.) 
diese  Behauptungen  gleichfnns  anfstellt.  AHein  er  thnt  dies  in  Ge- 
folge eines  ganz  andren,  und  meines  Erachtena,  dorchaiis  imiiciiti|<> 
Systems.  Nach  ihm  ist  Spanien  und  Portugal  die  eigenüicbe  Heiaa^ 
und  der  tirspHingtiche  Sitz  der  Gelten :  sie  sind  es ,  die  Ton  dort  die 
Iberer  und  Ligorer  vertreiben,  iber  die  Pyrenaeea  Mhen,  nndCaffio 
erst  mit  Gelten  bevölkenu  Die  Mischung  mit  Ibeiem  fi&det  wt  a 
kleinen  Massen ,  und  auf  diesem  Zuge  Statt :  Lusitanien  ist  är  Ur 
Ifinglicher  und  hauptsächlichster  Wohnsitz,  von  da  aber  ▼eibreit«i  »J« 
«ich  iber  die  ganze  Nord-  nnd  Westseite,  «o  da£B  die  Canbibivr,  ^'»~ 
Conen  und  «lie  Bewohner  Aqnitaniens  reine  Gelten  sind.  Bi«^  Mei- 
nung gründet  er  auf  die  bekannten ,  von  ihm  offenbar  falsch  gedente 
ten  Stellen  Herodots,  anf  das  Zeugnifs  des  Plfaiius  von  den  Sitzen  ^ 
Gelten  in  Lusitanien,  die  Aussage  Strabo*s  von  4er  Gleichheit  icr Sit- 
ten aller  Bewohner  der  Nordkuste,  und  die  weiter  oben  gedachte,  s«^ 
mißverstandene  Stelle  des  Avienus  von  der  Vertreibung  der  Ligi"** 
dsrch  die  Gelten.    IMe  Widerlegung  dieser  Ansteht  liegt  von  selbst  i« 
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Daft.Cellen  und  Iberer  durchaus  verschiedene  Volker- 
täiuine  sind,  jeder  mii  eigenlhümlicher  Sprache ,  beceugen 
lie  Alten  deutlich  und  bestimmt.  (Strabo  IV.  I.  p.  176. 
.  2y  1.  p.  189.)  Auch  die  bewährtesten  neueren  Schrift- 
leller  kommen  darin  überein  *),.  Nur  diejenigen  suchen  es 
1  Zweifel  zu  sieben,  welche,  wie  Bullet,  Vallanpay  und 
ndere»  das  ganze  westliche  Europa  ausschließlich  den 
>Uen  zutheilen  möchten.  Die  Iberer  waren  im  Gänsen 
nehr  ein  friedliches,  und  ruhiges  »Volk.  Statt  da£s  sie  selbst 
uswärtige  Züge  versucht  haben  sollten,  wurdefl(i  sie  nach 
ind  nach  n^lir  von  der  Rhone  nach  Westen  weggedrängt, 
)8  möge  nun  dies  in  ihrem  Character  gelegen  haben,  oder 
bin,  dafs  sie,  wie  Strabo  (III.  4.  p.  158.)  sagt,  aus  trotzi* 
)em  Selbstvertrauen,  Verbindungen  mit  andren  scheuten^ 
ad  daher,  ohne  su  grofsen  Unternehmungen  **)  zu  körn- 
ten, mir  KU  kleinen  Räubereien  aufgelegt  waren,  so  bleibt 
ie  Erscheinung  immer  dieselbe,  und  unterscheidet  sie  be^ 
üount  von  den  Galliern.  In  den  Kriegen  gegen  die  Rör 
ler  waren  sie  hartnäckig  und  ausdauernd,  aber  auch  vor^ 


er  ganzen  gegenwartigen  Untej^sucliung.  Risco  begeht  den  we&entli- 
ien  Fehler,  gar  keinen  bestumnten  Begriff  der  verschiedenen  Völker- 
imen  znm  Grande  zn  legen,  und  vui  das  Einzige,^ woran  sich  die 
tamm«  nntenclieideii  laaaen,  die  Sprachen,  ganz  unbek£mmert'  zu 
[eibei|.  Seinem  System  nach,  miilsten  Gallien  und  Iberien  dieselbei| 
prachen  gehabt  haben,  oder  wenigstens,  wenn  auch  mit  Nuancen« 
lo(s  CeltMche.  Den  VolkerBtamra  d^r  1ber«r  iiber««bt  er  fast  ganz, 
ad  mrgeii^s  vU  ans  seiner  AbhandLung  zu  erkennen,  welche  Meinung 
•  eigentlich  Bber  die  Turdetaner,  nml  die  übrige  SUdkiiste  hegt  Er 
^gnnatigt  daher  anch  durchaas  die  von  mir,  als  nnwahrsclieintich  vor* 
^eRto  Hy^thete,  dafe  die  Celtenr  Spanien  amtodiihoBJsca  inne  hat* 
n.  Indeü  gebt  ijumer  deutlich  hervor,  daiz  er  gefühlt  hat,  da(s  man 
e  Celtischen  Stämme  in  Il»erien  nicht  auf  einen  zu  kleinen  Raum 
nchranken  darf^  nnd  dafo  zwischen  ihnen  nnd  den  nachher  bekann- 
n  GalliMB  ^eüimmte  Uftierschiede  obwalteten* 

*)  BBebnIir  Kdau  Öeadi.  I.  liX 

*♦)  Fl#ffiif.  U.  17^  8. 
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zöglkh  nor  die  mit  Gelten  vermischteiu  Auch  darf  man 
nicht  vergessen,  dab  sie  meistentheils  erst  von  den  Rö- 
mern aufgereist  wurden,  dals  viele  Kriege  durch  die  Raub- 
sucht der  Praetoren,  mehrere  ohne,  einige  gegen  den  Wll- 
len  des  Römischen  Volkes  entstanden.  Einmal  gereut,  war 
ihre  Vaterlandsliebe,  ihre  Anhänglichkeit  an  ihre  Freiheit, 
und  ihre  Freunde,  ihre  Todesverachtung,  und  ihre  aus  die- 
sem Allem  entspringende  Wildheit  ohne  Gränzen.  Räube- 
reien nahmen  vonüglich  die  Bergbewohner  und  Lusiümer 
allerdings  regetmälsig  vor.  Aber  sie  wurden  durch  die 
Noth,  und  durch  die  immer  wadisende  Volksmenge  daxu 
gedrängt.  Die  ordentlich  verfassungsmäCsig  gewordene  Ge- 
wdmheit  des  jährlichen  Aussiehens  eines  Theils  der  waf- 
fenfähigen Mannschaft  erklärt  dies  zur  Gnüge.  Der  Kriegs- 
zustimd,  welcher  durch  die  Römer  in  Spanien  fast  bleibend 
wurde ,  muiste  auch  die  Verwilderung,  und  dadurch  das 
Uebel  selbst  vermehren,  das  er  vertilgen  sollte.  Hierin 
konnte  erst  die  völlige  Unterjochung  eine  Aenderung  be- 
wirken. Diese  aber  gelang  nur  allmählich,  und  wie  Man- 
nert  sehr  scharfsinnig  gezeigt  hat ,  erst  seitdem  Sertorius 
die  verschiedenen  Völkerschaften  vereinigt,  und  Römischen 
Sitten  imd  Einrichtungen  näher  gebracht  hatte.  Wenn  man 
erwägt,  dafs  die  Iberer  früher  den  gröfsten  Theil  der  Gal- 
lischen Südküste  inne  hatten,  und  sich,  wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  auf  allen  gröii»eren  Inseln  des  Mittelländi- 
schen Meeres  fanden,  so  scheint  es,  dals  wir  sie  nur  in  der 
Zeit  kennen  lernten,  wo  ihre  Verbreitung  und  Grölse  im 
Abnehmen  waren ,  und  dafs  sie  gegen  £e  uns  bekaniit  ge- 
wordenen Bewohner  Galliens,  da  solche  Bestimmungen  im- 
mer nur  relativ  seyn  können,  zu  einem  früheren  Völker- 
geschlechte  gehörten.  Darauf  deutet  auch  der  Bau  ihrer 
Sprache,  verglichen  mit  dem  der  alt-brit|9chen  hm.  ^^ 
aber  scheint  es  mir  nicht  blols  ein  dichterischer.  Wahn,  i^ 
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diese  früheren  Menschengeschlechler  ihre  Wohnsitze  fried- 
licher inne  hatten  und  wechselten.     Nimmt  man  allmäh- 
liche Bevölkerung  des  Erdbodens  an,  so  kann  das  Drängen 
und  Streiten  um  die  ernährende  Spanne  des  Raums  nur 
einer  späteren   Epoche   angehören.      Wir  besitzen  kaum 
Bruchstücke   über   die   Verfassung   der    einzelnen  Völker. 
Aber  das  von  der  jährliehen  Ackervertheilung,  und  der  Ge- 
meinschaft der  geernteten  Früchte  bei  den  Vaccaeem  Er- 
zählte (Diodorus  Sic.  V.  34)  erinnert  an  einen   durchaus 
ursprünglichen  Zustand  der  Gesellschaft.     Die  Iberer  flöfe- 
len  auch^   seit  ihrer  Vereinigung  mit    Gelten ,  nie  ihren 
Nachbarn  au&erhalb  Spanien  Besorgnisse  feindlidier  Hee- 
reszöge  ein.      Schon  hierin  liegt  ein  bedeutender  Unter- 
schied gegen  Gallien.     Entscheidender  aber  und  wichtiger 
ist  es,  dab  einige,  den  Galliern  eigenthümliche  Einrichtun- 
gen und   Charakterzüge    den  Iberischen   Gelten   gänzlich 
fremd  gewesen  zu  sein  scheinen.     Von  den  erstercn  fehlte 
ihnen  das  Druiden-  und  Bardeninstitut  und  das  Priester- 
regiment    Denn   gewifs   würden    die   alten   Schriftsteller 
nicht  davon  geschwiegen  h^ben,  wenn  auch  die  Hispani- 
chen  Gelten  diese  Einrichtungen  gekannt  hätten.     Es  isl 
merkwürdig,  dafs  die  Druiden,  nach  Caesar  (de  hello  Gall. 
^^'  13.),  aus  Britannien  nach  Gallien   gekommen  waren. 
Sollte  diese  Sage  auch  unrichtig  seyn,  oder  anders  erklärt 
werden  müssen,  so  beweist  sie  wenigstens,  dafs  man  das 
Dniideninstitut    nitht   als   allen   Cellischen   Stämmen    ur- 
sprünglich eigen  ansah.     Es  muls  auch  den  Iberern  un- 
bekannt gewesen  seyn,  da  nirgends  desselben  Erwähnung 
geschieht,  und  da  dasselbe,  wenn  es  im  alten  Spanien,  wie 
in  Gallien,  geherrscht  hätte,    eine  Vereinigung   der   ein- 
zelnen Völkerschaften    bewirkt    haben   würde,    die    man 
dort  schlechterdings  nicht    antrifft.      Denn  alle  Druiden, 
unter  deren  Einflufs  die  einzelnen  Nationen  standen,  hat- 


16« 

len  bekanntlich  Ein  Öl>erhaupl,  und  gemeihsdiaftfidie  Ver- 
sammlungen. 

Vielleicht  hangt  es  hiermit  zusammen,  dafs,  wie  oben 
(5.)  bemerkt  worden,  deir  Vaskischen  Sprache  der  regel- 
mfifsige  Uebergang  der  Buchstaben  in  einander,  nach  den 
Stellungen,  die  sie  in  der  Rede  annehmen,  und  die  gleich 
feste  Zurüekfühning  der  Wörter  auf  Wuraellaute  nicht  wie 
z.  B.  der  von  W^es  eigen  ist.  D^nn  es  dürfte  woM  keine 
gana  unrichtige  Voraussetzung  sein,  dafs  eine  so  künstfiehe 
Ausbildung  des  grammatischen  Sprachbaues  TOrBÖglich  der 
Sorgfalt  der  Priester-  und  Sangerinstitute  «uzuschreiben 
ist,  die  sich  allein  im  Besitz  aller  gelehrten  Kenntnisse 
befanden. 

In  den  Sitten  und  dem  Charakter  der  Celten  diesseits 
uftd  jenseits  der  Pyrenaeen  findet  sieh  auch  manche  Ver- 
schiedenheil. Die  Gallier  werden,  sei  es  mit  Recht  oder 
Unrecht,  eines  grofsen  Hanges  zur  Knabenliebe  beschul- 
digt. (Alhenaeus  XlII.  79.  Diodorus  Sic.  V.  32.)  Von  den 
Celtiberem  wird  nichts  erwähnt,  was  auf  diese  «nnalür- 
liche  Gewohnheit  schlieFsen  liefse.  Sic  scheinen  in  diesem 
Punkt  den  Iberern  ähnlich  gewesen  zu^  sein,  die  lieber  ihr 
Leben,  als  ihre  Keuschheit  aufopferten.  (Strabo  ID.  4.  p.  IM) 
Auch  von  der  lärmenden  Wildheit,  der  leeren  PraUsuchlr 
und  den  Uebertreibungen ,  welche  den  Galliern  (Diodorus 
Sic.  V.  31.)  vorgeworfen  werden,  scheinen  ihre  *Stmnffl- 
verwandten  in  Iberien  frei  geblieben  zu  sein. 

Werden  aber  auch  einige  der  hauptsächlichsten  Zöge 
Gallischer  Sitten  und  Einrichtungen  bei  den  Iberischen  Oti- 
ten nicht  gefunden,  so  unterscheiden  sie  sich  darum  doch 
immer  von  den  unvermenglen  Iberern.  Plinius  Zeugnüs 
läfst  hierüber  keinen  Zweifel  übrig.  Dafs  die  Celliker, 
sagt  er,  von  den  Celliberern  aus  Lusitanien  gekommen 
sind,  ist  sichtbar  an  ihrem  Gottesdienst,  ihrer  Sprache  und 
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ihren  Orlnamen.  Hiernach  war  abo  bei  den  Celtiberem 
Sprache  und  Gollesdienst  rein  Celtiscb  geblieben,  und  halle 
sich  nidit  mit  Iberischer  Weise  vermischt,  wenn  man  nicht 
etwas  von  dem  Schneidenden  in  dieser  Behaopiung'  auf 
die  Eigenlliiuiiliehkeii  dieses  Schriftstellers  schieben  darf, 
der  gern  aeinem  Slil  grelle  und  auffallende  Farben  giebt. 
Bei  keinem  andren  idten  Schriftsteller  ist  wenigstens  der 
Contrast  so  stark  geseichnet,  und  es  ist  auf  jeden  Fall- lo 
bedauern,  daCi  dem  im  Gänsen  so  soiiarf  angedeuteten  Ge«' 
iflälde  die  Ausseichnung  der  einzeben  Züge  fehlt  Strabö 
hat  hei  seiner  Sittenacbilderung  Iberiens  offenbar  einen  an«* 
dren,  als  den  ethnographischen  Zweck.  Er  will  teigen, 
wie  die  Verschiedenheit  der  Sitten  Folge  des  Klimas,  des 
Bodens,  und  der  gesellschaftlichen  Lage  ist  Er  beschreibt 
niersl  die  zu  einem  hohen  Grade  der  Bildung  schon  durch 
sich  seihst  gelangten  Turdetaner  (HL  1.  p.  139.)  dann  die 
Lusilaner,  oder  genauer  genonunen  die  Bewohner  des  Stri- 
ches zwischen  dem  Tagus  und  den  Celtikern  in  Nordwe-^ 
slen  (3.  p.  154.),  und  nach  ihnen  die  Bergbewohner  ^) 
(p.  IS£k)  zu  vwelchen  er  alle  Völker  der  Nordkiiste  von 
den  Callaikem  bis  zu  den  Vasconen  und  zu  den  Pyrenaeen 
Kühlt,  endbch  fiigt  er  (4.  p.  163 — 165.)  einige  allgemeine 
Züge  über  alle  Iberer  hinzu.  Der  Celtiberer  erwähnt  er 
BUf,  insoweit  ihn  jene  Schilderungen   gelegentUch  darauf 


*)  Die  neueste  Pariser  üebenetzung  (I.  447»)  beziekl  diese  ganx^ 
Stelle  der  Beigbewohner  noch  auf  ^  die  Luattaner.  Sie  übersetzt  da- 
^:  *wlsa»TK  äk  ol  091*0*  tous  ces  montagnards,  und  l^gvfofpajrojiü* 
»•T.  A.  Les  Lasitans  preferent  cet.  Dies  scheint  nidit  richtig» 
Nur  insofern  die  Lusitaner  Bergbewohner  sind,  paust  auch  auf  sie  das 
Gengte.  Das  Land  zwischen  dem  Tagus  und  der  obern  Küste  hatte 
>ber  auch  Ebenen,  und  der  Zusanunenhang  zeigt  oifenbar,  da£s  Strabo 
^  zu  den  Worten:  «  d»  oi  o.  ausschlieÜBend  von  den  Lusitanern  re^ 
(len  wollte,  von  da  an  aber  nicht  inelur  von  eineoi  VoUusstamni,  son« 
*)^rn  von  Bewohnern  einer  gleichen  Gegend. 
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fiihren :  absichtlidi  und  abgesondert  beschreibt  er  sie  nicht, 
und  noch  weniger  so,  dab  er  ihre  Verschiedenheit  von  den 
Iberern  angäbe.  Nicht  eimnai,  da£s  sie  ihre  eigne  Spradie 
reden,  kommt  vor,  was  um  so  mehr  beweifei,  dab  er  dies 
schon  an  einer  anderen  Stelle  angedeutet  su  haben  glaubte. 
Diodor  von  Sicilien  aber  schildert  in  der  oft  angefuiurken 
Steile  die  Celtiberer  besonders,  und  vergleicht  sie  auch  mil 
den  Lusitanern.  Der  Hauptunterschied  liegt  nun  hier  in 
der  Art  Krieg  su  führen,  und  den  Charakterseiten,  die 
diese  bestimmen,  und  durch  sie  entwickelt  werden,  ftbn- 
nert  (L  393.)  hat  ihn  sehr  treffend  geseiehnet  Die  Lusi- 
taner  kämpften  mehr  mit  Lisi,  Schnelligkeit  und  Gewandt- 
heit, da  diese  die  angestammten  Charakterzäge  der  Ibertf 
waren  (Strabo  m.  4.  p.  158.  163.)  den  Celtiberem  fehlte 
es  eben  so  wenig  an  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  aber 
sie  waren  gewaltiger  und  muthiger  im  offnen  Angriff  und 
stehenden  Kampfe,  ab  jene.  Auch  in  den  Waffen  war 
Unterschied,  doch  der  bedeutendste  nur  in  der  Grölae  der 
Schilde.  Die  Celtiberer  hatten  den  langen  Gallischen*) 
beibehalten,  indeüs  der  Lusitaner,  seiner  Art  sn  kämpfen 
nach,  einen  kleinen  vorzog,  den  er  leicht  nach  allen  Sei- 
ten dem  Stols  entgegenwandte.  Der  freie  Angriff  der  Cel- 
tiberer forderte  überhaupt  besser  schützende  W^fen,  sie 
sahen  daher  auch  mehr  auf  Sicherung  durch  Hefan  und 


*)  Wenn  die  Iberischen  und  Gallischen  Schiide  als  gleich,  o^er 
wenigitem  ahnlich  (Poljbras  HI.  114.  Livins  XXII.  46.)  beschrieben 
werden,  so  kann  dies  nar  von  den  Celtiberischen,  wenigstens  nicht  tos 
den  Lnsitanischen,  gelten.  Dafs  zwar  auch  der  Gallische  Schild  den 
Korper  nicht  vollkommen  deckte,  geht  aas  Polybius  (IT.  30,  3.)  lui^ 
lAnuB  (XXXVni.  21.)  herror.  Es  war  aber  nicht,  weil  es  ihm  as 
Länge,  sondern  an  Breite  und  Wölbnng  fehlte.  Wesseling  (ad  Diod. 
y.  30.)  hat  dies  zur  Genüge  aufgeklärt,  und  mit  den  BeweissteOf« 
belegt.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  es  in  den  Schweighiusenchf« 
Noten  zu  Polybius  (Vol.  V.  p.  609.)  von  den  Gallischen  Schilden  hei£i(: 
■ciUcet  brem  erant. 
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Panier.  Die  Lusitanische  Schildbewafhung  wurde  ak  die 
eigendiümliche  des  ganzen  jenseitigen  Spaniens,  die  Celli» 
berische  als  die  des  diesseitigen  angesehen  (scutatae  eile«- 
rioris  provindae,  et  cetratae  ulterioris  Hispaniae  cohortea. 
Caes.  de  hello  civ.  I.  39.)  Da  aber  zur  vollständigen  Krieg« 
fuhrung  beide,  die  leichte  und  schwere,,  verbunden  werden 
muCsten,  so  kommen  auch  kleine  Schilde  und  milites  ce- 
trali  bei  den  Celtiberem  (Diodorus  Sic.  V.  33.)  den  Car- 
petanem  (Livius  XXIII.  26.)  und  überhaupt  im  diesseitigen 
Spanien  (cetrati  eiterioris  Hispaniae.  Caesar  de  beUo  cir. 
L  48.)  vor.  Nur  dafs  die  Lusitaner  sich  je  zu  den  langen 
und  schweren  Schilden  bequemt  hätten,  findet  man  nir« 
gends  *).  In  den  Reutertreffen  scheint  kein  Unterschied 
gewesen  zu  seyn.  Das  abwechselnde  Fechten  zu  Fuls  und 
zu  Pferde  war  beiden  gemein.  Dagegen  war  die  gewöhn- 
liche Lebensweise  nicht  dieselbe.  Die  Iberer  waren  laä- 
lisiger,  auch  die  Wohlhabenden  aCsen  nur  sparsam  und  zwar, 
wie  sie  beschuldigt  werden,  aus  Geiz.  (Athen.  IL  21.)  Die 
Bergbewohner  nährten  sich  zwei  Drittheile  des  Jahres  hin- 
durch von  Brod,  das  sie  aus  zerriebenen  Eicheln  **)  ver- 


*)  Eine  nach  den  Münzen  gemachte  ausführliche  Beschreihung 
^cr  Spanischen  Bewafnnng  ündet  sich  inFlorez.  (Medallas.  1. 111.  u.  f.) 
Nach  Diodor  Ton  Sicilien  wanden  die  Celtiberer  aas  Haaren  gemachte 
Bedeckmigen  nm  die  Beine,  »»l  ntffl  vac  kv^/ioq  rqtx^va^  tlkohok  urnifiSr* 
^  Dies  ist  noch  heutiges  Tages  Sitte  im  eigentlichen  Vizcaya,  nur 
^  die  Bedeckung,  welche  Chapinna  heilst,  nicht  ans  Haaren  und 
"Iz,  sondern  aas  Wolle  besteht  Statt  der  Strumpfe  werden  nemlich 
^^Kifea  von  woUenem  Zenge  von  der  Fuisspitze  aas  am  das  Bein  ge- 
Gnaden  und  mit  Bindfaden  fest  umwickelt  und  gebunden,  der  an  der 
Abarca,  einer  Sohle,  die  sich  nur  ein  wenig  um  den  Fuls  in  die 
Höhe  krempt,  befestigt  ist  Der  Landmann  yerfertigt  sich  diese  Soh* 
len  aus  Rindsleder  selbst  So  hat  sich  also  eine  Celtiberische  Sitte 
>>«i  den  heutigen  Vasken  erhalten.  Die  Beschuhung,  an  welcher  Se* 
i*cca  noch  in  seiner  Zeit  (Consolatio  ad  Helviam  8.)  die  Abkömmlinge 
der  Cantabrer  erkannte,  war  vermuthlich  die  nemliche. 

**)  Arten  ist  eine  Eichenart.     Wenn  auch  diejenige  diesen  Na- 
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feriiglen.  Die  Celüberer  dagegen  lebten  reichlicher»  a&en 
viel  Fle&ch  allerlei  Art,  und  die  Gastfreiheit  war  bd  ih- 
nen Tugend  und  Elhrenpunkt  Der  Butter  wird  nur  bei 
den  Bergbewohnern  des  Nordens,  nicht  bei  den  Cellibe- 
rem  insbesondere  erwähnt  ^).  Auch  in  den  Getranken  bei- 
der Nationen  findet  sich  ein  Unterschied.  Die  Iberer  der 
Gebirge  tranken,  aufser  dem  Wasser,  Zythus,  einen  aus 
Gerste  bereiteten  Trank,  die  Celtiberer  eine  Art  Melh,  da 
es  in  ihren  Wal^ebirgen  viel  Bienen  gab.  Doch  komml 
auch  bei  ihnen  jener,  unter  dem  einheimischen  Namen  Ce- 
ll a  vor  **)f  (Florus  IL  18,  12.)  so  wie  sie,  ebensowohl,  als 
die  Iberer,  Ackerbau  trieben  ***),    Man  mufi»  sich  überhaupt 


nea  tragt,  welche  die  efsbare  Ricliel  giebt,  und  die  auch  im  nonOir 
chen  Spanien  wächst,  so  kommt  das  Vaskische  artoa,  Brod»  Yermotb- 
lieh  davoB,  und  von  der  Gewohnheit  des  alten  Kichelbrodes,  deas^n 
auch  in  Juvenala  (VI.  10.)  glaAdem  mdante  mariCo  gedacht  viri. 
Diese  Ableittuig  ist  wenigstens  näher,  aU  die  Ton  aratu,  ackern,  luid 
wahrscheinlicher,  als  die  Yom  Griechischen  u^xoq. 

*)  Man  yergleiche,  was  über  den  Ursprung  der  Butterbereitong^, 
die  Yon  den  Barbaren  zu  den  Griechen  kam,  und  eine  auszeichnende 
SHte  der  Nordischen  und  Gemanivchea  Volker  blieb,  sehr  tielM 
und  scbarisinnig  in  Ritters  Vorhalle  Europaischer  Vöikergeschicbten 
(p.  357.)  bemerkt  ist  Dafs  sie  auch  den  Iberern  eigen  war,  beutet 
auf  den  Ursprung  des  Volkes  liin. 

*^  Orosius  beschreibt  (V.  7.  .ed.  Havercampi  p.  302.)  die  Berei- 
tttng,  uad  leitet  das  Wort  a  calefaciendo  ab.  Da  er  wobl  uck^ 
oeiia  Ton  calidas  ableiten  konnte,  und  ein  g«borner  panier  «v, 
so  deutete  er  TeimuthUch  bei  dieser  Etymologie  auf  ein  Spanlschct 
Wort  hin,  das  diesen  Begriff  ausdruckte.  Im  heutigen  Vaskiachea  ktut 
ich  nur  quea,  Ranch  (auch  gnea  und  im  Labort.  Dtal«  kea)  vwt 
quedarra,  Rufs  (im  Labort  Dial.  kelderra)  die  aUenfaUs  Vcni- 
lassung  zu  solcher  Ableitung  geben  könnten.  Obgleich  aber  das  Spft- 
ntsche  quemar  von  ihnen  herkommt,  so  ünde  ich  doch  kein  Vask^ 
sches  abgeleitetes  Wort  dieser  Stammsilben ,  welches  brennen,  k(>- 
ehen  oder  dörren  hielse. 

***)  Mannert  (I.  394.)  spricht  ihnen  denselben  ab.  Allein  mehrere 
Stellen  der  Alten  beweisen  das  Gegentheil.  Ich  führe  nur  aus  Appia« 
an,  dnfs  der  aus  dem  M&ssigfiegen  ihrer  Aecker  entstehende  Masgd 
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hulen^  die  Völker ,  wekhe  die  allen  Barbaren  nennen,  mit 
den  Wilden,  wie  wir  &ie  heul  zu  Tage  in  Amerika  und 
der  SQdsee  finden,  tu  verwechseln.  Sie  standen  .durchaus 
auf  einer  andren  Bildungsstufe,  und  es  ist  überhaupt  sehr 
die  Frage,  ob  jener  Zustand  der  Wildheit,  der  aber  auch 
in  Amerika  vielerlei  Modificationen  erleidet,  der  einer  wer- 
denden, oder  vidmehr  der  einer  durch  groCse  Umwölsnn- 
gen  und  Unglücksfälle  zerschlagenen,  aus  einander  gerisse* 
nen,  und  untergehenden  Gesellschaft  ist.  Ich  halte  das 
letztere  bei  weitem  för  wahrscheinlicher,  Aufser  den  hier 
genannten  finde  ich  kaum  andre  irgend  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Iberern  und  Iberischen  Gelten 
bemerkt.  Dagegen  hatten  beide  Mehreres  mit  einander 
gemein.  Zum  grofsen  Theil  lüfst  sich  zwar  hieraus  keine 
Folgerung  eichen.  Viele  Züge  in  den  Schilderungen  der 
Berg. Iberer,  ihr  Wassertrinken,  ihr  Liegen  auf  dem  Bo- 
den *),  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise,  die  Sorglosigkeit 
um  jede  Verbesserung  derselben,  die  Verachtung  aller  häus- 
beben  Geschäfte,  die  gänzlich  den  Weibern  anheim  fielen, 
die  Stärke  **)  und  Abhärtung  dieser  letzteren ,  der  Math, 
und  die  fast  gleichgültige  Todesverachtung,  sind  allgemei- 
ner Natur,  und  verrathen  nicht  einen  bestimmten  National- 
charakter, sondern  de.i  gesellschaftlichen  Zustand  überhai^ 


lue  NitBiaiitiBeT  (VI.  7Qi,  29.)  kq  Friedenfvorachlägeii  bewog,  AnU  Sd-» 
pio  bei  Numantia  das  Getreide  grün  abmähen  liefs  (VI.  87,  16.)  dala 
Gracchus  den  Durfligen  unter  den  Kinwohnern  Yon  Complega  (einer 
Celtiberischen  Stadt)  LSndereien  anwiea  m.  b.  f.  (VI.  84, 83.) 

*)  Hom.  Uias.  XVI.  233  >- 235. 

**)  Die  Abliärtong  des  weiblichen  Geschlechts  hat  sich  in  Biscaya 
und  den  angrenzenden  nördlichen  Provinzen  Spaniens  eriialten;  nir- 
gends Terrichten  die  Weiber  beschwerlichere  Arbeiten,  nnd  tragen  so 
grofse  Lasten.  Dafs  dies  wirklich  noch  Stamraeigenthümlichkeit  ist, 
iifst  sich  dai-ans  schllefsen,  dafs  dieselbe  nur  dort,  in  den  Provinzen, 
^0  sidi  die  Nachkommen  der  Drbewohner  unvermischter  erhalten  ha- 
^<^n,  nicht  im  übrigen  Spanien,  angetroffen  wird. 
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und  die  Bildungsstufe  des  Volks.  Doch  zeichnet  sich  Ei- 
niges auch  hierin  wieder  besonders  aus.  So  war  die  To- 
desverachtung bei  den  Iberern  durchaus  nur  auf  edle  Be- 
weggründe gebaut 9  und  man  findet  kein  Beispiel,  dab  sie, 
wie  von  den  Galliern  (Athen.  IV.  40.)  erzählt  wird,  ihr 
Leben  für  Geld,  oder  für  eine  Anzahl  Becher  Wein  feil- 
boten, em  Wahnsinn,  der  an  das  UnglaubOche  gränzt  Ei- 
nige Gewohnheiten  und  Charakterseiten,  die  weniger  all- 
gemeiner Natur  sind,  hatten  die  Iberer  mit  den  Gailiero 
gemein.  Hierhin  gehört  vor  allem  die  Sitte,  sich  und  ihr 
Leben  einem  geachteten  Manne  zu  weihen.  S^orius 
hatte,  nach  Plutarchs  (c*  14.)  vielleicht  vergrölsemder  Er- 
zählung, Myriaden  solcher  Krieger  um  sich.  Diese  über- 
lebten niemals  im  Kampfe  denjenigen,  welchem  sie  sich 
w^ten,  und  kam  er  entfernt  von  ihnen  um,  so  hingen  sie 
seinem  Namen  auch  nach  seinem  Tode  an,  wie  die  Cala- 
guritaner  *)  durch  ein  furchtbares  Beispiel,  und  die  graus- 
lichste Aufopferung  aller  ihrer  Weiber  und  Kinder  (VaL 
Max.  Vn.  6.  Ext  3.)  bewiesen.  ^  Ob  es  aber  auch  bei  ih- 
nen als  Pflicht  galt,  zu  sterben,  wenn  er  das  Leben  durch 
Krankheit,  oder  einen  Zufall  verlor,  wie  bei  den  Galliern 
(Athen,  VI.  54.)  wird  nicht  gesagt,  und  scheint  mir  zwei- 
felhaft. Bei  Sertorius  Tode  würde  es  erwähnt  worden 
seyn.  Diese  Uebertreibung  einer  natürlich  edlen  Gesin- 
nimg  mochte  von  dem  Aberglauben,  oder  der  Ruhmsucht 
herstammen,  deren  die  Römischen  und  Griechischen  SchriA- 
steller  die   Gallier   beschuldigen.     Daus  diese  Weihungen 


*)  Die  Inschrift,  welche  Swintmrne  aüs  den  Catalonischen  Anna- 
len  genommen  hat  (Pariser  Uebers.  des  Strabo  I.  487.)  und  die  vor 
der  Weiliung  vieler  Schaaren  an  die  Manen  de«  Sertorius  handelt, 
kann  wohl  nicht  als  acht  angesehen  werden.  Schon  die  Krwäluiung 
der^  terrae  mortalium  omni  um  parentis  maclit  sie,  dünkt  mich,  ter- 
dachtig. 
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auch  den  Celliberem  eigen  waren,  sagt  Valeriiis  IVIaxiöfins 
(II.  6,  11.)  ausdrücklich.  Iberer  und  Gelten  nahmen  ferner 
ihr  Mahl  sitzend  ein,  nicht  liegend,  wie  Griechen  und  Rö- 
mer ;  jedoch  die  Gallier  auf  der  Erde,  die  Iberer  auf  Sitzen, 
die  an  den  Wänden  des  Hauses  angebracht  waren.  Beide 
beobachteten  auch  einen  Rangunterschied  in  den  Plätzen, 
and  dem  Vertheilen  der  herumgetragenen  Speisen.  (AÜien. 
IV.  36.)  Den  Ganta^ren  und  Gelten  war  die  Gewohnheit 
gemein,  dafs  Männer  und  Weiber  sich  mit  Urin  wuschen, 
und  die  Zähne  damit  rieben,  eine  Sitte  die  aus  Gesund-» 
heilsgründen  auch  von  den  sonst  ausdrücklich  als  reinlich 
beschriebenen  Geltiberem  beibehalten  wurde.  Dals  fte  auch 
in  andren  Theilen  Iberiens  üblich  war,  wird  nicht  gesagt« 
In  der  Farbe  der  Kleidung  unterschieden  sidi  die  Iberer 
von  den  Galliern  bestimmt,  und  hierin  hatten  die  Geltibe- 
rer die  vaterländische  Sitte  mit  der  fremden  vertauscht 
Die  Männer  trugen  alle  schwarze  Kleider  von  grober  haar- 
ähnlicher  Wolle,  und  die  Weiber  wenigstens  zum  Theil 
solche  Schleier;  die  Gallier  schmückten  sich  farbig  und 
bunt  Die  schwarze  Farbe  galt  wolil  aber  nur  von  der 
häuslichen  Bekleidung  «der  Spanier  im  Frieden.  In  der 
Schlacht  bei  Cannae  (Polybius  HL  114.  Livius  XXII.  46.) 
zeichneten  sich  gerade  die  Spanier  durch  die  glänzende 
Weilse  ihrer  linnenen,  mit  Purpurstreifen  geschmückten 
Gewänder  aus.  Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen 
der  Aehnlicfakeit  und  Verschiedenheit  zwischen  den  Ibe« 
rem  und  Iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  daä  auch  die 
sorgfältigste  Vergleichung  bei  weitem  nicht  soviel  Auf- 
schlüsse über  ihre  gegenseitige  Eigenlhümlichkeit  liefert, 
als  nölhig  wäre,  um  den  Grad  der  Verschmelzung  beider 
Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  zu  können. 

Da  Plinius  ausdrücklich,  als  Beweis  der  verschiedenen 
Abkunft  der  Geltiker,  ihren  Gottesdienst  anführt,  so  ist  sehr 
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EU  beklagen,  dafs  die  Geographen  und  Geschichtochreiber 
der  Allen  uns  hierüber  so  dürftige  Nachrichten  hinterlas- 
sen haben.  Aus  der  Erwähnung  der  Opfer  alier  Art,  des 
Schiachtens  eines  Bocks  zu  Ehrei^  des  Mars,  des  Opfems 
gefangener  Menschen  und  Pferde ,  des  Wahrsagens  nach 
den 9  im  Leibe  des  Opfers  bleibenden  Einge weiden,  und 
nach  dem  Fall  und  dem  Todeskampf  der  Gefangenen  lä&t 
sich,  obgleich  auch  hier  kleine  Verschiedenheiten  ▼orkom« 
men,  wenig  folgern,  da  diese  Gewohnheiten  mehreren  Völ- 
kern, und  namentüch  auch  den  Galhem  mehr  oder  weoi* 
ger  angehörten.  Dafs  aber  die  «Religion  der  Iberer  und 
Celüberer  von  demjenigen  abwich,  was  Griechen  und  Rö- 
mer bei  sich,  und  yermuthlich  audi  in  Gallien  zu  sehen 
gewohnt  waren,  geht  aus  kurzen,  sich  bei  ihnen  findendea 
Andeutungen  hervor.  Einige,  heüsl  es  (III.  4*  p.  164.)  bei 
Strabo,  sprechen  den  Callaikem  allen  Glauben  an  die  Göt- 
ter ab,  und  sagen,  dals  die  Celtiberer  und  ihre  nördlichen 
Nachbarn  in  den  Yollmondnächten  vor  den  Thnren  nui 
Suren  ganzen  Familien  einem  namenlosen  Gott  zu  Ehreo 
die  Nacht  in  Tänzen  und  Feier  zubringen  *).  Beider  Aii£- 
drucke,  des  Ahtäugnens  aller  Retigion,  und  des  namenlo- 
sen Gottes ,  bedienen  sich  die  Alten  ( Strabo  XVIL  2, 3. 
p.  822.)  auch  bei  andren  Nationen,  und  es  labt  sich  wohl 
eiiaig  daraus  schliefsen,  dafs  sie  der  wahren  Goitesvereh- 
rung  dieser  Völker  unkundig  waren,  zuglekfa  aber  doch 
auch,  dafs  bei  denselben  gar  nicht,  oder  nielit  auffallend 


*)  In  4er  neiMtten  Psiiser  üekemtznng  mrd  zu  iHtatet  SlHI« 
9vu9  (I.  48h  nt  3.)  lünzu^esetzt,  und  Corai  Jial  in  setner  Aos^^ 
des  Strabo  dies  Wort,  jedoch  zwischen  Klammern,  in  den  Test  aiifj^ 
nommen.  Obgleich  die  Construction  durch  diesen  Zusatz  aOerdiogs 
leichter  und  fließender  ivfrd,  so  ist  er  doch  Ibeineswegs  noünnaä^ 
und  da  hier  von  einem  ganz  eignen  Dienst  eines  uameiikMen  Gottes 
die  Rede  ist,  so  ist  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  diesen  Nacht- 
feiern  wlriUcfa  geopfert  wurde. 
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Vidgölterei  Siatt  fand.  Auf  diese  Mondreiem  1)eziehl  Erro 
(Alfab.  129 — 144.)  einen  hjilbinondßrniigen  Kreis  ^  oft  mit 
nnem  Punkt/ oder  Häkchen  in  der  Milte,  welcher  sehr 
häufig  auf  all- spanischen  Münzen  vorkomml,  und  es  spricht 
lur  diese  Auslegung,  dafs  dies  Zeichen  auch  nicht  selten 
von  einem  Sterne  begleitet  ist.  Ein  Vollmond  aber  findet 
sich  niemals  9  so  viel  ich  weüs.  In  Bellermann's  Bemer- 
kungen über  die  Phönidschen  und  Punischen  Münzen  (SL  3. 
p.25.)  wird  diese  Linie  für  ein  Jod,  die  Zahl  10  bedeu- 
tend, und  das  Werthzeichen  der  Münze  angebend,  erklärt. 
Wenn  man  aber  bei  Florez  (Medallas.  I.  154.  und  Taf.  3. 
nr.  10. 13.  und  in  andren  Beispielen)  die  Münzen  mit  deut- 
Geher  Abbildung  des  Mondvierteis,  und  eines,  oder  mehre-^ 
rer  Sterne  sieht,  so  kann  man. nicht  zweifelhaft  bleiben, 
da(s  die  Spanischen  Münzen  Gestirne  in  ihr  Gepräge  auf- 
uahmen.  In  einer,  wie  es  scheint,  sehr  alten  Münze  von 
Asido  ist  der  Stern  blofs  durch  ein  Kreuz  (1.  c.  Taf  4.  nr.  5.) 
angedeutet.  Wichtig  ist  Florez  Bemerkung,  dafs  auf  den 
älteren  Münzen  Baetica's  der  Stier  immer  von  einem  Halb- 
monde begleitet  ist,  den  er  auf  den  Münzen  andrer  Provinr 
Ken  nicht  fuhrt.  Florez  hält  ihn  auf  diesen  für  ein  blofses 
Symbol  des  Ackerbaues,  allein  auf  jenen,  in  Verbindung  ' 
mit  dem  Monde,  für  eine  religiöse,  aus  dem  Orient  kom- 
mende Vorstellung.  (1.  164.)  Welche  Beschaffenheit  ea 
aber  auch  hiermit,  und  mit  der  Religion  der  Celliberer 
überhaupt  habe,  so  ist  aus  der  obigen  Stelle  klar,  dafs  sie 
ihnen  mcht  aasschlielslich  angehörte,  sondern  auch  einem 
Ttieile  der  an  sie  stofsenden  Nordküste.  Dafs  auch  die 
gottesdienstlichen  Gebräuche  einander  so  ähnlich  waren, 
zeigt,  dafs  entweder  die  Celliberer  sich,  wie  es  die  Ortna-» 
men  angeben.  Ober  die  ihnen  namenllich  zugeschriebenen 
Wohnsitze  hinaus  verbreiteten,  oder  dafs  beide  Nationen 
sich  in  Sitt^i  dnd  Gewohnheiten  dergestalt  genähert  hat* 
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ien  9  dals  diese  auch  in  den  unvenuMglen  Stimmen  mil 
einander  übereinkamen.  Von  Tempeln  findet  sich  in  den 
Theilen  der  Halbinsel,  die  nicht  mit  südlicheü  Pflantvöl- 
kern  in  Verbindung  standen,  keine  Erwähnung,  ob^eich 
wohl,  wie  es  scheint,  Spur  in  Celtischen  Orlnamen,  wie 
Nemetobriga  (30.).  In  der  sehr  dunkeln  Stelle  StraWs 
(III.  1.  p.  138.)  wo  er  Artemidorus  und  Ephorus  Meinungen 
über  den  angeblichen  Tempel  des  Hercules  auf  dem  Vor- 
gebirge Cuneus  einander  entgegenstellt,  ist  von  gewissen 
Steinen  die  Rede,  von  denen  an  mehreren  Stellen  iauoer 
drei  oder  vier  zusammen  lagen,  und  welche  mit  goltes- 
dienstlichen  Gebräuchen  in  Verbindung  su  stehen  schienen. 
(Pariser  Uebersetzung.  I.  385.  nt  4  5.)  Man  sieht  aber 
nicht,  oh  sich  auch  in  dem  übrigen  Spanien  *)  solche  Stein- 
haufen fanden,  und  in  dieser  Stelle  ist  auberdem  von  frem- 
den Ankömmlingen  die  Rede,  obgleich  die  Steine  wohl  der 
Landessitte  und  nur  die  hinzugefügten  Mährchen  Fremd- 
fingen angehören  könnten  **).    Einer  eignen  Sitte  der  Ibe- 


*)  Ich  erinnere  mich,  in  einem  der  Englischen  Reisebeschreiber 
Spaniens  gelesen  zn  haben,  da(s  man  an  der  Granze  Ton  Galicien  gro&e 
Steinhaufen  antrifft,  die  davon  herrühren,  dafs  jeder  Galizier,  welcfaff 
auswandert,  um,  nach  der  dort  herrschenden  Gewohnheit,  im  übrigen 
Spanien  Arbeit  zu  suchen,  entweder  beim  Weggehen,  oder  beim  Wie- 
derkommen, einen  Stein  auf  diese  Haufen  wirft.  SoHte  hierin  viel- 
leicht ein  Üeberrest  einer  ehemaligen ,  itzt  nor  anders  gedenteten  laä 
angewendeten  Sitte  verborgen  seyn? 

*^  Diese  allerdings  sehr  schwierige  Stelle  scheint  mir  durch  die 
Veränderungen  und  Zusätze  der  Ausleger  noch  nicht  auf  eine  b^e- 
digende  Weise  hergestellt  Der  hauptsächlichste  Fehler  lieg(.  in  den 
Wort  %f/fvdoftogfiamfii9m9.  Corai^s  amtvSononiaafihmv  empfiehlt  skh, 
wenn  man  blofii  auf  den  Zusammenluing  der^Construction  sieht,  iU 
eine  glückliche  Verbesserung.  Allein  es  scheint  mir  doch  sehr  bedealt- 
lich,  in  einer  Stelle,  die  gerade  Ton  heiligen  G^briioGllen  handelt,  ei- 
nen neuen  durch  blolse  Mntlimalsung  hinzuzufügen.  Denn  die  Andeu- 
tung der  Libationen,  welche  Corai  in  dem  nachfolgenden  *^vf«9  findet, 
dürfte  doch  wobl  zu  schwach  seyn.  Da  schon  das  Bewegen  iin4  Fort- 
tragen der  Steine  eine  gottetdiemtUcbe  Sitte  scheint,  so  liddet  da« 
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rer  erwäml  Anstotdes  (PdiL  \II..2,  &)  M%  sie  nogifich 
soviel  Sfnefiie  (o/faA/räovp)  um  das  Grabmal  eines  Krlegete 
steckten,  ab  er  Feinde  umgebnusht  hatten  (Zoega  de  obe- 
Esds.  p.  349.)  Kein  Schriftsteller  gedenkt  bei  den  Iberern 
der  Gallischen  SiUe,  den  Göttern  kostbare  Geschenke,  tcm^ 
xögiick  nngemiBiztes  ^  Gold,  m  weihen,  es  entweder  in  hei- 
fige  Teiche  su  versenke,  oder  auch  in  Teufel,  oder  auf 
offne  geweihte  Plätze  zu  leg«i,  wo  es  gegen  den  R^fiib 
nur  durch  die  Scheu  vor  den  GSltem  geschützt  ilirar^. 
(Slrabo  IV.  1, 13.  p.  18&  Diodorus  Sic.  V.  27.)  Nur  Ju- 
stin hat  uns  eine  Sitte  aufbewahrt,  die  damit  in  Beziebuäg 
stehen  könnte,  und  zugleich  die  Callaiker  gegen  den,  ihncii 


OpCen  UefM  eia^n  hinlatogUcbfiz  GefeasatE.  Soll  nocli  «in  sndzer 
gesucht  werden,  so  bleibt  die  Wahl  immer  willkührlich ,  wie  denn  an* 
dre  Anlieger  auch  anf  Gebete  {tvx^ü  gekommen  sind.  In  einer  An» 
merkang  Xylanders  findet  sich  die  Lesart  ^p^ottnUlo^m^^  weldieor 
▼«rwirft,  indem  er  sagt,  da(s  er  nicht  begreife,  was  sie  bedeuten  solle. 
Wurde  aber  die  Constmction  nicht  ungemein  hart  durch  die  Stellung 

■ 

fees  Infinitivs,  unmittelbar  nach  /»nu^^w^t ,  so  gäbe  diese  Lesart 
<leii  ein&chsten  and  natürlichsten  Sinn.  •  Die  SteUe  bielse  alsdfinn 
bloCs :  es  lagen  dort  Steine ,  von  welchen  gefabelt'  werde ,'  dats  sie  von 
Aikömmlingen  nach  ei«er  Tatertandisolien  Sttt^  umgedreht ,  u^d^yon 
ein«]ii  Orte  zum  andern  getragen  wqrden.  Zu  opfecn  sey  nicht  ge- 
stattet, noch  u.  8.  w.  OTQ^ftö&ut  und  fina^^ta&a$  stehen  in  natorli- 
eher  Beziehung  anf  die  vorhergehenden  Worte  naxa  noXloi/g  xonov^» 
Was  vom  Bekränzen  der  Steine,  von  ihren  eignen  Ortbewegungen,  von 
Gebeten,  im  Gegensatz  der  Opfer,  .bei  den  Auflegern  varkoumt^  aclleiiit 
mir  wilULu)irtich  in  die  Steife  hineingetragen.  Ephonis  hatte  von  ei- 
D^ni  Tempel  des  Hercules  erzählt,  ßr  oder  anidre  hatten  das  von  dem 
Umwenden  der  (Steine  fainzugeBetzi«  AHemidoms-  Uagnet  beides^  «^ 
Krro  (Alfiib*  IBS.)  deotet  diese  Stelle  ganz  unrichtig»  wenn  er  d^|i 
finden  will»  da(s  es  überhaupt  in  Baetica  kei^e  Tempel  und  Opfer  gab; 
Strabo  redet  Mols  von  einer  einzelnen  Gegend.  Erro  legt  allch,  in- 
dem er  doch  den  Stnbo  cttiit,  dem  Ephonis  gonde  die  ent^egettgtf- 
setzte  Metnmig'von  4^  bei,  welobe  Strabo  von  ihm  erzaliU.  , 

♦)  Im  Tem|^  des  Hercules  in  Gades  gab  es  jedoch  Weihg;e- 
schenke,  die  Caesar,  nach  der  Besiegung  der  Söhne  des  Pompejus, 
nicht  unarigegriffen  Eels.  (i>io  Cassius.  4S,  80.)  Der  Gottewiienst  in 
diesem  Tempel  war  aber  noch  zo  Appians  Zeit  C^.  2»S5.)  Phoaioiscll» 

II.  12 
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gowchtm  Vorwurf  der  Oollerveraehbrng  Mchlfettigt  Das 
Land, -«tagt  er,  (XUV«  3»)  ist  ao  goUreich,  dsb  sie  oft  mil 
dem  Pflug  GoldschoUen  heraiisrcilBen.  Iimerfaalb  der  Gria- 
een  desselben  ist  ein  heiliger  Berg,  den  es  frevelhaft  gc- 
haken  wird,  mit  dem  Bisen  zu  verietxen.  Wird  aber  ein- 
mal  die  Erde  vom  Bütte  getroffen, >  was  in  diesen  Gegen- 
den häufig  gesdiielit,  so  ist  es  erlaubt,  das  ati%edeckle 
«Gold,  wie  ein  Geschenk  der  Gottheit,  xu  aammeh.  h 
bleibt  zweifelhaft,  ob  die  Heiligung  des  Berges  hier  in  ir- 
gend einem  Besuge  auf  das  Gold,  ab  ein  LiehUpg^eigeih 
tlmm  der  Golthdt  geschehen  war*.  Bestand  sie  in  Uoto 
WcHiung  der  Erde,  ao  haben  wir  hier  ein  Beispiel  eise« 
Weiheplalses,  wie  sie  in  Gallien  vorhanden  wareo.  Ha- 
ligkeit  der  Bäume,  wie  bei  den  Germanen,  schrinl  hier 
gar  nicht  gemeint  zu  seyn.  Das  in  der  Stelle  erwiilmie 
Eisen  ist  offenbar  nur  das  des  Pfluges. 

44. 

lieber  den  Aufenthalt  Iberischer  Völkerschaflen 
aufserhalb  Iberien;  in  den  ron  Celleii  bewobntai 

Lftnderu. 

Ich  habe  bis  hierher  au  aeigen  versucht,  welche  Sprache 
redend,  mit  welchen  Völkern,  m  welchen  Granzen,  und  auf 
welche  Weise  vermischt,  die  Iberer  die  Spanische  Halbm- 
sei  bewohnten,  es  bleibt  jetzt  noch  übrig»  zu  seheo,  ob  uod 
wo  sie  aufserhalb  derselben  gefanden  werden?  Ueher 
'  Gallien  ist  in  dieser  Beziehung  schon  im  Vorigen  geredel 
worden.  Sie  hatlen  eiAen  Theil  der  Südkiiste  und  Aqui- 
taniens  inne,  und  diese  Gegenden  gehörten  eben  w  woM, 
als  Spanien  selbst,  %n  ihten  ursprünglichen^  d.  h.  su  den 
Wohnntzen,  worin  die  Geschichte  sie  zuerst  kennt.  In  den 
igen  TheÜM  Galliens  aber  kann  ich  keine  irgend  skire 
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Spar  ikrea  Daseyns  .finden,  und  daher  auf  keine  Weise  aiw 
nehmen^  daCs  aie  auch  in  diesen  ehemals  gewohnt  hallen^ 
und  nur  in  jene  nach  und  nach  suruckgedrängl  worden 
wärea  r 

Das  Gleiche  gib,  meines  Er^ehtena,  von  Britannien« 
Indeb  ist  doch  dk>  Meinung  von  nach  Irland  und  EngUnd 
übergegangenen  Iberern  seit  den  Zeiten  der  Römer  viel«» 
laltig  gehegt  worden,  und  Tacitns  (Agricola  IL)  findet  sie 
durch  die  braunere  Gestchtafarbe  der  Silurer ,  ihr  gekrSiH 
seltes  Haar,  und  die  Lage  ihres  Landes  beslätigl.  Man 
sieht  indefs,  wie  schwach  diese  Gründe  sind.  In  d^n  mit 
Städten  besetzten,  von  den  Römern  oft  durchaogenen  Thei«» 
len  der  Britischen  Inseln  findet  sich  keine  Spur  Vaskisclier 
Abkuoft,  dagegen  die  deutlichsten  der  Uebereinstimmung 
mildem  gegenüberliegenden  Gallien.  Blofs  über  die,  den 
Alten  nur  durch  einzelne  Kriegszoge,  und  selbst  dadurch 
nur  wenig  bekannten .  Caledonier  im  Norden  von  Scheit«- 
land  kann  man  xweifelhaft  bleiben.  Mannerl  (Th;  2.  H.  2. 
S.93.)  halt  es  für  sehr  wahrscheinlicli.^  <dafa  sie  mit  den 
Iberern  zu  einerlei  Stamm,  gehörten.  Für  Gellen  gbubt.  er 
sie  auf  keinen  Fall,  sdion  w^en  ihrer  Feindseligkeile* 
gegen  diese,  erklären  zu  können«  Da  ut  aber  fies  nicht 
waren,  so  sieht,  er  sie  für  die>  seiner  Annahne  liach,  vor 
der  Einwanderung  der  Gelten  b  West -Buropa  vorhandene 
Nalion  an,  die  nun  entweder  wirklich  die  von  den  Ceftea 
zogleieh  nadi  Spanien  und  N^rd  Schottland  ztirOckge«* 
drängte  Iberische  war»  oder  eine  andre,  von  allen  Völkern 
Uropens  abgesondert  da  siehende..  Er  erwartet  die  Ent- 
scheidung hierüber  von  einer  genauen  Vergleichung  der 
Vaskischen  mit  d^r  Galischen  *)  Sprache.     Es  ist  gewifs 

*)  Ich  schreibe  G a  1  i s c h e  nicli t  Gaelische  Sprache  nacb  Ste- 
vartx  Vorgang.  Ausgesprochen  mu£s  das  Wort  aber  immer  nach  der 
''«nglisclien  Aussprache  werden ,  die  sicji  allerdings  der  Dcutsciten  von 

12» 
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ftehr  richtig  gesehen,  dais  diese  Streitfrage  nur  ans  den 
Sprachüberbleibseln,   nicht  aber   aus  den  ^eograpluschen 
md  geschichtlichen  Nachriditen  bei  den  Alten  entschieden 
werden  kann.     Diese  wufslen  oflenbar  zu  wenig  von  fie- 
sen Gegenden,  und  nicht  ekimal  Ortnamen  bieten  einen 
Anhalt  dar,  da  keine  Orte  mit  Namen,  die  der  R5mer  g^ 
kannt  hätte,  darin  vorhanden  waren.    Wenn  aber  Mannerts 
Behauptung  mehr,  als  blo&e  Muthmafsung  seyn  sofl,  so 
müfste  nidit  nur  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Vaskiscfaen  und  Galischen,  sondern  auch  eine  Yersdiieden- 
heit  beider  von  den  alten  Sprachen  GaUiens  erwiesen  wer- 
den.   Denn  sonst  würde  das  Vaskische  und  Gahsche  Hob 
zu  Celtischem  gemacht.    Nun  aber  widersetzt  sich,  meines 
Erachtens,  gerade  das  Studium  aller  dieser  Sprachen,  so 
wie  sie  noch  heute  vorhanden  sind,  durchaus  einer  solchen 
Annahme,  da  auf  der  einen  Seite  das  Vaskische  och  sehr 
bestimmt  vom  GaKschen  absondert,  und  auf  äci  andren 
die  nahe  VerWandtsdiafL,  und  sogar' die  IdentilSt  alt-galB- 
scher  Mundarten  ndl  dem  Gdischen  höchst  wahrseheinTich 
ist.   Eine  genaue  'und  aUsfiihriidie  Vergleichimg  der  vier 
hier  in  Rede  istehenden  Sprachen  ( der  Vaskischen,  Caii- 
tocfaen,  Irländisdien  und  Nieder -Bretagnischen)  ist  iwar 
noch  nicht  vorgenommen  worden,  tmd  es  ist  audi,  bei  der 
Ungleidiheit  der  Hfitfimittel,  sehr  schwierig,  gleich  grvoA* 
lidie  Kemtmlii  albr  zu  besitzen.     Aber  daCs  die  drei  leb- 
ten zu  Einem  und  demselben  Stamme  gehören,  ist  von  be- 
währten Sprachforscheni  anerkannt  *).    Von  der  Vaskiscto 


Gaelisck  nähert  Sieht  man  jedoch  Gaelic,  als  die  nchüa«  Oitho- 
Siiaphie  in  der  Sprache  selbst  an,  so  ben»eikt  Stewart  in  seiner  Gna- 
natik  p.  5.  nt.  8.  dafs  zwischen  Gaelic  und  Gailic  erst  nach  d«r, 
noch  nicht  yolliLommen  ausgemachten  Etymologie  des  Worts  entschie- 
den werden  könne. 

*)  Da(s  diese  drei  Sprachen  wirklich  v^rscliiedene  Spfsdies,  «od 
nicht  blols  verschiedene  Mundarten  Einer  Sprache  sind,  ist  gewiü. 
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bi  man  Vk  jetsi  nur  Gleichheit  eimelner  Wörlei^j  und 
auch  diese  zum  Theil  sehr  unsicher  nachgewiesen.  Von 
diesem  Verhältnils  dieser  Sprachen  tu  einander  kann  sich 
auch  jeder  überzeugen,  der  nur  ihre  Granmiatik  mit  eini- 
ger Sorgfall  durchgehl.  Bei  dem  Vaskisehen  befindet  maii 
sieh  durchaus  auf  einem  andren  Gebiet,  und  sch(m  der 
erste  Anblick  lehrt,  dals,  wenn  überhaupt  zwischen  der 
Vaskisdien  und  den  Britischen  Sprachen  eine  andre,  als 
ganz  attgemeine  Aehnlichk<nt  und  Verwandtschaft  vorhan- 
den seyn  soUle,  es  in  viel  entfernteren  Graden  der  Fall 
ist  Bab  die  Ueber^stknmung  zwischen  der  Vaskischett 
und  den  Britischen  Sprachen  nicht  so  grofs  ist,  als  zwi- 
schen diesen  letzteren  selbst,  ist  offenbar,  und  leidet  keinen 
Zweifel  Die  Frage,  welche  ich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  beantworten  wagen  möchte,  kann  blols  die  seyn; 
ob  sich  zwischen  der  Vaskisehen  uiid  den  Britischen  Spra- 
chen überhaupt  gar  keine  Verwandtschaft  findet?  oder  olü 
die  etwa  vorhandene  wenigstens  nur  ebe  solche  ist,  wie 
man  audv  zwischen  dem  Vaskisehen  und  dem  Lateinischen, 
Griechischen  und  Dedtschen  antrift?  Was  dagegen  di^ 
Sprachen  des  alten  Galliens  betrift,  so  beschrfinkt  sidi  die 
Gleichheit  der  Sprache  von  Galiieti  und  Britannien,  so  weit 
sie  sich  durch  das  Zeugnils  der  Schriftsteller  und  die  Ge- 
meinschaft der  Sängerinslitute  beweisen  iSüst,  zwar  nur  auf 
die  den  Römern  genau  bekannten  Gegenden,  hemlich  Eng- 


Attch  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafjr  die  Galiscbe  nnd  IriSndische  viel 
>aher  imter  eiaAnder^  als  mit  der  Ton  J^eder-Brota^e  uad  Wales» 
verwandt  sind.  Nur  die  Grade  dieser  Verwandtsehaft  bedürfen  einer 
gf^naoeren  Bestinimang.  Es  wäre  daher  doppelt  wunschenswerth ,  dafs 
AMwardt,  der  diese  Sprachen  genauer  kennt,  als  dies  je  der  Fall  bei 
einem  Auslander  gewesen  ist,  und  sie  vorortheiUreier,  und  ans  allge« 
meineren  Gesichtspunkten  betrachtet,  als  Bingeborne  es  zu  thun  pfle- 
g^n,  Veranlassung  fände,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hierüber 
b«^iuit  zu  machen« 
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land  und  eis^  TfaaU  von  Irland«  Allein  die  sä^g/fiBßAtA 
Spfachen  konaen  unmöglich  von  dem  Galischen  und  der 
$praclie  vo^  Wales  verschieden  gewesen  seyn.  Dies  be- 
jiS^eisen  die  Nainen  dec  Personen  und  Orie,  die  sich  gro- 
benUieiU  aus  hciden  Sprachen  ableiten  lassen,  mehrere  nocb 
iibrig^  WörteTi  und  der  Umstapdi  dab  auch  nicht  die  mm- 
d<sst^  Spur  die.Anmdune  einer- dritten  ^uizlich  untergegan- 
genen Sprache  UAteratützt  Wäre  itdeb  auch  die  von  Nie- 
der Bretagne  aUein  die  heriBchende  gewesen,  so  wäre 
iebendamit  doch  zugleich  bewiesen ,  dab  auch  die  ihr  ?er- 
iwandte  Galiscfae  xu  den  Cellischen  gehörte.  Nimmt  maA 
nun  noch  liinau,  dafe>  die  lelsler^i  so  lange  mr  gescfaicfat- 
Jiche  Nachrichten  besiUen,  die  Landessprache  SchQUiands 
JiyaCi  so  scheint  mir  dem  Beweise  der  Cellischen  Abkanfl 
4er  Caledoniser  nichls  weiter  w  mangeln*  Mit  dieser  Yor- 
ausseUung  $Uoimt  es  iuc^  äberein,  dab  Taeitus  (AgriooialL) 
4en  Caledonism  rölhhches  Haar  luschreibt,  weshalb  er  ih- 
oen  einen  Germanischen  Ursprung  anweist  Ihre  Fmist- 
figiceiten  gegen  die  Celien  können  hiergiegea  beiaen  Be- 
weis abgeben.  NalionaUeindschail  ist  oft  zufällige  und  po- 
iitischer  Natur,  und  gerade  am  heiligsten  unl^  verwandteo 
ßtämmetty  wenn  einmal  Eifersucht  unter  ihnen  Wursel  falst 
Wie:  nun.  diese  beiden  Hauptaweige  der  Brilischeo 
Sprachen  (die  von  Wales,  und  die  Galische  nebst  derlr- 
Jändischen)  neben  einander  in  Gatlien  bestanden,  wo  dod), 
nach  Strabo's  Urlheii,  die  Mundarten  nicht  so  weit  voo 
«inander  abwichen,  oder  ob  sie  wirklich  beide  dort  sugleich 
jund  dauernd  vorhanden  waren ,  ob  sie  ehemals  schon  an 
sich  mehr  übereinstimmten,  oder  doch  durch  den  gemein- 
schaftiichen  Wohnsitz  in  Gallien  sich  einander  mehr  naher- 
ien^  ob  gerade  die  Absonderung  der  Caledonier  dasu  ba- 
trug,  ihre  Verschiedenheit  zu  bilden,  und  zu  erhallen  ?  alles 
dies  sind  JFragen,  die  nicht  in  den  Kreis  der  gegenwärtigen 
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Unleavodimg  gcdi6ren;  Mir  genügt  eft  stt  mgen,  dafii  Ibe- 
rer an  der  BevSlkemng  Nord  •  und  Mittel «  GaUiens  und 
Brilanniens  keinen  Antheil  halten,  soviel  wenigstens 
Geachidite,  4iiieh  nur  nach  dem  Zeugmls  der  Ortnai 
davon  urtbeüen  katm. 


45. 

Iberw  auf  den  drei   grofiseii  Inseln  des  Mittell&i-* 

discheu  Meeres. 

Da  wir  die  Iberer  mifeerholb  Spkoen  nicht  im  Nor» 
den  verbreitet  finden  ^  so  müssen  wir  uns  gegen  Süden 
wenden.  Daus  sie  nun  hier  die  drei  greisen  Inseln  dei^ 
MiUdmeeres^  Oorsica,  Sardinien  und  Sidlien,  mm  Theil 
ume  hatten,  ist  in  hohem  Grade  wahrseheintich.  Die  AI^ 
tea  behaupten  es,  und  es  giebl,  wie  es  mir  scheint,  keinea 
Grund,  es  zu  bezweifeln.  Die  Iberer  mochten  nach  Spa* 
nien  und  GaUien  eingewandert,  oder  dorl»  autoehthonisch 
im  Besitz  des  Landes  gewesen  seyn,  so  war  ihre  Verbrei«- 
tog  auf  60  wenig  entfernte  Inseln  leicht  imd  natürlich» 
Einige  wenige,  aber'  suveriässig  scheinende  Spracfa^uren 
itt  den  Orinamen  (32.)  bedlätigen  die  Vermnthung. 

Ueber  Corsica  ist  die  Hauptsleiie  die  bekannte  des 
Seaeca  (Consolatio  ad  Helviam.  8.).  Indem  er  über  den 
lüuGgen  Wechsel  der  Einwohner  der  Liinder  Betrachtun* 
gen  ansteUt,  geht  er  die  verschiedenen,  nach  Corsica  ge-' 
louuiienen  Colonieen  durch;  erst  Phocueer,  dann  Ligurer, 
^d  auch  Spiüiier.  Die  letzten  erkennl  er  an  der  Aehn- 
lichkeit  der  Gebräuche ;  gleiche  Kopfbedeckung,  gleiche  Be- 
scluihuag  mit  den  Caniabrem,  auch  einige  Wörter.  Denn 
die  ganze  Sprache  war  in  dem  Umgang  mit  den  Griechen 
und  Ligurem  von  der  vdleriändisohen  abgewiieben«    Gegen 
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dks  Zelignifii  Seneca -i,  der  selbfll  ein  Spanier  war,  adieint 
£ok  luchls  einwenden: lu.  lassen.  Da  er  aber  Spanier  und 
Gantabier^  die  auch  schon  mit  Gelten  vermisdit  wams, 
etwähnt,  so  geht  nicht  klar  hervor^  dalii  die  Ansiedler  ge- 
rade Iberer  waren,  und  noch  weniger,,  ob  sie  dnen  hedeu- 
tenden  Theil  der  Insel  einnahmen.  Niebuhr  (Rom.  Geseb. 
L  110.)  nmnt,  indem  er  sidi  auf  ^ese  Stelle  beiieht,  £e 
Iberer  ältere  Bewohner,  als  die  Ligurer.  Dies  scheiDtaber 
nicht  in  Seneca'a  Worten  m  filmen.  Es  gingen »  sagt  er, 
darauf  Ligurer  über,  auch  Spanier.  Die  Gewohnheit  der 
Muttersprache  konnten  sie  durch  den  Umgang  mit  den 
Völkern  verloren  hdl>en,  die  sie  vorfanden,  and  an  <£e  sie 
sich  anschließen  muMen.  Wenn  Diodor  von  Sieiüen  (V.  li) 
den  Bewohnern  von  Corsiea  eine  verdrehte  mid  sehrer 
am  verstehende  Mundart,  beilegt,  so  meint  er  damit  nidil 
eme  eigenthümliebe  Landessprache,  welche  Fremde  gar 
sieht  verslanden  hätten,  sondern  nur  vcardorboies  und  aus- 
geartetes Griechisch. 

Pausanias  Er^hlung  von  der  Gründung  der  crslen 
Sardisdien  Stadt  durch  Iberer  habe  ich  schon  oben  (32.) 
migefuhrL  Es*  ist  sonderbar,  daüs  weder  m  Niebufar'a  fio- 
mificher  Geschidbte,  noch  in  der  Beurtheilung  AnTselbeo  in 
den  Heidelberger  JahrbQcheml  (Jahrg.  9.  S.  862.) 'wo  die 
Bevölkerung  Sardiniena  durch.  Ibelrer  bestritten  wird,  die- 
ser SteUe  Erwähmuifg  geschieht  Gans  zu  veradit«  schaut 
doch  die  Sage  niobt  bu  seyn.  Dels  sich  aber  noch  Vas- 
kisehe  Wörter  im  heutigen  Sardischen  Dialect  finden  sWi- 
ten,  ist  audh  mir  sehr  unwafarseheinlicL  W^gstois  sind 
mkr  in  d^n  Biiehem^  die  ich  von  Lesern  Dialect  besitze, 
keine  solche  aufgefailen. 

Soviel  auch  über  Sicilien,  und  St  Abkunft  der  Sic»- 
ner  gestritten  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  immer  gewäs» 
daCs  diese  Insel  in  den  frühesten  Zeiten,  dem  ZeugnSis  der 
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aken  Schiiftstdlw  nach^  Iberische  Bewohner  hatte  *).  Die 
Sicaner  mögen  aus  Spanien  gekommen  seyn,  oder  man  mag 
die  Gallische  Sfidküste,  von  der  sie  eigenüich  herstamm- 
te mit  dem,  anssehliefidieh  Iberien  genannten  Lande  ver- 
wechselt haben ,  so  steht  jene  Thatsaehe  immer  fest  Ea 
kommt  hierbei  nicht  einmal  darauf  an»  ob  cBe  Sicaner  Ibe- 
rer gewesen  sind,  denn  auch  aufser  den  Sicanem  werden 
Iberer  auf  der  Insel  genannt.  Für  die  gegenwärtige  Un- 
iersuchungy  welche  diese  Fragen  nur  aus  dem  beschränk- 
teren Gesichtspunkt  der  in  den  Ortnamen  noch  übrigen 
Sprachspuren  in  ihren  Kreis  zieht,  genügt  es,  an  das  oben 
(32.)  über  die  Morgeten  und  Murgantia  Gesagte  zu 
erinnern,  und  den  Zeugnissen  der  Alten  diese  Bestätigung 
hioiuzofügen. 

Auf  allen  diesmi  Inseln  werden  jedoch  andre  Ursprung- 
lidie  Bewohner,  als  die  Iberer,,  angegeb^i,  ja  auf  Cotsicii 
und  Sar£men  diese  gänzlich  und  einzig  als  Einwanderer 
angesehen.  In  Sidüen  dagegen  sind  die  Mdnungm  ge- 
iheih,  und  einige  Schriftsteller  zählen  die  Iberer  d>enso- 
wohl,  ab  die  Cydopen  und  Laesti'ygonen ,  den  Urbewol^ 
nem  beii  Sicilien  also,  oder  wenigstens  dn  Theil  dieser 
Insel  wird  ebenso  geschildert,  als  Iberiai  und  die  GaiBscho 
Südküste,  wd  vor  den  Iberer»  die  Geschichte  audi  kein 
andres  Volk  kennt,  wenigstens,  wenn  sie  audi  die  Kyne- 
ten  nennt,  keines,  als  von  den  Iberern  oder  Cdlen  ver« 
schieden  mit  Bestimmtheili  beaddmet 

46. 

Iberer  in  Italien. 
Ehe  es  aber  möglich  ist,  eine  Vermulhung  über  die 
Art  zu  wagen,  wie  die  Iberer  diese  Inseln  inne  gehabt  ha- 

*)  Man  vergleiche  Niebiihr*B  Römische  Gescliichte  I.  IIQ.  Hei- 
<^«Ib.  Jahrbücher  Jalirg.  9.  S.  8tf2.  Mannert.  L  447.  448.  and  aufser 
<^en  dort  angefahrten  SteUen,  Strabo  IV.  2,  4.  p.  270. 
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ben  mSgeii,  ist  et  nelliweiiflig,  dtien  Bfick  auf  UafieD,  ab 
das  ihnen  siniädisl  gelegene  Land»  sn  werfen.  Die  Pro* 
fting  der  Ortnatnen  (32.)  führt  wa  dem  Resultaly  dafs  sich 
nicht  fainlüngliche  Spuren  des  Vatkiachen  in  ihnen  Oiideii^ 
um  dis  Daseyn  von  Iherem  in  Itelien  danach  fedloa  mii 
irgend  eineEn  Grade  der  GewUsheit,  ja  selbst  nur  imt  ho- 
her Wahrechehilichkeit  anaunehmen«  Indefii  sind  doch  ei* 
nige  solche  Spuren  unläogbar  vorhanden,  und  mehri  ab  in 
den  Ländern,  £e  wir,  aufser  Hispanien  selbst,  von  Cdtoi 
besetxL  kennen.  Eine  aas  andren  Granden  entspringende 
Muthinaisung  kann  sich  daher  auch  dieses  Anhaltponkies 
bedienen.  Es  wird  also  inimer  auf  anderweitige  Untersa* 
chungen'  über  die  firühesie  Bevälkening  Italiens  ankoauneo. 
Dafs  diese  durch  Lanzi*s  Bemühungen,  so  verdienstvoll  die- 
selben an  sieh  sind,  bereits  abg^esdUossen  und  vdUbidet 
wären,  hat  mir  nie  einleuditen  wollen.  Bei  wiedeiholicm 
und  aufmerksamem  Leseii  seines  Bochs  hat  ea  mir  immer 
geschienen,  als  überseogle  es  nicht,  risse  aber  aUerdingt 
den  Leser  von  Schritt  xn  Sdkritt  in  einem  Systeme  fort, 
wo  man  sich  am  Ende  die  gewaltsamsten  ErkÜrungen  ge* 
Mlen  liUst,  weil  man  stufenweise  von  Gewaltsamköt  so 
Gewaltsamkeit  geführt  worden  ist  *).  Da  dieäe  Forschan- 
gen  jetst  von  einem  Manne  angestellt  worden  sind,  der 
ausschliefiilich  durch  die  Kenntnifs  der  allen  Sprachen,  und 
der  aus  Smen  hervorgegangenen  neueren  griiildet  wsr,  so 
müüsten  sie,  wenn  man  klar  sehen  wollte,  nunmehr  ron 
einem  andren  wiederholt  werden,  der  sich  zugleich  vor- 
zugsweise im  Besitz  der  Ursprachen  des  westlichen  Europa 
befände.     Ich  gesiehe  indefs,  dafs  ich  zweifle,  dals  audi 


*)  Auch  Niebahr  (Römische  G^scliiclttc.  I.  (V5.)  hat,    und  wie  es 
*mir  scheint,  niit  vollem  Rechte,  Zweifel   gegen  die  Art  erhoben,  wif 
die   Italienischen    Gelehrten   die   Sprachen    der   Ürvolker   Italiens  be- 
Iiandeln. 
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m  solches  ynternehmea  «ine  belohnende  Ausbeute  liefero 
würde.  Ich  wenigstens  habe  durchaus  nicht  hinlängliche 
Spuren  Vaskischcr  Wurzelwörter  in  den  von  Lanzi. erklär* 
ten  Inschrif^n  gefunden,  uiu  irgend  ein  bedeutendes  Re- 
sultat daraus  zu  «iehen.  E»  hat  mir  immer  geschienen» 
dals  diese  Inschriften  überhaupt  nicht  gemacht  sind»  um 
einer  Untersuchung  über  die  Bewohner  Italiens  vor  aller 
Einwanderung  Griechischer  Stämme  ^  zum  Grunde  gelegt 
zu  werden.  AUe^  die.  wir  kennen,  sind  aus  einer  Zeit»  in 
welcher»  wie  sie  selbst  oOfenbar  beweisen,  schon  eine  grofie 
Vermischung  der  Ursprache  Statt  fand,  wenn  auch»  wie 
ich  gewils  glaube»  eine  solche  in  ihnen  zugleich  verborgen 
UL  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich»  dafs  die  Fragen 
über  die  frühesten  Bewohner  Italiens  in  der  That  zu  den 
nicht  mehr  aufzolösenden  gehören.  Können  aber  noch  Auf* 
klärungen  darüber  erhalten  werden»  so  scheint  es  mir  mir 
durch  die  Untersuchui^g»  nicht  der  inschriftlicfaen  Denkmale 
zunächst»  obgleich  sie  hernach  zu  Hülfe  genommen  werden 
müssen»  sondern  durch  die  der  Sprachen  selbst  möglich. 
Die  Vaskische»  die  Britischen  und  Germanischen  Sprachen 
müssen  zugleich  genau  und  behutsam»  und  vorzüglich»  mit 
Absondemng  einer  regellos  Alles  verbindenden»  und  jede 
Aehnlichkeit  aufhaschenden  Etymologie,  an  der  leitenden 
Hand  strenger  und  gesetzmälsiger  Analogie^  mit  den  Spra- 
chen des  Alterthums  und  untereinander  verglichen  werden. 
Auf  diesem  Wege  wird  es  sich  ergeben»  ob  eine  dieser 
Sprachen,  und  welche  vorzugsweise»  der  Lateinischen  in 
ihrer»  sie  von  der  Griechisclien  unterscheidenden  Eigen- 
thümiichkeit  verwandt  ist,  und  hieraus  werden  sich  alsdann 
weitere  Folgerungen  ziehen  lassen  *).    Wenn  ich  dasjenige. 


*)  In  einer  1816  endüenenoii  kleinen  Schrift:  de  laünae  Unguae 

acoentibiis  libellum  primum  in  pvbtioo  proposuit  Fridericus  Lindemann 
vertprickt  der  Verfasser  ein  attsfulirliches  Werk  über  ^e  aUen  8pra* 
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was  mir  bis  jetzt  hierüber  bekannt  ist,  mit  den  hier  umge- 
stellten Untersuchungen  zusammenndime,  so  würde  ich  die 
Muthmafsung  wagen,  dafs  die  Iberer  in  der  frühesten  Zeit 
auch  über  Italien  und  die  Insehi  des  Mittelmeeres,  als  Aii- 
toehthonen  verbreitet  gewesen  sind,  oder  dafe»  wenn  maa 
einmal  alle  Völker  von  Osten  nach  Westen  wandern  lälsl, 
die  Iberer  sich  von  der  groben  Völkerstra&e  Tfaradeos 
südwärts,  die  Gelten  nordwärts  geschlagen  haben.  Ibeii- 
sehe  Colonien  mögen  wohl  auch  von  der  Nordkuste  des 
Mittelmeeres  nach  den  Inseln  einzeln  gegangen  seyn,  alldn 
wenn  die  Besetzung  dieser  durch  Iberer,  als  Urvölker,  be- 
deutend war,  so  konnte  sie  nicht  auf  diesem  Wege  gesche- 
hen. Alsdann  waren  jene  Nordküsten  natürficher  die  spa- 
teren Wohnsitze.  Denn  bedeutende  Länderbesetzungen  koa- 
nen  nur  durch  grofse  und  entschiedene  VolkerwanderungeQ 
gedacht  werden,  und  diese  konnten,  dem  Charakter  dtf 
Iberer  und  der  Lagö  Spaniens  nach,  nur  nach  diesem  Lande 
hm-,  nicht  von  ihm  ausgehen. 

* 

Ueber  die  Verwandtocbafl;  d^r  Iberer  mit  den  Ceileik 

Wenn  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  bisweilen  von 
Autochihonen  rede,  so  ist  es  nicht  meine  Absicht,  dadurch 
etwas  objectives  zu  entscheiden,  sondern  nur  die  zufällige 


clien  der  Italischen  Volkenchaften*  Es  ist  mir  aber  nicht  bekuA^ 
flals  bis  itzt  etwas  davon  erschienen  aey.  Die  feben  genannte  Sebrift 
enthalt  schon  die  Herieitong  einer  betrichtliGhea  Anzahl  Iateiiiisch«f 
Wörter,  die  nicht  Griechischen  Ursprangs  sind.  Es  wäre  aber  zu  wün- 
schen, dals  bich  der  Verfasser  bestimmter  über  dasjenige  erUaite,  w 
er  unter  Ceitbchen  Sprachen  Tersteht  Nach  mehreren  Beii^elfB  zt 
ortheüen)  scheint  er  dieselben  nicht  so  scharf  von  den  GenuuuBches 
abzQsondem,  als  es  von  den  besten  Sprachforschem  neuerer  Zat,  us4 
meinem  UrCheiie  nach,  mit  Recht,  geschehen  ist. 
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Granze  unserer  Kennttiife  zu  bezeichnen.  Urdnwohner  sind 
mir  nur  diejenigen,  welche  uns  die  Geschichte  weder  n9- 
ihigt,  noch  veranlafst,  als  eingewandert  anzusehen.  Nur  m 
diesem  Verstände  habe  ich  auch  die  Iberer  in  Spanien, 
Gallien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  mit  diesem  Na- 
men belegen,  nicht  die  Frage,  woher  nun  diese  Iberer  ge- 
kommen seyn  mögen?  abschneiden  wollen.  Hier  indefe, 
wo  es  nicht  der  Ort  ist,  die  zur  Entscheidung  derselben 
nölhigen  Sprachunlersuchungen  anzustellen,  berühre  ich  sie 
nur,  um  einem  möglichen  Misverständnisse  vorzubeugen. 
Ich  habe  weiter  oben  (43.)  die  Iberer  als  in  Stamm,  Sprache 
und  Charakter  von  den  Gelten  verschieden  dargestellt,  und 
halte  dies  auch  für  die  richtige  ethnographische  Ansiqht 
Ich  habe  ihdels  dadurch  nicht  ausschliefsen  wollen,  dafs 
nicht  vielleicht  doch  fräher  beide  Nationen  zu  Einem  \6l* 
Wgeschlecht  hatten  gehören,  ja  die  Iberer  sogar  ein  Zweig 
des  grofeen.  Cellischen  seyn  können.  Was  Mannert  *)  von 
den  Ligurem  scharfsinnig  geäuCsert  hat,  dafs  sie  zwar  nicht 
von  denjenigen  Gellen  abstamme,  di<  man.  in  Gallien  ken«-, 
nen  lernte,  aber  doch  wohl  mit  ihnen  gemeinschafUichQ 
Zweige  eines  älteren  östlichen  Stammes  gewesen  seyn  mö- 
gen, kann  auch  von  den  Iberern  gelten.  Allein  so  lange 
tiefere  Sprachuntersuehungen .  mdbt  dariiber  ein  hellere^ 
Licht  verbreiten,  bleiben  alle  Mieinungen  dieser  Art  allein 
im  Felde  der  Hudimabungeti. 

48. 
Ueber  die  Meinung  der  nahen  Verwandtschaft  des 
Vaskisciiea  mit  Americaiiischea  Sprachen. 

Um  nunmehr  zu  der  Vaskischen  Sprache  zurückzu- 
kehren, deren  Anwendung  auf  die  geschichtlichen  Denk- 

*)  Th.  2.  B.  1.  8.  17.  Kittetet  VoriiaUe.  8.  37S. 
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mdle  und  Zengnisse  von  den  früheren  Bewohnern  Spa- 
niens den  Zweck  dieser  Untersuchung  ansmachi,  so  gehet, 
dünkt  mich,  aus  altem  BiBherigen  deutlich  hervor,  dab  die- 
selbe eine  rein  Europäische,  und  swar  eine  der  ältesten, 
und  wenn  man  sich  des  Ausdrucks  bedienen  darf,  der  ur- 
sprünglichen unsere  Welttheils  ist    Sic  gehört  keinem  ver- 
eintelten,   vielleidit   aus   fernen  Weltlheilen  versdilagnen 
Völkerhaufen,  sondern  einem  alten,  weit  verbreiteten,  in  die 
frühesten  Schicksale  West -Europas  eng  verwebten  Völker^ 
stamme  an.    Man  hat,  und  mit  Recht,  auf  die  Sonderbar- 
keit ihres  grammatischen  Baues,  namentlich  ihrer  Conjuga« 
fion,  aufmerksam  gemacht,   und   ihre  Aehnficfakeit  hierin 
mit  den  Amerikanischen  Sprachen  bemerkt     Zuerst,  and 
auf  eine  in  den  allgemeinen  Bau  der  Sprachen  eindringende 
Weise,  hat  dies  Vater  gethan  (Untersuchungen  über  Arne« 
rika's  Bevölkerung  S.  210.)  dem  die  Sprachkunde  in  der 
Vollendung  des  Adelungischen  Mithridates,  welcher  m  sd«> 
ner  Bearbeitung  eine  durchaus  andre  und  ungieidi  befrie- 
digendere Gestalt  erhalten  hat,  eine  Grundlage  verdanlct, 
ohne  die  es  keinem  Einzelnen  leicht  werden  würde,  in  iiir 
neue  Fortschritte  zu  machen.     IKese  Vergleiefaimg  ist  in 
sich  treffend,  und  im  höchsten  Orade  merkwündig.    Sie 
kann  auch  weiter  ausgedehnt  werden,  aU  auf  die  Conjnga* 
tion,  und  trifl  sogar  in  mehr  xuffillig  scheineDden  Dingen 
SU.    So  mangelt  z.  B.  der  f-Laut  den  meisten  Ametieam- 
sehen  Sprachen,  wie  der  Vaskischen,  und  so  herrscht  in 
jenen,  wie  in  dieser,   eine  Abneigung  gegen  alle  unmilicl- 
bare  Verbindung  stummer  und  ftfissigsr  ConfiooaDten,  M 
welcher  die  flüssigen  in  der  nexnlichen  Silbe  folgen  -sollen. 
Dagegen  gehen  die  letzteren  in  den  Amencanischen  Spra- 
chen eher  voran.     In  der  Olhomi  Sprache  z.  B.  giebt  es 
Verbindungen  von  n  mit  fast  allen  andren,  denselben  un- 
mittelbar folgenden  Consonanlen.    Allein  keine  dieser  gram- 
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matisdien  Aehnlichkdten  kann  dazu  berechligen,  unmitlel- 
bare  Abtlommung,  oder  Verwandtschaft  anzunehmen.  Ob 
die  Wmrsetwftrter  gleichfalls  Aehnlichkeit  bewühren^,  iUfsl 
sich  noeh  nicht  hinlänglich  entadteiden,  da  es  hierin  noch 
an  der  gehörigen  Bearbeitung  der  Americanischen  Spra«- 
chen  fehlt  Das  bis  jetd  davon  Angemerkle  ii^l,  soviel  ieh 
es  kenne,  sehr  unbedeutend.  Besteht  man  daher  doch  dar- 
auf,  Verwandtschaft  zu  finden,  so  kann  es  nur  die  ent- 
fernte, sich  in  die  fiufserste  Dunkelheit  der  Vorwelt,  wo 
die  Forsdiung  aller  Geschichte  und  Ueberliefernng«  entra- 
then  mulsi'  rarüdcziehende  seyti,  wo  entweder  die  Völker 
noch  auf  eiiiem  kleinen  Raum  beisammen  lebten,  von  dem 
aus  sie  sich  erst  spater  verbreiteten,  oder  wo  Meer  und 
Land  noch  anders  vertheilt,  verbunden  und  gesdiieden 
war  *),  und  wo  der  Einbildungskraft  freier  Spielraum  bleibt. 
Heines  Eraohtens  aber  muls  über  £ese  Aehnlichkeiten  ein 
ganz  andres  Urtheil  gefaOt  werden.  Zuerst  ist  zu  bemer-' 
ken,  dafs  sie,  bei  genauer  Untersuchung,  theils  nidil  so 
grofe,  theils. nicht  so  sonderbar  erscheinen.  Die  Vaskisdi« 
Conjugation,  bietet  in  ihrem  Zusammenhange  eine  Form 

*)  Eine  solche  Hypothese  L|t  in  einer  in  Anierica  herautgekomme- 
neu,  in  Rnropa  vieUeicht  noch  wenig  bekannten  Schrift  sufgesteHt. 
Rcwaicke»  on  Amedea  being  an  attenpt  to  lettle  some.  points  rela* 
tive  to  the  Abongines  of  America^  by  James  H«  Maq  Cnlloch^  jnn.  M« 
D.  Baltimore,  by  Jos,  Robinson*  1817,  8.  Der  Verfasser  führt  darin 
^^  (p.  a5.)  dalii  es  keine  za  gewagte,  oder  voreilige  Behauptung  sey, 
^  es  elMisals  Coatinente  von  grofiiem  Uanfange  in  dem  Sizilien,  Iih 
<^hen  und  Atlantischen  Meere  gab,  ohne  Zweifel  seit  der  SwidfliU 
Khoa  sehr  zerrissen  nnd  zerstuckt,  doch  nocli  nicht  in  dem  Grade, 
^  Menschen '  nnd  Thiere  zu  verhindern ,  in  ihren  weiten  Gegenden 
^  und  h«c  zu  stveiüsn:  dafs  wäbvend  dieaer  Wandeningen  die»  Land 
^terg^ieng,  allein  die  davon  übrigen  Triinuner  eine  Anzahl  von  Thie^ 
"^»  lud'Mensc&en  erhielten,  welche  nun  abgesondert  und  vereinzelt 
blieben,  bis ' di&  iächifiUirt  sie  wieder  mit  einander  vereinigte.  Dtete 
Zerstotoag  ai^l  sich  2333  Jahre  vor  Christi  Geburt  zogetrag^n  habefi, 
846  Jahre  nach  der  Sündflut,  und  J5  nach  der  Babylonischen  Sprach- 
▼CTwimmg.  (p.  84.) 
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dar,  die  ich,  in  keiner  Americanisdien  SpracMe  ait(  £eie 
Weise  angetroffen  habe.  Ein  höchfit  wichtiger  Unterschied 
liegt  schon  daiin,  dals  die  regehnäfsige  Conjugation  inmNr 
mit  einem  HüiCBverbum  zusammengesetst  ist,  in  den  Am^ 
ricanischen  Sprachen  dagegen  die  Conjugation  mit  einem 
Hulfsverbum,  meiner  Erfahrung  nach,  sogar  seilen  ang^ 
troffen  ivird.  Dagegen  finden  «ieh  Spuren  von  der  Eigen- 
thiimlichkeit  der  Vaskischen  Conjugation ,  namenttich  von 
der  Andeutung  des  Objects  in  der  Flexion  der  Conjuga- 
tion,  auch  in  andren  Europfiisehen  Sprachen.  Die  gnm- 
matischen  Eigenlhümliehkeiten  dieser  Arl  haben  mir  aber 
immer  mehr  Zeichen  der  Bildungsstufen,  als  der  Yen^andi- 
schaft  der  Sprachen  geschienen,  und  viel  genauere  Unker- 
suchungen,  als  man  bisher  angestellt  hat,  müssen  erst  aas- 
weisen,  ob  sich  mit  einiger  ZuverlSssigkeit  bestimmen  iSiA, 
was  darin  nur  hierauf,  und  was  wirklich  auf  gleiche  Ab- 
stammung KU  scbliefsen  berechtigt.  Die  meisten  Eigat- 
thümlichkeiten  der  Sprachen  noch  gant  uncuUivirter  Na- 
tionen in  dem  Declinations  -  und  Conjugationssyalem  lassen 
sich  daraus  erklären,  dals.  der  Wilde,  um  grammaüacbe 
Formen  xu  bilden,  bedeutsame  und,  dem  Sinn  nach,  zu- 
sammengehörende Silben,  so  eng  als  möglich,  verbindet 
Dies  leidet  besonders  auf  die  Verbindung  des  Objects  mit 
dem  Verbum  Anwendung.  Di(  vielfachen  dadurch  entste- 
henden Formen  können  alle  aus  jenem  Verfahren  akgeki- 
tet  werden,  ohne  dafii  es  nöthig  wäre,  ansunehmen,  dab 
die  Nationen  besondre  Vorliebe  daffir  besäTsen,  oder  be- 
sondren Scharfsinn  gerade  auf  diesen  Theil  der  Gramma- 
tik gewandt  hätten.  Die  Sadie  liegt  sogar  oft  weit  mehr 
in  der  Abtheilung  des  Ganzen  der  Rede  in  Worte,  als  in 
einer  Verschiedenheit  der  logischen  Ansicht  &bm  geralh 
in  der  That  bei  diesen  Sprachen  sehr  oft  in  grolse  Verle- 
genheit, ob  man  Silben  und  Wörter  als  zu  Einem  Wort 


vwhwleii'  auacbm  sM,  otor  aidit?  DenBj  genau  geotn*» 
men,  mrd  die  Einhdil  des  Worts  nur  durch  den  Accent 
bestmunl,  dieier  aber  ist  meislentheils  unbekannt  *).  Es 
komml  dabei  faner  die  Zurückziehung  des  Tons  von  en« 
dilisehen  Silben  und  die  FVage  in  Betraditung,  ob  es  Zu«^ 
sammenüelmiig  la  Ein  Woit  anzeigt,  wenn  der  Anfaiigs- 
buchstsbe  des  einen  der  auf  einander  folgenden  durch  den 
Endbuehstaben  des  andren  Veränderungen  erleidet.  Daher 
wird  die  Entscheidung  manchmal  sehr  schwierig.  Ein  Bei- 
spiel ^ebt  die  Mixteca  Sprache ,  bei  der  man  ungewifs 
bleibt,  ob.  aie  das  regierte  Substantivum  dem  Verbuiiii  wie 
die  Mencanische,  einverley)t,  oder  demselben  nur^  wie  unsre 
Sprachen,  folgen  Hübt  Die  feste  Wortabtheilung,  aus  wel- 
cher .nachher  die  Abschleilung  mancher  Wort  -  Elemente 
und  veifiUedener  Laut  entsteht,  gehört  erst  den  Fortsehnt» 
tea  der  Bildung  an,  und  daher  steht  auch  die  eben  er- 
wähnte CoDjugationsart,  insofern  sie  auf  der  Wortabthei- 
lung beruht,  nut  jenen  Fortschritten  in  Verbindung.  Wenn 
sich  aber  der  eigenthümUche  Bau  der  Vaskischen  Sprache 
wirklich  so  ansehen  läCst,  dafs  er  die  Bildungsstufe,  und 
das  Alter  dftrselb^n  bezeichnet,  so  möchte  ich,  so  schwer 
es  auch  bt,  in  diesem  Gebiet  Behauptungen  von  solcher 
Allgemeinheit  zu  wagen,  sie  ohne  Ausnahme  für  diejenige 
unter  den  Europäischen  Sprachen  halten,  welche  sich  am 
wenigsten  verändert  hat,  und  demjenigen  Baue,  welcher 
für  den  ursprünglichen  gelten  kann,  am  nächsten  geblieben 
ist.  Dais  hierin  eine  neue  Bestätigmig  der,  auch  aus  an- 
dren Gründen,  wahrscheinlichen  Vermuthung  liegt,  dals  die 


*)  Ei  ist  merkwnidig,  dad  auch  aus  der  späteren  und  jetsigen 
wisBensdiafUicheii  Bearbeitung  des  Sanskrites  die  Accentlehre  gänzlich 
«tugeschlossen  scheint,  da  doch  die  Handschriften  der  Vedas  die  Zei- 
eilen  drei  Terschieden^r,  den  Griechischen  gans  ähnlichen,  Accente 
«atbalten  soIImi» 
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Iberer  ra  fhm  fritfadsleh  tmd  tfkBUb  unt  beknurt  fntw« 
denea  Europliscken  Völkern  gehbrett^  isl-sclita  oben  (43.) 
bemerkt  worden.  Sie  reichen  ^chliich  über  diBjaBigai) 
deren  Sprachen  uns  bekannt  geworden  and»  nimenüidi 
über  die  Romer  und  Griechai  hinaits,  md  kfinüeni  wenn 
man  einen  Vergidchu^gapunkt  auehl)  nnr  mii  den  ver- 
heUenidchen  Pelatgem  in  Eine  Linie  geeteüi  werden. 

49. 
Besultnte  der  bisherigen  Unterwcfaiingen. 

1.  Die  Yergleichung  der  alten  Ortnamen  der  fterh 
sehen  Hjilbinscl  mit  der  Vaekist^en  Sprache  beweiet,  dab 
die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war,  und  da  dies  Vofr 
nur  Eine  Sprache  gehabt  «u  haben  sehdnt,  ao  ftlnd  Iberisdie 
Völker  und  Vaskisch  tedende  gleichbedeutende  Awdröde. 

2.  Die  Vaskischen  Ortnameto  Bnden  eich ,  ohne  Aas* 
nähme,  auf  der  ganaen  Hafbinsel,  und  dSt  Iberer  waren  ^ 
her  auf  derselben  in  allen  ihren  Theilen  verbreitel. 

3.  Es  giebt  aber  unter  den  Ortnamen  der  üdbiosel 
bndre ,  von  welchen  die  Vei^leidtang  mit  den  Ortnimea 
der  vt$n  Celten  bewohnten  Länder  «eigt,  daft  äe  GeltischcB 
Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  -die  Wehnfiltt 
der  mit  den  Iberern  vemdschteü  CeAan  audi  da  anffades, 
^0  uns  die  geschichtlichen  Zeugnisse  verlsasi»!. 

4.  Hiemach  wohnten  nun  die  mit  Oehen  «nvemengtea 
Iberer  nur  um  die  Pyrendeen  hemm,  und  an  der  Süft&sle 
Die  Vermischung  beider  Nationen  ndxoi  die  MiRefiSoder, 
Lusitanien ,    und  den  grSrslen  Thett   der  Nofdküsle  an. 

^.  Die  Iberischen  Celten  waren  zwar  den  Cehea,  von 
welchen  die  Gallischen  und  Britischen  allen  Orlnameo, 
nebst  den  noch  in  Grofsbritannien  und  ^nkreich  lebenden 
einheimischen  Sprachen  heraiammen,  in  der  Sprache  gleich ; 
allein  sie  waren  vermuthlich  keine  bloisen  PflaaavittEer  Gai- 


ÜNiier  iSlSminifl  (4114  ^toen  zvmüWnhetkikß  Sl^uxm  Wh 
leia  wiwmdenije  MmuMfo^ft)  Wl<i  die  y^nicbiedeiilMnt 
d«8  (^tornkl^r»  wi  4er  ßipn^hUio^q  i^iglt  Sie  mochten 
in  GaUsea  yor  Mwiclie0->(Se4enkeA  ültmi^j  oder  früjber 
qpgewenderie  VoUuiIuii»ieA  ^eyll*  Auf  jedep  Fall  w»r  m 
ilurrr  VeniM3chnQg  iwt  4m  Iberern  nicbl  der  uns  von  den 
mimm  h^t  bek^uMPt^  O^ttisph^  Charekter»  Mndem  dei  Jk^ 
rifche  vorwMtendf 

6,  JU($eifudb  Spaniens  gegen  Norden  findet  ßioh,  w#i»i 
nun  da»  Iberische  AquHanien,  nnd  ^inen  TheU  der  J^Oah^ 
des  l^Iittelmeers  ansninm^ii  bme  Spur  von  Iberern.  Pfft- 
mentlieh  gehörten  di^  Caledonier  nicht  w  dem  Iberischen, 
Mod^m  «u  dem  Celtinchen  Stanun* 

7s  Gegen  Süden  aber  saben  di^  Ib^er  anf  den  drei 
grofsen  Inseln  des  Hittehneeres ,  me  geschichtliijie  Zeug- 
nisse und  Vaskische  Ortnamen  zugleich  beweisen.  Doch 
waren  s|e  vermuthlidif  wenigatens  nicht  aUe,  aus  Iberien> 
oder  GaUien  dort  eingewanderti  sondern  hielten  diese  Wohn- 
sitae  vor  Menschen -Gedenken  inne^  oder  kamen  aus  dem 
Osten  her. 

8^  Ob  sie  auch  ;^u  den  Uryölkern  dei»  festen  Landes 
von  Italien  gehörten  ist  zweifelhaft.  Doch  finden  sich  meh- 
rere  Vagkieche  Ortnaapien  daselbst»  di^  eine  solche  Vermu* 
ihuD0  begründen  können. 

9.  Die  Iberer  sind  von  don  Cfslten,  w^  wir  diese 
durch  Grieeben  und  Römer,  wd  in  den  Ueberresten  ihrer 
Sprachen  kemien^  in  Charakter  und  Sprache  versehieden. 
Es  giebt  jindeie  keinen  Grund^  aUe  Verwandtschaft  zm^chen 
beiden, Nationen  ^bznleugnpn;  die  jlberer  können  vielipefar 
sehr  wohl  selbit  ein  w  den  P^en  gf^riger,  nur  früher 
von  ihnen  abgezweigter  ^tanun  seyn- 

AUe  diese  Sätze  hat  die .  gegenwärtige  Untersuchung 
aber  nur  in  so  weit  feststelle  Jkönnen,  al9  dief  dureh  die 
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Vergleichung  der  Ortnamen,  ab  einer  Reihe  imA  «di 
selbst  sprechender  Gesehiehtsdenkmale,  nätdemVadoM^en 
möglich  war.  Es  war  ihr  Zweck,  sich  Inerairf  sä  bttri*in- 
ken,  und  auf  diese  Weise  die  bisherigen  UmersudüingeB, 
welche  grö&ienthdls  die  einheinusche  Sprache  Iberiens  aas 
ihrem  Krdse  ausgeschlossen  hatten,  m  prüfen,  tti  besliti- 
gen,  und  «u  erweitem.  Um  aber  die  Untersuchungen  vier 
di«^  Urbewohner  der  Halbinsel  vollkommen  absusdiKeftei^ 
itittfete  man  noch,  unabhängig  vm  ges^i<^flidien  Zeug- 
nissen und  Ortverhaltnissen,  das  Vaskisehe,  als  Spradie, 
mit  den  übrigen  Westeur<^)8ischen  Spradien  vergleidieii, 
wodurch  namentlich  der  leiste  der  hier  aufjgesteilten  Punlte 
aliein  gehörig  aufgehellt  werden  kann.  Dies  aber  ist  ein 
viel  schwierigeres,  gans  andre  Vorarbeiten  forderndes  un- 
ternehmen. 

50. 

Iberische  Denkmale  mit  einheimisoher  Scfarifc 

Es  wird  vielleicht  befremdend  scheinen,  dafs  ich  mich 
in  dieser  Abhandlung  nicht  zugleich  über  die  Insdiriften 
auf  Steinen,  Metallplalten,  irdenen  Gefdlsen  und  Münzen 
erklärt  habe,  die  man  in  schwer  su  entziffernder  Schrift  in 
Spanien  gefunden  hat.  Es  läfst  sich,  wenn  man  auch  noch 
keine  der  bisherigen  Entzifferungen  für  befriedigend  annA- 
men  will,  mit  Grunde  voraussetzen,  dals  ein  grofeer  Theil 
dieser  Inschriften  in  der  Landessprache  abgefaCst  ist,  und 
sie  gehören  daher  allerdings  m  eine  Arbeit,  die  bestimmt 
ist,  jede  Aufklärung  zu  benutzen,  welche  die  Vaskisehe 
Sprache  über  die  Urgeschichte  Spaniens  zu  liefern  vermag. 
Ich  habe  auch  schon  seit  Jahren  nicht  vernachlässigt,  mich 
mit  diesen  Gegenständen  zu  beschäRigen.  Ich  habe  mich 
aber  überzeugt,  dafs  dies  ganze  Studium  sich  noch  scibsl 
in  solcher  Dunkelheit  und  Verwirfung  befindet,  dab  man 
vergebens  hoffen  würde,  andere  Fragen  durch  dassefte  auf- 


m 

luheU«.    E«  Ui  biß  iisl  mar  vm  Personen  bebiuidell  wor- 
deo,  weldie  ent^iv^er  des  Vaskischen  unkundig,  oder  parr 
Uieüsch  fiir  d^selbe^^iAgmommen  waren.    Beide  sind  m^- 
slenÜieiLl  nur  ihren  £infiiUen  gefolgt,  und  selbst  die  erst^ 
und  wesentlichste  Vörairbeiti .  die  Aufsuchung  der  Zeicbeo 
u&d  ihrer  Bedeutung}  i^t  noch  von  keinem  nach  einem 
regefanäfsigen  Pta&e  /angelegt^  und  voUsländig  ausgeführt 
worden.     $oU  dies.  Studium  je  zu  sichren  Resultaten  füh- 
ren, so  mub  man  anfiingen,  von  neuem  die  Den,kD;ude, 
mektailheals  AKinzen»  Jn.  d^n  Sammlungen  au&usuchen,  d^ 
man  «ioh.  auf  die  Abbildupgen  bei.  Yelasquez,  Lastanosa 
Florei  u.  jft*  m.  wohl  schwerlich  überall  verlassen  kann,  die, 
Inschriften  >  dann  nach  den  Orten ,  zu  denen  sie  gehörest 
ordnen^  und  nun  ein  genaues  und  voHständiges  Verzeich* 
mis  i^f  sfuf  ihnen  vorkommenden  Buchstaben  und  Zeictieii 
aniegjon,    .^ach  diesem  allein  kann  ein  vollsländiges  AI7 
phabet.fe^igestellt  werden,  und  erst,  wenn  dies  geschehen, 
iä&l  sich  an  eino  B^klärung  denken«    Bei  dem  einen  und 
dem  aifdem  darf  man  aber  iiicht  vergessen,  dafs  man  hüidist 
wahrscheinlich  Inschriften  ganz  verschiedner  Sprachen,  Yas^ 
kiscfae,  Puniscbe  und  Celtische  vor  sich  hat.    Den  jetzigen 
Erklärungen  fehlt  es  noch  diurchaua  an  einer  solchen  sich«? 
ren  Grundlage,,  und.ebensp  ist  auch  schon  in  Spanien  gelbst 
geuriheiU  worden.     D.  Antonio  Valcarcel  versprach  inev« 
ner  kleinen,  1773  in  Valencia  erschienenen  Abhandlung  *) 
durch  hundert  bisher  nicht  h^-ausgegebene  Münzen  zu  zeir 
gen,  vne  weit  man  noch  entfernt  sey,  die  wahre  Art  der 
Lesufkg  dieser  unb^ni&ten  Schrift  zu  verstehen,  und  es 
ist  nicht  zu  glauben,  dafi?  die  seit  seiner  Zeit  gem^^cbten 
Versobhe  ihn  bewegen  würden,  diese  Behauptung  zurück* 
Nehmen..  Denn  auch  seitdem  sind  diese  Inschriften  von 

*)  Medallas  de  las  Colonias,  mnnidpios  y  paeblos  antiguos  de 
^*P^  por  D.  Antonio  Yalcaicd  Pio  de  Saboya  i  Spüiola  p.  21. 


jedenn,  ^er  «ich  damit  bedthfifttgl  hal»  v^rsefii«^,  Ittd  kl- 
met  auf  eme  bu  einseitige  Webe  behandek  werden.  S^ 
Btim  nimmt  in  seiner  Erklirung  der^  Spanischen  BffliiM 
des  Hederyaiischen  CabineU  4as  Griechische  Alphabet  nr 
Gnmdiage  der  Entsifferung  am.  Erro  hat  sidi  awaff  selbit 
ein  Alphabet  zusammengesielli ;  er  bezeichnet  aber  \M 
denselben  BachstabeA  mit  drei^  vier  Und  ßinf  Ter8daed^ 
nen  Zeichen,  bald  verschiedetie  mk  demselben;  6r  M, 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts  i  niriunl  AuslaSayn||Mi  voA 
Vocalen,  Zusammensiehungen  Vom  BilchBtaben  und  AbkiN 
kmigen  von  Wörtenl  an;  und  man  ndit  nichts  dab  An 
Annahmen  sich  auf  eine  hinlängliche  Menge  von  Binspie^ 
ien  gründen,  um  die  Besorghils  au&uheben)  dlib  sienttf 
gebttiucht  werden,  irgend  eine  Erklärung  herauMubrmgea. 
Bei  dieser  Verschiedenheit  A^t  Meinungen  und  dieser  Üb* 
Vollständigkeit  des  Verfahrens  habe  idi  bedenken  gi^rlgiB^ 
mehrere  bisi^r  ganz  unbekaimte  Orbiamen  imiuiBhrei^ 
ivelche  Erro  und  Sestini  auf  M&izen  mit  eStthMuscfaer 
Schrift  entdeckt  haben  wollen»  Den,  besMdei«  b«  to 
RSmischen  SdiriAstellem,  Vorkommenden  doppdien  einheh 
inisdien  und  Latemisth^  Ortnimien  enl^reijiend  iA^ 
dab  eine  grobe  Ij^Ienge  Veiii  Münsen  Inschriften  in  swei 
Sprachen,  der  Lateinische  und  einer  andre«i>  eftlbalUl^ 
und  dafe  diese  {nscfariften  (soviel  sie  itzt  eirkKii  sind)  «war 
manchmal;  bei  weitMi  aber  t&ijkt  immer  tlebelvelMDg^ 
von  einander  ausmachen.  Dasselbe  haben  i^  auch  M 
deii  Namen  gefanden.  • 

Unter  diesen  UtostSilden  sdiien  es  m&r  liidit  rühmB» 
durch  die  Einmischung  dies^,  m^  giur  nicht  gefaSrig  «r- 
klärten  hschriften  noch  mehr  UtigeWffidieit  in  eine  UM^r- 
'suchung  zu  bringen,  die  whnü  an  Mk  vAi  groüMt  Sisbut* 
samkeit  und  Vorsicht  geführt  werden  mub. 


e  s  1  8  t  e  r« 

(Die  2SahIeii  zeigen  die  Seitenzahl  an.) 


1. 


Namenregister* 


A. 


Abarum.  57. 
Abüyx.  92. 
Äbobrica.  9L. 
Abra.  95. 
Abula,  57.  137. 
Abalobrica.  98. 
Acatucci.  39. 
Acci.  29.  69. 
Acinippo.  7% 
Adeba.  69. 
Adobrica.  91. 
Aebura.  llOi 
Agiria.  IM« 
Agiamiiior.  26. 
Aeurium.  125. 
Alaba.  41.  69.  72.  137. 
Alavona.  43.  72*  136. 
Alba.  42.  136. 
Aibocella.  42.  137. 
Albonica.  42.  76.  137. 
Albucella.  42» 
Alce.  82. 
Alco.  82.* 
Aietes.  82. 
Ailobon.  43. 
AIlobrig;es.  103. 
AUobroges.  156. 


Allotriges.  8. 
AUacius.  82. 
Abnantica.  79. 
Alone.  43.  72. 
Alontigiceli.  44.  72, 
Alorcus.  82. 
Alostigi.  44.  72. 
Amallobrica.  93, 
Amba.  82. 
Ambarri.  82. 
Ainbiani.  82. 
Ambiorix.  81. 
Amliivared.  82, 
Ambo.  82. 
Ajn|i9itus.  82. 
Anas.  18. 
Andobales.  82. 
Aniistorgis.  71. 
Anitorgis.  71. 
Antebrogias.  156. 
Arabriga,  43.  72.  92. 
Aracilluin.  43.  136, 
Arandis.  43.  69. 
Aranditani.  69.  135. 
Aratispi.  43.  72. 
Araancus.  83. 
Aravi.  43.  72.  136. 
Arcilacis.  72. 
Arcobriga,  18.  79*  92« 
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Afdjet«  104» 

Arera.  72. 

Areraci.  72.  115. 

Arganthoniut«  93. 

Amria.  125* 

Analbinum.  104. 

Arialdnuum.  72.  106. 

Ariorum  montcs.  73. 

Aritium.  44.  7S. 

Arocelilani.  73. 

Arotre1>es.  9. 

Arriaca,  44.  73.  137« 

Ana.  44.  73.  135. 

Arsia.  127* 

Artabri.  9.  96. 

Artid.  44.  73.  135. 

Artohriga.  106. 

Amca.  73. 

Anici.  73. 

Anind.  43.  73. 

Anmda.  43.  73« 

Arremi.  104. 

Anrii.  104. 

ABcerrit.  29.  73.  137. 

Ascua.  29.  51. 

Aiido.  73.  175. 

Aflindum.  73. 

Aspaliica.  45. 

AspaTia,  45.  73. 

Atpis.  45.  73. 

Asseconia.  73. 

Asso.  73. 

Asta.  27.  28.  73.  125.  135. 

Astapa.  28.  69.  73.  135. 

Astigi.  25.  69.  73.  135. 

Astura.  28.  114.  118.  125. 

Astares.  28.  35.  73.  126.  154. 

Asturica.  28.  35.  126. 

AttacuiQ.  45. 

Attanes.  83. 

Attegua.  45. 

Attiaca.  44, 

Attubi.  45. 
.  Ataris.  39.  102. 

Audax.  83. 

Augnstobriga.  92. 

Augustonemetum.  113. 
X  Au^rci  fiboroTices.  110. 112.113. 

Aurunci.  127. 

Auscii.  62.  101. 

Ausetani.  70.  137.  154. 


Ausones.  IM. 
Aütrigoiies.  96.  137. 
Avams.  83. 

B. 

Daebro.  74.  95. 
Daecor«  74. 
Baecala.  57.  74. 
Baedji.  74. 
Baelo.  74. 
Baenis.  74. 
Baesippo.  72.  74. 
Baetica.  176. 
Baetis.  9.  73. 
Baetulo.  57.  74. 
Baeturia.  41.  74. 
Bailo.  74. 
Balanis.  83. 
Balda.  46.  135. 
Balsa.  46.  135. 
Balsio.  46.  136. 
Barbesala.  57.  74. 
Barctno.  47.  74. 
Bardo.  47.  74. 
Bardyali.  9. 
^Bardyetae.  8.  9.  74. 
Barea.  46.  74. 
Bargiacis.  74. 
Bargusii.  74. 
Barnacis.  46.  74. 
Barria«  47. 
Barum.  46. 
Basal>ocates.  101. 
Bascontam.  61.  137. 
Basi.  61.  137. 
Basilippo.  72. 
Basitania.  61. 
Basta.  127. 
Basterbini.  127. 
Bastetani.  61.  70. 
Basti.  60.  137. 
Bastitani.  60.  137. 
Bastuli.  57. 
Baudobrica.  106« 
Bebrjces.  103. 
Bebulo.  74. 
Bedunesii.  47.  136. 
Belia.  69. 
Belippo.  72.  74. 
Belli.  115. 


4M 


BelloTacL  115. 
Bereoicalei  101. 
Beraum.  75. 
Bei^taoi*  70* 
Bergiiun«  75.  119. 
Bergola«  57.  75. 
Bernama«  75« 
Benmentet.  107* 
Bemriam«  75» 
Besaro.  74. 
Betasis.  83* 
Biada.  75. 
BibalL  75. 
Bigemu  75.  101. 
Bigerriones.  101. 
BigoiTa.  101. 
BiBiilis.  47.  6tf.  137. 
BUista|;«s.  83. 
Biscargis.  66.  137. 
Biscajra.  66. 
Bitoreia.  127. 
Bitunges.  93. 
Bitum.  37.  75.  116.  136. 
Blanda.  26. 
BleiHfiain.  26.  - 
Bletisa.  26. 
Bodensee.  122.' 
BodincomaguiD.  122. 
Bodinciu.  122. 
Bojodumni.'  107. 
BoDtobrice.  106. 
Bora.  111. 
Bortiiiae.  47. 
Bracarii.  96. 
Brana.  95. 
Brauon.  96. 
Brea.  131. 
Bregetimn.  105. 
Breonet.  116. 
Bretoliueum.  95. 
Brerae.  96. 
Briantica.  131. 
Briga.  157. 
Brjgaedom.  96. 
Brigantium.  96.  105. 
Briges.  103.  131. 
Brigobanne.  105. 
Biiones.  116. 
BriTates.  105. 
Bnitobria.  95.  96.  97. 
Badar.  63.  * 


4  I 


■  I 


Bofdua.  48. 
Bomis.  82.  83. 
Bunietca.  48» 

Bonmi.  48» 

■ 

a 

Cadiim    loa. 

CaecfliookuBi« 'TV. 

CaeMrat.  83.  • 

Caeiar#bifga.  SGL'   . 

Caetobrix.  91. 

Caladuaum.  107i  108. 

Calagoms.  101. 

Gallium.  31«. 136*  172. 

Calduba.  58.  Tttw 

Cale.  75. 

CaledoniL  179.  JS& 

Calenda.  75. 

Callaid.  75.  174.  iTT. 

Callet  75. 

Calp*.  754 

Calucula.  57. 

Campania.  127» 

Campus.  127.       .-  ' 

Cantabri.  154.  169..  11^ 

Cantabria.  96.  134.      . 

Carabis.  48.  76. 

Caracates.  104. 

Caracca.  44.  76. 

Caranicum.  76*. 

Carasa.  104. 

Caraonius.  83.    •. 

Carbula.  57.  76. 

Carca.  76. 

Carcaso.  104. 

Carcabimn.  76.    ' 

Cares.  76. 

Carietes.  136. 

CarUsa.  76.  136. 

Carutii.  76.  ■ 

Cannona.  76. 

Camutes.  104. 

Carocotinum.  104^ 

Caroniiun.  76. 

Carpentoracte.  104. 

Carpesü.  76.  137. 

Carpetani.  70. 76. 137^  153«  169. 

Carpis.  107.  \ 

Canici.  104.   .    ; 

Cartana.  43. 


I  » 


jn.  76. 
Canu.  63. 
Castobrix.  92. 
Caslulo.  57. 
Catralencus.  95. 
Caturiget.  102. 
Caaca.  63. 
Caacaenus.  83. 
Cavidani.  26«  48. 
CaTidiim.  26.  48. 
Celtae.  ISO.  IM^  16».  194. 
Celd.  IfiO. 
Celtiberi.  141. 148. 147*  IM.163. 

166. 167.  190. 
Celtibed«;)l61.:lML 
Celtici.  150.  150.  .       . 
Celtische  Spr.  11. 
Ceiloligyes..l5l. 
Celtotcjthae.  151.  • 
CentobrijiA;  92«  ' ' 
Cerdubefiui.  83. 
Cerretanl,  19.  70.  137«  147. 
\^6^uiua.  if. 
Ceitli.  9.  73. 
Cetobriga.  91. 
Oiaradtaii.  TOi 
Chretina.  95.    * 
Clliiii.  75. 
Cingetoriz.  81. 
CiTiimarus.  81.  I5di 
Climbeinim.  63. 
Cluiiia.  26. 
Coeliobriga.  93. 

Cotichas.  84. 
Collippo.  72* 
Compiega.  171. 
ConetodUini».  81. 
Conü.  8.  49.  71. 
Conimbriea.  50,  71.  99. 
Conistorgis.  71« 
Connobas.  84. 
Consabrum.  96.    •    • 
Omtettani.  70» 
CoBtrebia.  96. 
Contributa.  AH. 
Cori>ilo.  104. 
'tuoirnMk  76.  *        ... 
Corbis.  84. 
Corduba.  58.  76. 
CoreiM  Utw.  46.  4M.  U6. 


Corribilo.  84. 
Coro.  76.  } 

Cosetania.  19.  70. 
Cottaeobriga.  92. 
Cunbaria.  50.  71. 
Cuneui.  49.  176. 
CuniL  8.  49. 
CimistorgiB.  50. 
Curenset.  128. 
Curgia.  49.  136. 
Cureonii.  136. 
Cunanum.  101. 
Cumoniinii.  49. 
Cyuesii.  9. 

Dea  Yocontioniiii.^.  103. 
Deba.  118. 
Deobriga.  33.  93. 
Deobrigula.  33.  93«  ISO. 
Deatobriea.  93. 
DUaro0»  37» 
Ditalcon.  84. 
DiTodurum.  107. 
Dariae.  122. 
Duriui.  107.  108» 
Durobriirae.  106.  158. 
Durocasis.  107. 
DurocobriTae.  106.  158* 
DnrolipoDB.  158» 
Dttrostoram.  107. 
Durovernom.  107. 

E. 

Ebora.  110. 
Eboracum.  110. 
Bbora.  154. 
Eburini.  111. 
Ebuiobrica.  106.  lia 
Eburobritiuni.  95.  110. 
Bburoduiiuoi.  110, 
Eboronet.  110. 
Bburuin.  lUi 
fiilaco.  9%m 
Edetani.  18.  7a 
Bdiüius  mons.  50.  i36* 
Bgabram.  95. 
Ego.  50. 
Egosa.  50.  137. 


EgoTarri«  50. 
Eeniri«  50. 
mpitt.  123. 
Elibyrge.  34.  l5t«* 
Elimbemim.  63.  101.     . 
Eliocroca.  Mi 
Emanid.  152. 
Episibrimn.  dd.  §8» 
Eporedirix.  110« 
Erbita.  127. 
Ercobriga.  92« 
Erga.  109. 
Erga?ica.  109. 
Escadia.  51. 
Escua.  50.  136« 
Esurä.  33.  ÖO.  liek 
Etosca.  34.  62. 
Etnuci.  126« 
Exitani.  70, 

Flavia  Lambru.  52i  96.  IM^ 
Flafiobriga.  ttl 
Flafionam«'  136» 
Piorius.  24.  ^ 

Fraxinas.  24.  53. 

a. 

Galatae.  159. 

Gallia.  84. 

Galbus«  84. 

Galische  Spr.  179.  MO^ 

Gallaica.  131* 

GalU.  159. 

Gai^m.  84. 

Gantes.  101. 

Garoceli.  42.  101. 

Geldaba.  104. 

Güi.  75. 

Glagw.  26.  84. 

GUradomeranih '  26k 

Graecum.  30.  136. 

Grajocefi.  42.  lOl. 

Gravü.  96. 

GroTÜ.  96. 

Gurgonii.  49. 

Goralls.  128. 

H. 

Habu.  84. 
Heileta.  79f  137. 


Hetice.  132.      i 
Hilennus.  85. 
Hippo.  72. 
Hispalis.  67. 
Hispania.  67. 
HispeUmn.  129. 
HoDOSca.  62. 
Hyriuni.  125k 

I.  j, 

Jaccetani.  70. 

Iberi.   l4l.  Ii3.  149.  1S8. 

188.  189.  194. 
Iheria.  67. 
Ibenu.  68. 
Ibia.  68. 
Ibis.  68. 
Ibjlla.  68. 
Idubeda.  77.  127. 
Jerabrica«  92. 
Darcum.  31.  127. 
IIa«.  117. 
Ildiun.  51.  137. 
Ilduri.  51.  i 

Deosca.  34.  62.  137. 
Herdes.  85. 
liergaones.  37. 
llia.  30. 
lUberi.  33.  135. 
nienses.  124. 
Riga.  131. 
lligor.  9. 
nipa.  69.  135. 
Ilipula.  33.  13$. 
Iliturgis.  41.  135. 
lUiberis.  103. 
Illaniim.  51. 
ulcitcs.  so. 
niurco.  37.  135. 
IHurgaronenses.  37.  187. 
Ilorcum.  37* 
Uucia.  82. 
Ilurbida.  37.  137. 
Ilurci.  35. 

Ilurgis.  37.  40.  195. 
Iluro,  37.  101.  ISB, 
Imilce.  85. 
Indibilis.  85. 
ladigetes.  137. 
Indo.  85. 
Indortet ,  78»  85. 


I 
l69* 

t 


MH 


•     %9M» 


81 

ladwlria.  122* 
IiiterfliieBtef .  29. 
btifafli.  a5. 
^Mi^vu«  95* 
bttrtorgi.  87. 
Iiia«  123.  129. 
Ina  Flana.  29.  13«. 
bippo.  30.  72. 
iibiidbclie  Sphr.  190. 
iKa.  117. 
Jhmaüiif.  9«.  189.. 
Ittanan.  51. 
kabrigantam.  105« 
■avium.  117. 
liaia.  196 
llacci»  39. 
Itaiiia.  39. 
Itiifissa.  13o. 
Jaiia.  152. 
Joliobriga.  93. -.  f 
JoliobrigeDfet.  93. 


1   . 


»  •    • 


•       ■ 


r  f 

.       .  I 


•  • 


L. 

I 

Laberris.  52.  136. 
Lacetani.  32«  70. 
Ladbi.  32. 
Ladpea.  32.      , 
Lacippo.  32.  72. 
Lacoorica.  93. 
Laeobriga.  31.  92. 
Laeonimargi.  31.  13^ 
Laeommurgum.  3lv  13$. 
Lacmris.  31.  137. 
Laeetani.  70. 
LaieCani.  70. 

Laaiüiriaca.  52.  96.  129.  136. 
Lambms.  129. 
Lamus.  6{!k 
Lancobrica.  136. 
Laneobriga.  32.  91. 
Landobris.  95. 
Langobrica.  32.  94. 
Langobriga.  136. 
Langobrites.  32.  136^ 
Lanacris.  95. 
L^iatia.  52.  136. 
Lana.  52.  137. 
Larnenset.  52« 
lianumi«  52.  138. 


•  ♦ 


Lanii.  85.     ' 
Liaf  ngk  *KC. 
Liatobng6t.  106.  1Ö6« 
Latobn^es.  158. 
Lavara.  52. 
Leonica.  52.  76.  137. 
Leaco.  86. 

Ligufes.  143.  162.  190. 
Ligjes.  144. 
Lusa.  53. 
LilabntiD.  84.  96. 
Litavieiii.  81. 
Liteimo.  86. 
Lobetaoi.  137. 
Lobetum.  53. 
Londobris.  95»: 
Labia.  53. 
LuoeiMes.  53. 
Luoentam.  53.  137. 
Lucronium.  96.  . 
Lugdanum.  102.* 
Luadiitts.  86. 
Lusitaaia.  139.  162. 
Lusitaai.  70.  142.  153. 
Luxia.  29. 

•    •  • 
■ 

Magetobria.  106. 
ICagrada.  96. 
Mahica.  53.  136, 
Malceca.  53. 
Malia.  53.  137. 
Maliaca.  53.  136. 
Mandoniut.  86. 
Mandubii.  86. 
Mandubratius.  46.  . 
Mariomm  montes..  73. 
Mearut.  54.  136. 
Mediolanum.  112*  113,  122. 
Mediolnm.  69.  112. 
Medobriga.  91« 
Medubiiga.  91« 
MeduUi.  113. 
MedttlUus  mons.  113, 
Megara.  86. 
MeUaria.  76. 
Meiylioulea.  76.  136. 
Menlaria.  76. 
Menlascus.  76.  137. 
Menoba.  69.  76.  13& 


•  V*  * 


»        '     ■ 


^       * 


«  • 


■  *  » 


•  • 


•  • 


•  •       • 


.  •» 


Menosca.  02.  76.  IM. 
Mentesa.  76. 
Mentüa.  76.  i   .    '   . 
Mercalhim.  26.     " 
Mergablam.  26. 
Menbriga.  91. 
Mericas.  66. 
Merobrica.  91. 
Merobriga.  9t.  96^ 
Merucra.  95. 
Mesambria.  131. 
Mesembria.  131. 
Metarus.  &4. 
Mexicankdie  Spr.  193. 
Miacom«  54«  •'        • 
Minius.  54. 
Minanis.  66. 
Mtrabriga.  92. 
Mixteca  Spr.  193. 
Moenicaptus.  159^ 
Monda.  55; ' 
Morgantma.  130.       ' 
Morgetes.  130. 
Moroiu  54.  136. 
Morosgi.  54.  136. 
Munda.  55.  136. 
Mondobriga.  55.  92.  136. 
Mtirbogi.- 56.  136. 
Murgantia.  129. 
Murgis.  56.  129.  136.  * 
Marus.  56. 
Mascaria.  30. 


Nablus.  56. 

Navarra.  19;  '  •' 

Navilttbio.  56.  136. 

Nebrissa.  95.  97. 

Nema.  41. 

Nemanturista.  40.  79.    ' 

Nemetacom.  113. 

Nemetes.  113. 

Nemetobriga.  93;  113.  176» 

Nemetocemia.  113. 

Nerii.  77. 

Neriunu  77. 

Nertobriga.  77.  90.  92. 

Nenra.  TT. 

Nescania.  43. 

Nieder-Bretagnische  Spr.   160. 

Nitiobriges.  106. 


NoUba.  09.  /*  .    >    *( 

Nora.  125.  ^ 

Norax.  86.  125. 

Norba  69.  •  * 

Numantia.  79.  171.*  ^ 


0. 


•    ■      • 


•  •  •  ■ 


I 
1 


•       . 


I'*  1 

■    '    .     •  s. 


.  ./i 


Obila.  77. 

Obucula.  56. 

Obulcula.  33. 

Obulcum.  33.      *  ■ 

Ocelloduri.  42.  107. 

Ocellum.  42.  .  u  .    <     .     ' 

Ocelum.  42.  116^        

Ocilis.  42.  \ 

OctaTiolca.  66.  136.  * 

Octodunini.  107.    ,     •    ■  •         ' 

Oeaso.  77.  137.*  •'•-  •''•  ■•''»■•  ^i 

Oescus  Triballortni«  tSt.'^ 

Oloades.  137.      l  •  •> 

Olonicus.  86.  '         - 

Onaba.  58.  136.    -'  >' 

Opici.  126. 

Opsci.  126. 

Orcelis.  77. 

Oretani.  7a  TT.  137.  153. 

OrgenomescL  77. 

Orniaci.  77. 

Orgo.  125.  '    '  - 

Oria.  77.  137. 

Oringis.  71.  77.     •   •   •' 

Orippo.  72.  TT. 

Orisson.  77.  86.        *   ^  * 

Orospeda.  77.  137; 

0»0D.  35. 

Orsua.  86. 

Ortöspeda.  TT.  •  • 

Osca.  62.  63.  64.  126.  136. 137. 

Osd.  65.  126. 

Osquidates.  63 

Ostippo.  72. 

Ostur.  36.  *    *   • 

Othomi  Spr.  190.  ' 

Otzerri.  52. 

Oxtfaracae.  95. 


•       • 


I  • 


«• 


.♦  .   .«. 


'  '  •  «■ 


•   «   • 


P. 


P«dus.  122. 
PelasgL  194.' 


■- '    . . .  '' 


Pbetof .  68. 
Fintia»  Ol* 
Planeda.  M. 
Flevtanri.  8.  26* 
Poltyobria.  131. 
Porbriga.  93. 
Praoanmrcat»  96. 
Pria.  9C 

Rarapia*  26. 
Banoa.  25. 
Rethogenes.  25.  M. 
Bhenna.  26*. .   . 
Rhoda.  25. 
Rhjndacua.  25.  90^ 
Rigusa.  M^ 
Ripepora.  25.  111*. 
Robncatus.  25«  96. 
muucanii«  «9. 

s.  . 

Sabonu  4S. 

Saduce.  18« 

Baetabicula.  33« 

Baetabii.  33. 

Sacantum.  19* 

8^  79. 

Salacia.  79. 

Salamana»  79. 

Salaniana.  79. 

Salaria.  79. 

Saldttba.  58. 09. 79tf0. 136. 137« 

Sikpü  70.  > 

Baiia.  79. 
Salica.  79. 
Balionca.  79. 
SaUuTÜ.  151. 
Sabnana.  79.    •    ,  . 
Salmantka.  79. 
Balo.  80. 
SalondicoB.  78. 
Salsut.  8a 
Saltiga.  80.  < 

Salyes.  151.  .  , 

Samarobriva.  106.  l|i|L. 


•   \   • « 


Samfaroca.  t6i 
Sanda.  58.  156. 
Sanslurit  Spr.  14.  191. 
Sarabrif.  59;  96. 
Sarapia.  25. 
San.  59. 
Saaniniii.  58. 
Savia.  58. 

Sebakdaoinn.  8Qb  107. 
Secerrae.  80. 
Sedetani.  70. 
Segeda.  8a 
Segedunum.  112. 
Segesta  Tsg^fiomn.  USU 
S^tdca.  8a  112«  . 
Segida.  80. 
Segua.  80. 
Segisama.  80. 
Segisamum.  80.  M. 
Segisampudo«  80. 
Segobriga.  8a  92.  11|, 
Segobrigü.  106.  111. 
Segodunum.  104.  Hl. 
S^ontia.  81.  112»  . 
Segona.  8a 
Segubia.  8a 
ScmntLi,  f  1. 
Selambina.  59.  6a  180. 
Selensis.  81. 
Selia.  81. 
Selymbria.  131« 
Sepelad.  81. 
Sepontia.  81. 
Septunanca.  79, 
Seria.  59.  81. 
Serippo.  59.  72.  81, 
Serpa.  59.  69« 
Setabis.  81. 
Seteluf.  81. 
Setia.  81.   . 
Setida.  81. 
Setisacum.  81. 
Setorüiliietp.  ßh 
Sibaria.  71. 
Sicani.  144. 
Sicor.  116. 
Sicoris.  IJS* 
SUbis..  59. 
Silicense  fl.  59. 
Silvia.  .MI. 
Silarei.  179. 


mm 


Siogafis.  57« 
Sobobrica.  93. 
Solorias  moDS.  S8. 
Soluriiu  mon«.  11&  137« 
Soricaria.  19. 
Sorilaria.  19. 
Soritia.  19. 
Spanus.  67. 
Staber.  25. 
Strongyle.  96.  99. 
Stora.  125. 
Sttbis.  59. 
Subur.  59. 
Sucrana.  95. 
SocTo.  96. 
Sueisa.  130.    * 
Soetgetani.  70.  115. 
Soesnones.  115. 
Suetsola.  130. 

T. 

Tader.  25. 

Talabriga.  60.  92.  115.  136. 

Talamina.  60.  114^  136. 

Talon.  6a  136. 

Tangmas.  St. 

Tantalnt.  67. 

Tarraco.  M. 

Tarraga.  81.  44.  137. 

Tärtesstts.  9.  81. 

Tautamos.  87« 

TelobteL,48.     . 

Tenebriom.  M.  96. 

Tenobrica.  94. 

Terebrica.  94. 

Tereps.  25. 

Tennantia.  7*.  81. 

Tennesstis.  81. 

Tiariulia.  30. 

Tingentera.  «0. 

foDobrica.  93* 

Traete.  96. 

Tribola.  56. 

Tribula.  95. 

Trigaecini.  96. 

^rigundum.  96.. 

Trite.  95. 

Tritium  Taborkam.  96. 

Tritium  MaftrilMK.  M. 

mgiliiMi,  96. 


Tucci.  39.  ^ 

Tucris.  96. 

Tuntobrig».  )93k    i   . 

Turas.  39.  .     ?  .      . 

Ttirba.  33.  .    .    ' 

Turbula..Mb  39.  57»  > 

Turdetani.  40.  57.  70^138. 139^ 

I4i.  IM.  ■    \ 
^rurduK.  4a  57.  139. 
Turiaso.  39.  137. 
Turiga.  40.  136.  I5ft^  .  / 

Turissa.  39.  .       * 

Tannodigi.  4a  / 

Turobrica.  40.  ,', 

Turoca.  39.    . 
Turodi.  39. 
Turooes.  104. 
Tonigv.  39. 
Tomis.  87. 
Tusci.  126. 


ü. 


Ucafais.  36.  135. 
.    UoultMiBiacain.  40.  152. 

Udoba.  37.  137. 

Udara.  107. 

UUa.  30.  135. 

UAa.  35«  136. 
.    tJ^ippow  72. 

Urba  Safevia.  125... 

Urbate.  118. 

.UrbiaoL  36.  137. 

Urbiona.  36. 

UtbiiM».  125. 

Urbona.  86.  135. 

Vtte.  35.  137. 

.Uneesa.  35.  137.    . 

U^im«Mi.  125. 

Urgao.  95.  135. 
.   Urgia.  .35.  135. 

^rgia.  33. 

Urgo.  125. 

Uria.  125. 

Urium.  29. 

Urpaous  fl.  118. 

UrBaoB.  35. 

Umeuäni.  125. 
.  .Uns.  35.  135. 

Uxava  ArgeUae.  72. 


I » 


»«  t 


V. 

▼Mcari.  142.  l&S.  1«. 

Tardoli.  57.  74.  165. 

Yasates.  101. 

Yascooes.  61.  154.  ISS. 

Yaaio.  lOS. 

Yaikiidie  Spr.  179.  IM.  «•  a. 

T.  Sc  n.' 
YendeBa.  115.  .     )  .    .  . 
Yentippo.  781. 
Yei^gentum.  75. 
Yergilia.  75. 
Yargiimi.  119.       •  • 
Yemrium.  57«  136. 


Yetcdia.  62. 
YescL  62.  136. 
Yesdtania.  62.  137. 
Vindeleja.  115. 
Yindeüci.  116. 
Yindius  m<ms.  115. 
Yindobona.  116. 
Yindomina.  116. 
Yiriathas.  67. 
YiroTesca.  48.  95. 
Yolobria.  96. 
YoUd.  126. 

z. 

Zaltiberia.  152. 


A.  12.  20. 
Aarra.  17. 
Abarca.  169. 
Abea.  57. 
Aberea.  24. 
Abia.  48.  57. 
Abiet .  57. 
Acba.  27. 
AereD.  129. 
Afaldu.  23. 

AhaL  82. 
Aitza.  27.  88. 
AI.  82. 
Ala.  45. 
Akddea.  82. 
AkJeciia.  45. 
Alboa.  42. 
Aldea.  61.   « 

Alhagoa.  45. 
ADior.  45. 
AlL  156. 
Alla.  156. 
Anbacti.  82. 


IL 

Wortregister. 

An.  12. 
Aiideria.  24. 
Andia.'45. 
Aoa.  64. 
Apaldu.  25. 
Ära.  42.  45.  61.  129. 
Araldeta.  '61. 
Arare.  128. 
Arato.  129.  170. 
Araua.  61. 
Aravz.  61. 
Arcvu  18. 
Ardona.  107. 
Ana.  42.  44. 
*A^im.  129. 
^Afw.  129. 
Akra.  19.  107. 
Arria.  45«  44. 
Artea.  44w  170. 
Arloa«  170. 
^Aiftog.  170. 
Arua.  57. 
As.  4& 
AsL  20. 
Afpk  45.' 
A^iiouu  45. 
Af  p^  45. 


Ast^  27.  58. 
*'Aaxv^  126w 
Astuna.  27. 
*'jioivgop,  128. 
Atarliea.  46. 
.Alaa.  46. 
Atz.  58. 
Atzea.  14a 
Atzean.  58.  140. 
AdmAu  '58. 
Atzeratv.  58. 
Atzidc  58.    \ 
Auhena.  64. 
Autta.  10. . 
Axe.  12. 
Az.  45. 
Azpian.  45. 
Azquena.  50. 

B. 

Ba.  69. 
DaUa.  46. 
Balsato.  46. 
Bwato.  74. 
BaKMu  46.^  74. 
Bamacoya.  4^ 


Barrena.  46w  74^ 
Darria.  47.  74. 
Barruan.  4d«  128. 
Bamiint>ea.  46. 
Barruquea.  46. 
Bamitia.  74. 
Basa.  38. 
Basaurdea.  38. 
Baseta.  60« 
Basoa.  38w  60.  101. 
Basocoa.  61. 
Be.  45. 
Beecna.  56. 
Belaäa.  75^ 
Beiz.  18. 

Ber.  37.  75.  87.  114« 
Bercea.  76. 
BereuD.  37. 
Beroguei.  37. 
Beroues.  114. 
Berri.  33.  7S. 
Benina.  91.  118. 
Bescomi.  83. 
Besoa.  83. 
Bi.  36.  58. 
Bidea.  37. 
BideriMa.  38. 
Bidertatn.  38. 
Bil.  47. 
Bildu.  46.  47. 
Bin.  114. 
Bir.  87.  114. 
Bin.  47. 
BiribiUatir.  47. 
Binincatu.  87* 
Bitau  ambat.  S8« 
Bitsa.  67. 
Bizearr^  66. 
Boden.  122. 
Boia.  lä. 
Borda.  47. 
Brawd.  168.     ^ 
Brawdwr..  158. 
Breath.  158. 
Brea^eou.  158. 
Breujou.  158. 
Breof.  158. 
Breota.  158. 
Bria.  131.  X56. 
Brtga.98.I05.I2I.i:i2 
131. 139.  156. 157. 

U. 


Britium.  157.    - 
Briva.  158. 
Bro.  156. 
Brogae.  156. 
Brücke.  158. 
Biirdiiia.  48. 
Burg.  156. 
Burruca.  82. 
Burtina.  47. 
Burua.  48. 
Bv;^6g.  122. 

O. 

Ca.  51.> 
Cabia.  48. 
Calamua.  31. 
Caltea.  75. 
Cainpoan.  128. 
Campus.  127. 
Capio.  48. 
Caraza.  51. 
Cav.  114. 
Cavus.  il4. 
Caya.  66.  67« 
Celaya.  59.  8a 
Celia.  170. 
Cerra.  59. 
Cerro.  59. 
Chapiniia.  169. 
Cbirripac.  55. 
Cia.  18.  30. 
Ciloa.  59.- 
Co.  51. 
Coa.  36. 
Cortea.  51.  - 
Cur.  49.  ■ 
Cura.  128. 
Curia.  128. 
Curvua.  48.  128L 


DL  51. 
Divona.  93. 
Dour.  108. 
Dun.  lOr. 
Duna.  61. 
Dunum.  106.  122. 
Dur.  108. 
Durum.  106.  107 


E, 

Eab.  111. 
Eban.  111. 
Echanderia.  24 
Echea.  51« 
Edaülea.  23. 
Edea.  18. 
Edurra.  50; 
Egoitza.  50.  ' 

Egon.  50. 
Egui.  44.       . 
Egurra.  M.   • 
Eicigora.  63. 
Elurra.  da 
Eman.  152..    . 
Emea.  17. 
Era.  6L  129. 
Erastea.  23. 
Erliestatu,  l2t- 
Erdaldunac.  tö.' 
Erdara.  61.  66.' 
Eruatea.  85. 
Eroa.  68. 
Erregue.  23- 
^Eqw.  129. 
Erna.  28.  66.  127.   , 
Entura.  107. 
Ersturaduna.  107.     ) 
Erarra.  49 
E8C.  61«  , 

Escaratza.  51. 
Escortea.  51. 
Escuara.  61. 
Escuatzean.  38. 
Escuostean.  38. 
Esi.  33. 
Esia.  51. 
Esitn.  51. 
Eta.  69.  ^ 
Eurra.  49. 
Eusc  6i: 
Euscaldunac' 6r.  64: 

107. 
Euscaierrf  ji.  161. 
Euscara.  61.  64.,  107* 
EusL  63. 
Eusia.  63. 
Eusquera.  61.  ' 
Eusquererria.  61. 
Ezpaua.  67. 

14 


am 


F. 

F.  23.  24. 

Fear  go  lireith.  158. 

G. 

Ga.  71. 
Gaha.  114, 
Gabe.  114.      ' 
Gahenda.  114. 
Ta/a.  128, 
Galba.  84. 
Galdu.  76. 
Gara.  48. 
Garia.  84.' 
Gaye.  114.     ' 
rdw.  128. 
Gin.  119. 
Goia.  77. 
Gora.  77.  IW. 
Gora.  119. 
Gortea.  bl: 
Gubia.  80. 
Guea.  170. 
Guena.  49.* 
Gui  71. 
Gun;  49. 
Gunea.  47.  75. 
Gar.  49.  129. 

H. 

Habea.  67^  , 
Habia.  48i 
Halbe.  42. 
Happen.  51. 
Heguia.  44. 
Hildoa.  51. 
Hiltcea.  77. 
Hitza.  61. 
Hizcuntza.  6L 
Hohl.  114, 

I.  J. 

I.  12.  ^    ' 
Jatza.  70. 
Ibarra.  68. 
Ibaya.  68. 
Ibeni.  68. 


Ibiili.  68. 
Ica.  31. 
Icbea.  51. 
Ichi.  51. 
Iduna.  77* 
Ilarra.  31.  - 
Uia.  29.       * 
Uluna.  51» 
ha.  18. 
Indarra.  78, 
Inguniaii..49. . 
Ina.  28.  129.  157. 
Istilia.  51.  85. 
Istoa.  85.' 
Iturria,  38.  39. 
Itz.  12. 

K. 

Kafiiv.  S28. 
KuntM,  48. 
Kea.  170... 
Keiderra.  17VX 
KoikoQ,  114. 
Kniinm.  128. 
KvQTo^.  48,  128. 


L. 

Labea.  64*  .> 
Lamboa.  52. 
Lainbroa..52. 
Laiigotua.  32. 
Lapa.  52. 
Larazquena.  5t%. 
Larrea.  52. 
Larritu.  52.    • 
Lasta.  52. 
Lastoa.  52. 
LastoU.  52. 
Latza.  70. 
Lauba.  52. 
Laubaro.  52. 
Le.  12. 

Lecua.  43.  45. 
Leizarra.  53*  ; 
Leorpea.  53. 
Leorra.  53.  . , 
Leima.  53. 
Lizarra.  53. 
Lobioa.  53. 


/•  . 


Locus.  .43b 
Lul)eta»  53.  66. 
Luce«k  53.  70. 
Lurra.  53. 


M. 

Macurra.  49. 
Alagus.  109. 121. 122. 
Mal.  55.. 
Malcarra.  53. 
Malcorra.  53. 
Malda.  53. 
Malla.  53. 
Manatit.  96t 
Mandiota.  86. 
Mandoa.  86. 
Mea.  54. 
Meatzca^  54. 
Mebea.  54. 
Men.  54. 
Mendia.  62.  76. 
MUiia.  54. 
Miäa.  54.  |15. 
Mintza.  54. 
Mintzoa.  61. 
Moo.  55» 
Monhoa.  55. 
Mons.  55* 
Montoa.  55. 
Mortiia.  55. 
Mortuco.  55. 
Morutu.  54. 
Mul.  55, 
Mun.  55. 
Munoa.  55. 
Murua.  32.  54.  ^ 

56.  130. 
Murtu.  55.  130. 


N. 

N.  79. 
Na.  18.    \, 
N^barra.  2Ö.:23. 
Naoinhtha.  |13. 
Nava.  20. 
NemjBt.  113. 

No.  54. 
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0. 

0.  69.  T7. 

Ojua.  63. 
Ola.  60. 
Ona.  36. 
Ofia,  68.  77. 
""Ogog.  129. 
Orrenarauz.  61. 
Ort,  129. 
Osoa.  39. 
Ost.  38. 
Ostean.  38. 
Ostera.  38. 
Oüteratu.  38. 
Ostitic  38. 
Ostoa.  38. 
Oua.  63.  64. 
Otea.  77.     ' 

P. 

Pa.  69. 
Feao.  46. 
PI.  46. 
Pian.  45. 
Pil.  47.      '  *    • 
Pilla.  47. 
Piilatu.  47. 
Pinna.  67. 
Ptilua.  33. 
IKgyog,  157,. 

Quea,  170.  " 
Quedarra.  170. 
Quemar.  170. 

.  R.  . 

^  23.  24.  129. 


Rebalsar.  4d. 
Reihe.  129. 

s. 

Sa.  39. 

Saldoa.  68.  79. 
Saldu,  79. 
Sar.  59. 
Saroya.  69. 
Savia.  58. 
Sedge.  112. 
Seg.  112. 
Segge.  112. 
•     Sftluie»  3&'     * 
Sieg.  112. 
Soloa.  38. 
Sag.  39. 
St.  23. 

.     JS^IUU    114.   ; 

$uim.  39. 

T. 

Ta.  12. 
Tala.  6a 
Tan.  i;2. 
Teo^iiia,  44.  62. 
Tinea. '60. 
T-roquiua.  24.    " 
.^     Tz.  i:^ 
,    Tza.  52. 

•         -  ü. 

.  '   Ü.  12. 

Uliera^  37.  58. 
U^4 .57. 
Ule.  12. 
Uli.  67. 
Ulia.  30.     • 


Ulo.  57. 
Umautia.  79. 
Unea,  iinia.  47.  83. 
Ura.    12.  28.  35.  38. 
Urbs.  49.  128. 
Urdea.  38. 
Uria.  29.  128.  167. 
ürvare.  128. 
Urvum.  128. 
Urvus.  128. 
Uy,  108. 

V. 

^Irgobretus.  157. 
Vertercj.  87. 
\enu  87. 
Yices.  122. 
Vici.  109.        .. 
•   Vinde.'U«.     -     ^ 
Viriiie.1.87.  ,     .  j 


7a 


■n..*i»».i  «<im 


H! 


»     •    -1 

Vir.  108. 


W. 


X.     ,      I 


Xe*  12. 


z. 


.1 


1        —      [     .1 

Aia«'-j*ffi. 
Zain.  58. 
Zaina.  58. 
ZMi».  58.  71« 

Zanuiri««  71.    k 
Zan.  18.  ' 
Zana.'  68. 
Zubf  a. '  6a 


•  » 


•  • 


>  'I 


1 1 


;.  .    {    ■■•♦ ' 
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puhültsiuiBelse» 


1.  Bisherige  Vevsiidie,  die  Yatkisclie  Sprache  liei  den 
Untenadiuageii  über  die  Url>ewohner  Spaniens  zu 
benutzen •  S.   4 

2.  Anwendung  der  Sprache  auf  die  Ortnamen.      •        .  -    6. 

3.  Die  OrCnainen  sind  mangelhaft  und  entstellt  auf  uns 
gekommen <    ?• 

4.  Grundsätze,  nach  welchen  die  Vaskische  Sprache  etj- 
mi^ogisch  behandelt  worden  ist.           .        •        -        •  -  10. 

5«    Beurtlieilung  dieser  Grundsätze -  1^ 

6.  Uebertragung   dieser  Grundsätze   auf  die  Ableitung 

der  Ortnamen .  -  IS. 

7.  Aufstellung  der  in  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
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Ueber  ! 

Coethe^s  zweiten  R5mlschen  Aufenthalt 

von  Juni  1787  bis  April  1788. 

(Go«th€*s  W^rke.    Volbtanaig^  Avsg.  letzter  UamL     Band  29. 

StQte^  ^.  Tubinge«.  1829.  12.) 


IXoeÜie  besckreibl  in  d«m  neu  .eracUenencto  fiündhrfaeli 
seiner  Italiänischen  Reist  fitiiilen .  Bweiten  längeren  JiAteaU 
halt  in  Rom.  Er  reiste. imHurbst 'des  Jahres  1786  acbnell^ 
um  bald  den  Punkt  m  erreieben,'  auf  den.  alle  sekte  Er* 
Wartungen 'gt^amt  waren I  hielt  sich. dann  vier  Monate  in 
Rom  au^  gieiig  hach  Neapel,  besuchte  Sicilien,  und.  kdhrbe 
gegen  den  AnUng  deaSommerd  des  Jahres  1787  nach-Rotn 
surüek,  um»  daselbst  bis  xutn  folgenden  FJeühling  zu  verwei- 
len. Erat  »in  diesei-Penede:- konnte  er  mit  voUkomm^ti^r 
Ruhe  die-. grobe  Umgebung  gekiielsen,  und  ungestört  dit  ' 
ernstem  Studien  verfolgdn,-  die*  ihn  in  wahrhaft  leidenschaft«- 
üdiem  Drange  über  die  Alpen  geführt  betten.  Kein  Ort 
▼ertrSgi  sich  «o  wenig,  ala  Rom/ mit  dorn  an  eich  lobens^ 
werlhen  Eifer  des  Reisenden ,  der  rastlos  alles  Einzelne  am 
sehen,  die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegfiuneK- 
men  ätr^bt,  und' fertig •  zu  seyn  glaubt,  weiin..er  die  Reihe 
des  SehtoswinKgeit  auf  dieae  Wiäise  .  durdigemacht  hat 
Rom  verbmgt'Ridie,  tind  .dais  man-  die«  Erinnerong  der 
Nolhweddigkeit  'der  Rückreise^  vde  fest  sie  bevorstehe,  mag* 
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liehst  fem  halte.     Man  mub  sich   eral   selbst  leben ,  die 
man  ihm  leben  kann,  sich  dem  Eindruck  still  mid  iingeslört 
überlassen.     In  keiner  anderen  Umgebung   geht  aus  der 
reinen  und  wahren  Empfänglichkeit  so    unmittelbar  aiidi 
die  geeignete  Thätigkeit  hervor ,  es  möge  sich  nun  Keoes 
durch  neues  Studium  entwickeln ,  oder  man  möge  forttrd- 
ben,  was  man  zu  treiben  gewohnt  war,  den  Gedanken,  Ge- 
fuhloDi  Bildern  nachhängen,  welche  zu  Hause  die  Seele  am 
lebendigsten  bewegten.     Auch  so  wird  man  sich,  auf  ge- 
wisse Weise  umgestaltet  und  wiedergeboren,  wie  in  einem 
neuen  und  anregenderen  Elemente  befinden;  vor  der  rei- 
nen Natur,  in  die  man  versetzt  wird,  der  gediegnen  Be- 
stimmtheit, vor  die  man  tritt,  schwindet  dann  von  selbst 
daö  Dunkle,  Ungewisse,  Form  -  und  Wesenlose  dahin.  Wie 
durch  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes,  der  wir  bos 
danUbär  erfreuen  k&mcn,  steht  R«m  fiir  uns  da  zu^di 
als  ein  Vollendetet  und  Uttcndiiches  der  EinbildmgskFtH 
und  der  Idee,  das  sich  «ber  in  Idbendigem  Daseyn  erbsl- 

Itn  hat,  mit  leibliehen  Aug^  gfesehaut  werden  kann.   Goetbe 

• 

nemit  dies  (S.  180)  sehr  aasdhioksvoll  „die  Gegenwart  des 
elassisohen  Bodens,  die  nch  dem  GeiuU,  dem  Begriff,  der 
Anschauung  oflbnbarl.'^  Wie  der  Künstler  sich  eines  Mo- 
delles  bedient,  um  eich  von  der  festen  Grundlage  der  Wirk- 
üehkeit  cur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
iStadI  und  ihren-  Umgebungen  die  Idee  des  höchsten  Kmutr 
schönen,  der  Begriff  des  welthistorisohen  Ganges  der  Bfenscb- 
heit,  das  GeKihl  des  noihwendigen  Sinkens  alles  Bestebco- 
'den  in  der  Zeit,  vrie  in  einem  ungeheuren  ^de  anfalle 
Zelten  verkörpert  bingesleUt  Die  Wirkung  Roass  benihl 
nicht  auf  dem  Reichlhum,  den  ea  in  sidifabt^  es  gilt  durch 
sich  selbM.  Es  gewähr  „die  sinnlich  geistige  Uebeneo- 
gung,  dafs  dort  das  Grobe  war,  isA  und  seyn  wird.'^  (S.  180.) 
^Seine  6refee  liegi,  neben  s«  unendKch  vieMm  EJoseliiai, 
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10  elwasy  das  unetifarei&bar  an  das  Gaiute,  an  das  Gemisch 
aDÜker  und  moderner  Pracht^  die  Trümmer ,  welofae  das 
Äuge  meilenweit  verfolgt,  die  umgebende  Ebene,  die  sie 
begrinienden  Gebirge,  die  lange  Reihenfolge  historischer 
Erinnerungen  und   dunkler  Ueberlieferungen  geheftet  ist 
Dies  seigpke  sich  deutlich  in  der  Zeit,  wo  es  seiner  besten 
Kunstscbiilxe,  der  merkwürdigsten  Ueberreste  des  Alter* 
thums,  auf  unwürdige  mid  schmadivoUe  Weise  beraubt 
war*    £s  bleibt  ein  ewiger  Unterschied  swischen  denLän* 
dem  und  'Städten,  welche  selbst  der  Schauplatz  des  dassi* 
sdien  Alterthums  waren,  und  denen,  welche  jener  die 
Menschheit  früh  erwärmende  Hauch  nie  berührte.     Hier 
gleidhen  die  antiken  Kunstwerke,  und  dies  gebt  zum  Thett 
auch  auf  die  ihnen  so  nahe  verwandten  modernen  über, 
nur  aus  der  Fremde  ausammengetragenem  Gerath.    Dort 
ist  gieiehaaiQ  d^r  Boden  selbst  mit  ihrem  Sinne  geschwän* 
gert,  und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie  Bäume  und  Früchte, 
sa  tragen-    Rom  hat,  was  in  diesem  Verstände  von  keiner 
anderen  Stadt  gesagt  werden   kann,  das  Eigenthümliche^ 
da(s  es  in  seinem  wahrien  Gehalt  nur  mit  vollkommen  ge- 
saauneltem  Gemüth,  wie  ein  grofes  Kunstwerk,  nur  indem 
man  das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  em- 
pfunden und  geCalst  Mrerden  kann.     Es  weckt  aber  audi 
die  Stimmung,  die  es  fordert,  und  die  besten  und  edekten 
Kräfte  gehim  dott  in  reger  und  freudiger  Thätigkeit  auf. 
„Der  Strom,^*  wie  Goethe  einen  seiner  Briefe  beschliebt, 
„trägt  fort,  sobald  man  nur  das  SchiiBein  bestiegen  hal^ 
(S.  217.).     Die  Römer,  so  stolz  sie  auf  ihren  Namen  und 
ihre  Sladt  sind,  erkennen  beide  mehr  aus  dem  A^eder- 
scheine  des  Eindrucks,  den  sie  auf  die  Fremden  machen. 
Ihnen  bt  Rom  die  Wirklichkeit,  in  der  sie  sich  taglich  be- 
wegen, nicht,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  tmd 
4er  Sehnsucht.    Mit  den  eigenlUdien  Reisenden  fühlt  man 


mdi,  w^nn  man  s^lhsi  länger  ki  Rom  war^  seilen  recht  in 
Uebereinsiimmung.  Auch  Goethe  äufeert  dies  iii  emig«n 
Stellen.  Wahrhaft  emfpAmden  wird  daher  Rom  nur  von 
denen ,  welche  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  wirklicii  ihr 
inneres  Leben,  wie  in  dine  neue,  geistige  HeimaÜi,  dahin 
xreraelzen,  Studien  beginnen,  bdeir  ^n  längst  begonnene  an- 
kfiü)]fen,  oder  sich  frei  dem  reinen  Gönusse  der  sich  so 
ItebUch  allen  Sinnen  ersehliirfsenden  und  doch  eine  00  un- 
ergiündliche  Tiefe  i  darbietenden  Erscheinung  ühertassen. 
Zu  dieser  Glasse  der  Fremden  «ind,  durch  ihr  Leben  und 
ihire  'Besjchäftigung  selbst^  die-  ausländischen  Künstler  hbi- 
gewiesenu  Zu  dieser  gesellte  ^ch  nätürlicii>  und  auf  wahr- 
haft euoige  Weise^  'auch  Goethe >  vom  «rsten  Augenblick 
^eiAier  Ankunft. an y  allein  da  ^  auf  das  Unbekannte  ge- 
richtete Neugier  und  das  freudige  Staunen^  bei  dem  zam 
ersterimale  £rblickten  inunei*  störend  einwii^ken^  noch  vot- 
ier und  eigner  während  .der  Zeit  seines  iwseü^n  Aufenthalts. 
£r(  ecgid>t  .sieh  nus  den  ^Vorigen,  dols  die  SehiUening 
ei9^;  solchen.  Aufenthalts,  dnes  innere»  Lebens  in  Rom, 
eine.,  wirkliehe /Si9lbst0Qhildefung  ist',  und  diese  hat  der 
YerLlhier.  mit  einer.  Offenheit  und  Wärme,  einem' ^  scharf 
und  riobUg  ^Q^ring^nden  Blick,  einer  so  liebeniswUirdigen, 
4urch:dt|^  Moment  der  .gUiddichsten- Gegenwart  inspirirten 
^iterkeiit  gegebefii,  dafii'.man.  zweifUhaft  bleibt,  ob  man 
jfifl^  ]pnQbr..die  Tiefe  odect  die  Anmutk  bewvoidem  soll 
Der  grojC^en,  gedie^^toi,  das  gesmntnte  Gebiet  der  Kirnst 
xifkd  das  We^eu}  und  die  Formten  der  Ndthri  als  diel  Grund- 
lage des  Diphtens,  das  selbst  ein  begeistertes  Entziflen  der 
Natur  ist,  aufsuchwden  Sinnesart  des  Manhes  steht  überall 
das  rcicl^e,  ungeheure  Rom;  mit  Allem,  was  es  in  sieh  faist, 
iin|d  woran  es  erinnert,  gegenüber. .  Goetbei  fühltfi  sieh  durch 
^n  qyiwiderslehliches  ßedürftiifs '  nach  ReaL,hwi0  nach  ei- 
^em  AJittelpunkt,  JMngQsiogf»,  die.  hbimJüOilichin  UiBgebaB- 


n 


21^ 

gen  •  ersdiieMti  ihm  als-  ungenügend,  darin  s^  Ji&clistes 
und  eigenstes! Streben' zu  Terfolgen.  So  war«  die  Zeit  sei- 
nes EntscMusses  %va  It^diänisehen  Reise  sichilich  eine  merk- 
würdige Epoche  in  seinem  Leben  ^  so  ik'ie  der  Aufenthalt 
in  Rom  unläugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge 'desael* 
ben  geworden  ist^  Diese  Sehnsueht  nuii,  Welche  der  erste 
aus  Rooi  geschriebene  Brief  als  eine  Art  von  Krankheit 
schildert^  und  die '  durch  sie  eingetreleike  Stockung  lösei^ 
sich  auf  die  befriedigendste^  heiterste^  lichtvollste  Wei3e  in 
Rom  durch  den  Aftbhck  und  die  Gegenwart  der  gröfsten 
und  würdigsten  Gegenstände.^  welche  sieh  in  Natur  und 
Kunst  der  sinnlichen  Ansdiatmng  darbieten  könnea.  Von 
seinem  Eintritt- in  Italien  an,  ist  Goethe  unablässig. beschäfr 
tigt,  sieht,  studirt  Gemüldei  Bildwerke,  Alteithümer,:9jei<lhr 
nel,  midt,  modeUirt,  stelU  musikalische  Versuche  ati,  sitphj^ 
das  Ilaliahische  Tfaeidier  in  seinen  Kreis .  tu  ziehen,  verfplgt 
seine  Naturstudien , /und  ^^  wai  deutschen. Lesern,  diesen 
Aafenthalt  voi^uglich  werth  macht,  dichtet  Die  Gospheur 
sehe- Aui^afae  seiner  Schriften  war.  bei  seiner  Abreise  eb^Q 
im  Druck  begrUTen,  und  er  verlor  sie  die  gan^e  Rdtse  hin- 
durch nicht  >4us  den  Augen.  Erwin  und  Elmire,  Claudine 
von  Villabetta>:  und  Egitiont  werden  umgearbeitet  und  .volp 
lendet;  'dir  Plan  .aum  Tasso  wurde,,  da  das  Stück,  nach 
dem  Urtheile  des  Dichters,  wie  es  damals  war,  weder,  geei^ 
digt,  -^  «hoch  weggeworfen  werden  konnte,  lungeändertt; 
v<m  dc^m  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust  wurde 
nicht  Mob  der  Plan- au  Ende  gebracht,  sondern  auch  .  oiae 
Sce^  ausgeführt;  auTsierdem«  entstanden  in  .dieser  Zeit  mteb- 
rere  der  .kleln^i  Gedichte,  voii  denen  ich  hier  nur  das 
wanderliebUche :  ^mor  aULändachaftsmttl^.ßrwiihDi^.  Ihx 
£iegieeD.\und  E|iigranune  wird  in  diesen  Briefen  ni^ht  ge- 
dacht'.  Hit  Ideen  über,  die  &Ietamorphose  der  Pflanzen  gie.- 
£ehen  voriüglidh  irk.fiioiEieii  aurileife;  und  traten,  da  eiiv- 
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mal  slSrend  der  Nausikaa  in  den  Weg,  v<m  welcher  die 

neue  Ausgabe  ein  Fragment  miltheUt,  über  deren  Idee  und 

Plan  sieli  aber  dieser  Briefwedisei  näher  eridort    Auf  die 

Theorie  über  die  Farbenentstehung  deutet  nur  eine  eiioige 

Stelle  hin.    Die  meisten  dieser  Beschäftigungen  irardeo  in 

fördernder  und  erheiternder  GeseUschaA  vorgenommeD,  und 

verbinden  sieh  mit  einem  schauenden  und  gemdsendeiiU- 

ben,  aus  dem  aueh  kleine  geseUsdiaftÜche  EragniiBe  und 

Abentheuer  eingewebt  ^d.    Namen,  die  man  auch  mit 

mit  Rom,  seinen  Kunstscbätacn  und  Aherthümera  sumib- 

menzudenken  gewohnt  bt:  Angelica  Kaufinann,  Reuooico, 

Reifenstein,  Hirt,  Heinrich  Meyer,  Tischbein,  Hackert,  Ho- 

rits ,  der  Musiker  Kaiser ,  kehren  in  dem  Briefwechfiel  oft 

wieder,  und  vergegenwärtigen  dem  mit  Römisdiem  Aufent* 

halt  nicht  ganz  Unvertrauien  noch  lebendiger  die  Epock 

von  weicher  die  Rede  ist.     IXe  bedeutendsten  Punkte  ia 

Rom,  dessen  reizendsten  Umgebungen,  Tivoli^  Frascati,AI- 

hano,  werden  erwähnt  und  gelegentlich  geschildert,  Atuo 

einzelne  Kunstwerke,  Gemälde  und  Statuen,  von  trcfendeD 

und  geistreidien  Bemerkungen  begleitet    An  sokhen  B^ 

meriuBigen  auch  über  viele  andere  Gegenstände,  ubtf  lU- 

phael  und  Michelangelo  und  die  Vergleichung  beider  oH 

einander,  Tasse  und  Ariost,  die  ältere  und  neue  ItaKämsdie 

Literatur,  einige  merkvmrdige  Itaiiänische  Charaktere,  ^ 

Filippo  Neri,  die  Eigenheiten  des  Volks,  seine  fietusligiiD- 

gen,  das  Theater  u.  s.  f.  sind  diese  Briefe  überhaupt  sehr 

reiche    So  enthalten  und  berühren  dieselben  eine  m^xalh 

Kdie  Menge  von  Einzelnheilen,  und  der  Reiz  d^  ScUde- 

rungen  und  Raiionnements  wird  dadurdi  .erhöhl,  dids  diese 

an  keinem  anderen  Faden  hinlaufen,  als  an  dem  des  nt- 

^äUigen  täglichen  Lebens.    Die  Reise  ist  übrigens  alles  elier, 

als  eine  beschreibende.    Zwar  enthält  sie  eibzehie  SdiUde- 

rungen,  £e  nur  Goethen  so  gdingen  keimten,  und  alk, 
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auch  die  kunesteii,  trage«  den  Stempel  seiner  Art»  immer 
das  Beseieknende  herauszuheben,  auf  das  himuxeigen,  woran 
der  Gegenstand  begriffen  werden  mubf  und  ihn,  wie  er 
klar  gesdien  worden,  wieder  klar  vor  das  Au^e  au  slellen. 
Ich  erinnere  hier  unter  Vielem  nur  an  die  Stellen  über  die 
Afia  Pacta  (S«  175)  und  den  Anblick  von  FrascaU  bei 
Mondschein  (S.  101)»  indels  quncht  doch  Goethe  im  Gan* 
xen  von  den  Gegenständen,  wie  man  zu  Leuten  redeti 
welche  dieselben  schon  soweit  kennen,  da6  ilinen  nur  der 
lebendige  Anblick  fehlt*  Die  Schilderung  der  gro&en  6^ 
genwnt  ist  eigenüieh  das  Thema  des  Buchs.  Durch 
Beschreibung  md  biUUche  Anschauung  war  Goethen  und 
denen,  an'  die  er  sich  wendet,  Rom  längst  bekannt  Sehr 
schön  vergleicht  er  im  ersten  aus  Rom  geschriebenen 
Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der  Belebung  der 
Statue  Pygmations«  ,,  Als  sie  endlich  auf  den  Künsüer  zu^ 
kam  und  sagte:  ich  bin*s!  wie  anders  war  die  Lebendige, 
als  der  gebildete  Stein''  (S.  203).  Dennoch  giebt  es,  und 
irird  es  schwerlich  eine  treffendere  und  anschaulichere 
Schilderung  Roms  geben,  ab  diese  Briefe  enthalten.  Denn 
Rom  in  allen  aeinen  manmgCaltigen  Besiehungen  schildert 
sich  ^eichsam  durch  die  Thal  in*  dem  Eindruck  auf  einen 
Mann,  der  es  nicht  besucht  nm  Uofs  zu  genie&en,  oder  en- 
thusiaslisch  erregt  zu  werden,  sondern  erfüllt  von  dem  wah- 
ren, gediegenen,  groften  Begriffe  der  Kunsfc  m  ihrer  Ver- 
bindung mit  der  Natur  und  der  Menschheit,  emsihafte  Sin* 
dien  an  dem  einagen  kolossalen  Gegenstande  vorzuneh* 
men,  weleher  diesen  Begriff  noch  in  dei^  grülsesten  Treue 
und  Reinheit  an  sich  trägt  Zugleich  aber  gestaltet  sieh 
das  Bild  der  inneren  Besirrimngen  Goethe's  in  ihrer  be- 
wundevungswürdigen  Ausbreitang  und  £inbeii  auf  die  be- 
friedigendste Weise  vor  uns,  und  wir  sehen,  vorzilgBeh 
durch  die  SoUldenmg  dea  sweiten  Römischen  Aufenthaltes, 
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wie  die  i>bfrtedigie  Sehnsucht^  dUe  n^ch  aUm  Seiten  Ua 
gemachten  Fortschritte,  die  Frädiie  eines  angestrengten, 
aber  noch  weit  mehr .  eines  begeisterten  Studiams  fiir  die 
ganze,  Folgexeit  hin  fortwirken,  konnten,  deren  wir  uns  nun 
schon  über  vierzig  Jahre  erfreuen  und  hoffentbcb  noch 
lange  ierfreuen  werden«.  Die  Art  des  Einflusses  des  Röim- 
schen : Aufenthalts  wird  dadureh  noch  deutlicher,  daCs  in 
diesem  29.  Theil  nach  jedem  monatlichen  AbschniU  der 
Correspondenz  Berichte  eingewebt  sind,  welche  theils  län- 
get Ausführungen  . einzelner  Gegenstände  enthalten,  Üials 
den  Briefwechsel,  ii^o  er  dessen  bedarf,  erklärOa  oder  er* 
ganzen.  Man  wird  dadurch  oft  in  den  Stand  gesetzt,  den 
augenblicklichen  Eindruck  der  Gegenwart  mit  eiaem  spä- 
teren Urtheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegentlicfaslsn  Beschäftigungen  Goethes 
in  Rom,  ja  man  karni  sagen.,  £e  hauptsächlichste,  war  das 
Zeichnen  und  eigne  Ausüben/  der  bilcfeüden  Kuilst.  Von 
den  ersteh  Wdchen  nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vor- 
genommen und  .bis  in  .die  letzten  iortgeseUi,  und  richtete 
sich  sowohl  auf  Landschaften,  als  Figuren. .  Es .  war '  sichl- 
bar  ein  selbständiger,  l^enschaftlioher  J>rang,  unabhängig 
von  dem  poetischen,  tler  ihn  zur  bildenden  Kunst  hintrieb. 
Auch  verfolgte  er  .die  dazu  nöthigen.  Studien^  als  sollten 
sie  .keinen  anderen  Zweck  habto,  als  der  in  iknen .selbst 
lag«  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  •nahm 
nur  daneben  seinen  Forlgang, '  und  etscheinl  Insweüan  so 
uhtergeordnet,  wie  es  wolil  ein  Geschäft  einer  Liebling- 
oeigüng.ist  Indem  er  sich  aber  so  zwischen  beiden  thcüle, 
Zeichner  und  i  Dichter  augleich,  war,  konnte  es>  ihm  nkht 
«ntg^eti,  .wie  beide»  doch  mMr.aua  deraelben  QteUe  iii  ihffl 
floIs,.::aUs  sejiier.  groibartigen»  !ni^turgemäisen  Art  dichteri- 
scher Darstellung»  crf>  diese  es.  ihmvsutn  Bedürfhils  nmolite^ 
die  Natur  zu  seh^n,  und  wie;  dUs  Seheit  von  selbst  den 
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Trieb  mk  .sidl  ffikiie,  das  Gdaeheüe  in  allen  Formto  dar« 
(ustellQH^  deren  die  Kunst  fähig,  iai.  Er  drückt  sidi  li&eir« 
über  seü^ili  aehr  treffend  in  '«wei,- gegen  daa  Ende  aeiiles 
Römiaclita  Aufenthalla  gesdmebenea  Stellen  aus.  ,>Dab 
ich  zeichne  lo^  die  Kunat' atudire^  aagl  ^,  hilft  dem  Dicbr 
tnfigsyervi$gttn  fßjSi  bUAL  es  auhindenii  deiin  aohreiben  mula 
man  nur  wenig,  zeichnen  viel/!  (S.  163.)  Zwei.  Monate 
spater  heilst  es :  9>kh  bin  fleifsig  und  vergnügt,  und  erwarte 
so  die  ZvkimiL  ^  TägUch  wird  mir's  deutlicher  ^  dab  ioh 
eigentlich  zur  Diehtkuost  geboren  bin,  .und  d^iia  ich  die 
nächstdf  zehn  Jahr^^  die  ich  höchstens  noch  arbeiten  dar^ 
dieses  Talent  ej^coliren,  und  nOfrh  etwas  Gutes  niiachen 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches^  ohne  grofi^d 
Studinen  gelingen  lie6*.  Von  meinena/ längern  Aufenthall 
in  Rom  i^nerde .  ich  den .  Vortheil  haben,  d4£ä  ich  au£  4^ 
Ausüben  der  bildenden  Kunst  Versieht  thue.*'  (S«  261.) 
Diese  Stelle  ist.  innotehreren  Rüqhsichten  ungemein  merk* 
würdig.  So  bestimmt .  also  war  der  Drang  zur  bildenden 
Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  data  Goethe  da- 
durch, gewiaaermafsen  über  .seine. Bestimmung  irre. und  un^ 
gewila  werden  l^pnntf,  und.  joUt,  erst,  wo.män  schon' entr 
schiedevi  Grolses  von  ihm  besafa,  und  wo  er  an  den.be« 
deutendslen  sein|er  I^cbstungen ,  welche  der  Römische  Aui^ 
enthalt  und  die  n#:hstfoilgeiiden  Jahre  aur  Bieife  brachten» 
schon  weaentliph '  yor^earbeitet  halte,  2ur  Ueberveugung 
gelangte^  dala  er :  eig<9ntlich  zum  •  Dichter  geboren  sey.  Ziü» 
gleich  kann  mna  ^cht.^^hae  die.innijgate.  AUtHrung.lejieni 
welch'  eine  kurze  Spanne  der  DichtuagsaeU  er  sichüoch 
Eumifayt,  «nd  wie  bßfcheiden  und  juispruebloa  er  sidh  übe^ 
das  <xf4^^^'.liu>d  noch  £i|  Leistende  ausapikht^  Nie  kann 
Deutschland  i^nji;  Schickaal ,  dankbar)  genug  ii&r  d^e.  iGundt 
seyn,  die  es  ihm  in. der  rüstigen  JUebenadduer  dieses :ftlter 
nes  vedieh.    Ala  er  jene  Stelle  .Achrieb,  Jiatte  er  nach 
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nicht  die  Hälfte  teines  \m  jetst  darchwandeiieii  Ldkens  u- 
riiekgelegt,  und  nodi  bewundern  wir  in  seinen,  sich  immer 
folgenden  Produetionmi  immer  neue  Entwiekehuig  jener 
dichlerischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfalltgkeit  der  Erfin- 
dung, und  die  Reife  der  Kumtform,  die  nur  da  m^Ud 
ist,  wo  das  Genie  es  nidit  verschmäht,  nch  raü  immer  fort* 
gesetatlem  Studium  %a  verbinden« 

Das  bisher  Getagte  leigi  den  Punkt,  auf  weldien  die- 
ser sich  über  eine  Masse  von  Gegenständen  einxeln,  a^ge* 
rissen  und  sufitlKg  verbreitende  Bridwechsel  den  Leser, 
ols  das  sich  im  Garnen  aus  ihm  Ergebende  fihrt  Wir 
finden  Goethe  in  einer  Zeit,  wo  eine  grobe  Zahl  semer 
bedeutendsten  Werke  theils  nodi  gar  nichi  vorhanden,  theüs 
nur  unvollendet,  oder  in  noch  unvollkommener  Gestalt  blo6 
einem  engen  Kreise  vertrauter  Freunde,  oder  auch  diesen 
nicht  einmal  bekannt  war.  Wir  werden  seinem  inneren 
Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mute  seiner  Sta- 
dien in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetat  Wir 
thmi  also  hier,  was  gewifr  jeder  längst  aus  Goethe^s  Schtf^ 
len  versuchte,  auf  einem  anderen  Wege,  gleiclisam  in  itt 
Werkstatt  semer  Hervorbringung,  mit  neuer  Bewunderung 
erfüllte  Blicke  in  ein  Leben,  an  welches  sich  in  den  Mei- 
sten von  uns  gro&entheils  das  Beste  und  Hödiste  des  Ge- 
dachten und  Empfundenen  anschließt  fadem  wir  aber  so 
auf  den  Mann  gerichtet  sind,  seigt  sich  uns  sogleich,  irie 
er  in  Römisdier  Grö&e  neuen  Schwung,  in  Ronnscher  HeBe 
und  Klarheit  neuen  .inneren  Einklaiig  gewinnt,  und  wie  i» 
—  was  es  imaaer  sMch  sey,  denn  die  leblosen  Hauern  «od 
der  todte  Stein  sind  qs  nicht  —  was  dem  Mens^en,  xasi 
man  kann  es  mit  Stols>  wie  init  Wahrheit  sagen,  vor  Auen 
dem  Detttsdien  vmi  Geist  Mrd  Oennfilh  in  ^eser  wonder- 
voüen  Stadt  entgegen^t,  Goelhen  zu  einem  fflemeiiie 
wutfde,  in  welchem  seino  Thatigkeit  neues  Leben,  ^ 
Blick  in  Natur  und  Kunst  neue  Ansichten  gewann. 
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Diesen  zugleich  begeisternden  and  bildenden  Einflufft 
drüdtt  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen  Eerslreu«^ 
fen  Aussprüche  vorzugsweise  bezeichnet  >  sehr  k:urz  und 
passend  in  den  Worten  aus:  ,)Wenn  ich  bei  meiner  An- 
kunft in  Italien  wie  neu  geboren  war,  so  fange  ich  jetzt 
an,  wie  neu  erzogen  zu  seiyn."  (S.  163.)  Es  ist  vielleicht 
dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über  beide,  den  Dich^ 
ter  tmd  den  Ort^  gerade  in  ihrer  hier  erw&hnten  gegensei* 
tigen  SieUuDg  auf  einander '  noch  einige  BetracKtungen  zu 
finden* 

Man  wird  sehr  leicht  veranlafst,  Goethen  baM  mit  den 
Alten,  bald  mit  einigen  grofsen  neueren  Dichtem  zu  ver* 
gleichen.  Zu  dem  Ersteren  fuhrt  so  Vieles  in  der  ganzen 
Manier,  Stellen  von  Homerischer  Einfachheit  gleich  im  Wer^ 
ther,  ganze  Compositionen:'  Iphigenia,  Hermann  und  Do<ro« 
tkea;  mehrere  ElegieeU'  und  Epigramme;  zu  dem  Lelziereu 
vorzüglich  einige  dramatische  Stücke,  Götz,  Egmont,  ein^ 
lehie  liedev.  AUan  wie  vieles  triit  in  der  Iplugenia  slill 
und  grob  aus  den  Schranken,  des  Alterlhums  hbraus«;  wdch* 
ein  anderer  Geist  weht  in  Egmont,  ak  ia  irgend  eiikem 
andeceR  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nun  gar  einige  g^mz 
Goetfaische  Producte,  Taaso,  Faust,  mehrfers  der  Balloden^ 
so  viele  der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint  es  mir,  findet 
man  keine  Vergleichulig  recht  fmehtbar,  und  bleibt  ralug 
dabä  stehen,,  dafs  Goethe  nur  mit  sidi  selbst  Tergieichbar 
ist  Wa&  einen  Qichter  gerade  als  den  bezeichnet,  der  ef 
ist,  lafst  sich  imtnev  schiver  auch,  nur  ungefiihr  mit  Worten 
angeben.  Es,  kommt  aber  hier  aiidi  nicht  auf  eone  Schil-* 
derung,  und  noch  weniger  auf  eine  Würdigung  Goethe*sr, 
als  Dichter,  ah.  Die  Absidit  ist  hier.bloOs:,  auf  das  hinso- 
weisen,  wias  sich  über  sein  Dichten,  und  Studiren  aus  sei* 
nen  eignen  hier  gemachten  ftfittheilungen  ergiebt,  und  da 
wird  man  vorzngKefa  auf  Folgendes  geführt.  Goethe's  Dich- 
u.  15 
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ttingalrieb ,  verschlungen »  wie  so  eben  angeführt  werden 
ül,  in  seinen  Hang  und  seine  Anlage  zur  bildenden  Kimsl, 
iknd  sein  Drang,  von  der  Gesiali  und  dem  äuiseren  ObjdLl 
äuä  dem  inneren  Weaen  der  Natnrgegensiände  und  den 
Gesetnen  ihrer  Bildung  nadnufotrschen,  sind  in  ihrem  Pria- 
djp  Eins  und  ebendasselbe ,  und  nur  verschieden  in  ihrem 
Wirken»    Denn  so  rein  und  entschieden  sich  «ich  Goeihe, 
wenn  man  nicht  gerade  auf  diesen  Zusammenhang  schleif 
als  Dichter  und  Naturforscher,  su  diesen  getrcnnien  Rkih 
tungen   hinwendet,  so  scheint  es  gewils,  dab,  ohne  jene 
Nflturansiichl,  sein  Dichten  ein  vei^sctiedenes  seyn  würde 
und  so  eitsteht  gar  sehr  die  Frage^  oh,  hätte  ilin  nicht  das 
Dichte  :86  mächtig  gedrängt >  das  Wort  in  Anschauung  ftu 
verwandefaiy  und  gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  eine 
reinere  und  tiefere  Wahrheit  zu  suchen ,  er  tu  dieser  ei- 
genthiimliehen,  sich  nur  in  eignen  Entdeckungen  bewegeiH 
den  Erfarschungsweise  der  Natur  gekommen  wäre?   Goelfe 
Selbst  spricht'  di^en.  Zustimmenhahg  nicht,    wie  dfcn  der 
Poteie  mit  der  bildenden  Kunst,  aus,'  er  bäkkgi  sich  vidir 
mehr  aehenhaft,  und  beinahe  im  halbeti  Enisi  „über  die 
vielerlei  Geister^  von  welchen  derMensoh  verfolgt  und  ver- 
nuchi  wird"'  und  fragt,  „warum^  die  Neuem  doeh  so  ler- 
streut,  so  geneitt.zü  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  eirei- 
chen,  nboh  erfiiUen  können?''  (S.  44.)     Allein  die  Sache 
kann  aefawerlicb  nweifelhaft  bleiben«    Die  Dichtung  ist  in 
jedem  wahren  Dichter  immär  sngicich  eine  Weitansichi, 
sie  entspringt  aus  der  Art»  wie  sich  seine  IncEvidualitiii  deo 
Er^oheinungte  gegenüber  stellt»  und  bestimmt  dieselbe  hin- 
ii^ederum,  beides,  in  so  inii%  durokdmngener  Wechselwir- 
kung,. da&  das  dein  ersted  ImpidLs  Gebende  nicht  zu  erk^* 
nen  isU    Audi  klänere  Ge£chte  machen  die  gleiche  An« 
fordscungi  £e  von  dein  Dichter  sü  lösende  .An%abe,  deo 
Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Erscheuuln^  seinen  neth- 
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Waldigen  Verknüpfungen  aufEufassen  und  damusleUen»  hiäiA 
ebensowohl  bei  einem  Eiins^lBen,  ab  bei  einem .  Qaniieti 
der  Erscheinungen  xurüok.  Genau  betrachtet,  sieht  ^b  bU^ 
dende  Kuhsl  in  ganz  gleicher  Besiebong  auf  den  ganzen 
orgamsehen  Bau  der  Natur,  und  nimmt  ebenso  die  Gd- 
sammtheit  der  Kräfte  des  Künstle»  in  Anspruchs  Allein 
ihre,  von  4ler  poetischen  verachiedene  Wirkungsweise  bringt 
dennoch  eine  Verschiedenheit  auch  hierin  .  hervor. .  -  Dftr 
Dichter  kann  nichl  unmittelbar  sinnlich  den  Sinnen  dar- 
stellen, er  kenn  nur  dito  Phantome  dbs  Zuhörevft  anregen, 
das  BMd  aus  sieh*  seihst,  aber  in  der  von  Um  bestim^HM 
Form  hrrvomibringen.  DaBU  aber  bedarf  er  /teinbr  gtinaen 
PersöAliehkeit,  da  da»  Wort,  wenn  ee  lebendige  Kraft  hbr 
sitzen  soll,  seine  Wurzein  iaalle  Tiefen  des  Gemüths;  «ehlft- 
gen  muls.>  Die  Poesiie  kanii  dsiher  nie,  glejek  eiriemobgeh 
sonderten.  Talent,  in  der  Seele  daliegen»  aie  um^pennt  in»- 
mer  die.  ganse  PersSnUchkeit,  wenti  gleich  e$  aUefdiags 
viele  FäUio  geben  kanii,  wo  der  Menaeh.deiDi  poeti^h.ßf» 
griffcncB  nnd  Dargestellten  im  prooa^hen  B^wuletseyn 
nicht' nahe  tii  kömoien  veftnag.  Auls  4er  hier  Angegebenen 
Versehiedenbeit  atammi  ea  weh,  daCs  aich  die  Pt>eai€l .  nif  hl 
auf  gUiehe  Weise,  «la  die  bildende  Ku^at,  üben  Ufißtt  Penri 
das  Erfinden  läCii  aidi  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom  N^elkr 
ahmen  trennen,  (Rhythmus  and  Sprache  lo^ön  ai^shjMb), 
wie  dil»  Anf^t  und.  wie  die  Hand  beun  Zfkkfmk  gewvjbr 
nen,  ohne  iden  Gedenkjsn  sund  die  Empfindttig  in  ^^rf  Vor 
terordnng  m  faalteh,  die  ihm  nieht .  gebührt.  .  DdaiiAlr  |||)^ 
innerer- Freiheit  hewortretetide  Dicken,  kenn  lUteb /nieht 
ohne  &Qkaden  tu  seht  äoGwdieh  und  nteehnniisdst  mg^f^ 
«eidea.  Süifum  iagt  Gothe  in .  der  -  mthin  iäng^fükifln 
Steile  sowidir:  „acbrciben  bmb  nian  wenig  und  leiohiiei 
viel"  Er  deutet  ddmit  an,  dala  der  Dichter  die'Uebung, 
den  G^^en^nd  eut  Jer  Whrklicfakttt  in  die  ktiBStlmfche 
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Darstellung  äbereuiragen,  in  der  schwesterlich  Terwandlen 
Kunst  zu  erlangen  suchen  soll,  um  den  hierin  geäbten  Sinn 
analog  auf  die  seinige  anzuwenden.  AUem  das  bis  vi  die- 
sem Grade  lebendige  Gefühl  der  Verwandtschaft  dieser 
Künste  und  beider  mit  der  Naturforschiung  mufs  vorzugs- 
weise in  der  Indifvidualität  des  grolsen  Künstlers  gesucht 
werden  y  und  so  führt  uns  dies  zur  genaueren  BetracfaUmg 
dieser  zurück. 

Der  Weg,  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zddmen 
nimmt,  um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist  an 
sich  sehr  verschieden  von  dem,  auf  welchem  der  Dichter 
sie  durch  ein  ganz  anderes  Me^Uum  gleichsam  vor  das  Aoge 
des  Geistes  fuhrt  Das  Ziehen  der  Contoure  ist  da  ver- 
schieden, das  Malen  gleicht  da  ein  wenig  dem  des  Amor 
im  Goethischen  Gedicht;  der  in  Glut  getauchte  Finger  b^ 
wegt  sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die  Gegensüaide 
stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und  iwischen. 
Der  Punkt  der  Aehnlichkeit  und  das  Charakteristische  in 
der  Goethischen  Dichtungsweise,  da  die  Dichtung  in  jedem 
grofsen  Geiste  einen  individuellen  Gang  nimmt,  liegt  in  der 
Art  der  Auffassung.  Bei  organischen  oder  unorganisdien 
Dingen  die  Gestalt  in  der  Gestalt  aufsuchen ,  die  wahre  io 
der  erscheinenden,  ist,  oft  ihm  selbst  unbewuliit,  das  Ge- 
schäft des  bildenden  Künstlers.  Mit  anderen  Worten  haSsi 
dies  versuchen  9  die  Gestalt  aus  ihrem  Mitte^unkt,  iliren 
nothwendigen  Bedingungen  zu  begreifen.  Darum  sUidirt 
der  2ieichner  Anatomie  -*^  zerstöi:t  die  Erscheioing,  om 
sie  wieder  aufsubau^i  —  Pflanzen ,  die  Form  der  Bei^ 
eharakterisirt  durch  die  sie  bildenden  Gebirgsaiten.  Auf 
dieser  breiten  Basis  ruht  auch  in  Goethe's  Diditungai  al- 
les, was  in  der  dichterischen  Wirkung  davon  abhängig  sep 
kann.  Ueberall  ist  ein  festgegliederter  Bau,  jede  Gestalt 
bewegt  sich,  wie  aus  ihrem  Wesen  ^hervor,  ist  ecsl  wahr, 
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ehe  Bii  Aaapivcb  darauf  macht,  achön  zu  aejm.  Darum 
ist  aber,  auch  för  Goethe  und  für  jeden^  der  mit  ihm  z\i 
empfinden  veroMg,  die  Lünsileriach  naehahmhare  Gestalt 
der  Dinge  etwas  uiiendlich  Hohes.  Um  4i^  darzuthun,  zu 
zeigen,  welch  einen  Abgrund,  ein  Labyrinth  (daa  sind  seme 
eignen  Ausdrücke  S»  38,  214.)  er  in  ihr  und  vor  Allem  in 
der  menschlichen  Caivd,  brauche  ich  nur  einige  seiner  zer- 
streuten Aeulserungen  hier  zusammenzustellen.  »Das  Stu- 
dium des  menschlichen  Küvpers  hat  mich  nun  ganz.  Alles 
andere  verschwindet  dagegen.  £s  ist  mir  damit  durch 
mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder  sonderbar  gegangen» 
Darüber  ist  nicht  zu  reden/'  (S.  212.)  „Das  Interesse  an 
der  menschlichen  Gestalt  hebt  nun  alles « andere  auf.  Ich 
fühlte  es  wohl  und  wendete  nüch  immer  davon  weg,  wie 
man  sich  von  der  blendenden  Sonne  wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  man  aufser  Rom  darüber  studiren  will. 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann 
man  sich  aus  diesem  Lfibyrinlhe  nicht  herausfinden.  Lei- 
der wird  mein  Faden  nicht  lapg  genug,  indessen  hilft  er 
mir  doch  durch  die  ersten  Gänge.''  (S.  213.)  „Meine  tita- 
nischen Ideen  waren  nur  Loftgestolten,  die  einer  ernsteren 
Epoche  vorspukten.  Ich  bin  nun  recht  im  Studio  der  Men- 
schengestalt, welche  das  nan  plus  uUra  alles  menschlichen 
Wissens  und  Thuns  ist  Meine  flei&ige  Vorbereitung  im 
Studio  der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteologie,  hilft 
mir  starke  Schritte  machen.  Jetzt  seh'  ich,  jetzt  ^eniels' 
ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  blieb, 
die  Statuen.  Ja,  ich  sehe. wohl  ein,  dais  man  ein  ganzes 
Leben  studiren  kann,  und  am  Ende  doch  noch  ausrufen 
möchte:  jei^Jt  ^eh  ich,  jeW  geniels^  ich  erst"  (S.  216.)  „Wie 
könnt'  ich  ausdrücken,  was  idi  hier  (in  der  Gypssammlung 
der  Französischen  Akaden^)  wie  zum  Abschied  empfand? 
In  solcher  Gegen^^art  wird  man  mehr,  als  man  ist;  man 
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AMI,  ^as^Wärffijgste,  Wofilnt  man  sieh  b^sehSllSgen' sollte, 
s^y  die  iUenschliohie  O^släli,  die  ikian  hier  in  aller  msmnig- 
fähigen  Herrßchkeft  gewahr  wird.  Doch  wer  fahll  bei  ei- 
ntet solchen  Ahbli<ik  iiicht  aOsobald,  wie  nnzidängüeh  tr 
s^y;  Selbst  vnrbereiiei  steht  man  wie  vernichtet.  Hatte  ich 
dttch  Proportion,  Anatomie,  RegehnSfeigkeÜ  der  Bewegimg 
mir  ^ihigertua&en  zu  verdeutlichen  gesudit,  hier  aber  fiel 
mlh'  nur  tvt  sehr  auf,  daß  die  Fbrm  Auletat  alles  emsdilie&e, 
ätt  ^iied^  Zw^MUsi^keit,  YerliStttiife,  GhanakU^  and 
SchVhheit/'  (S.  322.)  Aus  dt^en  St^Uto^  denen  mati  an- 
dM6  Shblitbe  %ugeSeU<^h  kdto^e,  aelgt  -si^,  wetehes  Sehen 
diet  6eg<ihstiinde  hier  gemeiht  ist,  und  wie  Äie  £t*scKi(iiiung 
deii'  ergreift  und  feslhiitt,  der  üit  SO  tu  begegnen  wei6. 
Züdi  Ghihd^  lieg!,  Was  Goethe  an  ebr^randren  SleHe  von 
sieh  erwähnt,  der  ihm  von  Jugend  m  inWohnende  Trid), 
nicht  ttL  ruhen,  bis  ihn^  htehts  Mehf  Wort,  Nattie^  Ueber- 
lü^rting  j  Alles  lebendiger  BegiifF,  atiSchauende  Kenninib 
ist,  (^.  7.  l9)  „die  Uebung,  aHe  t>inge,  xv«&  si«  sind,  lu 
siftheh  ttnd  ab^Uleseti,  die  Tteue,  daS  Auge  Lieht  seyn  «i 
la^en"  (Italiän.  Reise  Ister  theil,  5.217.)  also  eine  voll- 
ky>mmetie  Abwesenheit  aller  iFäiisOhung  dureh  Mitotasie 
odör  Üel^elwürdi^ng.  DibS  ist  besondefs  Sn  dieser  lUtiä- 
nisclren  Reise  merk^vaiifig.  Von  -den  ersten  Tagen  ik  Rom 
ah,  näth  dem  ieldenschaftlieheh  Drange,  dahin  to  gelsftgen, 
i^t  tls -nftir,^ls  Ware  die  Zunge  der  vorher  sohwankeixien 
liVägdehale  ttun  ih  (hr  '  Gleichgewicht  eingetreten.  Afles 
ist  klaHteit  dnd  iRnht , '  und  ein  gelaöhes  Empfangen  der 
EihdHltkey  eMe  der  ersteh  Selbstwahmehmungen:  die  IKnge 
liie  tichtiger  geschätzt  tu  hafben,  ak  da.  Eine  solche  Aft- 
sdiauuilg  geht  auf  den  Begtiff  der  Gestalt^  das  Gesetx  ih- 
rW  inne'rn  VieAhiij>fting,  die  Rieihe  ihrer  Entfaltungen  wird 
zum  iSfcodiüm,  üttd  m^n  be^rgt  nicht,  dadttrch  den  Zauber 
ilet  Ei^heinüng  zu  feer^täi^.    Atteiii  Be^  Und  Sfaxdiom 
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kSnnennar  Vorbereitiingeii ,  Hülbmillel  seyn,  Maalk  ange- 
ben, Schranken  setzen ;  JAe  Gestait  ist  immer  Eins  und  ein 
Genses^  immer  mehr  und  em  Andres.  Da  irilt  nun  das 
Unbegreifliche,  dorcb  kein  Studium  Erteicfabare  ein,  dap 
was  nur  gefiihlt  und  geschaffen,  nicht  gemadit  werden 
kamt.  Se  geht  das^  Kunstwerk  wieder  in  ein  Naibuwerk 
über.  Dies  ist  umnehahmlieh  in  einer  Stelle  gesagt;  die 
aueh  beweist,  dafs,  was 'Goethe  hietin  über  die  bildende 
Kuipst'  ausspricht^'  ihm  in  gehöriger  Anwendung  euch  durch»- 
aue'fiir  die  Poesie  gütJ  ^eviei  ist  gettdf8,die  alten Künsti- 
ler  haben  ebenso  groiM  Kenntnifs  der  Natur  und  daeh 
ebenso  sicheren  Begriff  ron' dem,  was  sich  vorstellien  lülsk 
und  wie  es  vorgesteUl  werden  mufa,  gehißt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  AnxaU  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe 
gar  lu  klein.  Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hal 
man  niefats  zu  wünschen,  ab  sie  rechl  zu  kennen,  und  itt 
Frieden  hinzufahren.  Diese  hohen  Kunstwerke  sind  su«- 
gleich  als  £e  höchsleii  Naturwerke  von  Menschen  nadk 
wahren  und  natürhchen  Gesetzen  hervorgebracht  wopdeo. 
Alles  Willkührhche,  Eingebildete  fillt  zusammen,  da  ist  £e 
Nothwendigkeit,  GoVtr  (S.  60.)  Die  Entwicklungslehre  der 
organischen  Büdtingen  scMieÜBl  sich  hier  an,  geht  aber  wei#> 
ter.  Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihra  von  Gestaliea 
aufgesucht,  ihre  Entfaltung  nicht  biols  im  Raum,  sondehi 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen  niher 
Iritt,  die  mannigfaltigste  Anwendqng  auf'  den  Gedanken  vmd 
die  Empfindung  verstattet.  So  schliefsen  sich  in  Geetbe 
Natur,  Kunst  und  Poeöe  in  dem  auf  jede  von  ihnen  ui^ 
abhängig  geriehteten  Ansdiauungsvermögen  »usammen,  und 
die  Dichtung  ruht  auf  der  Basis  einer  WahmehiMing,  die 
jgerade  dadurch,  da&  sie  sich  reeht  an  das  EniUiche,  ein- 
zeln Erscheiiiende  hält,  zeigt,  iwie mendiich  die  Weit  des 
zu  Schaoenden  und  Darzustellenden,  wie  unergründlich  ge*- 
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rade  dfts  Einzelne  ist.  Die  festen  Verliäfibiisse  der  Dinge, 
die  EntwickeltmgBgeseUe  ihrer  Verwandiungeb ,  die  reinen 
Maabe  der  Schönheit,  alles  in  dieser  DichierindividualiUit 
geschöpft,  erkannt,  geahndet  an  der  sinofichen  Anschauung 
•selbst  dürdi  das  künstlerische  und  nalurbeobachtende  Auge, 
und  der  Phantasie  überliefert,  macht  die  Form  aus,  in  wet 
^dier  nun  erst  das  individudl  und  eunela  Interessirende 
'Wür^  imd  (»oetisch  auftreten  kann.  Dadurch  dafe  ihm 
Btm  Genius  die  Bürgsehaft  verleUit,  dafii  Alles,  was  er  poe* 
tisch  empfindet,  sich  von  selbst  in  diese  Form  gielst,  tragt 
C!oielhe*s  Dichtung  das  Gepräge  m  sich,  das  unsere  mit 
Recht  immer  gesteigerte  Bewunderung  erweckt 

Wenn  man  irgend  ein,,  gröfseres  oder  kleineres,  Goe- 
ihisChes  Gedicht  liest,  und  ein  sblches  auswählt,  wo  der 
Gegenstatid  die  liier  erwähhte  Behandlungsweise  hervor- 
treten läfst,  so  fühlt  man  mehr,  da£i  der  Dichter  sich  nach 
lebeikdiger,  ihm  in  der  Realität  sinnlich  zuströmender  Klar- 
heit und  Fülle  sehnen  mulste,  als  da&  man  sich  überieugeD 
kaim,  dals  er  dieser  äubereu  Zugabe  wirklich  bedurft  hiUe. 
Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der  man  umgeben  ist,  die 
Wahrheit  und  der  Glans,  die  einander  erhöhen,  statt  sidi 
en  schaden,  strömen  so  unmittelbar  aus  dem  Charakter  die- 
aer  Dichtung  hervor,  dals  der  Geist,  der  sie  schuf,  sie  nicht 
einem  fremden  Einflufs  verdanken  konnte.  Goethe,  das 
-fähb  jeder,  wäre  immer  derselbe  Dichter  gewesen,  mie 
iaoeh  seine  Sehnsucht  nfich  Italien  nie  befriedigt  worden. 
Aber  man  begreift  diese  Sehnsucht  besser  und  mehr,  je 
reiner  man  sich  dem  Eindrucke  dieser  Individualität  in  ai- 
flen  ihren  Erscheinungen  überläfst.  Ein  südliches  Land,  eine 
in  vielem  Betracht  neue  Naturumgebung,  das  Meer,  das 
Goethe  vorher  nicht  gesdien  lu  haben  scheint,  und  dessen 
erstes  Erblicken  inuner  bei  jedem,  der  Natur  nicht  Ver- 
i^chlossenen  Epoche  macht,  das  Anschauen  alter  und  neuer 


233 

KuQfii,  die  ia  Rom  wie  in  einander  verachkuigen  siehea, 
und  endlich  das  Unaussprechliche^  wodurch  diese  Stadt  auf 
uns  wirkt,  mulsie  die  Sehnsucht  .eines  Gemüthes  errege^» 
das  im  Sehel:),  Fühlen  und  Bilden  üch  gerade  allen  diesen 
Einflässen  zuneigte.  GUiethe  schreibt  über  die  ihm  nach 
Rom  nachges<^kten  vier  ersten  Bän4^  seiner  Schriften: 
„ich  kann  wohl,  sagen :  es  ist  kein  Buchstab  darin,  der  nicht 
gelebt,  empfunden,  genossen,  gelitten,  gedacht  wäre,  und 
sie  sprechen  mich  nua  deoto  lebhafter  an."  (S.  86.)  In  ein 
so  reiches,  so  aus  seinen  innersten  Tiefen  schaffendes  Da- 
seyn  mufete  sich  Römische  und  Italiänische  Gegenwart 
mächtig  und  innig  verweben. 

Man  fühlt  indefs  bald,  dafs  diese  Wahmehmqng  und 
Darstellung  Voll  ewiger  Naturwahrheit  und  aulser  aller 
Wirklichkeit  liegender  Reinheit  und  Grölse,  doch  nur  gleich- 
sam eine  Hälfte  der  Eigenthümlichkeit  Goethischer  Dich- 
tung  ausmacht,  und  auf  etwas  anderes  hinweist,  das  ihr 
scheinbar  entgegensteht,  dem  aber  uns^r  Gemüth  versucht 
^^i  eben  noch  mächtigeren  Antbeil  an  der  Totalwirkung 
zuzusci^eiben.  Ich  meine  hier  den  inneren  leidenschaft- 
lichen Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die  der 
AulsenweU  nicht  «u  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen 
wd  Gedachte  namhaft  zu  machen,  in  welchen  ^dies  vor- 
zugsweise lebendig  ist  i^  haben  alle  in  unserem  Innern 
oft  wiedergeklungen.  Was  wäre  das  Leben,  ohne  die  Be- 
gleitung der  Dichter,  deren  edles  Vorrecht  es  ist,  ihren 
Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu  erlheilen,  dais  sie  bei 
allen  Vorfallen  des  Tages  in  uns  zurückkehren,  unbedeu- 
tenderen einen  sinnvollen  Gehall  geben ,  bei  den  bedeu- 
tendsten aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in  tiefe 
\\ehinuth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Be- 
'^igong  erheben?     Wer  verdankt  mcht  auch  in  dieser 
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Art  Goethen  und  Sehiikrn ,  die  beide ,  wie  verediiedeii  in 
frich,  gleiche  Ma<:hi  auf  das  Geiuöth  ausüben,  unciiAidi 
viel?  wer  gesellt  nicht,  nach  Mäfsgabe  eignen  Gefäkk  md 
eigner  Dankbarkeit,  diesen  Namen  andere  bei?  Wenn  maa 
sich  nun  näher  vergegenwärligl,  was  in  dem  hier  berühr- 
ten Gedanken  *-  und  Empfedungsgange  wiedemai  Goethei 
eigenthumbch  beaeichnei,  wie  -^  um  mir  Einiges  anufidh 
ren  —  die  h5chsle  Fälle  und  Kraft  hervorzubrechen  aehemt 
aus  Einern  Heiligthume,  in  dem  sie  lange  versdilossen 
kochte  und  webte,  wie  die  schrankefilosesle  Freiheit  doch 
immer  irnierÜeh  gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher, 
wenn  gleich  dunkel  waltenden  Mächten,  wie  das  fertige 
Werk  einem  Symbole  gleicht,  das  weniger  sidi  selbst  ent- 
hüllt, als  i%im  Enträthseln  des  tiefen  Sinnes  begeistert,  wie 
es,  von  den  ver%VickeUs(en,  unklarsten  Empfindungssuslan- 
den an  bis  2um  eartesten  Hauche  sich  selbst  unbewo&ter 
Uhschttld  keine  FaK«  des  Busens  giebl,  die  der  Dichter 
nicht  unverändert  «kifftülegeii  verstände ,  so  fitldt  man  dop- 
{)elt  die  Macht  ^ler  Verknifpfong  dieser  nach  den  beiden 
Endpunkten  unsres  Daseyns  siehenden  Elemente,  der  eben 
geschilderten  Individualität  der  Empfindung  mit  jenem 
Drange  nach  Leben  und  sinnlicher  Klarheit,  jener  die  Ge- 
stalt in  den  ewigen  Geselzen  ihrer  Bildung  suchenden  Na- 
turauffassuflg. 

Das  bewegteste  und  bewegendste  Gemlith  tritt  poe- 
tist^h  in  die*  Form  der  sinn voUslen,  sieh  sonnenklar  darle- 
genden Anschauung.  Das  künstlerische  und  poetische  Wir- 
ken ist  ein  unendlicher  Trieb  nach  aulsen ,  der,  wie  dorch 
einen  Zauberschlag,  durdi  das  plöbslich  überraschende  Ge- 
fUM,  -dafs  dieser  Trieb  doch  nnr  im  Innern  Befriedigung 
finden  kann,  zurückgedrängt  wird,  uimI  nun  in  sich- m  Fülle 
und  Ruhe  anschwillt.  Dies  ist  ge<vv]6  jedem  Leser  Goe- 
the'S'  bei  dem  schämen  Sonett:  et'n  Strom  tnirauBdä  um- 
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wdikttm  F^emaol^  u.  s.  f.  ^viedep  klftr  geworden,  obgleich 
das  Bild  dort  in  aligemeineretn  SiAne  steht.  Auf  keinen 
anderen  Dichter  aber  pafst  es  so,  wie  auf  Goethe,  In  Al- 
lem i^  Besonnenheit  «in  charakteristischer  Zug  in  ihm; 
aber  die  Besonnenheit,  die  ganz  aus  der  Stärke  und  Rein^ 
heit  des  Triebes  zu  bilden  und  zu  schaffen  hervorsleigt. 
Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge-  nur  hindeuten  wollen. 
Ueber  einen  Dichter  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  alar 
ein  Herumgfehen  um  das  Unaussprechliche. 

W^s  sich  aits  diesen  llömischeA  Briefen  noch  vorzüg- 
lich ergiebt ,  und  darin  haüplsBchli<*h  Beachtung  verdient; 
ist  (He  Sorgfalt  des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen 
Studiums,  das  Vergleichen  des  genommenen  mit  dem  ein- 
tuidüagenden  Wege,  das  Nachdenken  über  die  Hervor- 
briiigung  dessen,  whs,  'v^enn  es  hervorgebracht  ist,  blofs 
eine  unfreiwillige  Gabe  des  Genies  scheint.  Goethe  be- 
merkt irgendwo,  dafs  sich  in 'der  Malerei  über  das  eigent- 
Kehe  üfneftM  d^r  MeiMef  viel  mehr  auffinden  lasse,  ati 
man  gemeihhin  de^ke,  und  es  ist  in  der  Poesie  gewifti 
nicht  viel  anders.  Der  neuere  Diehler  ist  fast  nothwendig 
atif  deh  Punkt  gestellt,  sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaf- 
fen geben  zu  mttssen.  ABes  fordert  ihn  dazu  auf;  der 
Hang  den  Zeitalters,  auch  in  dem,  was  sich  unter  kein  Ge« 
seit  zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Gesetze  aulziisu- 
chen,  dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen  Bah-^ 
nen;  Vergleichtmgen  und  Röckblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
driingeh  sich*3im  atif.  Am  wenigsten  darf  diese  Betrachi- 
tnng  bei  Goethe  und  Schiller  auö  den  Augen  gelassen  wer- 
den, sie  gehört  nothwendig  zu  ilirer  Charakterfairung*  und 
Beurlheihmg.  Beide  haben  sich  auch  darüber  mit  so  un-* 
gemeiner  Klarheit  äusgcsprtKrhen ;  gegeneinander  in  ihrem 
ewig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder  besonders,  Schiller 
öi  dett  Briefen  an  Körner  und  mich ,  Goetjie  in  so  vielen 
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Stellen  seiner  Schriften,  aber  ganz  vorzüglich  in  dieser 
Reise.  In  beiden  aber  ent^rang  diese  Wachsamkeil  auf 
das  eigene  Schaffen  aus  viel  höheren  Gründe.ny  als  den 
oben  berührten.  In  beiden  lebte  ein  Ideal  der  Poesie  und 
Kunst,  das  ihnen  ip,  ihrer  an  Produktionen  so  reichen  Lauf- 
bahn immer  klarer  zur  Anschauung  kano;  für  dieses  arbei- 
teten sie.  Der  Künstler  ist  nur  dadurch  Künstler.  Es 
mischt  sich  aber  wohl  Rücksicht  der  Persönlichkeit,  Beae- 
hung  auf  Zeit  imd  Publicum  bei.  In  ilmen  ist  die  würde- 
vollste Stellung  derer,  welchen  der  Diditer  sein  Werk  zu- 
nächst bestimmt,  die  richtigste  Bewahrung  der  Unabhän- 
gigkeit von  fremdem  Urtheil  und  eine  totale  Entäu£sarung 
von  aller  Prälension  und  Persönlichkeit  der  Kunst  gegen- 
über. Der  Sinn  für  das  Ganze  der  Kunstform,  auch  im 
Poetischen,  mulste  in  dem  Römischen  Element  vorzüglich 
reiche  Nahrung  finden. 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  dem 
Lande  beginnt  der  erste,  wieder  aus  Rom  geschriebene 
Brief:  „Ich  bin  in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelangt, 
und  finde  mich  gleich  wieder  wie  bezaudiert,  zufrieden,  stille 
hinarbeitend,  vergessend  alles ,  was  aulser  mir  ist,  und  die 
Gestalten  meiner  Freunde  besuchen  mich  friedUch  und 
freundlidi.''  (S*  1 19.)  Wem  es  das  Schicksal  vergönnt  bt, 
an  einen  längeren  Aufenthalt  in  Rom  zurückdenken  zu  kön- 
nen, dem  muls  diese  einfache  Schilderung  der  Rückkehr 
dahin  wie  aus  der  Seele  geschrieben  seyn.  Schon  das 
Wiedereinfahren  in  eines  dieser  Thore  giebt  das  Gefuh), 
das  man  nicht  mit  dem  der  ersten  Ankunft  verwechseln 
muCs.  Frau  von  Stael  hat  sehr  treffend,  und  in  dem  Siim, 
in  dem  sich  ihren  Worten  immer  die  Seele  beimischte,  ge- 
sagt, dals  einem  nur  da  wohl  ist,  wo  man  schon  war;  und 
von  Rom  gilt  d^s  mehr,  als  von  jedem  anderen  Ort.  Wie 
tief  Goethe  Rom  fühlte,  zeigt  sich  in  diesen  Briefen  bis- 
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weilen  an  ganz  kleinen  Zügen.  ^^Nach  der  Villa  Palrizzi, 
um  die  Sonne  untergehen  zu  sehen,  der  frischen  Luft  zu 
genieCien,  meinen  Geist  recht  mit  dem  Bilde  der  grofsen 
Stadt  anzufüllen,  durch  die. langen  Linien  meinen  Gesichts- 
kreis  auszuweiten  und  zu  vereinfachen  u.  s.  w.''  (S.  37.) 
Diese  langen  Linien,  die  sich  wahrhaft  und  wirkhch  in  den 
sich  weit  hindehnenden  Mauern  der  Stadt,  den  Gräbern  der 
Appischen  Stra&e,  und  den  die  Ebne  durchschneidenden 
Aquaeducten  vor  dem  Auge  überall  zeichnen,  wo  man  Rom 
von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind  wirklich 
unendbch  bedeuisam  in  dem  grofsen  und  einfachen  Bilde; 
noch  in  der  Erinnerung  scheint  sich  die  imm^r  lebende 
Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen.  Sie  passen  so  ganz  iti 
den  Charakter,  welchen  die  römische  Gegend  überhaupt  an 
sich  trägt ;  eine  weite  nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meer 
und  Gebirgen  fem.  begränzte  Ebne,  und  in  dieser,  die  so 
Zahlreiches  in  sich.  schUefst^  Fülle  ohne  Ueppigkeit,  Grö&e 
mit  unendlicher  Stille,  Anmuth,  die  sich  unmittelbar  schwe- 
sterlich mit  Wehmuth  paart,  Umrisse  der  Berge  von  einem 
Zauber,  den  man  sonst  nirgends  anzutreffen  glaubt  Selbst 
wenn  die  Phdntasie  diesen  Eindrücken  hinzufügte,  ist  es 
doch  die  Wirklichkeit  dieser  Localität,  die  sie  dazu,  anregt. 
Man  enthält  sich  billig,  gern  der  oft  wiederholten  Ausr 
drucke  des  ewigen,  einzigen  Roms.  Wenn  man  aber  wie- 
der in  den  vorliegenden  Briefen  den  groüsen  und  dauern- 
den Eanflufs  sieht,  den  Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin» 
dann  in  der  Gegenwart  auch  auf  Goethe  hervorbrachte^  so 
kehrt  doch  die  längst  gehe^e  Ueberz^ugung  mit  doppelter 
Stärke  zurück  ^  dals  an  diesen  Mauern  etwas  das  Höchste 
und  Tiefste  im  Menschen  Berührende  haftet,  das  sonst  keifi 
Ort,  kein  Denkmal  des  ciassiiSchm  Alterthums  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  dort  Nahrung,  so  bleibt  es  dock  unverkennbar,  daCs  die 
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Wirkung  nidit  darauf  beschränkt,  sondern  gaiis  ailgemrino' 
Natur  ist  Was  in  uns  menschlich  erklingt,  durch  weiche 
Gattung  der  Thüligkeit,  an  welckem  Faden  des  Menschen* 
und  Weltschicksals  es  in  uns  wach  werden  möge ,  tont  in 
dieser  Umgebung  reiner  und  stiirker  wieder.  Der  Geist 
des  Ällerlhuias  hat  in  Rom  eine  Macht  gefundcD,  die,  in- 
dem sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch  trug,  statt  ilm 
dvrch  irdisches  Gewicht  zu  erdrücken,  selbst  vorzugsweise 
als  geistige  Gröfse  strahlte  >  und  in  ihren  «ihlreich^  and 
gewaltigen  UmwandhQigen  die  Büder  des  Unterging  «nd 
des  Wiederauflebens  gleichsam  in  einander  mischL  SoIäU 
sich  vielleicht  kons  und  dod)  niclit  unvoUstahdig  der  Gnaid 
der  wundervollen  Erscheinung  angeben.  Unsere  heutige 
Bildung  ruht  in  ihren  wesentlichsten  Pimkten  auf  der  G^uod* 
läge  des  Alterlhums,  Kunst  und  Wissenschaft  auf  Griechoi- 
land,  Gesetze  und  Einrichtungen  auf  Rom,  so  vide  Dinge, 
die  uns  im  täglichen  Leben  umgeben,  auf  beiden.  Keiii 
uns  bekanntes  Zeitriter  hat  so,  wie  das  unerige,  den  bil- 
denden G^gensaiE  eines  oberen  erfahren,  das  voUkemmat 
geschichdJeh  ist,  aber  weil  wit  so  viele  VerknüpfungsponkU 
der  Wirklichkeit  Iheils  nicht  kemien,  tlieils  absichtlich  über- 
sehen^ vor  uns  mehr  als  ein  Werk  der  fiinbildungskrait  da- 
steht Denn  wir  sehen  offenbar  das  Aiterlhum  idealischer 
an,  als  es  war,  und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine 
Form  und  Stellung  su  uns  getrieben  werden;  darin  Ideen 
und  eine  Wirkung  zu  sudien,  die  über  das,  auch  ims  am* 
geI>eRde  Leben  hinausgeht  Von  diesem  ideaüach  auf- 
schauten Aiterlhum  isl  uns  Rom  als  das^  sinnlich  lebendige 
Kid  stehenf  gebbeben.  DadiMrdi  unlen^scheidal  es  sieh  für 
uiis  von  alFen  anderen  Städten,  audk  des  dassisclien  Bo« 
dens.  Die 'Erklärung,  wie  jene,>um  sie  kurx  zu  benennen 
ideaBschi^  Eigetithümiichkeit  des  Altetthums  sidi  aus  der 
Idslonschen  Wirkliehkeil  entwickebe  (da  jene  MTirfcung  dod 


auf  keiner  Tüiiachung  beruht )  kl  die  'Geschichte  schuidig, 
allein  bis  jeUt  von  keiner  Geschichte  Griechenland«  irgeuid 
vollständig  geleistet  worden.  Nur  da  dber  ist  sie  zu  erwarteoi/ 
Denn  was  aus  dem  Alterthum  herüber  auf  uas  am  inner*^ 
liebsten  und  geistigsten  wirkt,  gehurt  dem  Griechische^ 
Geist  an,  der,  indem  er,  gleich  einer  nalüriichen  Blüthci 
aus  dem  Lande  und  Volke  emporwuchs,  ivie  voiii  Well^ 
Schicksal  gestempelt  erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahr-* 
lausende  in  sich  zu  tragen.  Gerade  iti  seiner  Form  liegt 
auch  diese  seine  Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  For-« 
schung  und  Gelehrsamkeit  fi'ihren  mögen,  wird  man  d^i 
Kreis  des  chsnäcken  Allerthums  schwerlich  jemals  erwei- 
tern dürfen«  Aber  die  Gfiechisclie  Bildung  erhielt  uichi 
nur  in  -der  Römischen  eine  bewunderungswürdige  Zugabe^ 
sondern  hätte  auch  schwerlich,  ohne  die  Hömische  Maditi 
Dauer  und  Verbreitung  gewonnen«  Auch  davon  laissen 
sich  die  Gründe  historisch  nachweisen. .  Es  erachediit  ge^ 
rade  hier  in  der  Weltgeschichte  eine  der  grofsesten  Ver- 
kettungen geistiger  Zwecke  und  nach  Irdisdiem  strebenidel: 
Kräfte.  Vor  allem  aber  darf  man  in  Rom  nicht  Italien  ver- 
gessen. An  dem  Geiste  des  Alterthums  mufste  sieb  die 
neuere  Bildung  emporschfing^n,  um  sich  zu  etwas  allseiti-^ 
ger  Vollendetem  ziisanunenzuwälben,  und  in  dieser  ent^ 
scheidenden,  von  allen  .Punkten  ihres  Erscheinens  aus  an^ 
zidiendeo  Umgestaltung  spielt  dies  wundervolle,  in  Hirn«' 
mel,  Lage,  Erzeugnissen,  Schönheit  und  Anlagen  der  Men^ 
sehennatur  so  begünstigte  Land  die  erste  und  bedeutend:^ 
ste  Rolle.  In  den  meisten  künstlerischen,  wistaischaftlidhen j 
]Mosophischen,  bdrgflcUchen^  poÜtischeiiy  danii  in«  den.gro'- 
(sen,  durch  HaftdlungS'*  und  Forschüngsgeist  geleibeteh  Jän«^ 
den'erbindendieu  EntwickeluAg^  menschlicher  Thätigkeit 
schritt  Italien  dem  übrigen  Abendlande  in  jenen  .denkwür«- 
digen  Jahrhunderlen  i  in  welchen  das  Moderne  sidi  zuerst 
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We  weit  dwtt  »im  ^Ut  »»r^mk  ätn 
'•   Stents  mn  &ü^  "W^Of  eitbäiH^  WIkiger 

'erfirtt^^fcett?'  '"      - 

JVtsr  währe'  ^weck  des  Meii^cheh^  idöht  det/  wddien  £e 
tvechselnde  Neigung,  fi^bndenif  \velcheh  die  ewig  tihvferän- 
d^che  Vernunft  ihm  vorschi'eibl  -^  ist  die  höchste  und 
prdporlionirlichste  Bildung  sieiner  Krs3te  zu  einem  Ganxen 
!Eu  dieser  Bildung  ist  Freiheit  die  erste;  und  nnerla^'che 
Bedingung.  Allein  äufser  der  Freiheit,'  erfördert  die  En(- 
Wickelung  der  menschlichen  Kräfte  hoch  ^iwa^  anders,  ob- 
gleich mit  der  Freiheit  eng  verbundenes,  —  Mannigfaltigkeit 
der  Situationen.  Auch  der  freieste,  und  unabhängigste 
Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  minder 
aus.  Zwar  ist  nun  einestheür- -diese  Mannigfaltigkeit  alle- 
mal Folge  der  Freiheit,  und  andemth^ils  giebt  es  audi  eise 
Art  der  Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzu- 
schränken, den  Dingen  um  ihn  her  eine  beliebige  Gestall 
giebt,  so  dafs  beide  gewissermalsen  Eins  und  dasselbe  sind. 
Indels  ist  es  der  Klarheit  der  Ideen  dennoch  angemessener, 
beide  noch  von  einander  zu  trennen.  Jeder  Mensch  ver- 
mag auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft  zu  wirken,  oder  viel- 
mehr sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur  ni  Einer 
Thätigkeil  gestimmt.     Daher  scheint  der  Mensch  lur  Ein* 
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sdli||^ett.beilimlnk^iiideni  er  ceilie  Eneip»  sckwidtf,  M« 
bald  er  *  flieh  auf  anbrere  GegeMtfiiide  vtebreiiet.  AUeia 
dieser  Eineeüiglrtit  eatgeht  er,  wenn  er  die  einsebeiiy  oft 
eioiela  gtöbten  Kräfte  au  yiercineDy  den  beinab  sehen  ver- 
loaeboen  wie  den  erst  künftig  hell  aufflainineadeA.Fiuikea 
Hl  jeder  Paiiode  seineB  Lebens  sugleich  liiil;«virken  m  las* 
seoy  voEti  Mslt'dev  Gegenstände,  auf  dk  er  wirkl,  die  Kräfte, 
womil  ci^  wirid)  durch  Veikindung  au  yervieUalÜgen  strebt 
Was  hier  gietehsani  die  Yerkniq^ftmg  der  Vekgangenhcii 
und  te  Znkunft  mit  der.  Gegenwart  wirkte  das  wirkt  in 
der  GeaeUschaft'  die.  Verinndung  mit  andern.  Denn  auoh 
durch  alle  Penoden  des  Lebens  erreicht  jeder.  Mensdtdei>- 
nodi  nor  Eine  der  Voliknounenheilen,  weiche  glitichsam 
den  Charakter  des  ganaen  Menschengeschlechts  bilden. 
Durcb  Verbindungen  alse,"  die  aus  dem  hmem  der  Wesen 
ent^MTingen^  mub  eiiier  den  Reiöhthum  des  andern  sich  ei- 
gen machen.  Eine  solche  diarakterlntdende  .Verbindung 
ist,  nach  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der  rohesten  Na- 
tioden»  a:  B.  die*  Verbindnng  der  beiden  Geschlechter.  Al- 
lein wenn  Iner  der  Ausdruck >  sowohl  der.  Versdnedeaheit, 
ais  der  Sehnsucht  nach  d^r  Verekiigung  gewiss^rglabm 
stärker  isl:  so  ist  beides  danml  nidit  miiider  stark,  nur 
sdiwerer  bemerkbar,  obgleidi  eben  darum  audi  mädktiger 
wirkende,  auch  ohne  alle  Rnckeicht  auf  jene  Verschieden- 
heity  und  unter  Personen  desaelben  GesJcMecht^  Diese 
Ideen  wieiter  Terfiolgt  und  genauer  entwickelt,  dürften  viel- 
leicht auf  eine  richtigere  Erklärung  des  Phäilomena  dvr 
Verbindungen  fuhren,  welche  bei  den  Alten,  vorzfigliohdw 
Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten,  ub^die.man 
oft  SU  unedel  mit  dem  Namen  der  gewehnlioben  Liebe, 
und  inuner  unrichtig  mit  A&n  Namen*  der  blbüsien  Freund- 
schaft belegt  hat  Der  bildende  Nutzen  solcher  Verbindun- 
gen bendit  immer  auf  dem  Grade,  in  welchem  sich  £e 
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Sdb^Uin^keii  der  Verbiudencn  kugleidi  mti  der  bnig* 
keti  der  Verbindung  erhik;  Denn  n/iewi  ohne  fiese  Innig- 
keit der  eine  den  andern  nicht  gasäg  aubüfaseen  Teniii^ 
so  isl  die  S^UwtBtändigkeit  nolfawendigy  um  das  Anfgefafale 
gleiehaaai  in  das  eigne  Weftensn  vervpsandefai.  Bädeaaber 
or/bnderi  Kraft  der  Individam,  und  eineVeraduedciiiieü, 
die,  nfichl  au  grofii;,  damit  einer  den  andern  aiifiuifaaMn  Ter- 
^^S^9  ^>idi  niehl  zu  klein  iat,  um  eüuge  Befwundmnjg  de^ 
«en,  was  der  andre  bes^l^  ind  den  Wunsch  rege  au  oa- 
chen,  es  auch  in  sich  überauttiigeik  Diese  Kraft  nnu  wd 
diese  nuinnigfallige  Verschiedenheit  vei^inta  «ich  ia  der 
Originaiiiäty  und  das  4dso,  worauf  die  ganae  GtoIm  dei 
Menadien  xnlelxt  beruhig  wonaeh  der  einaehie  Mensch  ewig 
ringen  nlufe,  und  wsis  der,  wekher  auf  Menadiai  ifriikes 
will 9  nie  aus  den  Augen  verfieroi  darf,  ist  E igen t harn- 
lichkeii  der  Kraft  und  der  Bildung.  Wie  dieseEä- 
genthumliclikeii  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Mannig- 
falligkeit  des  Hondehiden  gewirkt  wird;  so  bringt  sie  bei- 
des wiederum  hervcqr*  Selbst  die  leblose  NiAur,  weldie 
nac^  ewig  unveränderlichen  Gesetzen  einen  inuner  gieidi* 
mäCsigen  Schritt  hält,  erscheint  dem  eigengeinideten  Men- 
schen eigenthämMcher.  Er  trägt  ^eichsam  sich  selbst  is 
sie  hinüber,  und  so  ist  es  im  höchsten  Versande  wahr, 
dafe  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und  Sehsafaeil 
aulser  sich  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eigaes 
Busen  bewahrt  Wieviel  ahnlicher  aber  noch  mufe  die 
Wirkung  der  Ursache  da  seyn,  wo  der  Mensch  nicht  Uo6 
empfindet  und  äu&ere  Eindrücke  aufihbt,  sondern  eeibil 
ihatig  wird? 

Versucht  man  es,  diese  Ideen,  dui^ck  nähere  Anwen- 
dungeir  auf  den  einseinen  Mensehen,  noch  genauer  su  prü- 
fen-, so  reducirt  sich  in  di^em  alles  auf  Form  und  Ms- 
terie.    Die  reinste  Form  mit  der  leichtesten  Hnlle  iteme« 
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wir  Idee,  die  am  wenigsten  mit  Gestalt  begabte  Materiei 
sinnlicbe  Empfindmig.  Aus  der  Verbindung  der  Materie 
geht  die  Form  hervor.  Je  gröber  die  Fälle  mid  Mannig« 
iilligkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form..  Ein  Götter- 
Und  ist  nur  die  Fruehl  unsterblicher  Eltem.  Die  Fomt 
wird  wiederum  gleichsam  Materie  einer  nodk  sehSiieren 
Form.  So  wird  die  Bluthe  tur  Frucht,  imd  aus  dem  Saa- 
menkom  der  Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  Uü- 
thenreiche  Stamm.  Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  zugleich 
oiit  der  Feinheit  der  Materie  eunimmt,  desto  hober  die 
Kraft.  Denn  desto  inniger  der  Zusammenhang.  Die  Fomi 
seheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die  Materie  die  Form 
verschmoken;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden,  je  ideenrei- 
dier  die  GeüBhle'  des  Menschen ,  und  je  gefühlvoller  seine 
Ideen,  desto  unerreichbiurer  seine  Erhabenheit.  Denn  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie,  oder 
dea  Manni^altigen  mit  der  Einheit  berulit  die  Verschmel- 
KUDg  der  beiden  im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  aufr 
dieser  seine  Gröfse.  Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt 
von  der  Statine  der  Begattenden  ab.  Der  höchste  Moment 
des  Menacben  ist  dieser  Moment  der  Bliithe  *).  Die  min- 
der reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht  weist  gleichsam 
selbst  auf  die  Schönheit  der  Bluthe  hiü,  die  sich  durch  sie 
entfalten  aolL  Auch  eilt  nur  alles  der  Blöthe  zu.  Was 
luerst  dem  Saamenkom  entsprieCst,  ist  noch  fem  von  ih- 
rem Reiz.  Der  volle  dicke  Stengel ,  die  breiten ,  aus  ein- 
ander fadlenden  Blätter  bedürfen  noch  einer  mehr  vollen- 
deten Bildung.  Stufesiweise  steigt  diese,  wie  sich  das  Auge 
am  Stamme  erhebt;  zartere  Blätter  sehnen  sich  gleichsam, 
sich  zu  vereinigen,  u:  d  schUelsen  sich  enger  und  enger. 


'')    Blüthe,    Reife.      Neues    deuUclies    Muaeum,    1791.     iu- 
niu»,  22,  3. 
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bis  der  Kelch  d^ts  Verlangen  zu  siiUen  sdieinl  *).  Indefe 
ist  das  Geschlecht  der  Pflanzen  nicht  von  dem'  Sckidsal 
gesegnet.  Diß 'Bitttbe  filUt  ab,  und  die 'FVuchi  bringt  wie- 
der den  gUich  rohen^^imd  gleich  eich  verfeinernden  Si«mi 
hervor.  Wenn  im  Menschen  die  BltMie  welkt;  so  madil 
sie  mir  jener 'SciloneTen  Pla^^  und  den  Zaubei*  ^  iklion- 
stenr  birgt  unserm  Atige  erst  die  ewig  ittierforschbare  Un- 
endfichiceit  -Was  nun  dek*  Mensch  von  anfeen  empfingt, 
ist  nur  Saamenkom.  Seine  energtsdie  Thätigkeit  mob  es, 
seys  auleh  das  schönste^  erst' auch  zum  seegenfvoUslen  fir 
ihn  machen.  Abier  weiiMiSliger  ist  es  ihm  irnmar  in  dem 
6rade>  äi  welchem  es  kraftvoll^  und  eigen  in  sich  ist  Dis 
hddiste  Ideal  des  Znsammeneadstir^ms  inejlischlicher  Wesen 
wäre  mir  ^daisjenigey  in  dem  jedes  nur  aus  sich  selbst,  und 
um  seiner  selbst  wiUen  sich  entwickelte.  Physische  und 
moralische  Natur  würden  diese  Mensdien  schon  noch  m 
einander  führen,  und  wie  dSe  K2mpfe  des  Kriegs  diren- 
voller  sind,  als  &e  der  Arena,  wie  die  Kämpfe  erbitterter 
Bürger  höheren  Ruhm  gewähnen,  dk  die  getriebener  Miedi- 
Soldaten;  so  würde  audi  ^  Ringen  der  Kräfte  dieser 
Menschen  die  höchste  Energie  cugfeich  beweisen  und  er- 
zeugen. 

Ist  äs  nieht  eben  das ,  was  uns  an  die  Z^aller  Grie- 
ehenlands  und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  allgemein  an  ein 
entfernteres ,  hüigeschwundenes  so  namenlos  fessrft?  bi 
es  nicht  vovzi^ch,  da&  di^e  Menscheh  häitere  Kimpfe 
mit  dem  Schicksal,*  härtere  mitMensdien  zu  InM^wd  lurf* 
ten?  Da(k  die  gröfsere  ursprünglidie  Kraft  und  fi^- 
thümliehkeit  einander  begegnete,  und  neue  wundetiNire  Ge- 
statlen  schuf.  Jedes  folgende  Zeitalter  —  und  in  wieviel 
schnelleren  Graden  mufs  diefs  Verhältnifis  von  jetzt  an  stei- 


*)  Göthe,  über  die  Meta]norph<u$e  der  Pflanzen. 


w 

gen?  —  mub  den  vorigen  an  Mannigfalligkeii  nachstehen, 
an  Maiuiigf«lügjk:eU  der  N^ur  —  die  ungeheuren  Wälder 
sind  avsgehwenb  die.  Moräste  getrocknet  u.  s.  L  -r  #n  IVtan* 
nigfaliigkeit.  ief  l^Ien^e%  d^rch  die  immer  grölsere  Mit^ 
theihiog  und  YereiBigiiag  der  menschlicheQ  Werke,  4^cb| 
die  beidmi  .vorigen  Gründe  *).     Dies  ist  eine  der  vorzüg«- 
lichsUa  Uruc^^en»  weh^e  die  Idee  des.  Neuen,  Ungewöbnlir 
dien.  Wunderbaren  so  viel  seltner,  das  Staunen^  Erschrecik^fib 
beinahe  zur  S<^nde,  tmd. die  Erfindung neoerj  noch  un-* 
beksni^(er  HölbmiUel,  seltoi  nnr  plötslicfae,  unvorbereitetil 
und'  djsingejyk  Entschlaf se  bey  weitem  sellasr  «lolhwendig 
macht.     Denn  .theüs  ist  das  Andringen  der  äpils^ea,  Umh 
slSnde  geg^  dm  Mensohwr  wekher  mit  mehr  Werkzen-, 
gen,  ibnW)  AU.  h^g^gnm,  versehen  ist^  m^d^  gr9&»  thßils 
ist  es  nicht:  njn^t^  gleich.  mögUchyihi^n  allein  durch  dieje- 
Bigen  Kräfte  Widerstand  zu  leisten,  welche  die  Natur  y^r 
dem  giebt,  und  die  er  nur  zu  benuUen  braucht;  theils  end- 
lieh macht  das  ^usgearbeitetere  Wissen  daa  Erfinde^  vfß-* 
niger  &9ihwen$g, .  und  4a4  Lernen  stumpft  gelbst  dre-KrafiL 
dazu  ab.   .Dagegen  i^  es.  unläugbar,  4^  wenn  die  fhys^ 
sehe  AlaqnigfalUgk^it  geringer  wurde,  einß  bei  weitem  reir> 
chere  und  bcEfriedigead^qe  ioMUecU^eUeund  mpraliiMdie.  ^n 
ihre  9\jb^  ttat,  vß\d  d^  Gradationen  wd  Yerßchi^def^^H 
ten  VW  .m^erm .  wehr  verfeintep  Geis^  iTifahrg^liomqi^iV 
und  unserm ,  .iif ensb  gleich  ni^t.fh^.  ^  ist,ark,  gehülsten» 
doch  rei^bar^n  kiiltiyirtm  Chara^j^ .  ipf  .praktische  L^h^ 
übä-getiPQageipkwenlmy  die  auch.vi^?icMf.dw  .W<^M  di^ 
AIi«rtfauips,'.qd^  doch  wemgft^ps,  .wc^^n  nicht,  u^b^- 
merkt  g^bliebon  wiuren.     Es,  ist  iig^,  gapzwi&t^nschieneii- 
sddeeh^^n^ie.ipi  einzelnen  Mensjchep  gfigangm*    Pas.GfQ^, 
bere  iA  «bgpftdlen^  dfs  Feinere^   ist  .gjsbliebenr     Und  sa 

*)  Bben  dies  bemerkt  einmal  RouMeau  im  ISmiU 
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wäre  es  ohne  allen  Zweifel  seegenvoU,  wenn  das  Uta- 
schengeschlechi,  Ein  Mensch  wire»  oder  die  Krtft  cbes 
Zeitalters  ebenso  als  seine  Bächer,  oder  Erfindungen  ad 
das  folgende  übei^enge.  Mein  dies  ist  bei  weüem  der 
FaB  nicht  Freüidi  besitzt  nun  audi  unsere  Verfeinereiig 
eine  Kraft ,  und  die  vielleicht  jene  gerade  um  den  Grad 
ihrer  Feinheit  an  Stärke  ubertrift;  aber  es  fragt  sidi,  ol 
Bieht  die  frühere  Bildung  durch  das  Grdbere  immer  tqt- 
angehen  muGi?  Ueberall  ist  doch  die  Sinnlicfakeit  der  erste 
Keim,  wie  der  lebendigste  Avisdruck  alles  Göstigen.  IM 
wem)  es  auch  nidit  hier  der  Ort  ist,  selbst  nmr  den  Ver- 
*  such  fteser  ErSrtenu^  to  wagen;  so  fotgt  dodi  gewifeso- 
'  viel  aus  dem  Vorigen,  dafe  man  wenigstens  difjemge  Ei- 
genlhümfichkeit  imd  Kraft;  nebst  allen  NahrungtadHeh  der- 
selben, wekhe  wir  noch  beaiticai,  sorgCil%st  bewaden 
mfisse. 

'  Bewiesen  halte  ich  demnach  durdi  das  vorige,  dafs 
die  wahre  Vernunft  dem  Menschen  keinen  an- 
del'n  Zustand  als  einen  solchen  wünschen  kann, 
in  welchem  nicht  nur  jeder  Einselne  der  uage- 
bundensten  Freiheit  geniefst,  sich  aus  sich  selbst, 
iti  seiner  Eigenthfimlichkeit  xn  entwickeln,  son- 
dern in  welchem  auth  die  physische  Natur  keine 
arndre  Geatalt  von' M^nschenhändtsn  empfängt, 
afls  ihn  jeder  Einselne,  nach  demf  Maafse  seines 
Bcdärfnisses  und  seitoer  Neigung,  nar^beschriaki 
durch  die  Gränsen  seiner  Kraft  und  seines  Rechts, 
selbst  und  willkfihrlich  giebt  Von  diesenn  Gnmd- 
sals  darf,  meines  Erachtens,  die  Vernunft  nie  nfehr  nach- 
gciben,  als  sü  seiner  eignen  Erhaltung  selbst  nothweoilig 
ki.  Er  mulbte  daher  auch  j^der  Politik,  und  besonders  der 
Beantwortung  der  Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  inmier 
zum  Grunde  liegen. 
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In  sin^'  ▼öUig  allgemeinen  Foimel  ausgedrüekly  konnie 
man  den  wahren  UmCang  der  Wirksamkeit  des  Staats  al- 
les dasjenige  nennen,  was  er  zum  WoU  der  Geseltschaft 
la  thuB  i^rmödite,  ofane  jenen  oben  ausgefährten  Grund- 
äste  SU  verletsen;  und  es  würde  eieh  uAmiltelbar  hieraus 
auch  die  nähere  Bestinunui^  ergeben,  dafr  jedes  Bemühen 
des  Staats  verwerflich  sey>  sieh  in  die  Privatangelegenh?!*- 
len  der  Bürger  überall  da  eiMluniscbw,  wo  dieselbe  nicht 
unmitlelbaren  Beiug  auf  die  Kränkung  der  Rechte  des  ei- 
nen durch  den  4uideni  haben.  Indefe  ist  es  doch,  um  die 
vsrgelegte  Frage  gans  en  erschöpfen,  nothwendig,  die  ein- 
stbcn  ThdUe  der  ^ewöhntiahen  oder  mSgjUchen  Wirksam- 
keif der  Staaten,  genau  durchzugehen. 

Der  Zweck  des  Staats  kami  nemlieh  ein  doppelter 
seyn;  er  kamt  Glück  befördern,  oder  nur  Uebel  verhindern 
weHen,  und  im  letaleren  Fall  Uebel  der  Natur  oder  Uebel 
der  Menacfaen.  Schräldct  er  sich  auf  das  ietstere  ein ,  so 
sucht  er  nur  Sicherfa^t,  und  diese  Sicherheit  sey  es  mir 
erlaubt, ' einmal  allen  übrigen  moglicben  Zwecken,  unter 
dem  Namen  des  positiven  Wohlslandes  vereint  entSgegen 
zu  setsen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  Staat  ange- 
wendeten l&lel  giebt  seiner  Wirkisamkeit  eine  veradue- 
den»  Ausdehnung.  Er  sucht  nemlieh  seinen  Zweck  entwe- 
der unmittelbar  «i  erreichen,  sey's  durch  Zwang  —  befehr 
iende  und  verbietende  Gesetse,  Strafen  —  oder  durch  :£rr 
oiunlerung  und  Beispiel;  oder  mit  allen,  indem  er  entwe- 
der der  Lage  der  Bürger  eine  demselbeti  günstige  Gestalt 
giebt,  und  sie  gleidisam  anders  su  handeln  himdert,  ojjer 
endhdi,  indem  er  seiger  ihre  jSeigung  mit,  demselben  über- 
einstimm^id  »i  madftsn  y  auf  ihren  Kopf  oder  ihr  Herz  %u 
Wirkien  strebt»  Im  ersten  Falle  bestimmt  er  sunächst  ninr 
einzelne  Handlungen;  im  sweyten  schon  mehr  die  ganze 
Handlungsweise;  und  im  dritten  endlich,   Charakter  und 


Denkungsarl.  Auch  ist  die  Wickung  dar  EisMliraikiiiig 
im  enteil  Falle  am  kleoislen,  iin  sweyten  grolser,  m  diu- 
ten  am  grfilsesieto,  Uieiis  vnal  auf  QmUea  gewiiki  unri» 
aus  welchen  mehrere  Handluiigen  eotepringai,  Iheib  vol 
die  Möglicfakeil  4er  Wirbmg  selhfii  mehrere  Veramlalkni- 
gen  etforderL  Se  verschieden  indeb  Ider  gieichmn  die 
Zweige  der  Wiiksamkeii  des  Staate  scheinen,  so  giebtcs 
schwerlieh  eine  StaateeanrichlnDg/ welche  nidii  n  mehre- 
ren TOgleidi  gehörte  >  da  x.  B.  Sioherheil  und  Wehisbaid 
se  sehr  ven  einander  abhängen  ^  nnd  was  auch,  nur  eis- 
sehie  Handlungen  besümint',  wean  es  dmxh  6Aere  Wis- 
derkehr  Gewehnkeift  henrerbrihgty  auf  den  Charakter  virkL 
Es  ist  daher  sehr  schwierige  hier  eine»  dem  Gange  der  Uli- 
tersnehong  angemessene  Eintheiung  des  Gmsen  m  fbdcn. 
Am  besten  wird  es  kidelb  seyn,  suvSrdersi  sa  priifeni  ob 
der  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Nation  oder 
bloüs  Ihre  Sicherheit  abswecken  9oU,  bei  allen  Emriehtoa- 
gen  nur  auf  das  xn  sehen,  was  sie  hauptsächlich  ms 
Gegenstande,  oder  cur  Folge  haben,  und  bei. jedem  beider 
Zwecke  zugleich  die^Mütel  afu  prüfen,  djeroi  der  Staat  sieb 
bedienen  darf. 

Ich '  rede  daher  hier  Von  dem  gansen  Bemühe  des 
Staats,  den  positiven  Wohbtand  der  Nation  lu  ediebea, 
von  alter  Sorgfalt  iSfi  die  Bevölkerang  des  Landes»^,  deo 
Unterhalt  der  Einwohner,  theils  geradesu  därch  AnoMaaD- 
stalten,  theOs  mittelbar  dnrch  Beforderimg  des  Acktrbmei» 
der  Industrie  und  des  Handels,  von  'allen  Finanz-  aad 
Mfinzoperalionen,  Ein-  und  Ausfuhr  •'Verboten  «.  s.  t  (in 
so  fem  sie  diesen  Zweck  haben)  endBch  allen  Veramilal- 
tungen  sur  VeHiütung"  oder  Herstellnng  von*  BesciiiidigaB* 
gen  durrfi  die  Natur,  kura  von  jeder  Einrichtung  des  Staats, 
Welche  das  physische  Wohl  der  Nation  su  eriialten,  oder 
XU  befSrdem  die  Absicht  hat;     Deim  da  das  MoraBscbe 
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nicht  ieieht  um  "seiner  ^ibst  wülen^  soAdem  mehr  um 
Behuf  derSidierheit  beßürclari  vnei,  so  komme  ich  ra  dio'» 
9601 'eipsl  in  der  Folge.  ' 

•  AMe  diese  EinrichUihgenimiy  behaupte  ich^  haben  nach'^ 
Iheilige- Teigen^  and  sind  einer  waben,  iron  den  hüch^ten^ 
aber  immer  menschlichen  Gesichtspunkte»  ausgehendeti'Po«- 
litik  unangemessen. 

1;  Der  Oeist  der  Regienmg  herrscht  in  einer  jeden 
soldieh  Einrichtung,  und  wie  weise -^uhd  heilsam  aachi 
ser  Geist  sey/  so  hringier  Einidrraigkeit'  und ! 
fremde  HaiMkmgsweise  in  der  Naticm  hervuir.'  Statt  dafii 
die  Bfemchen  4n  Geselbchaft  traten/  um  ihre.  Kräfte  tA 
sdäxten,  soUten  •sie  auch  dadurch  an  anisschlieliMiden  Be^ 
sitz  und  Gennbyertieren;  so.  erhmgeri  sie  Gtiteir  atif  K»^ 
steil  ihrer  Ktäftei  Gerade  die  ^aus  der  Vereinigung  Bleh^ 
rerer  entstehende  Manmgfähigkeü  ist  das  höchste  Gut,  «wl«' 
dies  die  Gesellschaft  ^ebt,  imd  diese  M«migfsltigkeit  gehl 
gewifs  immer  in'  defm  Grade  der  Ifönmischnng  des  StMla 
verlöre».  Es  sind  nicht  mehr  eigentfich  die  Mitglieder  ei* 
ner  Nation,  ^  'mit  sich  in  Gemeinschaft' leben ^  sondetn 
einzelne  Unterthanen,  welche  mit  dem  Staat,  »d.  h  dem 
Geiste^  welcher  in  seiner  Regierung  herrscht^' in  Yerhafedb 
kommen,  ühdiwar  in-  eSn  Verhftbni6,  in  wd^em  sehön 
die  überlegene  Macht  des  Staate'  das  freye  Spiel  der  Kräfte 
henmil.  Gleichfömdge  Ursachen  haben « gleichförmige  Wiiu 
kungen.  Je  mehr  abo  der  Staat  mitwirkt,  desto  ämlii^er 
ist  nidht  blefe  alfes  Wirkende,  sondern  auch  alles'Gewkkle. 
Auch  bt  dikfk  gerade  die  Absicht  der*  Staaten.  *.  Sie  wellen 
WoUtfand  nrid  Ruhe.  Beide  aber  erhäk  man  immer  iii 
eben  dem  Grade  leicht,  in  welchem  das  Eiiusefcie  wentgeir 
imt  einaiider  streitet  AHein  was  der  Mensch  beabsiditei 
und  beabsiciitta  mufs ,  ist  ganx  etwas  anders,  es  ist  Mb«* 
nigfaliigkeit  und  Tlätigkdit.    Nur  diefs  giebt  vielseitige  tmd 
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kmftvoUe  Charaktere,  und  gewifa  ist  nodi  kein  Mensch 
tief  genug  gesunken,  um  für  eidi  seliwi  WiAlatand  und 
Glüdc  der  Grölse  vorsuxiehen.  Wer  aber  für  andre  m 
raiaotiniret,  den  hat  man,  uttd  nicht  mit  Unrecht ,  in  Ve^ 
dacht,  dals  er  die  Menadiheit  nufikennt,  und  aus  Menaeha 
Maschinen  machen  iivilL 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge,  iA 
diest(  Einnehtungen  des  Staats  £e  Kraft  der  Nation  sdiwi- 
dMi.  So  wie  durch  tiie  Form ,  welche  aus  der  selbstthi- 
tigen  Materie  hervorgeht,  die  Materie  aelbat  mehr  FfiVe 
«i4  Sdiönheit  erhält  —  denn  was  ist  sie  anders,  ab  die 
Verbindung  dttraen,  wns  «ost  stritt?  eine  VerbinduBg,  w 
welcher  allemal  die  Auffindung  neuer  Vereinigung^Nrnkie, 
Mgiich  gleichaam  eme  Menge  neuer  Entdeckungen  nodh 
wieildig  ist,  die  immer  in  Verhältnils  mit  der  grofiMen, 
viDiheligen  Verschiedenheit  steigt  —  then  so  wird  die  Ma- 
terie vemidbtet  diarch  diejenige,  die  man  ihr  von  aüben 
glabti  Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.  AHes 
im  Measdien  ist  Organisation.  Waift  in  ihm  gedeilwi  soll, 
rnmii  in  ihm  gesäet  werden.  Alle  Kfaft  setzt  Entfansias- 
muB  voraus,  und  nur  wenige  Dinge  nähr»  diesen  so  sehr, 
als  dra  Gegenstand  desselben  als  rät  gegenwärtiges,  oder 
künftiges  Eigenthum  anausdien.  Nun  aber  hSli  der  Meafich 
im,  nie  so  sehr  für  sein,  was  er  besitst,  als  was  er  Ümt, 
und  der  Arbeiter,  welcher  einen  Garten  bestellt,  ist  viel- 
leicht in  einem  wahreren  Sismt  Eigenthümer,  als  der 
nriiftige  Schweiger,  der  ihn  genieist  Vielleicht  scheine 
didb  su  allgemeine  Raisonnement  ktine  Anwendung  aaf£e 
Wirklichkeit  au  verstatten«  Vielleicht  scheint,  es  sogir,  als 
diettte  vielmehr  die  Erweiterung  vieler  Wissensdiaften, 
wdebe  wir  diesen  und  ähnliolien.Einridilungen  dea Staats, 
watcher.  allein  Versuche .  im  .  Grofeen  ansusteltai  vermag, 
vorsüi^ch  danken,  zur  ErhtMiung  det  ioteUecUiellen  KräAe 
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und  dadiurcb  der  Küliiur  und  des  OhiurakUira  aberjhaupt 
Ailein  ttidbi  jede  Bereicheriiiig  durch  RewUniMe  9^  u^mii* 
lelbar  auch  eiHe  VerediuDg,  selbst  nur  der  iptellectueUeft 
Kraft  ^  und  wen»  eine  solche  ^kliph  dndfurch  yptvä^b^ 
wird,  so  ist  diefii  aichit  sowohl  bei  der  gwften  Na^lioii,  ids 
mir:  versiiglich  bei  dem  Theile^  welcher  mit  zur  J^jegieniog 
gehart.  Ueberhaupl  wird  der  V^rstaad.des  Mensdiea.do^ 
me  jede  andere  s^er  Kräfte  Aur  4ureh  eigpe  Thäligkei)» 
eigne  Erfindsamkeit,  oder  eigne  BenutWDg  fremder  E^^ 
düngen  gebildet  Anordnungen -des  St^iats  sA«r  fuhren  im- 
mer,  mebr  oder  nunder^  Zwang  mit  sich»  und  sdbs^  wemi 
dielii  der  Fall  mcfat  ist^  so  gewfihnen  sie  den  Idlenscben.fu 
sehr,  mehr  fremde  Belehmng,  fremde  Leitung»  fi^mde  Hülfe 
XU  erwerten,  als  /lelbst  auf  Ausws^e  su  denkest.  :.;XHft  epr 
lige  Arl  beinah,  auf  welche  der.StaaV  die  Bihrgier  bel^Jir^ 
kann,  besteht  darin,  dafc  er  das,  .W4|S  er  fiir  4^^  Beste  e^r* 
klärt,  gleichsam  das  Resultat«  seiner  Un^rsu^m^en,  auf^ 
tiellt,  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetx,,  oder,  indirefi^ 
durch  irgend  eine,  die  Bürger  bindende  £inridi(ung  an))e* 
iiehlt,  oder  durch  sein  iMisehn  und  ausgeseU^te .  Belehpimr 
gen,  oder  andre  Ermunlerungiimittel.  dexa  anreist,  oder  end- 
lieb  es  Uofr. durch  Gründe  empfiehlt;,  aber  welche  Methodik 
er  von  allen  diesen,  befolgen  mag^  so  entfernt  er  sich  ^7 
mer  ßdhr  weit  von  dem  besten  Wege  des  LehreiK.  Dwß 
dieser  besteht  unstreitig  darin,  gleichsam  aUe  mögliche  Auf- 
lösungen des  Problems  yorsulegen,  um  den  Menschen  n^r 
vonubereiteQ,'  die  sdiicklichste  selfaft  am  wählen^  oder  noch 
besser,  diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Darr 
slellmig  aller  Hindemisse  su  erfinden.  Diese  Lehrmor 
thode  kann  der  Staet  bei  erwacbsepen.  Bürgern  nur  auf 
eine  negative  Weise,  durch  Freiheit,  die  sugleich  Hinder- 
nisse entstehen  liUst,  und  «1  ihrer  Hinwegräumung  Stärke 
und  Geschicklichkeit  giebt;  auf  eine  positive  Weise  aber 
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nur  bei  den  «rtl  ridi  fatMen^hii  d«vek  eine  ii&Uiefae  Ni- 
tionatendehung  Melgeii.  Eben  00  ivifA  i»  4ef  f dlge  4tr 
Einwurf  weitianAiger  geprüft  werdM,  der  hier  Mdii  ei^ 
«tehien  klum,  dtfi»  es  niiiriicli  bei  Besoi^;uig  derGeschifte, 
vrni 'Ht^elehen  hier  die  R^it  ist,  melir  d«ra«f.«ikoimne,dals 
dii^  8i^  geschehe^  ids  wie  der^  weieher  «ie  ▼eitidM» 
ihriiber  imterridhtet  sey,  niekry  dufe  d^  Ad:er  wobi  ge- 
baut werde,  ab  diafe  der  AckerbaileF  gerade  der  gmäoA- 
XtAe  LandWirih  sey. 

'•  Neeh  aniAir  aber  leidet  Awdk  ebe  m  aia^adetof 
86r|falt  deft  'Staate  die  Eaefgie  des  Handteu  fib«haift, 
uiid'  der  «lorAliik^he  Charakter,  DSes  bedarf  kattm  eiatr 
itreitirM  Aaafihnm^.  Wer  dft  und  nei  gelotet  mi 
kömmt  leieht  dahin,  den  Ueberrest  sdner  SelbelthRigkal 
gleidiiftai^  fireiWilH]^  äu  eifern.  Kr  glMbt  «eh  der'S<»fe 
fiberiletAfti/  die  er  in  fremden  HlndM  sieht,  und  genug  n 
Ihun,  wc^  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt  Dsaui 
VetHJteken  dehneineVotBtelkuigenvMVerAenslundSehdd. 
Die  Idto  'd^ft"  erste^k'  idueH  ihn  idchi;  an,  das  i|ttlfaBnde6e- 
ffflU  der  lelM^eh .  eingreift  ihn  seltener  imd  minda*  räk- 
sknr; "ik^  er  dlAielbe' bei  weiMm  leiehtei-  ikitf  seine  Li^ 
rata  aiä  '4eä'  «chiebt,-  'd^r'  dk^er'  dkl  Ferm  gab.  Kornnt 
»M  n(M^  daiBti,  dilfe  er  die  Absichten'  des  Stasi«  niehl  für 
VBOi^  r^iK  hlli,  Mb  er  nidft  seinen  y<n«Iieil  alkin,  m- 
d^m  Wenigstens  zugieidi  ein^n  fremdartigen  Nebensweck 
bäabstektet  glariit;  so  leidet  nieht  allein  die  Kraft,  sendan 
auch  die  Gfite  des  morahsehen  Wittens«  Er  ^aubt  sieh 
nun  nicht  blo6  von  jeder '  Pflicht  frei,  #ekbe  der  Suat 
nicht  atisdrCteklich  auflegt,  sondern  sogar  jeder  Verbesse- 
ttmg  seines  eignen  Kustandes  überheben,  die  er  mamthmal 
sogar,'  iün  eine  neue  Gelegenheil,  weiche  der  Staat  benutiai 
meehte,- fUrehien  kann.  Und  den  Oeseüeen  des  Staats  selb«! 
sucht  er,  soviel  er.  vermag,  xu  enigdien,  und  hSlt  jedes 


Entwischen  für  G«wteni  Wenn  mtn  bedenkt,  dafobei  ei« 
nem  nii^  Meinen  Tfaeü  der  Nation  die  Geselse  undEin^ 
richlnngclA  des  i^Ufatö  glddisani  den  Unfang  der  Moralititt 
abkeichnen ;  so  ist  es'  ein  niederschlagender  Anblick^  oft  die 
heiligsten  Pflichten  rnid  die  willkfUitKehfllten'AlidrdMiigeil^ 
von  demselben  Munde  aasgesprodien,  ihre  Verlötoutig  nicht 
selteri  mit  gleicher  Strafe  belegt  txi  sdien.  Nicht  nnnder 
sichtbar  bt  jehier  iiächtfaeilig^  Einflüls  in  dem  Betrafen  der 
Bärger  gegeti  einandefl  Wiie  jeder  si«ih  selbst  auf  ^esit^ 
gende  Hülfe  des  Staats  verlS&t,  ^o  und  noch  ^eic  ^toüJk 
fibergiebt  er  ihr  das  Schidual  seines  JMitbarge».  Dieft 
aber  schwächt  die  Theilnahme,  uiid  nia<äit  su  gegens^ger 

.  -  f.r.f. 

HSlfiüelstun^  trHjgei^.  Weni^teHs  nrnTs  ile  geniein^ftftt- 
liehe  riaffe  da  aih  thätigst^h  äeVn,  i^^d'^das  06{SM'am4e* 
ben^gsteh  ist,  dtiik  auf' ihm  alleiti'atteä  bendie,'  und'^ 
ErÜlMa^  x^igt  iudi,  dab  gedrfiiaCe,'  ^dttam  ve»  der 
Regierung  veriäissefie  THeüö  eines  VöUcs  immeir  d6pj^ 
fesiimtef  einander  V^bunden  ^d.'  'Wo  aber  der 'Bänger 
mUltcfr  ist  g^^eh  den  Bfirj^er/da  iät  e^  äuch'^  Gttttfe^  gei- 
geilftiiGiteeÄ,  dcir  itii^at* 'feegih  die  Fami^^      -^ 

Sidi  selbst  in  allem  l%iln  und  Treib^h'  fib^rlteMi, 
von  jeder  freiiiden  HüÜe  entblSii^t^  £e  sie  nidhtsÜbsl  sich 
verseliaftetl,  \>^ufden  i^e  ^e^chieh'  auch' ölt/ uiit' utiid  oltn^ 
ihre  Schuld;  in  Verleg^eit  und  Ungiadk  ger^ktheh.  Abelr 
das  Glüci,  tu  wdcKem  de^  Mensch  be^&ämt  isl^  ist  Meh 
kein  andres,  als  weiches  seine  Kraft  ihm  yerschaft;  udd 
diese  Lagen'  gerade  sind  es,  wel^e  den  Verstand  sdärfen, 
und  den  Cbaraktei-  bHden.  Wo  de^  SUatdie  SeHmtlbäti^- 
keit  durch  2u  sfiedelles  Efaiwirken  verhindert,  da  —  etkU 
steheni  etwa  ^solche  tjebel  nicht?  Sii^  eiifstehen  auch  da, 
uhd'äb'^Iässen  d^h^  einmal  auf  frdnide  Kraft  sich  sU  lehnen 
geWÄlMten  Menächen  nim  eiiletn  weit  trostloseren  Schick^ 
saL    Benii  so  wiö  Ringen  und  thätigä  Arbeit  das  Ungläek 
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eirleichtem»  so  und  in  xelmifMÜi  hShtsrem  Grade.. eisdiwert 
Oft  h^fi&ungriose^  vielleicht  getauschte  Erwaitimg.  SelUl 
den  bctftep  Fall  aagenonunen,  gleichen  die  Staat»,  tod 
denen  ich  hier  rede,  nur  zii  oft  den  Aenten,  weldie  die 
KranUieit  nähsem.und  den  Tod  entfernen.  Ehe  es  Aente 
gab,  kannte  man  nur  Gesundheit  oder  Tod- 

3<  Altes,  w;oout  sich  der  Meusch  beschäftigt,  wenn  es 
gleich  nur  bestinuat  ist,  pliysisehe  Be^ürfiiiase  nütteliwr 
oder .  unniitielhar  su  befriedigeo,  oder  überjiaupt  äubere 
Ziwecbe  au  erreicheUi  ist  auf  das  genaueste  mit  iimeni  Em- 
pfindungen verknüpft  Manchmal  ist  auch,  neb^  dem  h^ 
Acren  Endaweck,  noch  ein  innerer,  und  manchmal  ist  so- 
gar £eser  der  eigentlich  beabsiqhtete,  jena*  nur,  nothwea- 
dig  oder  sufiyJig,  danüt  verbunden.  Je  mehr  Einheit  der 
Meoioh  beaitaty  desto  freipr  ent^ringt  das  äubere  Gesdhift, 
{It»  fr  "v^^ahlt,  aus  s^jip^B,  innem  Sein;  und  .desto  haut^ 
und  fester  knilpft.fie)^  diesem  an  j^es  da  ani.wo  dasselbe 
nicht  fr^i  gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interc^isante  Msasck 
in  allen  Lagen  und  allen  Geschäften  interessant;  dsber 
bläht  er  aa  einer  ratsi|ckenden  Schönheit  auf  in  einer  Le* 
hans;^mf>  die  mit.  seinem  Charakter  fibereinstimmt. , 

So  lieisett  sich  vielleieht  auif  allen  Bauern  und  Hand- 
wcrkeip  Künstler  bilden,  d.  h.  Menschen,  die  ihr  Ge- 
werbe qm  ihres  Gewerbes  >yiUen  liebten,  durch  eigen  ge- 
llte Kraft  und  eigne  &fiiidsam^eit  verbesserten,  und  da- 
dvrch  ihre,  intell^u^en  Kräfte  kultivirten,  ihren  Charakr 
t^r '  veredelten,  ihre  Genüsse  erhöhten.  So  würde  die 
Menschheit  durch  eben  die  Pinge  geadelt,  die  jetit,  wie 
schön  sie  auch  an  sich  smd^  so  oft  dazu  dienen»  sie  sa 
^itehren.  Je  mehr  der  Mensdi  in  Ideen  und  E^mpfindua- 
gen  au  jieben  gewohnt  ist,  je  stärker  i^id  feiner  seine  in* 
teUectuelle  und  moralische  Kraft  ist:  desto  mehr  sucht  er 
allein  solche  äubre  Lagen  ni.wäfdePiWolche  augl<»Qhdem 


imeni  ManidwB  mdir  Stoff  gcibe&r,  oder  detojetdgen,  In 
wddM  Umdat  ScUefcfil  ^wirft,  wmigfteiii  loldie  S&Um 
absugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen  der  MMach  an  GrUie 
und  ScOiSttheit  einerntet)  w^nn  er  utianfliörfidi  dahin  atrebt, 
dab  idii  hih^taa  Daae^  inunttr  den  era^n  Plala  bdiaupte, 
data  ea  immer  der  ente  QueU,  und  daa  letale  SEiel^Aliea 
^irlcau,  Itiid  «Uea  KSrperliehe  und  Aeuftere  nur  HQlIe 
und  WaikieQg  deaaelben  aaii  iai  unabaehüeh.   . 

We  ^efar  aeidiiiefc  aieh  nidit,  um  doi  Beiapid  M  wäll- 
le%  ift^  der  OeschMile  der  Charakter  aua,  wekhela  d«r  mh 
g^altrte  Landba«  in  einem  Veike  bildet  Oiit  AAOti  wel- 
ehe  6ft'  dem  Boden  widoMt,  und  die  Emte^  wondi  der- 
ieQ»e  oa  wieder  beiokn,  fMaehi  oa  aflla  an  aeinen  Acker 
und  aetnen  Heerd;  TheUnehme  d^  aagenVoUen  Midie  und 
gemeiaefaaftlieher  Cenula  doa  Gt^M^tmentm  achlingen  efai 
liebevoilea  Band  um  jede  Fal^e»  ^n  dem  aelbst  der  mil- 
aifteHonde  Stier  niobi  gttia  enagenchloaaen  ifdrd.  Dio  Frucht, 
die  goa&ei  ttüd  geemtet  wetditti  mufii,  aber  aUjSfarfich  wio- 
deAehrt,  und  nur  adtefa  die  Hoffiiung  lautfehtv  macht  ge- 
duld^^  vertswend  und  aparaam;  daa  unmittelbare  Emf^an^ 
gen  ma  der  Hend  der  Natur,  daa  immer  sieh  mrfdiingende 
GeMii:  dafii^  wem  gleich  die  Hand  dea  Menadien  den 
Saamon  aneaireaen  mufti  doch  nicht  sie  es  ist,  von  wd- 
dter  Wachalhum  und  Ged^hen  kommt;  die  ewige  AbhSn- 
9gktii  von  gttnaliger  und  ungünstiger  Witterung,  fi56tden 
Gemiittieni  bald  aefasodeiMba,  bald  fi^e  Ahndungen  hö- 
herer Weaett,  wecÜaelweia  Fimlil  und  HoSnung  ein,  und 
filhri  au  Gebet  und  Dank;  daa  lebendige  Bild  der  einfiadi- 
Sien  Erhabenheit^  der  ungeatSrteaten  Ordnung,  und  der  mit- 
deate«  GUle  büdet  die  Seelen  ekifach  grob,  sanft,  mid  der 
Süte  mid  dem  Geseta  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt 
herrorfUbringan,  nte  au  aeralören,  ist  der  Adterbau  fried- 
lidi,  und  VW  Bekidigung  Md  Rache  fem,  aber  erfBUt  von 
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dem  Gefühl  der  Uogeceditigkcit  eiM»  ungoreirteii  Ai^grii» 
und  gegitn  jeden  Stöeer  seinea  Frietdeiit  mil  wMidttociie^ 
•nein  Muth  beseelt 

Allein  freUidi  iit  Freiheit  die  nothwciidige  BefiBpmi^ 
ohne  welche  selbst  das  seelenvollste  Gesduift  keine  hfiilsa- 
mw  Wirkungen  dieser  Art  hervor  um,  bringen  vennag. 
Was  nicht  v<m  dem  Menschen  selbst  gewählt,  wom  «r 
auch  nur  eingesdnränkt  und  gleitet  wird^  das  gefai  flödit 
in  sein  Wesen  über,  das  bleibt  ihm  ewig  fremd,  das  ver- 
rifdilet  er  nicht  eigentlich  mk  menscUkher  Kraft,  aondsni 
wil  mechaniseher  Fertigkeit  IHe  Allen>  vonEfigüdi  & 
Griechen,  hielten  jede  Besehäfiigimg,  weldie  sonichst  & 
kdrperljche  Kraft  angeht,  oder  Envefbong  Sniserer  Guter, 
nicht  innere  Bildung,  rar  Absicht  hat,  für  schadfidi  iml 
entehrend.  Ihre  menschenfreundfiohsten  Pbolldsophen  billig- 
ten daher  die  Sklaverei,  gteichsem  um  durch  dn  ü^sredi- 
tes  und  barbarisches  Mittel  einem  Theile  der  Menadibat 
durch  Aufopferung  eines  andern  dis  höchste  Kraft  utul 
Schönheit  su  sichern.  AUem  dbn  Irrthum,  wisIchiNP  dissem 
ganzen  Raisonnement  sum  Grunde  liegt»  sdgen  Veonoift 
.und  Erfahrung  leicht  Jede  BeschiOigung  vennag  da 
Menschen  su  adebi,  ihm  eine  bestimmle,  seiner  würdige 
Gestalt  SU  geben.  Nur  auf  die  Art^  wie  sie  hetriehen  wiii 
lu^niQt  es  an;  und  hier  lälst  sich  woU  als  allgemeine  Re- 
£el  annehmei),  dßb.  sie  heilsame  Wirkungen  äufeeit,  » 
lM9ge  sie  selbst,  und  die  darauf  verwandte. Energie  vor- 
^ficli  die  S^tele  f OU^  nOndee  ^i^UthiOige^  oft  naohthsifige 
Uog^^n,  wenn  tom  m4^  aitf  d«isiteitidltat.siehl,;w  dem 
sie  fOhrl,  und  sie  sel^t  nur  als  Milttfl  betiSaehliot.  Denn 
4ilfe%  was  VI  sich  seibat  reizend  ist,  ^rwepki:  Anhtung  und 
Jl^iebß,  waf  nur  als  Mittel  Nutaen  verspricht,  hiefe  Laleresse; 
und  nun  wird  der  .Mens(?h  durch  Aditui^  und  Xidbe  eben 
J50  sehr  geadelt,  als  er  duv^h  Interesse,  in  Gelshr  isl,  ent- 
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ehrl  zu  werden.  Wenn  nun  der  Staat  eine  soldie  positive 
Sorgfalt  fibt|  ala  die,  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er 
seinen  Gesichtspunkt  nur  auf  die  Resultate  richten,  und 
nun  die  Regeln  feststellen,  deren  Befolgung  der  VervoU- 
kommnung  dieser  am  suträgüchsten  ist 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  nirgends  grö* 
iseren  Schäden  an,  ab  wo  der  wahre  Zweck  des.  Menschen 
völlig  moralisch,  oder  inteUectuell  ist,  oder  doch  die  Sach^ 
selbst,  mcht  ihre  Folgen  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur 
notbwendig  oder  zufällig  damit  zusammenhängen.  So  ist 
es  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  und  religiösen 
Meinungen,  so  mit  allen  Verbindimgen  der  Menschen  un- 
ter einander,  und  mit  der  natürlichsten,  die  für  den  ein- 
telnen  Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste  ist„  mit 
der  Ehe. 

Eine  Verbindung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts» 
weldie  sich  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenheit  gerun- 
det, wie  vieltacht .  die  Ehe  am  richtigsten  definirt  werden 
konnte,  labt*  sich .  auf  eben  so  mannigüaltig^  Weise  denken, 
als  inannigfialtige ,  Gestalten  die  Ansicht  jener  Verschieden* 
bot,  und  die,  aus  derselben  entspringenden  Neigungen  ;dßs 
Henena  und  Ziwecke  der  Vernunft  anzunehmen  verjo^ögen; 
und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  ganzer  moraliscl^r 
Charakter,  vorzüglich  die  Stätke,  und  die  Art  seiner  l^m- 
pindungskiraft  diarin  sichtbar  sem.  Ob  der  Mensch  mehr 
äu&ere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be- 
schäftigt? ob  sein  Verstand  thätiger  ist  oder  sein  Gefühl? 
ob  er  lebhaft  ümfafet  und  schneU  verläfst;  oder  langsam 
eindringt  und  treu  bewahrt?  ob  er  losere  Bande .  knvqpA^ 
oder  sieh  enger  anschlielst?  ob  er  bei  der  innigsten  Ver- 
bindung m^hr  oder  mfaider  Selbstständi^dt  behält?  und 
eine  unendliche  Menge  anderer  Bestinrnpomgen  modifizireA 
anders  und  anders  sein  Verhältnila  im   ehelichen .  Leben. 
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Wie  dasselbe  aber  auch  immer  bestimmt  seyn  mag;  so  itü 
fie  Wirkung  davon  auf  sein  Weoen  uiid  seine  (äfiebefig- 
keit  unverkemibar,  und  ob  deir  Versüeh  die  WiikUchkcil 
nach  seiner  innern  SUmmuiig   «u   finden  oder  feu  bilden, 
glücke  oder  mi(slinge  t  davto  hängt  grölstentheils  die  hö- 
here Yervollkommiiung,  oder  die  Ersddafiung  seine»  We- 
sens ab.    Vorsöglich  stark  ist  dieser  Einfluls  bei  den  inte- 
ressantesten Meilschen;  welche  am  lüttesten  und  kldile* 
sten  auffassen,  und  akn  tiefsten  bewahren.    Zu  diesen  km 
man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weibfiche,  ab  das 
männliche  Geschlecht  rechnen ,  und  daher  hängt  der  Out- 
rakter  des  ersteren  am  meisten  von  der  Art  der  FamilicB- 
Verhältnisse  in  einer  Nation  ab.    Von  sehr  vielen  inbeitn 
Beschäftigungen  gäntlich  frei;  fast  nur  mit  solehen  umge- 
ben,  welche  das  innere  Wesen  beinah  ungestört  sidi  sdbt 
fiberlassen;  stärker  durch  das^  was  sie  za  seyti,  ab  was 
sie  SU  thun  vermSgen ;  ausdrucksvoller  durah  die  sülley  ab 
die  geaulsette  Empfindung;  mit  aller  Fähigkeit  des  unioil* 
telbarsten,  xeichenlosesten  Ausdrucks,  bei  dem  sarteren 
KSrperbau,  dem  bewegliehereti  Auge,  der  mehr  ergreifen- 
den Stinomc;  reicher  versehen ;  im  Yeiiiältnüs  gegen  andre 
mehr  bestimmt,  cu  erwarten  und  au&unelutteli,  als  entgegen 
EU  konmieh ;  schwächer  fttr  sich ,  und  dock  nicht  dämm, 
sondek'n  aus  Bewunderung  der  fremden  OrOlse  und  Stiike 
inniger  anschließend;  in  der  Verbindung  unaufhöilidi  stre« 
bend^  mit  dem  vereinten  Wesen  su  mnpfangen,  das  Empfim- 
gene  in  sich  m  bilden,  und  gebildet  lurüdc  zu  geben;  so* 
gleich  höher  von  dem  Muthe  beseelt,  welchen  Sorgfalt  der 
Liebe,  nni  Geffihl  der  Stärke  einflttfrt,  die  nidu  dem  Wi- 
derstände, aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotst  -^  sind  die 
Weiber  eigenttich  dem  Ideale  der  Menschheit  niher,  ab 
der  Mann;  und  wenn  es  niclbl  unwahr  ist,  difr  sie  a 
seltner  etreichen,  ds  er;  so  ist  es  vielleieht  nur,  weil  es 


2«1 

überall  adiwtirer  i6t>  deii  immiitelbareü  steilen  Püsid,  ab 
den  Umwfg  lu  geben»  Wie  ^br  aber  nun  ein  Wesen^ 
Am  90  reubari  sq  jon  sich  Eina  ist,  bei  dem  folglich  nicbta 
ohne  Wirkung  bleibt»  und  jede  Wirkung  nidit  einen  Theil 
sondern  das  Gaose  ergreift,  durch  äuCsre  Mi]sverhäUni3$e 
gestört  wiad,  bedarf  nicht  femer  erinnert  zu  werden.  Den* 
noch  bangt  von  der  Ausbildung  des  weiblichen  Charaklera 
in  der  GeaeUadiaft  so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es  keine 
unrichlige  VorsieUung  ist,  dals  jede  Gattung  der  Trefilich* 
keit  sich  —  'wean  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der 
Wesen  darstftlU;  so  bewoiirt  4er  weibliche  Cbari^kter  den 
ganxea  Schals  der  Sittlichkeit 

Nach  Fretheit  sOrebt  der  Jfami,  das  W«iti  na^  Sitfei 
und  wenn,  naieh  diesem  tief  und  wahr  empfundenen  Aus- 
sprach des  Diqhters,  dfr  Mann  sich  bemJ^t,  die  äufser 
ren  Sehrankw  zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hin- 
derlich sind  I  so  uebt  die  sorgsame  Hand  der  Fraueii  die 
woUthatfge  innere,  in  wel<;her  allein  die  Fülle  der  Kraft 
sich  sur  Bluthe  zu  lautem  vermag,  und  Meht  sie  um  so 
(einer,  lals  die  Frauen  das  innre  Dasi^  ifis  Menschen  tie- 
fer eisf>finden,  seine  mannigfaltigea  Verhältnisse  feiner 
durchschauen,  ßh  ihnen  jeder  Sinn  am  willigsten  su  Ge- 
bote 9teht»  und  sie  de9  Yemünftebis  übediebt,  das  so  oft 
die  Wahrheit  verdunkelt,       • 

Sollte  [es  noch  nothwendig  scheinen^  so  würde  auch 
die  GesebifAte  diesepi  Raiaonnewent  Bestätigung  leihen^ 
und  die  Sittlichkeit  der  Nationen  mit  der  Aditung  des 
weihliehen  Gi^^hlediM  überall  in  eng?r  Verbindung  zei- 
gen. Es  erhellt  denma^h  aus  dem  Vorigen,  dals  die  Wir- 
l^wigen  der  Ehe  eben  so  maiipigfalt^  sind»  ^  der  Charak- 
ter der  Individuen;  uq4  d^is  es  also  die  D^<;hihei|igsten 
Polgen  habeii  muCB,  y^fmm  derSta^t  eii^,  n^t' d^r.  jedesma- 
'igen  Qesdiaffeoheit  der  Mividuen  so  eng  ver^cbwisterte 
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Verbindung,  durch  Geselse  zu  bestimmen,  oder  tech  seine 
Einrichtungen,  von  andern  Dingen,  als  von  der  bblm 
Neigung,  abhängig  zu  machen  versudit.  Dieb  mub  um 
so  mehr  der  Fall  seyn,  als  er  bei  diesen  BestunnumgeD 
beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  BevSlkenmg,  EfEtehung  der 
Kinder  u.  s.  f.  sehen  kann.  Zwar  lälst  sich  gewüs  dar- 
thun,  dafs  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Resultate  mit  der 
höchsten  Sorgfalt  für  das  schönste  innere  Dasejn  foben. 
Denn  bei  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  hat  man  die 
ungetrennte,  dauernde  Verbindung  Eines  Mannes  mit  Einer 
Frau  der  Bevölkerung  am  zulrägfichsten  gefunden,  und  un- 
läugbar  entspringt  gleichfalls  kerne  andre  aus  der  mrahren, 
natürlichen I  unverstimmten  Liebe.  Eben,  so  wenig  iubt 
diese  femer  auf  andre,  als  eben  die  Verhältnisse,  welche 
die  Sitte  und  das  Gesetz  bei  uns  mit  sich  bringen ;  Kinder- 
erzeugung,  eigne  Erziehung,  Gemeinschaft  des  Lebens,  wm 
Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äulsem  Gesdiäfte  durdi 
den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch  die  Fraa 
Allein,  der  Fehler  scheint  mir  darin  zu  Hegen,  dals  das  Ge- 
setz befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältnüs  nur  ans 
Neigung,  nicht  aus  äüfsem  Anordnungen  entstehn  kann,  und 
wo  Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  widerspreches, 
diese  noch  weniger  zum  reichten  Wege  zurückkdirt  Da- 
her, dünkt  mich,  sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier 
und  weiter  machen,  sondern  —  w<mn  es  mir  erlaubt  ist, 
hier,  wo  ich  nicht  von  der  Ehe  äbt^rhaüpt,  sondern  einem 
einzelnen,  bei  ihr  sehr  in  die  Angen  feilenden  Nachtbeil 
einschränkender  Staatseinricbtungen  rede,*  allein  nschden 
im  Vorigen  gewagten  Behauptungen  zu  entscheiden  — 
überhaupt  von  der  Ehe  seilte  ganzd  Wirksamkeit  entfer- 
nen, und  dieselbe  vielmehr  der  freito  WÜlkühr  der  Indi- 
viduell, und  der  von  ihnen  erikhteten  mannigfaltigen  Ver- 
träge, sowohl  überhaupt,  als  in  ihren  Mod^alionen,  gäm* 
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lieh  überlasaen.  Die  Besorgnils,  dadurch  alle  FamiHenver- 
hältnisse  ai  stören ,.  oder  vielleicht  gar  ihre  Entstehung 
überhaupt  zu  verhindern  —  so  gegründet  dieselbe  auch, 
bei  diesen  oder  jenen  Lokalumstanden ,  seyn  mSchte  — 
würde  midi,  in  so  fem  ich  allein  auf  die  Natur  der  Men- 
schen und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrecken. 
Denn  nicht  selten  seigt  die  Erfahrung,  da6  gerade,  was 
das  Gesetz  lost,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  auDsern 
Zwangs  ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht 
beruhenden  Verhältnils,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und 
die  Folgen  swingender  Einrichtungen  entsprechen  der  Ab« 
«idit  schlechterdings  nicht. 


I       I 


•     I   I 


'      '  l. 


I     •»• 


•        ■      < 


An.iP^lli  «W  «1«*«^,  4en. Sieger. fn  g^d^. 


I    '      f 


1.    Strophei 

Mßa»  edeble  ist  das  Wasser;  gleich  dem 

Leuchten  der  lodernden  Flamme 

zur  Zeit  der  Nacht,  strahlt  das  Gold  vor  allen 

männer^rhebenden  Reichdium. 
6    umist  du  Kämpfe  besingen, 

liebe  Seele,  so  schau  nach  keinem 

mehr  enrännenden 

heller  leuchtenden  Tagsgestime, 

in  der  Wfiste  des 
10    Aethersy  als  nach  der  Sonne; 

so  laust  uns  keinen  edlem  Kampf, 

als  den  Olympischen,  preisen, 

(von  wo  sich  um  der  Dichter  Be- 

geistrung  der  schallende  Hymnus, 
15    zu  der  Feier  Kronions, 

windet)  wenn  Hierons  reicher,^ 

seeliger  Heerd  uns  rersanunelt. 
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1.    Anlisirophe. 

der  in  der  triftengesegneten  Si- 
kelien  Fluren  der  Herrschaft 
gerechtes  Scepter  fährt,  brechend  jeder 
Tugend  holdselige  Blüthe. 


Auch  die  Weilie  Aef  M 
•dimnckt  ihn,  wie  wir  im  traatea 
an  dem  lUifo  4e»' 

25    Freunde  oft  ihn  umspielen.    Aber' 
nimm  die  Dorische    •  '         ^ 
Leier  jezt  Ton  derftUfte,     •  *  "  '^ 

wenn  deine  Seele  Fis«s  GUmc/ 
wenn  Fherenikes  sie  in  der 

30    Begeistrung  snÜM' Sorge  senkte    '• 
wie  an  Alpheos  Gestade, 
Im  Tom  Stachel,  er  lilnflog;     " 
strekkend  im  LaiA  d^n'  Leib,  und 
seinen  Gebieter  zum  Siege 


1-    / 


I  I  I 


I     M   « 


h   Epodta. 

95    trug,  den  Sjrakusisclieii,  rosser-« 

freueten  K9nig«    B»  g^int<  Mlb 

Ruhm  bei  des  Lydisehen  Mo|>s 

grobgesinntem  Pflansvolk,  lür  den  del* 

uoennaipnige  Armmguner  'jraseMBNi 
40    liebend  entglomm,  als  ihn  Klotke  aui 

leuchtendem  ResseLenpoiho^;  die 

Schulter  strahlend  ron  Elfenbeine  geKldet.    ' 

Wundergeschichten  mld  Sagen, 

mit  der  fardichtung  Cowdbe       ' 
45    vielfach  geschmückt, '^esseMi  dem  PMe   

schlichterer  Wahrheit  enttthr^d  ' 

olbnals  der  Steffolidieo  fSbaam*    • 


•  ' 


4.  • 


'         <  •'  i .      I  • « 


2.    Strophe. 

Der  Dichtung  Zauberreiz,  welcher  jede 
süfsere  Anmudi  den  Menschen 
50    gewähret,  macht  oft,  'der  l^ahriieit  über- 
redendes Ansehn  ihm  I^ImmI^' 
auch  Unglaubtiches  gladbUdr. 


Doch  der  tidiente  Z««ge  ist  4ie 
Zukunft.    Gate»  sa 

65  reden  ziemt  es  ren  Göttern  llelMelMB» 
und  geringer  iit 

dann  des  Irrdiunis  Teigeliett. 
Sohn  Tantalot,  entgegen  der 
Sage  beaing'  ich  Diehi  finge, 
eo    dats,  als  Dein  Tater  einst,  die  Be^ 
wirthnng  erwiedemd»  die  Gotler 
tum  geseslichen  Mahl»  sur 
reisenden  Sipylos  lud,  der 
Dreisakgeschmilckte  Dich  mubte^ 

2.    Antistrophe 

66  und  dab,  ron  sehnend^  Lust  das  fien  durch- 
glnh^  er  mit  goldenen  Rosaui 

empor  su  des  allMiehflBn  Ze«s  er^ 

habenem  Sixe  Dick  flHurte, 

wohin  frfiher  aa^  Gaay^ 
10    medes  kam,  eittit  reu  Zeus  aiim  LieUi^B 

ersehn.    Ab.  aber 

Du  auf  einmal  tecsefalraadest,  und  Didi 

nicht  der  Matter  4ie 

ängstlich  Suchenden  brachten;, 
n    da  flüstert*  im  Yerboi^gnen  gleich 

emer  der  neidischeB  Nachbam, 

sie  &Atten  Deine  Glieder. am. 

Feuer  im  siedenden  Wasser 

mit  dem  Brse  zerschnitten, 
80    hätten  die  Stucke  dann  um  die 

Tafel  Tertheilt  and  gegessen. 

2.    Epode. 

Aber  ich  mag  wütenden  Düngers 
keinen  der  Seeligen  seihen« 


9m 

SchauderfoU  beb'  ich  xurick.    Unn 
85    tegen  erntet  oft  der  Yeflinbder. 

Und  wenn  je  dee^  OljnfKM  WAefaler  devlfoiiMieD 

Rinen  geehrt,  so  war  Tantalos 

dieser^  alleoi  er  ▼armöchte  da» 

hohe  Glück  nicht  za  tragen.    6Att%ang  «ttoüe 
90    ihn  in  die  schreckliche  Qnaaly  die. 

über  ihn  hängte  der  Täter  «^       • 

jenen  gewaltgen  Feb.    Bwig  «ein  üäapt  mit 

tdunetlerBdem  Stune  bedrohend^' 

raubt  er  ihm  jegliche  Freude.  • 

3.    Stro)[»he. 

95    Mit  dreien  der  Tierte,  doldet  er  dieb 

jaounerbeladene  Leben, 

die  ewig  mühende  Arbeit,  w^  er, 

raubend  den  HirnndiBehen,  Nektar >         •      )-. 

nnd  Ambrosia,  wMnit  sie 
100    unTergaoglich  um  machten»  ifaiaer    • 

Trinkgelage  Ge* 

nossengab«  .  We^,  Teiimlcgpeif  eiuttfid 

den  Unsterblkheh      .  i    = 

ztt  entrinnen  hoA,  iirt.    Dar-t 
105    um  sendeten  die  Gottes  tluft 

wieder  den  Sohn  Tom  Olymp  zum 

kurzdauernden  Geaddechte;der  . 

Menschen  herab..    Als  mm  in  der 

Jugend  Reife  des  Bart  das 
110    Kinn  ihm  umschattete,  stnebt  er 

nach  der  bereiten  Vermählung, 

3.  •  Aoiistrophe. 

Ton  Pisas  Herrscher  die  höohbedbmte 

Hippodmaeia  im  Kamfi  zn 

erringen.    Nahend  dem  grauen  Meere 


115    einiaiii  am  UitHanmk/tp  ritf  er 

dem  lanttosende»  BvdM^. 

KUMmv(  naA  m  emfetei  obMd  ihm 

nabe  i  tehmid  der 

Gott.    Da  sprach  et  ni  ihmd  y^wena  irgend 
lao    nJ)kk  noeh  KTprieni 

yyhirfde  Gaben  erbeum^ 

itfo  hemme,  PoteidaoB,  (M- 

^noauoe  ehetna  Laaae^ 

»yüähre  mich  auf  heflngeHem 
125    ,,  Wagen  in  Elit  Gefilde» 

,,imd  rerleih  mir  den  Sieg.    Denn 

„dreizehn  der  liebefidw  Männer 

»mordend,  rerschiebt  er  der  Tochter 

,,Hdradi.    Z«tiU%olk  Oefidiv  ihikt 
130    ,,nicht  auf  dei  SehwftchHngi  Sanpt    Wefr  det 

,,Todei  NothumKgkait  harnet, 

„was  Terzehrte  —  schleichend  im  Dimiud     * 

„der  rergebens  em  ndmkenlbdurendes  Alter, 

„jegliches  Sdmrakkes  beraubt  t    Ich  wlli 
135    „jetzt  diese  Arbeit  bestehen;  dach 

„da  Teileihe  des  Sivdbiens  Boflies  Gditi^.-' 

Sprachs,  and  es  kroate  die  Bitte 

holde  Cvewährang«    Ihn  dumid 

gab  ihm  der  Gott  den  goldenen  Wagen, 
140    gab  ihm  der  Rosse  Gespann  mit 

nimmer  eimüdendem  iligel. 

*  ■  •  I 

4.    Strophe. 

Und  er  besiegte  OinomhOB  Madit, 
nahm  zu  des  Bettes  Genossin 
die  Jongfrau,  und  eneugit  mit  ihr  sechs 
145    Führer  der  Vdiker,  «von  jeder 


Tugend  sorgsam  gipflegt    HtLt^- 
an  Alpheo«  Aestade  ndnnd, 
dart  iha  glänMiNt# 
Todtenfeier  aof  liocherlifilil^iD 

150    GrabmaUy  nahe  am 

fremdlkigiHimnelnden  A)ta#.  ' 
Weit  leuchtet  des  Olympisehen  =  • 
Kampfes  Ruhm»'  da  w6  in  Pelopa 
Rennbahn  der  Filfse  fikhnelllglteit    ' 

156    wetteifernd  kämpft,  und  die'Retf» 
adbeitseliger  Stftrke. 
Aber  dem  Sieger  nmkranzt  mit 
heiterer  Wonne  die  Pahne 

4    Antistrophe. 

der  Tage  Ueberrest.    Dieser  nimmer 
IGO    weichende  Schmuck  ist  das  Höchste, 

was  irgend  einen  Sterblichen  krönt.    Mir 

aber  geziemet  es.  Jenem 

in  Aeolischer  Weise 

rossepreisende  Siegesh}rmnen 
165    schon  zum  Kranze  zu 

flechten.    Nimmer  besing*  ich  wieder 

mit  des  schallenden 

Hjmnos  Fall  einen  Gastfreund  — 

so  Tiel  jezt  leben  — -  jegliches 
170    Schonen  so  kundig,  so  mächtig 

herrschend,  als  er.    Ein  schiizender 

Gott  bewacht,  Hieron,  —  diefs  ist 

seine  Sorgfalt  -r-  Dein  Streben. 

Wendet  er  plötzlich  sich  nicht,  so 
175    hofie  ich  bald  noch  den  süJsem 

4.    Epode. 

Sieg  im  schnellen  Wagen  zu  feiern, 
leitende  Pfade  des  Uedes 
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bahnend,  zu  Kroniflns  holww^, 

sonnenrekiiem  Glpfd  sn. gehen.    Mir 
180    nShrt  die  Muse  der  Pfeile  ttickHen  mit  KrafiU    In 

Andrem  tind  andre  gnoiGp.    Dneh  das 

Höchste  erhebt  tidi  den  Konigen. 

Weiter  schweife  der  Biick  nicht»    Dir  sei  in  dieeer 

schwindebden  ESke  sn  wandern 
185    lang  noch  rergonnet»  und  msr,  mich 

«nier  die  Siegeiringer  »i  mischen, 

glilniend  ror  allen  Hellenen 

dnrch  der  Begeistenmg  Wti^heit^ 


I    < 


»■  . . 


Sri 


Ab  Theron  avf  Altfngu. 


1.    Siroplie. 

Den  Tyndariden  und  der  schonlokkigea 

Helena  zu  gefallen 

streb'  ich  und  weihe,  preisend  die  herrliche 

Akragasy  Therons  Sieg  den 

HymnoSy  den  blähenden  Schmuck  der 

f 

Rosse  mit  unermüdeten  Tülsen. 
Dazu  hilft  mir  in  neuer,  niebewunderter 
Weise  freundlich  die  Muse  mit  .dem  Dorischen 
Rhythmos  die  festeschmückende  Stimme 


i . 


1.    Äntistrophe. 

10    zu  gatten.    Der  Kranz,  wdcher  des  Reigjuis  Haar, 

wehend  umflattert,  heischt  Ton 

mir  diese  Schuld,  die  wechselnd  erton^de^ . , 

göttliche  Leier,  und  der 

Flöten  lautschallende  Stimme 
15    in  des  Gesangs  harmonische  Fügung 

schon  für  Aenesidamos  Sohn  zu  flechten.    Es      * 

.fordert  Pisa  mich  atif,  woher  die  Sterblichen 

gotterge^ttsdtQ  Bjmnen  besucheA; 


I  • 


L    Epode.  , 

wenn,  Tollbringend  Herakles  alte  Befehle, 
20    wahrheitliehendeii  Sinnes, 

im  AetoUache.JlhiD,  der  Riehier  des  Kämpfet, 


Haar  und  Sdra  mit  des  wilden 
Oelbanma  granlkhem  Schmack  umwindet 
Diesen  brachte  sn  des  Olympisclien  Sieges 
25    nimmer  verwelkendem  Denkmal 
einst  der  Amphitryonide 

'  ^<nf  dev^Istflis  MMätvutwhhttiAdSti  ^iidMn« 

2.    Strophe. 

Vom  Dimer  FtuMbos,  Hyperboreens  Volk, 

fordert*  er,  seiner  8pM^ 
30    treu  eingedenk,  Zeus  wirtUicher  Stätte  den 

schattigen  Baum,  der  Menschen 

Ehre,  die  Krone  der  Tugend* 

Denn  auf  des  Vaters  heüiggieweihten 

Altar  hatte  schpn,  in  des  Monats  Hälfte,  won 
35    goldnem  Wagen  Selene,  mit  dem  stralenden 

Auge  des  Abends,  voll  ihm  geschimmert; 

12.    An&trophe. 

■ 

und  an  Alpheus  lieblichem  Felsenhang 

hatte  er  schon  der  hohen 

fünfjährigen  Spiele' heilig  Gericht  bestellt. 
46'  Aber  noch  grfinten  nicht  In     ' 

Kronions  Tiefen,  geschmflckt  mit 

luftigen  Bäumen,  Pelops  Gefilde, 

und  er  sähe  die  nackte  Flur  dem  stechenden, 

scharfen  Strahle  der  Sonne  dienstbar«    Fern  zu  der 
45    btrier  Gränxen  trieb  ihn  sein  MuA  su 

%   fipode. 

wandern;  da,  wo,  als  er  Arkadäms  Nacken, 
und  das  rielfachgewundne 
Thal  Terlassen,  ihn  Lato*s  Tochter  empfing,  die 
rosserfieiicte  GIMtin* 
50    Denn  2^eus  eherner  YnBm  iwang  ifan^ 

Bilijfidieus  gekovchenc^  die  Hindia  mit  gbUhnn 
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Hörnern  im  Lauf  zu  ereilen^ 

sie  die  Tajgeta  einst  zum 

lieil*gen  Eigenthume  Orthosien  weihte. 

3.    Strophe. 

&5    Sieae  TeifolgeBd,  aak  er  aiitk  jenet  Lwf^ 
hinter  des  Nordens  kaltem 

Hauch.    Dort  erblikt*  er  staunend  den  Schattenhain, 
und  es  ergrifF  ihn  sufse 
Lust  um  der  Rennbahn  der  Rosse 

dO    zwoUmalumlenktes  Ziel  ihn  zu  pflanzen« 
Aber  jezo  besucht  er  gnädig  schauend  diefs 
Festy  begleitet  Tom  gottergleichen  Zwillings- 
Paare  der  hochgegürteteh  Leda. 

3.    ÄnlUtrophe. 

Denn  ihm  vertraut*  er,  gehend  zum  Himmel,  der 
65    herrlichen  Spiele  Pflege, 

des  Kampfes  um  der  Tugend  der  Männer  ^^is, 

und  der  Gespanne  leicht  dem 

Ziele  zurollendes  Eilen. 

Mich  aber  treibt  zu  singen  mein  Herz,  wie 
70    Therons  Haupt  und  der  Emmeniden  Tyndaros 

Heldensohne  umkränzt,  die  sie  mit  wirthltcher 

Tafel  Tor  allen  Sterblichen  ehren, 

3.    Epode. 

frommen  Sinnes  der  SeFgen  Opfer  bewahrend. 

Wenn  das  Edelste  Wasser 
75    ist,  und  mehr  als  ein  andres  Kleinod  das  Gold  strahlt; 

so  erreicht,  zu  der  Menschheit 

Gränze  jezt  sich  durch  Tugend  schwingend, 

Theron  nun  fbm  Heerde  der  Täter  Herakles 

Säulen.    Darüber  ists  beiden, 
ao    Weisen  ond  Thoren,  unwegsam. 

Ich  Tersach  es  nimmer.    Es  wäre  Tergebens« 

n.  ^~  18 
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wnndaum  vierte  Olyviptoelie  Oie. 

Ab  Piaumif  y  am  Camarina,  den  Sieger  im  vienpannigen  Wigo. 


Strophe. 

Höchster  Sdileiidrer  des  Blitzes 

mit  unermüdetein  Fittig,  Zeus!  Denn 
Deine  kreisenden  Hören 

sendeten  mich  mit  der  liederreiclien 
5  Harfe  Gesang  zum 

Zeugen  der  ersten  der  Kämpfe. 

Bei  dem  Glücke  der  Freunde 

schwellt  mit  Wonne  der  Edlen 
Busen  die  liebliche  Botschaft. 
10  Aber  o!   Kronos 

Sohn 9  der  Du  den  Aetna  bewohnest, 

Typhotts,  des  rüstigen  Hundertköpfigen, 
sturmumbrauste  Bürde^  empfahe 

ob  des  Olympischen  Sieges  Glanz  diesen 
15  festlichen  Hymnos« 

Anlislrophe. 

der  weitwaltenden  Tugend 

ninunerverlöschendes  Licht!    Auf  Psaumis 

Wagen  kommt  er  frohlockend» 

der  ifi  des  Plsischen  Oelzweigs  Sclmiuck  mit 
20  Ruhm  Kamarina 

schön  zu  bekränzen  eilt.     Günstig- 
sei die  Gottheit  aucli  seiBer 
Wünsche  Ueberrest.     Denn  ich 
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preis'  ihiiy  Gespanne  zum  Sieg  zu 
25  näliren  bereit^  an 

gästereicher  1'afel  sich  freuendj 

und  zu  beglückender  Bürgereintracht  mit 
-    reinem  Sinn  geehrt.    Nie  entweih'  idi 

lügend  die  Rede.    Der  Ausgang  riditet  der 
30  Sterblichen  Worte. 

Epode. 

Er,  der  aucli  Klymenos 

Sohn  von  der  Lemnischen  Weiber 

Schmällungen  rettete, 

als  er,  in  eherner  Rüstung 
35  laufend,  den  Sieg  errang. 

Freudig  den  lOranz  aus  Hypsipyleietts 

Händen  empfangend,  sprach  er  zu  ilir:  ^ydiels 

„bin  ich;  der  Füfse  Schndligkeit 'gleicht  das 

„Herz,  gleicht  der  Hände  rüstige  Stärke. 
40  „Doch  auch. der  Jugend  Haupt 

„umglänzen  oft,  eh*  die  Jabre 

„es  heiscben,  silberne  Locken/' 


18 
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IPliidwni  iHnfke  Olyiiiplflelie  04t. 

An  pMumiiy  ans  Camarina,  den  Sieger  im  Yienpianigea  Wag«. 


Strophe. 

Hoher  erhabener  Tugenden 

und  der  Kränze  süfse  Blume 

der  in  Oljmpia, 

empfang,  Okeanos  Tochter^ 
5    lächelnden  Hei-zens, 

des  rastlos  enteilenden  Mätilergespannes 

und  Psaumis  Geschenk; 

der  rerfaerrlichend  deine 

Tolkernfflirende  Stadt»  Kamarina,  sechs 
10    Zwillingsaltäre  nun 

mit  Gotterfesten  gesdunncket, 

unter  dem  Flammen 

der  Stieropfer  und  wetteifernder  Spiele 

fünftägigem  Kampf, 
15    mit  dem  Viergespann,  den  Mäulem,  und 

Einzelrofs.    Dich  aber 

kränzt*  er  singend  mit  schmeichlendem  Ruhme  und  den 

als  Vater  er  ausrief,  Akron,  und  den  neu 

gegründeten  Sitz. 

Antistrophe. 
20    Von  Oenomaos  lieblichen 

Fluren  kehrend  und  Pelops,  o  Palla»,  Du 

Städtebeschätzerin, 

besingt  erhebend  er  Deinen 

heiligen  Hain  jezt, 
25    und  Oanos  schäumende  Wogen,  und 
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den  heimischen  See, 

und  die  rieselnden  Pfade,  mit 

welchen  Hipparis  heiliger  Strom  die  Stadt 

netxty  und  zusammen  schnell 
30    der  festen  Wohnungen  hochauf- 

stTe)>endeB  Wald  i%g^  -    ^ 

zum  Licht  plötzlich  dunkler  Verlegenheit  Nacht 

entrufend  das  Volk. 

Um  der  Tugend  weitleuchtendeu 
35    Preis  kämpft  Mfih'  und  Aufwand 

zu  Gefahren- umhülletem  Werke  stets. 

Doch  wem  es  gelingt,  der  wird  weis'  auch  in  dem  Hund 

der  Bürger  genannt. 

Epode. 

Wolkenthronender  Zeus,  Du,  o 
40    Retter,  der  Du  den  Kronisohen  Hügel  umwohnst, 

ehrest  Alpheios  breit 

ergossnen  Strom,  und  des  Idas 

heilige  Grotte, 

zu  Dir  schallt  jezt,  Lydischen  Flöten  enttönend 
45    mein  Flehegesang, 

bittend  Dich,  dafs  mit  ruhmvollen 

Edeldiaten  Du  schmückest  die  Stadt;  Dich  aber 

Sieger  Oljmpias, 

defs  edle  Brust  an  Poseidons 
50    schäumenden  Rossen 

sich  freut,  still  das  Alter  geleit*  an  des  Lebens 

sanftlächelndes  Ziel, 

in  der  Söhn',  o  Psaurois,  lieblicher 

Nähe.    Wer  harmloses 
55    Glück  nährt,  und  zu  genügender  Schätze  Mafs 

gesellet  des  Ruhms  Preis,  der  strebe  zum  Gott  auf 

▼ermessen  nicht  mehr! 
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Pfüdara  seelMte  OlympUwlie  Ode. 

Vers  1  —  47. 
An  Agetiaf,  aas  S^rakm,  Sieger  im  Wenpännigen  Wagen. 


1.  Strophe. 

Auf  goldener  Säulen  Gresims 
stützend  des  Saals  sicher  gegründete 
Halle»  der  Zinne  des  hohen  Pallasts^  gleich, 
prange  mein  Baut  dem  beginnenden  Werk  siemt 

6    hellleuchtendes  Antlitz;  und 
wenn  Sieger  Olympias  jener 
Mann  ist,  und  Zeus  Seheraltars  Schalher 
in  Pisa,  und  Mitgründer  der  herrlichen 
Sjrakvsa;  welches  Gesangs  Preis 

10    mangelte  dann  ihm,  zu  neidloser  Borger 
süfslonendem  H3rmiios  gesellet? 

Antistrophe. 

Denn  dieses  Ruhms  Stufe  betritt, 

hör'  es  erstaunt,  glücklich  dein  Fub  dir  jetzt, 

Sostratos  Sprofsliisg!    Gefahrlose  Tugend 

15    wird  nicht  im  Männergetümmel,  im  beeilen 
Schiff  nicht  geehrt.    RuhmYoUe 
That  aber  preist  Vieler  GedächtnlEs.   ^ 
Agesias,  Dir,  o !  gebührt  jezo 
das  Wort,  das  wahrhaft  einstmals  AdrastvM  Zung' 

20    zum  Oikleiden  Amphiaraos  . 

sprach,  als  der  gähnende  Abgrund  ihn  fafste, 
ihn  selbst,  und  die  herrlichen  Rosse. 
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Epode. 

Denn  als  die  Scheiterhaufen  vollbracht  der  sieben 

Leichname  nun  waren^  begann 
25     vor  dem  TlieberYolk  des  Talaionide  dies  Wort: 

ich  vermisse  des  Heers 

weit  waltendes  Aug*,  zweifach  erprüft, 

.ZuUmft  zu  mpcäien, 

und  kühn  im  Lanzenstreit.     So  auch 
30     glänzet  mir  des  Festgesangs 

Herrscher,  jezt,  der  Sjrakusische  Mann. 

Nimmer  zu  hadern  bereit, 

bin  ich,  noch  des  Streites  ein  Freund, 

aber  mit  kräftigem  Eidsdiwur    • 
35     will  ich  ihm  laut  dies  bezeugen,  und  der  honig- 

süfsen  Musen  Gunst  wird  gnädig  es  gewähren.  . 

2.    Strophe. 

Doch  jeso,  beflügelnd  das  Werk, 

spanne  die  Kiraft,  Phintis,  der  Manier  mir 

an,  dafs  auf  ebenem  Pfad  wir  den  Wagen 
40    lenken,  und  fem  auch  der  Männer  Geschlecht 

ich  schaue,  denn  vor  allen 

kundreich  den  Weg  dorthin  zu  führen 

sind  jene,  da  noch  in  Olympias  Kampf 

des  Sieges  Kranz  sie  schmückte.    Weit  ofne  vor  ihnen 
45    nun  der  Hymnen  schallendes  "^Thor  sich! 

Denn  an  Eurotas  Gewässer,  zu  Pitanen  ziemt 

uns  heute  noch  eilend  zu  kommen! 
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nndan  BwSlfle  Oljvipitclie  0«e. 

An  Ergotelei,  au  Hiinera,  den  Sieger  im  langen  Lauf. 


1.    Sirophe. 

Ich  flehe  zu  Dir,  Zeus  des  Befreiers  ' 
Tochter,  Erhalterinn  Tyche,  für  Himera, 
die  weitlierrschende  Stadt.    Denn  Dir  gehor- 
chen im  Meere  die  schnellen 
5    Schiffe,  Dir  auf  der  Veste  die  piotzUcherregten  BLnege, 
und  die  YersainmlttBg  de«  Raiths*    Oft  ia  die  Höbe, 
oft  auch  herab  aur  Tiefe, 
—  wmdige  Lüge  Terfaeibend  — 
wälzt  sich  der  Sterblichen  Hoffnung. 

Aetistrophe. 

10    Ein  sicheres  Zeichen,  werdendes  Schicksal 

▼on  den  Unsterblichen  truglos  zu  spähen,  fand 

noch  der  Irrdischen  keiner. 

Blind  der  Zukunft  ist  jegliche  Klugheit, 

Oftmals  tauscht  der  Erfolg  die  Erwartung  der  Blenac&en,  ihre 
15    Freuden  Tereitelnd;  und  wen  Stürme  des  Unglücks 

düster  umwehen,  verwechselt 

wieder  in  plötzlichem  Tausch  mit 

tieferer  Wonne  die  Trauer. 
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Epode. 

Sohn  Philanon,  so  wäre  auch  Deiner  Füt»e 
20    Ruhm  —  gleich  dem  daheim  kämpfenden  Hahn  — 
l>ei  dem  Heerde  der  Väter, 
unbetiingen  dahingewelkt; 
hätte  Dich  nicht  der  männerentzweiende 
Aufruhr  des  Elnossischen  Vaterlandes  beraubt. 
25    Aber  jezt  gekrönt  in  Olympia, 

und  zweimal  im  bthmos  und  Pjthon^ 

Terherrlkdut  Du^  Ergoteles»  der  Nj^phen 

wanne  Quellen,  die  eigengewordenen  Gefilde  bewohnend. 
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Plndami  vlerselmte  Olymplselie  Ode« 

An  Asopichof  y  aus  OrcliODienos,  der  ab  Kind  im  Laufe  gesiegt  hitu*. 


1.  Strophe. 

Die  Ihr  Kepfaisos  Gewässer  afnwolint  —  denn  dieses 

rosseprangende  Land  ward  Ench  zom  Sitz  Yerliehn  — 

Tielgepriesene  Königinnen  des  glänzenden 

Orchomenos,  Charitinnen,  Beschätzerinnen 
5    des  alten  Minyerstanuns, 

hö];t,  icli  flehe  zu  Euch. 

Denn  durch  Euch  wird  den  Sterblichen 

alles  SüTse  und  Liebliche, 

wenn  weise  ein  Mann,  wenn  er  schon,  wenn  er  glänzend  ttt 
10    Auch  die  Gotter  begehen, 

ohne  die  erhabenen  Charitinnen, 

nimmer  weder  den  Reigen, 

noch  das  Mahl.    Aller  Dinge 

Schafnerinnen  im  Himmel, 
lö    stellen  neben  den  bogenbewafneten 

Pjthischen  Phoebos  sie  ihre  Throne, 

und  feiern  des  Olympischen  Vaters 

nimmerYersiegenden  Preis. 

2.  Strophe. 

Hehre  Aglaia  und  gesangliebende 
ao    Euphrosyne  Du,  Töchter  des  mächtigsten 
unter  den  Göttern,  höret  mich  jezt,  und  Du 
Freundin  des  Lieds,  Thalia, 
lehand  diesen  festlichen  Chor 
leicht  dahin  ob  dem  heiter  lächelnden  Glücke  schreiten. 


of; 


2S3 

Denn  in  Lydisclier  Weis',  im  lang  geüliten  Gesänge 

den  Asopichos  feiernd,  komm*  ich,  da  in  Olympia 

Siegerin  ist  die  Minyer- Stadt  durcli  Dich. 

Zu  dem  schwarzummauerten  Hause 

der  Persephone  gehe  mir,  Echo, 
30     bringend  dem  Vater  die  herrliche  Botschaft, 

dafs  Kleodamos  Du  sehend  den  Sohn  ihm  verkündest, 

wie  in  der  hochberühmten 

Pisa  busigten  Thälern 

er  mit  des  ruhmvollen  Sieges  Fitdg 
35     kränzte  sein  jugendlich  Haar. 
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PImdim  erste  IPjihiBehe  Ode. 

An  HieroB  »u  Sjnmbii,  der  im  tMnpSuügvn  Wagea  gesiegt  kote. 


1.    Sirophe. 

Goldne  Leier,  Phoeboe  und  der 
Musen  mit  wallenden  Locken 
ewig  sufs  begleitender  Sehmuck. 
Du  gebietst  dem  Tanz,  dem  Beginner  des  Freudenfats, 
5    Deinem  Wink  gehorcht  der  Sänger,  wenn 
Du  des  reigenfuhrenden  Liedes  Entiings- 
Tone  Deinen  bebenden  Saiten  entlockst. 
Dann  erlischt  des  Blitzes  ewig  rastlose, 
drohende  Flamme,  und  es 
10    schlummert,  eingewiegt  auf  dem  Scepter,  Kronions 
Adler,  und  senkt  zu  beiden  Seiten  nieder  den 
sclmellen  Fittig, 

l.    Anlislrophe. 

•  

des  Geflügels  Herrscher.    Eine 

nächtliche  Wolke  —  der  Augen 
15    süfse  Fessel  —  giebest  Du  um 

sein  gebognes  Haupt,  und  ergriffen  rom  WechselfaO 

Deiner  Tone  wiegt  er  schlafend  den 

wogenden  Rücken.    Denn  auch  der  starke  Ares, 

fem  verlassend  starrender  Lanzen  Gewühl,  ^ 
20    labt  sein  Herz  an  des  Cresanges  festlicher 

Fröhlichkeit;  also  durchdringt 

Deines  Zaubers  PfeH  auch  der  Himmlischen  Busen 

durch  des  Latoiden  und  der  hochgegürteten 

Musen  Weisheit. 
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1.    Epode. 

25    Aller  so  viele  nicht  Zeus  liel»t 

Aielin  bestürzt,  der  Pieriden 

schallende  Stimme  yemehinend» 

auf  der  Erde,  wie  im  unendlichen  Meer. 

Auch  der  tief  im  grausenTolIen 
50    Tartaros  liegt,  der  Gotter 

Feind,  der  hundertkopfige  Typhos, 

welchen  einst  Kilikien  in  viel 

besungner  Hohle  nührte.    Alier 

jezo  lastet  schwer  ihm  die  tottige  Brust  über 
35    Kjme,  die  meeromzingelte  Küste, 

und  Sikelien;  bändigt  ihn  die 

Sftiile  des  Hinüneb)  Tom  Sturm 

umbraosty  Aetna,  sduModenden  Schnees 

Nährer,  so  lang  das  kreisende  Jahr  rollt. 

2.    Strophe. 

40    Tief  aus  seinen  Schlünden  brechen 

grausenenegenden  Feuers 

reine  Qaelleu  tosend  hervor. 

Dicken  Dampfes  glühende  Wogen  roüt.Tags  der  Strom 

zu  den  Wolken.    Aber  nächtlich  wälzt 
45    sich  im  Dunkel,  donnernde  Feben  schleudernd 

in  des  Meeres  Tiefe»  die  lodernde  Glut. 

Diese  wilden  Strome  Hephästos  speit  das 

kriechende  Untkier  empor* 

Starrer  Schander  falst,  wer  mit  Augen  es  anschaut; 
50    selbst  noch  ein  Wunder,  fem  nur  von  des  Wallers  Mund 

zu  Temehmen, 

2.    Antistrophe. 

wie  gefesselt  lEWischen  Aetnas 
dunkelumschattetem  Gipfel 
und  dem^  Futi  er  liegt ;  es  durchfurcht 
55    ihm  den  gcgenstcMifnden  Rücken  das  Felseiibettl  — 
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Dir,  o  Zeus,  ach!  Dir  sey's  zu  gefallen! 
der  Da  diesen  Gipfel,  des  reiclien  Eilands 
Sdm  umwaltest.    Mit  seinem  Namen  erhebt 
jezt  die  nachbarliche  S^adt  der  herrliche 
GO    Grfmder  im  Pjtliiadieu  Kampf. 

Denn  dort  nannte  preisend  des  rufenden  Herolds 
Stimme  sie,  laut  verkündend  ihres  Hierons 
Sieg  im  schnellen 

2.    Epode. 

Wagen.    Des'  üutengetragenen 
65    Schiffers  erste  Freude  ist  es, 

wenn  im  Deginnen  der  Meersfahrt 

gunstig  ihm  die  Segel  der  Wind  schwellL    Denn  ^eidi 

ist  dann  —  so  vertraut  er  —  auch  am 

Ende  die  Rückkehr.    Also 
70    giebt  auch  dieses  Glückes  Gewahrung 

später  Zukunft  sichren  Besitz: 

noch  oft  verherrlichen  Siegeskränze, 

Rosse  oft  und  schallende  Feste  die  junge  Stadt. 

Der  Du  in  Lykien  herrschest  vmd  Delos» 
75    PltoelHM,  und  Kastaliens  Fhiten 

liebst,  des  Pamassischen  Quetts, 

trag'  in  nie  vergessendem  Sinn 

diels  und  das  Land,  die  Wiege  der  Münnerl 

3.    Strephe. 

Denn  nur  von  den  Gottern  stammt  der 

80    Tugend  der  Sterblichen  jede 

Kraft,  wer  weise,  kundig  des  Kampfs, 

oder  Meister  siegender  Rede  ward.    Jenen  Mami 

streb*  ich  heut'  zu  preisen,  und  et  irrt, 

ich  ahnd'  es,  geschleudert  von  nervigtem  Arm, 

85    nicht  mein  ehemwangigt  Geschol«  von  dut  Bahn; 
mächl%  überfliegt  es  weit  der  GegMr  Schwatm. 
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Mochte  doch  so  auch  der  Zeit 
späte  Dauer  Seegeu  verleihen,  uud.süfser 
Gaben  Geschenk  und  die  Erinnrung  jeglicher 
90    Mühe  tilgen ! 

r 

3.    Antislrophe. 

Dann  gedenk  er  wieder,  welche 

drohende  Sclüachten  des  Krieges 

er  mit  ruhig  duldendem  Muth 

focht,  da  durch  der  Götter  Hand  Ehre  sie  fanden,  wie 
95    der  Hellenen  Keiner  noch  pflückte, 

ihres  Reichthums  stralende  Krone.    Warlich 

Philoktetes  Schicksal  erfahrend,  stritt  er 

jezOy  welchem  freundlich  schmeichelnd,  auch  wer  Stolz 

in  der  unbiegsamen  Brust 
100    trug,  sich  nahte.""    Denn  als  an  folternder  Wund*  er 

litt  —  so  erzählt  man  —  kamen,  ihn  zu  suchen,  zu 

Lemnos  Eiland 

3.    Epode. 

einst  die  unsterblichen  Helden  — 

Poeas  bogenrüstigen  Sohn,  der 
105    Priamos  Veste  zerstörte, 

und  ein  Ziel  der  Arbeit  der  Danaer  gab. 

Kraftlos  wankte  zwar  sein  Tritt;  doch 

heischt'  es  des  Schicksals  Ausspruch. 

Werde  nun  auch  Hieron  also 
HO    in  der  Zeiten  Folge  der  Gott 

ein  Retter,  jeden  Wunsdi  ihm  gewährend. 

LaTs*,  o  Muse,  auch,  bei  Dinomenes  jezt  den  Siegs«- 

rühm  jenes  Viergespanne»  ettoaen. 

Denn  nicht  fremd  ist  ob  des  Vaters 
115    Siegen  die  Wonne  dem  Solbi. 

Auf!  auch  Aetnas  Herrscher  ersinne 

nun  einen  freundlich  tonenden  Hymnos! 
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4.    Strophe. 

Ihm,  dem  mächtig  jene  Stadt  mit 

gottenimwaheter  Freiheit, 
120    im  Gesetz  des  HjUischen  Rechts, 

Hierons  Hand  gründete ;  denn  von'  Aegimios 

alter  Satzung  wollen  Pamphylos 

und  der  Herakiiden  Geschlechte  nimmer 

weichen,  weich^i  nimmer  der  Dorische  Stamm 
125    um  Taygetos  Hohn.    Fem  vom  Pindos  her 

stärmend,  eroberten  sie, 

nah  bei  Tyndars  Söhnen  mit  schimmernden  Rosseo, 

ehrebekront  Amyklae,  wo  nun  ewig  ilir 

L4inienrttl^n  strahlt. 

4.    Anlislrophe. 

130    Zeus,  bei  Amenas  Gewässern 

sichre  den  Herrschern  und  Bürgern 

ewig  dieses  Heiles  Besitz, 

stets  des  Rechtes  Pfad  mit  geradem  Blick  zu  erspälia. 

Mit  Dir  fahre  sanft  der  greisende 
135    Konig  zu  harmonischer  Ruhe  den  Sohn,       ^ 

dem  der  Herrschaft  Macht  er  rerlieh,  und  das  Volk! 

Gieb,  ich  flehe,  gieb,  Kronion,  huldreich,  dafs 

friedlich  in  heimischer  Stadt 

der  Phoniker  weil*  und  der  wilden  Tyrsener 
140    Schlachtengeschrei,  sehend  ihrer  Flotte  seufzende 

Schmach  ror  Kjme, 

4.    Epode. 

und  was  sie  ron  Syrakusas 
Herrschern  Utten,  einst  besiegt  ron 
seinen  schnellwandeladen  Schiffen; 
145    welcher  ihre  Jugend  ins  stormende  Meer 
warf,  und  schwerer  Knechtschallt  Fesseln 
Hellas  entrib.    Idi  wähle 
Salamis  zum  Frais  der  Athener 
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mir;  in  Sparta  tonet  «Ur  Kampf 
150    am  Waldgebirge  Kitliaerons  mein  Lied, 

wo  der  bogenrtutige  Meder  Verderben  litt 

Aber  am  quellenreidien  Gestade 

Himeras  erschalle  mir  der 

Kinder  Dinomenes  Ruhm, 
155    den  ihr  Ueldenmuth  sich  errang, 

triefend  rom  Blut  der  feindlichen  Manner. 

6     Strophe. 

Sprichst  nur,  was  die  Stunde  heisdit^  Du 
weislichy  und  zielist  Du  von  vielem 
nur  die  Summe  drängend  in  Eins, 
160    folget  mindrer  Tadel  Dir  nach.    Denn  es  -lälimt  des  Gebtt 

« 

schnellen  Flug  der  Fülle  Ueberdruts. 
Fremder  Ruhm  drückt  heimlich  des  Bürgers  Brust;  doch 
schwerer  noch  bei  ihm  unerreichbarem  Glück. 
Dennoch  aber  —  Neid  ist  besser  denn  Mitleid  — 
165    klimme  zum  Gipfel  des  Ruhms. 

Lenke  mit  dem  Steuer  des  Rechtes  Dein  Volk,  und 
schmiede  der  Zunge  6ichterspruch  auf  trugloser 
Wahrheit  Ambofs. 

5.    Anüstrophe. 

Denn  entsprnhet  Kleines  ihr  auch, 
170    achtet  Ton  dir  man  es  dennoch 

hoch:  Ton  Vielem  Scha£Pner  bist  Du; 

Deiner  Thaten  jede  beachten  der  Saugen  viel. 

Schwellt  des  Ruhmes  Blüthe  sehnsuchtsvoll 

Dir  die  Brust,  soll  ewig  des  süfsen  Preises 
l75    Wonne  Dur  seyn;  schone  der  Schätze  nicht  karg.       • 

Gieb,  des  Schiffes  weisem  Führer  ähnlich,  die 

bosigten  Seegel  dem  Wind. 

Gleitnerischeii  Vortheils  Gewinnst  lass*,  o  Freund,  Dich 

ninuner  verblenden.    Nur  des  überlebenden 
180    Rahmet  Stimme 
II.  19 


5.    Epode. 

driogt  —  wenn  voiii  Leben  wir  scheiden  — 

unsres  Wandels  Zeug'»  ins  Olir  dem 

TliatenTerkCmder  und  Sänger. 

Nie  stirbt  Kroesos  inenschenbegläckende  Huld. 
185    Aber  Pbalaris,  den  wilden 

Mörder  in  ehrnem  Stier,  weiht 

überall  dem  Abscheu  der  Nadinif. 

Nie  gesellt  bei  häuslichem  Mahl 

die  frohertonende  Lejer  ihn  der 
190    Jugend  der  lieblichlispclnden  Wonnegemeinschaft  zu! 

Gliicksgenufs  ist  der  erste  der  Preise, 

edlen  Rufs  Besitz  das  zweite 

Loos,  und  wo  irgend  ein  M<inn 

beide  Gaben  fand  und  errangi 
195    der  hat  der  Kränze  schönsten  gebrochen. 


r        t 
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Plndars  swelte  Pytldgehe  Ode» 


1  •    Strophe. 

Weitiimmauerte  SyrakiisH, 

Dil,  des  kiunpfeschjiaubend^n 

Ares  Heiligthnin,  d^r  waffeufroheit 

Mäimer  und  Rosse 
5     göttliche  Nährerin, 

Dir  TOD  der  glänzenden  TheUe  Fluren 

tragend  komm*  ich  dies  Lied,  des  erderschüttemdelt 

Viergespanns  heilbringende  Botschaft;' 

auf  welchem,  ein  Sieger  im  Prachtgeschirr, 
10    Hiero  mit  weitstralender  Kranze  Schmock 

Ortjgia  umwand, 
*   der  Flüssebeschützerln  Arterais  Sitz« 

Denn  sonder  diese  nickt  besEwang  er  mit 

ruhigen  Händen 
15    die  buntgezugelten  FftllenV 

1.    AnlifiU'ophe. 

Denn  der  bogenerfreuten  Jungfrau,        ' 

und  des  wettkampfslenkenden 

Hermes  Zwillmgshand  legt  ehrend  selbst  dei^ 

stralenden  Sehmuck  auf, 
20    wann  er  der  Rosse  Kraft 

jetzt  an  die  zügelgehorehetiden  Räder 

und  den  leuchtenden  Wagen  spannt,  laut  rufend  zwn 

hehren  Dreizaeksehwingev  Poseidon. 

Für  andre  der  Herrscher  ertönte  einst 
25    andrer  Sanger  weitii(d)en<ier  Preisgesangi      ^    < 

19* 


erhellend  raiucht  oft  noch  der  Kjprier  Lied, 
unsterblicher  Tugend  Lohn, 
um  Kinjrasy  ihn,  den  wohlwollend 
ein«t  der  Latoide, 
30    der  lockeustrahlende»  Hellte, 

1.    Epode. 

Aphroditen»  heimiselien  Priester. 

Für  empfangener  Wohlthat  R^z 

fährt  des  Herzens  ehrender 

Dank  zum  Preis.    Dich»  o  Sohn  des  Detnomenef,  singt 
35    rahmend  die  Jungfrau,  die  Zephjrisdie 

Lokrerin  ror  dem  Haune, 

aus  unseligen  Schlachtengewibles  Drangsal 

sicher  entvoonen  durch  deine  rettende  Macht. 

Auf  der  Götter  Geheifs 
40    verkündet,  »agl  man,  Ixion 

den  Sterblichen,  im  geflügellen  Rade 

ewig  herumgewälzt: 

dem  Wohlthäter,  entgegnend  wieder 

sülse  Yergeltungy  iv  lohnen. 

2.    Strophe. 

45    Klar  hat  er  es  erpriift.    Ein  süTses 

Leben  pflückend  hoch  in  der 

mildgesinnten  Götter  Rath,  ertrug  er 

nicht  das  erhabne 

Glück,  als  in  Uebwlnst, 
50    rasenden  Sinns,  er  für  Here  bnumte,  Zeus 

wonnumstraletem  Lager  hochrermAhlete« 

Doch  in  grundlos  gähnend  Verderben 

sürzt  da  ihn  des  Stolzes  YermesseiAeit, 

und  gerechtes  bald  leidend,  ersotifiEet  er 
55    in  auserwählter  Peiu 

unseiger  Müh.    Zwi^efadier  Fierel  Todhaogt 
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ihm  Bäfnungy  dafs  Tenrandtes  Blut  zuerst^  nicht  ohne 

tnckisehe  Kunst,  er 

den  Erdgehohrnea  renrptitzte; 

2.    Anüstrophe. 

60    und  Zeos  Gattin  renuchte  in  des 

hohen  weitgeofheten 

Brautgemachs  unendlkhen  Räumen«    Klügltdi 

schaue  ein  jeder 

immer  das  eigne  Maa£f. 
65    Frevelnde  Liebesgemc^nsdmft  störst*  oft 

auch  gelingend  ins  Elend.    Denn  nach  schmeichelnder 

Täuschung  Trugbild  haschend  umarmte 

ein  nicht^  Wolfcei^ebild  der  Thor« 

Aehnlich  an  G^talt  glich  sie  der  bimmliadien 
70    erhabnen  Tochter  Kronos, 

allein  zum  Tnig  hatte  mit  künstlicher  Hand 

Zeus  sie  —  ein  stralend  Ungliick  —  ihm  gesetzt. 

Selber  bereitet* 

er  die  ^ierspeichige  Fessel 

2.    Epode. 

7^    sich  nun,  sein  Verderben ;  von  den»n 

unentrinnbarer  Schling*  umfafst 

laut  den  allrerbreiteten 

Spruch  er  ruft«    Yoa  den  Cli.iriten  fern  da  gebalir 

einsam  den  einsam  nbermutliigeu 
80    Sohn  sie  ihm,  —  in  der  Menschen 

Kreis  ein  Fremdling  und  fremd  in  der  Gotter  Sitzen. 

Aber  sie  nährt  ihn  und  nennt  Kentauros  ihn,  und 

er  vermischet  sich  wild 

an  Pelion*s  waldigter  Ferse 
85    mit  Stuten  Magnesiens,  da  entsteht  —  ein 

Wunder  zu  schaun  —  ein  Volk 

der  Abkunft  gleich,  von  unten  der  Mutter, 

aller  dem  Vater  von  oben. 


3.    Strophe. 

Gott  fahrt  jegliches  Hoffen  kidit  zvni 
90    Ziel,  dem  fchnellvollendenden. 

Gott,  der  hoch  des  Adlers  Sthwiug*  ereilet, 

und  den  Delfin,  den 

flutendurchschneidenden 

schnell  äberfliigelt,  in  8tm^  afH  beiigt«v 
05    wer  der  Sterblichen  hochgesinnt  war«  ttdkten 

aber  niemals  alternden  Ruhm  gab» 

Yeriaumdung  das  mAchtfge  Ungehever 

flieh'  ieh^    Denn  von  fern  sah'  ich  ArchU«ch«s, 
^  des  bittren  Tadehi  Fvesind, 
100    so  oft,  an  schmälisfichfiger  Feiniisehaft  s<*tn  Herz 

er  weidete,  ron  Noth  omdranget.    Reich 

sejn  mit  der  Webheit 

bescheidnem  llieil,  ist  das  b^ste. 


3.    Anlisirophe» 

Dir,  o  Waltender,  ward  diefil  hen-lich 
105    in  der  Freiheit  athmeoden 

« 

Seele  zn  verleihn,  Du  König  vieler 

mächtig  umkränzten 

Strafsen  und  Volks.    Denn  wenn 

einer  der  frühergehohnien  einen 
110    mehr  als  Dich  in  der  Ehren  Glanz  und  Reichthum  in 

Hellas  grofs  nennt,,  ringet  umsonst  er 

in  eitel  yon  Prahlsuclit  geblähtem  Sinn. 

Deine  Tugend  laut  schallend  verkündend  werd' 

ich  festlich  den  bluroen-  , 

115    geschmückten  SclüfTsziig  Dir  besteigen.     S^  hilft 

der  vfilden  SchLicliten  Muth  der  Jugend.    Darum 

sae'  ich,  erwarbst  J>u 

des  Ruhms  unsterblichen  Preis  Dir 
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.    3.    Epode. 

bald  den  rossetuminelnden  Mäonem 
120    Dich  gesellend  im  Kampf,  bald  des 

Fiibvollu  Redien.    Aber  des 

Aller»  irekerer  Räthscliiob  zeigt  ül>enül 

frei  und  gefalirlos  stets  des  pfeisenden 

Liedte  Pfade  mir.    HeU  dir  l 
125    Gleich  Phoeuikischer  Waare  wird  auf  des  Meeres 

graulichen  Fluten  dir  dieser  Hymnos- gesandt. 

Mit  gefiilUgem  BUok 

empfange  dann  das  Kastorische  Lied» 

Aeoliens  Saiten  begegnend,  der  sieben- 
130    tonigen  Leier  Greschenk. 

Sei  stets  wie  du  gelernt  zu  seyn.    Immer 

heifset  bei  Kindern  der  Affe 

4.    Strophe. 

sclion.    Allein  Rhadamanthys  theüt  der 

Seelgen  Lyos,  weil  tief  er  des 
135    Sinnes  tadellose  .^picht  bracli»  nie  von 

thorichtem  Truge 

eitel  das  Herz  geschwellt; 

wie  er  Terläumderiseh  stets  der  Scbmeid^ler 

Zung'  enttrieft.    Ein  Verderben,  nie  zu.besiegea  sit^d. 
140    der  Yerläumdung  Priestef*  lür  bqide, 

der  Füchse  betruglicher  Art  verwandt.  > 

Aber  Frommen?    Was  frommte  ihnen  nun 

der  Ränke  Hinterlist?  '     «  :  i 

Wann  tief  im  Grund  müfisam  der  Wogen  Gedrliiig 
145    das  Netz  durchkämpft^  schwimm'  ich  uneingetaucht, 

ähnlich  dem  Korke, 

hoch  auf  der  Fläche  der  Salzflut. 

4.    Antistrophe. 

Nie  kann  frei  in  der  Edlen  Kreis*  ein 
starkes  Wort  des  trögrischen 


• .   ' 
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150    Borgen  Brust  entstromeii^    Gleidi  stete  jeden 

kosend  lunschmeidielnd 

wirret  er  all*  in  Eins« 

Fem  sey  sein  Frevel  von  mir.    Den  Freund  zu 

loben  wähl'  ich  mir;  doch  dem  Feinde  kampT  ich  Mh 
1S5    Wolfes  Art  feindselig  entgegen, 

betretend  bald  hier  den  gefcrtiinmten.Fbd»  bald  dmt. 

Stets  gewinnt  ein  gradaöagiger  Mann  den  Preis 

in  jeder  Satsnag  Recht; 

bei  Herrschermacht,  da  wo  das  stufmende  Volk 
leo    regiert  und  wo  der  Weisen  Rath  die  Stadt 

schützte.    Doch  mit  Gott 

mufs  nie  vermessen  man  streiten, 

4.    Epode. 

welcher  bald  erhebt  die  einen, 

bald  mit  stralendem  Ruhm  wechselnd 
165    andre  hoch  umkrünzt.    Allein    ' 

dies  auch  gnüget  erfreuend  der  Neidischen  Ylerz 

nicht,  und  an  ungleich  schwankende^  Wage 

Schaalen  ziehen  sie,  heftend 

tiefend  die  schmerzende  Wunde  der  eignen  Brust  ein, 
170    eh*  was  im  Busen  sie  heimlich  hrüten  gelingt. 

Mit  zufriedenem  Sinn 

des  Nackens  schicksalbeschiednes 

« 

Joch  tragen,  ist  besser.    Gegen  den  Stachel 
lecken  ist  schlüpfriger 
175    Pfad.    Mir  sey  es  vergönnt  mich  prüfend 
unter  die  Guten  zo  mischen. 
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Plndfirs  vierte  Pyttalflwhe  Ode* 

All  Jürk««l94if,  König  vqa  Kyr^nei  Afich  tiiicm ,  Wagensic^«  in  den 

Pythiscl^en  Spitslen. 


iKe  vierte  PytHische  Ode  zeichnet  sich  durch  ihre 
Länge,  durch  den  Reichlhum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bilder,  welche  sie  der  Phantasie  darbietet,  und  durch  ih- 
ren tum  TheilydUig  epischen  Gang  unter  allen,  uns  von 
Pindär  fibrig  gebliebenen  Gedichten  aus.  Man  hat  ihr  so- 
gar diese  Eigenthümlidikeiten  zum  Vorwurf  gemacht,  und" 
die  unverhaltnüsmafisige  Länge  der  episodisch  eingewebten 

4 

Schilderung  des  Argohautenzugs  getadelt.  Ich  lasse  es  da- 
hingestellt seyn,  inwiefern  eine  solche  Digression  mit  der 
Einheit  der  lyrischen  Compositien  vertragfich  seyn  mag, 
oder  nicht.  Aber  gewib,  und  auch  sonst  schon  bemerkt 
ist  es,  i^b  die  Beurtheilung  der  poetischen  Einheit  bei  den 
alten  Dichtem  andre  Regeln,  als  bei  den  neuem  voraus- 
setzt, und  dd(s  man  nie  vergessen  darf,  dafs  die  erstem 
insgesammt,  nur  mehr  oder  weniger,  öffentliche  Personen 
waren,  bei  bestimmten  Gelegenheiten  und  vor  bestimmten 
Versammlungen,  nicht  wie  die  letzteren,  vor  einem  allge- 
meinen, unbestimmt  gedachten  Publikum,  oder  vielmehr 
blofs  vor  dem  RicKterlkbl  des  Geschmacks  in  ihnen  selbst 
auftraten.  Wenn  diese  Eigenthihnlichkeit,  die,  ihrer  Na^ 
tur  nach,  sowohl  Vorzüge  als  Mängel  erzeugen  muTs,  schon 
auf  die  Epopee,  die  Tragödie,  vortuglich  auf  die  KomSdi^, 
endlich,  da  sie  innigst  in  die  griechische  Vorstdlüngsart 
verwebt  war,  aluf  alle  Productionen  des  griediischen  6ei- 
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stes  einen  nichl  geringen  Einfluls  ausüblc;  so  bt  sie  in  ei> 
nem  weit  vorzüglicheren  und  nidit  seilen  Nachsichl  erha- 
schenden Grade  in  den  Siegeshymnen  sichtbar,  welche 
von  Pin  dar  allein  auf  uns  gekommen  sind,  und  die  sdiwer- 
lieh,  wie  vorlrefllich  sie  auch  selbst  sind,  den  besten  und 
interessantesten  Theil  seiner  so  mannigfalligen  Werke  aus- 
machen mochten.  Sollte  man  aber  auch  diese  Bemerkui^ 
gleich  in  der  gegenwärtigen  Ode  noch  so  sehr  bestätigt 
finden,  so  zeigt  doch  keine  andre  Pindars  Genie  m  einer 
solchen  Erweiterung^  da.  er  ii|  Uir  zi^ich  b^wundenift- 
würdige  Talente  des  epischen  Dichters  entwickelte  und  seine 
mf  isterhi^e  Kunst  in,  der  Charaklerschilderung  niigaids  es 
^ehr,  als  hieri  erscheint«  J^  sorgfältiger  qian  dieStdle,wo 
Jason  zuerst. nach  Hause  zuräckkehreod.  plolslich  unter 
seinen  Bürgern  auf  4^1»  ftla^kt  erseheinji,  unt^rsi^cht,  je  ge- 
nauer man  ^diq  Gegeneinanderstellung  des  gentden  undnm- 
tbigen  Jünglinge  mit  d^r  furchtsamen  Verscfaiagenheii  des 
allen  Pelias  vergleicht,  desto  mehr  wird  man  findoi»  daCi 
jed^r  l^einst^  Zug  das  Gepräge  des  Charakterislisdwii  aa 
siqh  trägt  Selbst  bei  der  Aubählung  der  einzelnen  HeUeo, 
die  sich  dem  Jason  zugesellten^  macht  fast  ein  jeder  cm 
individuelles  y  in  scharfen  Umrissien  gezeichnetes  Bild  ais. 
Da  aber  Pindar  auch  bei  der  Erzählung  des  Afgooauten- 
zuges  rieh  fast  bipfs  an  4ie  Schilderung  der  Cbanktert 
hält,  und  nur  sehr  wenig'  in  die  eigentliche  forllaufiende 
Beschreibung  der ,  Handli|ng  eingebti  so  beweiset  er  da- 
durch zugleich,  wie  küns^ich  und  vorsichtig  er  seinen  Ge- 
genstand selbst  da  noch  lyrischi  IM^andeli^  we  er  in  der 
TJbüt  schon  episch  zu  werd^  anfängt 

.Immer  bleibt  es  der  £inbildungskcafVschw;er9  das  Game 
dieser  Ode  in  Ein  Bild  zu^aqamepzufasseo^  .und  diese  Sdiwk- 
ri^eit  wird  noch  dadurch  erhöht,  ^|^  der  Oiditer  auf 
mahrere.  historische  Umstände  ansppelti  Mrelchcj  dsi  «e  ei- 
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Den  nicht  getfd^t  ^^.  wkhtiigen  Tlual  der  altqn  Geschkbte 
betreffen^  mir  den  wenigsten  Lesern  «ogleicb  gegenwärtig 
8e3m  könnten.  Um  die.  Uei>er3icht  4?8  Ganzen  zu  erlei^h-^ 
temi  durfte  es  daher,  niiftit  iiJ^erflfissig  seyn,  den  Gang  der 
Ode  in  wenigep  Z^g^n  vorzuzeicfaneDi  und  zugleifch  die  nö- 
Ihigsten .  h]3tQrisiphe|i  r^oüzen  .  hier  in  einer  zusanimenhän^ 
genden  J£i:zäh)ung  vorauszuschicken  i  damit  die  Aufmerke 
samkeü  bei  der  Jiesung  des  Gedichts  selbst  nicht. iiii  oft 
doroh  einzedb^  Ann^rkungen  unterbrochen  werde. 

Pindar  besingt  ifi  diesem  Hymnus  den  Wag^nsieg^  wel- 
chen der .  Kyrteaäiscbe  König  Arkesilaos  in.  den  Pylbi-^ 
sehen  Spielen  dli^opg^tragen  halte.  Allein  au&er  der  Feier 
dieses  Sieges  hat  er^  wie  das  Ende  dieser  Ode,  deutlich  be^ 
weiset,  noch  die  Absicht  einen  gewissen  Damophilos,  einen 
KyrenöeTi  der,  wie  .es  scbeintj  bei  ausgebrochenen  innerlichen 
Unmhei»  vom;  Arke^Uaos  aus  seinem  Vaterlande  vertrieben, 
und  nach  :Theben>  g^üchtet  war^  wieder  mit  seinem  Kö- 
nige aufttusöhnen.  .^ur  aus.  diesem  letztern.  Standpunkte 
angesehn,.  wird  die  son$t  sonderbare  Anlage  des  Ganzen 
verständlich*^-  Arkesilaos  hatte  in  den  Pythisehen  Spieleq, 
abfte  bei  Detphi  gesiegti  das  delphische  Orakel  hatte  auch, 
«uerst  die.  Anlegung  der  Kyjrenäisdien  Kolome  veranlnlst^ 
uoddaber  nimont  deif  Dichter  •  GelegenheM»  unmittelbar  vqn 
der  EirwUlmung  des  Sieges  auf  4^e  Gründung  der  Stadt 
überzugeben,  weiche .  der  Sieger  beherrschte^  und  diese  zum 
Hauptthema  seines.  Gedichts  zu  wählen,  dadurch  wird  et 
erst  auf  .die*  jQesfjüchte  der  Insel  Theva,  und  hernach  auf 
den  AjTgonaulenzug  geführt« 

Arkesili^os  Vorfahren  stammten  nemhch  ursprünglich 
von  dien  Afigo^auAen  ab.  Denn  als  diese  auf  ihrem  Zuge 
grade  :zu  der  ^eil  in  Lemnos  landeten,  als  ,die  Lemmeriat 
nen  ihre  fitänner  .getödlet.  hatAeUr  so  vermählten  eie  eich 
onit  denselhePi  und :  die  Abkömmlinge  ;det  von  ihnfiii  dort 
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ensengten  Kinder  kafoen,  von  den  Peinsgeni  aus  Lemsos 
veKWeben,  nach  Laeedaemon ,  wo  man -sie,  vönöglidi  in 
Rücksicht  «auf  die  Tyndariden,  die  dem  Zage  beigewohnt 
halten,  aufnahm.     Weil  sie  aber  Unruhen  su  stiften  anfti- 
gen,  wurden  sie  ins  Geffingnife  geworfen,  und  ab  «e  von 
da  mit  List  entkamen,  berathschlagie  man  sich,  wie  man 
sie  greifen  und  hinrichten  wolle.    Zu  eben  dieser  Zdt  war 
Theras,  welcher  als  Vormund  lur  seine  Schwestersölme  die 
Regierung  in  Sparta  geführt  hatte,  und  nach  ihrer  Grob- 
jahrigkeit  nicht  wieder  von  ihnen  beherrscht  seyn  wollte, 
im  Begriff  eine  Kolonie  nach  Kallista,  £e  nadiher  Then 
hiels,  (einer  kleinen  Insel  im  AegÜschen  Meere)  eu  föhren, 
um  sich  dort  mR  seinen  Verwandten  zu  vereinigen.    Dem 
Kallisla  wurde  damals  von  Abkömmlingen  des  Kadmos  be- 
wohnt, von  wdchem  auch  Theras  sein  GescUechl  dordi 
Pölynikes  und  Oe^us  ableitete.     Dieser  sehine  die  ver- 
urtheilten  Abkömmlinge  der  Argonauten  mit  skik  ein,  oad 
führte  einen  Theil  von  ihnen  nach  Thera.    Unter  den  Nach- 
kommen  derselben  war  ein  gewisser  Battos,   der  in  der 
siebzehnten  Generation  von  Euphemos,  einem  der  Argonatt- 
ten,  und  einer  Leitinierinh  abstammte.     Dieser,  «m  mit 
Pindar  der  Sage  der  Kyrenaer  zu  folgen,  (derni  die  der 
Ther3er  wich  hiervon  ab)  hatte  eine  fehlerhafte,  stotlenide 
Sprache  und  fragte  das  Delphische  Orakel,  wie  er  von  die- 
sem Uebel  befreit  werden  könne?     Die  Pythiii  aber  ant- 
wortete hierauf  nidit,  solidem  befahl  ihm  zu  versdnedenen 
Malen  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  ftthren.    Auf  den  wie- 
derholten Befehl  des  Orakeb  entschloß  er  sieh  endlidi  da- 
zu, und  baute,  nach  zweimal  verändertem  Wohnsitz,  Ky- 
rene,  das  auf  diese  Weise  unmittelbar  «ine  Pflanzst^adl  von 
Tkera,  mittelbar  aber  von  Lacedämon  war:    Von  Battos 
stammte  ArkoMlaos  in  der  achten  Getiei^tion  ab. 

Der  erste  TheU  der  Ode  (v.  1  —  10»)  hesdii»^  sidi 
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«Ueifi  mit  .der  ertlen  Veranlassung  cur  Grfiadung  von  Kjr- 
rene.  Mf  4er  Nordküste  von  Afnka  haUe  eine  Goltheit 
des  Li^deß  dea  «irücklifcibrenden  ArgonaMten  eine  Erdscholle 
zum  Gartgesehenk  angeboten.  Euphemos  halle  sie  ange- 
nommen ,  brachte  sie  aber  nicht  mit  sich  nach  Hause  zu« 
rock;  sondern  da  sie  aus  Versehen  aus  dem  Schiffe  fiel, 
sehwanun  sie  an  das  Ufer  der  Insel  Thera*  Den  Sinn  die- 
ses VorCoUa  und  wie  an  diese  Scholle  das  Recht  auf  die 
Bevölkerung  und  den  Besitz  von  jener  Küste  geknüj^ft 
sey,  erklärt  Medea  den  Argonauten ,  indem  sie  ihnen  sur 
gleich  den  Zug  ihrer  Abkönunlinge  nach  Thera  und  die  von 
dort  nach  Kyrene  gesandte  Kolonie  weissagend  vorherver- 
kündigt. 

Nachdem  der  INchler  hierauf  die  Erfüllung  dieser  Weis- 
sagung berührt,  und  sieh  an  den  Sieger  gewendet'  hat, 
(v.  104 — 123)  gehet  er  zum  Argonautenf&uge^  ab  der 
ursprängtichen  Veranlassung  der  Bevölkerung  von  Ky- 
rene,  übelr. 

Dieser  war  seiner  Absieht  in  doppelter  Hinsicht  ange«- 
mess«,  da  er  ihm  Gelegenheit  gab^  den  Ahnherrn  seines 
Siegers,  den  Euphemos,  in  einer  glänzenden  Verbindung 
mit  den  ersten  Helden  Griechenlands  zu  zeigen,  und  zu* 
gleich  in  lasons  grolsmüthigem  und  gemäßigtem  Betragen 
gegen  Pelias  ein  Muster  der  Versöhnlichkeit  unter  Ver- 
wandten und  Bürgern  aufzusteUen.  Er  verweilt  daher  am 
längstai  bei  der  Veranlassung  des  Zuges  und  der  Abfahrt 
der  Helden  und  faisl  alles  Uebrige  nur  in  wenigen  Stro* 
phm  susanunM  (v.  1^—438).  lieber  den  Weg,  welchen 
Pindar  den  Argonauten  anweiset,  ist  viel  von  den  Ausle- 
gem  genittthmafat  worden«  Um  sich  aber  aus  der  Verwir* 
rung  KU  refiten,  in*  welche  diese  Muthmaisungen  fuhren,  und 
sich  dM  Zug  auf  eine  einfache  und  zugleich  sinnliche  Weise 
darzustellen»  darf  num  nur  einen  Bück  auf  die  Homerische 
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WelUafel  werfen,  welche  VoTb  seiner  UeberBefaEong  der 
Odyssee  beigefQgt  hat  —  eine  menlerhofte  ArbM  und  £e 
allein  hinreiehend  beweiset,  dafs  fhr  Verfasser  mH  eben  so 
tiefem  Forschungsgeisle  in  die  Vorslellongsweiae  des  AI- 
terthnins  cmdringt,  als  er  mit  bewundernswürdigem  Genie 
die   dichlerischen   Produkte   desselben   in    tmsre   Spradie 
iibertrfigt    Auch  Pindar  bleibt  im  Ganzen  genommen  hier 
den  ersten  Begriffen  der  Erdkunde  getreu,  aar  dab  er  ei- 
nige, jener  frühem  Zeit  unbekannte  «Namen  einmifleht  Sei- 
ner Besdireibung  und  jenen  Begriffen  nadi,  kann  man  sidi, 
dünkt  mich,  die  Reise  der  Argonauten  nicht  andersi  ab  foi- 
gendermafsen   denken.     Von  lolkos,   lasons  Vaterstadt  in 
Thessalien,  scliifllen  sie  durch  den  Hellespont  imd  PktipoiH 
tis  (die  Pindar  jedoch  nicht  nennt)  in  den  PonttiB  Euxinns, 
welcher  <iber  damals  noch  lAdhi  Eaxtnnsy  (der  wirlMidie, 
von  den  griechischen  Pflanzstlidten  an  seinen  Küsten)  son* 
dem  AtinUB  (der  nnwirthfiche,  wegen  der  ihn  umwohnen- 
den Barbaren)  hiefs.     Von  dort  gelangten  sie  darch  den 
Phasis  nach  Kolchis,  den  Rfickweg  nahmen  sie  gerade  in 
der  entgegengesetzten  Richtung.    Dtnich  den  Phasis  slrdoite 
nemlich,  wie  man  sich  vorstellte,  der  die  ganze  Erde  um- 
fliefsende  Okeanos  auf  der  Ostseite  ein.    In  £e6en  kamen 
sie  vom  Phasis  aus,  und  so  weiter  Bn  die  üstlidie  und  sad- 
liehe  Küste  von  Libyen  (Afrika),  wo  Pindar  das  rothe  Meer 
nennt.    Um  Afrika  segeln  sie  nicht  beram,  sonderti  gdwn 
von  Süden  nach  Norden,  indem  sie  dio  ^go  auf  den  Sdiul- 
tem  tragen,  zu  Fufs  liber  das  Land  bia  an  den  See'  Tri- 
t^.     Da,  jenen  Vorstellungen  zufolge ^   Afrika  überhaupt 
überaus  schmal  war ,  an  dieser  Stelle  aber  die  Budit  bo 
der  Sytte  seine  Breite  noch  vermindert,  «id  mm  mh  den 
Tritenischen  See  tief  innerhalb  dfes  LaHdes  mid  vermiUebt 
eines*  schmalen  Stromes  ins  Meer '  ausfUeftend  dachie,  so 
war  dieser  Landweg,  den  l%idar  büf  nwölf  f  ageroMD  be- 
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süminty  nidit  tibermafttg  grefr.  Von  dem  Triionbehen 
See  eailidi  Jteaorten  «e  iutch  das  Aegäische  Meer  bei 
Thera  vörbbi  nach  HiMKe,  kamen'  aber,  i^eileic&t  durch  den 
\^d  vereisMagen,  zuerst  weiter  nördlich  nach  Lemnos. 

Mit  einer  Wendung^  welche  auch  noch  in  andern  Oden 
md  eine  idinBche  Weise  wiederholt  ist,  bricht  der  Dichter 
jetst  die  luhge  Digression   vom  Argonautentage  plöblich 
Af  uiid  wendet  sidi  nunmehr  allein  m  seinem  Hmplge«- 
genstand,  den  Sieger,  und  Dämoplolos  Bitte  um  seine  Rück- 
kehr nach  Kyrene.    Hier  (▼.439)  beginnt  derjenige  lliefl 
des  Gedicifts,  welcher  leicht  in  den  Augen  der  meisten  Le- 
ser als  der  schönsle  und  wichtigste  erscheinen  dürfte.     In 
einer  Reihe  treOidter  Sentenzep),  ih  welchen  die  Tiefe  des 
Sinnes  mit  der  Kürze  und  der  Kühnheit  der  Diktion  wett- 
eifert, federt  Pindar  den  ArkesUaos  zur  Grofsmnth  und  Mä- 
bigung  gegen  seine  Feinde  auf,  z^t  ihm  (v.  467  —  479) 
uigleich  in  einer  feinen  und  räthsdhaftai  Einkleidung  die 
nachtheiltgen  Folgen,  mit  welchen  allsu  greise  Strenge  steh 
selbst  au  besträfeii  Gefahr  läuft,  und  empfiehlt  den  ver- 
bannten Danephilos.     Ob  man  nun    gleich  aus   diesem 
Schlüsse  wohl  siebte  da£i  unter  Arkesilaos  Regierung  bür*^ 
gerUdie  Uneuben  ausgebrochen  seyn  müssen,  der^i  Theil- 
ndunerArkesilajM  aot  gro&er  Strenge  verfolgte,  so  wei6 
man  dbch'übrijgens  vpn  dem  genaueren.  Detail,  dieter  Be- 
gebenheileii  jost  niohls,  so  wi^  überhnupt/nur. sehr  wenig 
ven.'ider  kialen  Periode  der:  Kyrenöisdieii  Könige  aus  dem 
GeseM^dit  der  Battiaden.     Yen  Baüos,.  dem  ersten  E;«- 
bäuer  von  Kyccae).  an^  herrsehten  nendieh,  wie  auch  das 
Orakei  au  Delphi  gewdssagt  hatte,  acht  KiSdge  nber  Ky- 
i«n^,i  Wclehe  wecbaebweis  den  lAambn  fiattos  und  Arke- 
silaos  führten.    Die  Geschichte  der  ersten  sechs  derselben 
erzählt  Herodot  ausfuhrlich.     Aber  von  den  beiden  letzten 
finden  sich  nur  wenige  und  zerstreute  Nachrichten.    Der 
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Sktget)  an  den  diese  Ode  gjmchtei  ist,  war  der  letile  vtti 
ihiieiiy  Arkesilaos  IV.,  mit  dessen  ErmorAuig  &  Herr- 
adiaft  der  BaiUaden .  aber  Kyrene  aiifliBrte,  und  eine  Volks- 
regiening  an  ihre  Stelle  trat.  Seinen  gegenwärtigen  Si^ 
in  den  Pyihiachen  Spielen  trug  er,  wie  der  Scholiast  des 
Pindar,  übereinstimmend  mit  den  übrigen  GescUchtsum- 
ständen,  besengt,  in  der  31.  PytUade  (461  v«  Chr.  6.,  wom 
man  die  erste  Pythiade  in  das  Jahr  581  v.  Chr.  G.  seist) 
davon,  und  die  Verfertigung  dieser  Ode  fallt  daher  in  die 
leisten  sehn  Lebensjahre  Pindars  *)• 

Soviel  wird  cum  VerstäildnUs  der  Ode  im  Gänsen  lun- 
reicbend  seyn. 

Ueber  die  Uebersetsung  füge  ich  hier,  wo  es  nur  vor- 
züglich darauf  ankömmt,  Leser,  die  des  GriechischeD  un- 
kundig sind,  mit  einem  der  vorzüglichem  Stücke  Pindan 
bekannt  su  machen,  nidits  weiter  hinsu.  Nur  bemerken 
mufs  jkb ,  dab  sie  «schon  seit  einigen  Jahren  fertig  liegt 
und  dab  ich  sie  jetst,  bei  nochmaliger  Durchsicht,  an  noch 
mehreren  einzeben  Stellen  umgeändert  haben  würde,  wenn 
ieh  nicht  gefiirchtet  hätte,  der  Einlieit  d^  GiMsen  su  aeb- 
den,  von  welcher  die  Hanptwirkung  abhängt 

Das  SUbenmaab  komml  mit  dem  des  Originals  in  ia 
Wiederkehr  ähnlicher  rhythmischer  Perioden,  mcht  aber  in 
Abeicht  der  einzelnen  Verse  fiberein,  weiches  letalere  ich 
erst  späterhin  versucht  habe.  Mich  über  dii  NadiUdang 
der  lyrischen  Siibenmaafse  der  Griechen  im  Denlsdien  ge- 
nauer su  erklären,  verspans'  ich,  bis  ich,  wie  kh  bald  hoffe^ 
im  Stande  bin,  über  die  Pindarischen  Silbemnaafre  selbst  fie- 
chensohaift  abzulegen,  — *  eine  Arbeit,  die  um  so  nothwcn- 
diger  ist,  als  gerade  die  neuesten  und  berfihmleslen  Uer- 


*)  Hier  iit  die  Berichtiguiig  S.  328  dieees  Bandes  zu  y^^juMun. 
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ausgebet  des  Pindar  sie  budi  nicht  geringen  NachÜieii  der 
genaueren  kritischen  Behandlung  des  Dickters  so  gut  als 
gänzlich  vemachlälsigt  haben. 


1.    Strophe. 

Heute  ziemt  es  Dir,  Muse»  dem  theuren  Mami  zur 
Seite  zu  stehen,  der  rmteretchen  Kjvene 
Herrscher,  heut*,  an  Arkesilas  Siegesfeste, 
Pytho  der  schuldigen  Hymnen  Hanch  und  den  Kindern 

5    Leto's  zu  schwellen; 
da,  wo  einst,  in  Kronions 
goldener  Adler  Mitte  — 
Phobos  weilte  nicht  fem  —  die 
Jungfrau  dem  Battos  Libyens 

10    fruclitbare  Fluren 

zu  bebauen  weissagend  gebot, 

dafs  weicliend  ?om  heiigen  Eiland,  auf  des 

Landes  silberscliimmemder  Höh', 

die  wagenrüstige  Stadt  er  gründe. 

L    Anlistrophe. 

15    Also  sollt'  er,  nach  sechzehn  dahingeschwundnen 

Menschengeschlechtern,  das  Wort  Medeens  Tollbringen, 
welches  einst  mit  begeistertem  Mund*  in  Thera 
Kolchis  Gebietrin,  Aeet^  muthige  Tochter 
ahndend  verkündet. 

20    Also  sprach  sie  zu  Jasons 
gotterentsprofsnen  Schiffern. 
„Hört  mich,  Sohne  der  tapfem 
„Helden  und  Gotter,  denn  ich 
„sag*  Euch,  es  pflanzt  aas 

25    „diesem  wogenirrenden  Land, 

„sich  Epaphos  Tochter  in  Kronion - 
II.  20 
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yyAminons  Sitzen  einst  einen  Stamm 
„ron  Städten,  aller  Irrdisdien  Sorgfalt. 

1.    Epode. 
yyMit  kurzbeschwingten  Delphinen 
30    ,y werden  sie  schnelle  Rosse  yertauschen, 
»und  an  der  Ruder  Statt,  Zügel 
Jenken,  und  windschnell  eilende  Wagen. 
»Jenes  Zeichen  wird  Erfüllung 
.krönen,  Thera  zur  M»tter  mächtigeT 
35    ,,  Städte  machen  —  jene  Scholle 

yyErde,  welche  zum  Gastgeschenke,  bei 
„des  Tritonischen  Sees 

„Mündung,  springend  herab  vom  Schiff,  Eaphemos 
„aus  des  menschenähnlichen  Gottes 
40    „Hand  empfing.     Heilverheifsend  sandte  Vater 
„Zeus  ihm  einen  rollenden  Donner. 

2.    Strophe. 

„Liditend  hängten  wir  eben  den  erzbeschlagnen 

„Anker,  der  eilenden  Argo  Zaum,  an  das  Schiff;  da 

„kam  er  zu  uns.    Zwölf  Tage  lang  hatten  wir  das 
^    9,wogendurcliwandelnde  Falirzeng  vom  Ozeane 

„über  der  Erde 

„wästen  Rucken  —  denn  also 

„rieth  ich  es  Euch  —  getragen. 

„da  begegnet'  in  eines 
50    „ehrwiird'gen  Helden  hehres 

„AntUtz  gehüUet, 

„uns  der  einsamwandemde  Gott; 

„und  trauliche  Worte  sprach  er  —  also 

„ladet  wohl  der  gastfreie  Mann 
65    „den  kommenden  Fremdling  freundlich  zum  Malil. 

2.    Antisirophe. 
„Doch  die  süfsre  Rückkehr  verbot  uns  dort  zu 
„weilen.    Da  nannt'  er  Eurjpylos  seinen  Namen, 
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^rahmte  sich  des  nie  alternden  Erdumgürters 
„Sohn,  und  erkannte  die  Eil  der  dringenden  Heimfalirt. 
eO    ,,  Schnell  griff  er  Erde 

pUiit  der  Rechten  vom  Boden, 

,un8  zum  (jeschenk  zu  geben. 

^Nicht  die  Gabe  ¥ei8cliniähendy 
y,  schwang  sich  Eophem  ans  Land,  und 
65    |,freudig  empfing  er 

yyda  die  gottliche  Scholle  Yon  ihm. 

y.  Jetzt  aber,  vemehm*  ich,  ging  sie  plotzlidi 

,von  des  Meeres  salziger  Flut 

»hinweggespült  aus  dem  schnellen  Schiffe, 


99' 


9» 
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2.    Epode.     ' 

70    „hin  mit  des  Ozeans  Wogen. 

„Oftmals  befahl  ich  zwar  sie  zu  hüten 

„den  raühentladenden  Dienern, 

„doch  es  entschwand  dem  Sinn  der  Vergefsnen. 

„Und  zu  früli  ist  nun  in  diesem 
76    „Eiland  Libyens  unverglinglicher 

„Saame  verstreut    Denn  wenn  in  der 

„heiligen  Taenaron,  an  des  Aides 

„unterirrdischen  Mündung, 

„einst  heimkehrend  Euphemos,  Poseidaons 
80    „Sohn,  des  Rofsbezähmers,  ihn  legte  — 

„er,  den  Tityos  Tochter  einst,  Europa, 

„an  Kephissos  Ufern  geboliren  — 

3.    Strophe. 

„dann  errang  ihm  sein  Dlut  in  der  spaten  Enkel 
„viertem  Geschlechte  mit  Hellas  Söhnen  die  weite, 
85    „unermefsliche  Käste,    Denn  dann  verlassm 
„sie  Lakedamons  Flur,  dann  Mykene  und  Argos 
„trauernden  Düsen. 
„Doch  nun  zeugt  er  in  fremder 

„Weiber  Umarmung  einen 

20* 
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90    y,  auserlesenen  Stamm,  dem 

„ehrend  die  Gotter  dieses 

yyEiland  Yerleihen. 

>,Und  aus  ihm  entsprosset  der  Mann, 

yyder  schwarzumwolkten  Gefilde  Herrsdiery 
95    yydem,  vom  goldumschlnimerten  Thron, 

„wenn  forschend  zu  Pjthos  Tempel  er  kommt, 

3.    Anlistrophe. 

„einst  ApoHon  weissagend  gebeut,  daPs,  Schiffe 

„rüstend,  er  viele  der  Schaaren  hin  zu  des  Nilos, 

„Kronos  Sohns,  fetten,  heiligen  Auen  führe.'* 
100    Also  die  Rede  Medeens.    Und  unbeweglich 

sausen  verstummend, 

ob  der  Weisheit  der  Deutung 

staunend,  die  Grottersöhne. 

Seelger  Sohn  Polynmestos, 
105    Dich  verherrlichte  da  der 

Delphischeu  Jungfrau 

unentlockt  ertonender  Spruch. 

Denn  dreimal  mit  freudigem  Willkommen 

Dich  begrüfsend,  nannte  sie  Dich 
110    Kyrenens  schicksalbestimmten  König, 

3.     Epode. 

als  nsich  der  stotternden  Stimme 
Losung  Du  forschtest,  welche  die  Gotter 
verhiefsen  ?    Und  jetzt  auch  grünet, 
wie  in  des  purpurblumigen  Frühlings 

115    Jugend,  seiner  hohen  £nkel 

achter  Sprofsllng,  Arkesilas,  welchen 
mit  des  Wagensieges  Ruhm  nun 
durch  der  Ampliiktjouen  Richtersprudi 
Phoebos  kränzet  und  Pytho. 

120    Ihn  soll  heute  mein  Lied  den  Musen  weilien, 
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und  des  Widders  goldenes  Yllefs.    Denn 

als  nach  diesem  die  Minyer  schifHen,  pÜanzten 

hohe  Würden  ihnen  die  Götter. 

4.    Strophe. 

Welchem  Anfang  entspann  sich  der  Zug  der  Helden? 
125    Welcher  Gefabren  Macht  drängte  sie  mit  des  Erxes 

Keil?    Yerheiisen  war  Pelias  einst  ron  Aeols 

muthyollen  Söhnen  zu  fallen,  ihrer  Hand,  oder 

siegendem  Rathschluls. 

Denn  von  der  heiligen  Jungfrau 
130    Mund  auf  der  waldumkranzten 

Erde  Mitte  geweissagt, 

kam  ilim  ein  schauervoUer 

Ausspruch  und  warnte 

ihn  vor  dem  einschuhigen  Mann, 
135    wenn  ?on  des  Gebirges  Heerden  einst  er 

zu  Jolkos  sonniger  Flur, 

ein  Fremdling,  oder  ein  Bürger,  käme. 

4.    Äntistrophe. 

Und  er  kam  mit  den  krebenden  Monden.    Zween 

mächtige  Speere  schwang  sein  Arm,  ein  ungeheurer 
140    Mann;  ein  doppeltumhüllend  Gewand  bedeckt  ihn; 

eins  nach  Magnesischem  Brauch  der  herrlichen  Glieder 

Schönheit  umflielsend; 

drüber  wehrte  des  Pardels  Haut 

den  stürmenden  Wettern. 
145    Glänzend  umwallten  ringelnd, 

nimmer  verletzt  vom  sdiarfeu 

Stahle,  die  Locken 

seinen  ganzen  Rücken.    So  stand 

er  furchtlos  schreitend^  erpriifend  seines 
150    Busens  unerschütlerten  Muth, 

vom  Volk  umdrängt,  in  des  Marktes  Mitte. 
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4.    Epode. 

Sie  kannten  ihn  nicht,  und  staunend 

redete  also  einer  zum  andern: 

yydiefs  ist  nicht  Phoebos  ApoHon; 
15S    ,ynicht  Aphroditens  Liebling  mit  eh*mem 

,> Wagen.    Fem  in  Naxos  Auen 

9,  sanken  Iphimedeens  Kinder  — so 

^geht  die  Sage  —  Otos  hin,  und 

„Duf  Yermessener  Epialtes.    Auch 
IGO    y>traf  den  Titjos  mordend 

,y  längst  schon  Artemis  schneller  Ffeil,  der  Gottin 

^yniebesiegtera  Kocher  entsturmend, 

))daCi  erreidibare  Liebe  nur  der  Menschen 

„Busen  zu  erstreben  sich  wähle.** 

5.    Strophe. 

165    So  der  Staunenden  Wechselgespräcb.    Da  kam  mit 
eilenden  Mäulem  im  schongeglätteten  Wagen 
Pelias  plötzlich  herbei,  und  Entsetzen  faTst*  ihn> 
als  er  den  kenntlichen  Schuh  allein  an  dem  rechten 
Fufse  bemerkte. 

170    Doch  verschlagen  den  bangen 
Kummer  im  Herzen  bergend, 
fragt  er  freundlich  ilm:  ,,  welches 
,iLandes  Entsprofimen  nennst  Du 
,,rähmend  Dich,  Fremdling? 

175    y,  Welches  erdgeborene  Weib 

yytrog  Dich,  als  Mutter,  im  edlen  Schoois?  nicht 
„Deinen  Mund  mit  schändlichem  Trug 
„entweihend,  verkünd  uns  Deine  Abkunft.* 


f» 


5.    Antistrophe. 

Unerschrocken  erwiedert'  er  ihm  mit  sanften 
180    Worten:  „Ich  rühme  mich  Chirons  Lehre  zu  üben. 
„Denn  von  seiner  umschatteten  Hole  komm'  ich, 
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,»PJiiljra  und  Chariklo  TerlaMend,  wo  sorgsam 

yyiiiich  des  Kentauren 

9,  reine  Tochter  erzogen. 
185     ,,Aber  nie  sie  mit  Worten, 

»»noch  mit  Werken  erzürnend, 

9,  kehr  ich  jetzo,   nach  zwanzig 

^yJahren,  nach  Hause, 

„um  des  Vaters,  nun  sonder  Recht 
190    ,,  verwaltete,  alte  Würde,  die  dem 

„Yölkerführer  Aeolos  einst 

„und  seinem  Stamm  Zeus  ?erlieh,  zu  nehmen. 

5.    Epode. 

„Denn  frevlerisch  hat  sich,  hör*  ich, 
195    „seines  Ehrgeizes  Uebermuth  folgend, 

„gewaltsam  Pelias  meiner 

„Eltern  uralter  Herrschaft  bemächtigt, 

„die,  als  ich  zuerst  den  jungen 

„Tag  erblickte,  den  un?ersohnlichen 

„Herrscher  fürchtend,  schnell  mit  düstrer 
200    „Trauer,  als  wSr*  ich  todt,  und  jammerndes 

„Weibes  Klagegeheul  das 

„Haus  erfüllten,  und  mich,  in  Purpurwindeln 

„eingehüllt,  und  heimlich  die  Nacht  mir 

„zur  Genossin  des  Weges  wählend,  sandten 
205    „Chiron  mich  zur  Pflege  zu  geben. 

6.    Strophe. 

„Doch  jezt  wisset  Dir  kurz  meines  Lebens  Schicksal. 
„Zeiget  mir  wahrhaft  nun,  edle  Bürger,  die  Wohnung 
„meiner  Ahnherrn  mit  schimmernden  Rossen.     Denn  ein 
„Sprofsling  des  Landes,  und  Aesons  Sohn,  komm  ich,  nicht  ein 
210    „Fremdling  zu  Fremden, 
„lason  nannte  mich  Chiron, 
„Kronos  Erzeugter."    Also 
sprach  er,  und  es  erkannt*  iiui. 
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wie  es  ii»  sah^  det  Taten 
215    Auge;  da  beben 

Thriiiien  Ton  der  Wimper  dem  Gre»» 
es  freut  sich  innig  das  Yaterlierz,  nun 
wieder  zu  eriilicken  den  Sohn, 
den  schönsten  der  erdgebomen  Mütter. 

6.    Anlistrophe. 
220    Schnell  besuchen  ihn  freudig  die  beiden  Brüder, 

hörend  den  schallenden  Ruhm  des  l^ohns,  aus  der  Nähe 

Pheres,  den  Hjpereischen  Quell  verlassend, 

und  aus  Messenien  Amythaon;  auch  eilen, 

dafs  sie  des  Oheims 
225    Sohn  begrüfsen,  Adjuetos 

hin  und  Melampos.    Alle 

nimmt  am  fröhlichen  Mahl  mit 

kosender  Rede  Jason 

freundlich  auf,  spendet 
230    süfse  Freundscliaftsgaben,  und  weckt 

jeglicher  Freude  Reiz.     Also  pflücken 

sie  frinf  Tag*  und  Nächte  hindurch 

des  Vollgenusses  heilige  Blume, 

6.    Epode. 

Am  seclisten  aber  legt  er  von 
235    Anfang  die  ganze  männlidie  Rede 

den  Freunden  prüfend  vor.    Alle 

geben  ihm  Beifall,  und  er  verlalst  mit 

ihnen  schnell  des  Vaters  Hütte. 

Eilend  stehen  sie  bald  an  Pelias 
240    Schwelle.     Sie  vemelmiend  gehet 

der  schonlockigen  Tyro  hehrer  Sohn 

freundlich  ihnen  entgegen. 

Da  beginnt  mit  sanfter  Stimme,  mit  des 

Friedens  süfs  hinströmender  Rede, 
245    lason  weiser  Gespräche  Grund  zu  legen. 

„Sohn  des  Erdumgürters  Poseidon! 
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7.    Strophe. 

„Sdineller  eilet  der  Sterl>Iic1ien  Herz,  des  Tniges 

99 schnöden  Gewinnst,  denn  des  Rechtes  Pfade,  zu  wählen; 

„schleicht  es  gleich  so  zu  hittrer  Reue  Qualen. 
250    9,  Uns  aber  ziemt  es,  der  Brust  Begierden  besiegend, 

„friedlich  der  Zukunft 

„Heil  zu  weben.    Von  Einer 

„Mutter  —  Du  weifst  es  —  stanunte 

„ELretlieus  ab,  und  Salinoneus 
2S5    „frevelnde  Kühnlieit.    Und  von 

„ihnen,  die  dritten 

„Enkel,  sprossend,  sehen  jetzt  wir 

„der  Sonne  goldene  Kraft.    Die  Moren 

„fliehen,  wenn,  verhotiend  die  Schaain, 
260    „Zwist  Eines  Blutes  Entsprofsne  spaltet. 

7.    Antüstrophe. 

„Nicht  mit  schildezertrennenden  Sehwerdtern,  nicht  mit 
„Lanzen  gebührt  es  uns>  der  herrlichen  Alinherni 
„hohe  Würde  zu  theilen.    Ich  lasse  Dir  die 
„Heerden  der  Schaafe,  die  rothUchen  Rinder,  und  alle 

265    „Aecker,  womit  Du, 

„meinen  Eltern  sie  raubend, 
„jetzt  Deinen  Reiclithum  nährst.    Es 
„kränkt  midi  nicht,  dafs  Dein  Haus  diels 
„glänzend  erhel>e.    Doch  den 

270    „Scepter  der  Herrschaft 

„und  den  Thron,  ton  welchem  heral) 

„einst  der  KreCheide  des  Rechtes  imnze 

„seinem  rossezälmenden  Volk 

„mit  Weisheit  schied,  den  gieb  jetzt  ans  wieder. 


7.    Epode. 

275     „dafs  friedlich  wir  uns  schliditen,  und 
„nicht  Du  ein  neues  Unheil  erweckest.'' 
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So  sprach  er,  und  schwieg.    Da  sagte 

freundlich  erwiedemd  PeRas  ihm:  ^So 

99  will  ich  es.    Doch  schon  umdammert 
280    y,micli  des  sinkenden  Alters  Abend.    Dir 

yy  glüht  der  Jugend  Bliithe  noch.    Du 

M  konntest  jetzo  der  unterirrdischen 

yy  Grotter  Rache  mir  wenden. 

yySeinen  Schatten  zu  rufen,  mahnt  mich  Phiixosy 
285    ,,uehend  zu  Aeetes  Pallasten, 

,,dort  des  wolligen  Widders  YlieCs  zu  holen, 

y,der  um  einst  des  Ozeans  Wogen, 

8.    Sirophe. 

„und  der  Stiefmutter  frerelndem  Arm  entrissen. 

„AJso  verkündete  mirs  ein  Wundergesicht  im 
290    „Traum.    Da  fragt'  ich  Kastaliens  Seher,  ob  ich 

„Walirheit  erspähte?  und  schnell  befahl  mir  den  SchiAzi^ 

„PhÖbos  zu  rüsten. 

„Diese  Arbeit  rollbringe 

„willig  mir  nun;  dann,  schwör'  ich, 
295    Mg^b'  ^^  weichend  den  Scepter 

„Dir  und  die  Herrschaft.    Unsrer 

„beiden  Geschlechte 

„Vater,  Zeus  —  ein  mächtiger  Schwur  — 

„sey  Zeuge."    Auf  dieses  Bündnifs  scliieden 
300    beide,  nun  geschlichteten  Sinns. 

Und  lason  entbot  Herolde  eilend, 

8.    Antisirophe. 

überall  den  gerüsteten  Zag  mit  lautem 
Ruf  zu  Terkünden.    Da  kamen,  nimmerermüdend 
in  des  KLampfes  Getünunel,  drei  Sohne  Zeus,  die 
306    Kinder  Alkmenens  und  der  schwarzäugigen  Leda. 
Herrlich  mit  weh'ndem 
Helmbusch  eilten,  Poseidons 
Abkunft,  zwei  Helden«  ehrend 
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ihre  Stärke,  herbei  toh 

310    Taenarons  Hohe  und  Pylos. 
Strahlend  erhebt  ihr 
Ruhm  sichy  PeriklymencM  Kraft, 
und  Deine,  Euphemos.     Von  Apollon 
naht*  Orpheus,  der  Vater  des  Lieds, 

315    der  rielgepriesene  Harfensänger! 

8.    Epode. 

Hermes  mit  goldenem  Stabe 
sandte  zur  harten  Arbeit  der  Helden 
das  Zwillingspaar,  Echlon  in 
schäumender  Jugend,  und  Erjtos.    Auch 

320    die  des  luftigen  Pangäos 

Fufs  umwohnten,  gesellten  sich  zu  der 
Scliaar.  ^Denn  frohen  Muthes  rüstet 
schnell  der  Konig  .der  Winde ,  Boreas, 
seinen  Kaiais,  willig 

325    seinen  Zetes  zum  Zuge.    Beiden  decken 
leichte  Purpurschwingen  den  Rücken. 
So  entzündete  süber  Sehnsucht  Zauber 
zu  der  schnellen  Argo  im  Busen 

9.    Strophe. 

aller  Giotterentsprossenen  Here,  dafs  im 
330    Schoofse  der  Mutter  gefahrlos  keiner  die  Tage 

fem  verzehrte,  den  Freunden  zur  Seite  lieber 

auch  mit  dem  Tod  seiner  Tugend  ewige  Dauer 

jeder  erränge. 

Schnell  erreichte  der  ScliifTer 
335    Blüthe  lolkos  Fluren. 

Rühmend  musterte  alle 

lason.    Dann  aus  der  Vogel 

günstigem  Fluge, 

und  des  Looses  heiligem  Wurf 
340    weissagend^  vertraute  Seher  Mopsos 
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sichern  Mutbs  der  Argo  die  Sckaar, 
und  lichtend  hängten  sie  hoch  die  Anker. 

9.    Äntistrophe. 

In  den  Händen  die  goldene  Schaale,  fleht  am 

Steuer  der  Führer  des  Zugs  zum  Vater  der  Götter 
345    laut,  dem  blitzbewaffneten  Zeus,  der  Wellen 

eilendem  Sturz,  und  der  Winde,  rufet  des  Meere» 

Pfaden,  den  Nächten, 

heiter  lächelnden  Tagen, 

und  der  ersehnten  Ruckkehr. 
350    HeÜYerkündend  ertont  ihm 

hoch  da  des  Donners  Stimme; 

nieder  yom  Aether 

zückt  des  Blitzes  rothlicher  Strahl. 

Des  Gottes  Zeichen  sich  vertrauend, 
355    stehen,  neugewaffnet  mit  Mutb, 

die  Gottersöhne,  und  treibend  mahnet 

9.    Epode. 

der  Seher  sie  jetzt,  furchtlose 

Hoffnung  Terheilsend,  muthig  zu  rudern. 

Leicht  eilte  unter  der  Helden 
360    Händen  der  Ruder  rastloser  Schlng.    Von 

Notes  schnellem  Hauch  geleitet, 

sahen  sie  des  Axioos  Mündung.    Hier 

weihten  sie  dem  Meerbeherrscher 

Poseidaon  —  denn  eine  Thrakische 
365    Heerde  röthllcher  Rinder, 

und  ein  steinerner  gottgeformter  Altar 

war  dort  —  eine  heilige  Stätte; 

und  nach  tiefen  Gefahren  heifsverlangend 

flehten  sie  zum  Herrscher  der  Schiffe, 

10.    Strophe. 
370    dafs  der  donnernden  Eile  der  nie  liezähmten, 
wild  sich  begegnenden  Felsen  Argo  entrönne. 
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Denn  sie  leliten  die.  Zwillingtfebenl  tdineller 

wälzten  sie  sich,  denn  der  forchtbartoflenden  Stürme 

Heere  zusammen. 
375    Jener  Zug  aber  brachte 

ihnen  den  Tod.    Im  Phasis 

landend,  nahten  den  braunen 

Kolchem  sie  ihre  Kraft,  mid 

König  Aeetes. 
360    Aber  damals  bradite  zuerst 

den  Sterblichen  vom  Olymp,  unlösbar 

künstlich  un  vierspeichigen  Rad 

gefesselt,  den  bunten  Ijnx,  jenen 

10.   Antistrophe. 

lieberasenden  Vogel,  der  schftrfsten  Pfeile 
3S5    Herrscherin,  Kjpris,  und  lehrte  schmeichelnder  Bitte 

Zauberkraft  den  verständigen  Aesoniden, 

dafs  er  im  Busen  Medeens  tilgte  der  Eltern 

ehrende  Scheu,  und 

Hellas  lieblicher  Reiz  die 
390    Geifsel  der  Ueberredung 

anf  die  glühende  schwänge. 

Und  sie  enthüllt  des  Täters 

Arbeit  YoUbringung 

ilun,  und  giebt  ihm,  mischend  mit  Oel, 
395    der  folternden  Schmerzen  Gegenmittel. 
'  Dann^  geloben  beide  sie  sich 

der  süfsen  Vermählung  Band  zu  knüpfen. 

10.    Epode. 

Doch  als  Aeetes,  von  lasons 
Helden  umringt,  dem  ehernen  Pflug,  und 
400    den  Stieren  sich  nahet,  die  aus 

leuchtenden  Rachen  glühenden  Feuers 
Flanunen  sprühn,  und  mit  dem  Huf  von 
Erze  wechselnd  den  Boden  schlagen,  da 
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fuhrt  er  leicht  allein  sie  zum  Jodi. 

405    Grade  Furchen  hinstreckend^  treibt  er  sie 
dann,  and  spaltet  der  Erde 
schoUenthärmenden  Rucken  eine  Klafter 
tief,    y,  Diese  Werke  ToUbringe/'  beginnt  er, 
yyuun  der  Herrscher  des  Schiffes  mir,  und  nehme 

410    ,,dann  den  unTerganglichen  Teppich, 

11.    Strophe. 

,,jenes  Yliels  hell  von  goldenen  Quasten  umschimmert." 

Also  der  König,  und  Jason  warf  ron  der  Schulter 

schnell  das  Safrangewand,  und  dem  Grott  Tertrauend 

ging  er  ans  Werk.    Es  bewegt  die  Flamme  ihn  nicht   Es 
415    wehrt  ihr  der  Jungfrau 

zauberkundiger  Rath«    Drauf 

zieht  er  den  Pflug  zu  sich  hin, 

beugt  den  Nacken  der  Stiere 

unter  des  Joches  Zwang,  und 
420    treibt  die  gewaltge 

Seite  mit  dem  stachelnden  Erz. 

So  endet  der  Held  das  aufgegebne 

Maals.    Aeetes  birgt  in  der  Brust 

den  Schmerz,  und  jauchzt  bewunderad  ihm  Beifall. 

11.    Antistrophe. 

425    Freudig  reicht  dem  gewaltigen  Mann  der  Freunde 

Haufe  die  Hände,  umschmückt  mit  Kränzen  Ton  Gras  ihm, 
und  begrüfst  ihn  mit  schmeichelnder  Rede.    Aber 
Helios  strahlender  Sohn  entdeckt  ihm  des  l^dders 
schimmerndes  Yliels,  wo 

430    ausgebreitet  es  Fhrixos 

Schwerdt  angeheftet    Diese 
Arbeit  würde,  so  hofit'  er, 
*     nicht  er  bestehn.    Denn  tief  im 
Dickicht  des  Waldes 

435    lag  es,  und  mit  gierigem  Schlund 
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Ijewacht'  es  ein  Drache,  laoger  qnd  stärker, 

als  das  funzignidrige  Schiff, 

das  bildend  des  Stahles  Schläge  bauten. 

11.    Epode. 

Lang  ist  es,  kehr^  ich  auf  ebnem 
440    Wege  zurück;  es  dränget  die  Stunde, 

und  einen  kurzen  Pfad  kenn*  ich, 

vielen  in  dieser  Weisheit  ein  Führer. 

Er  erlegt,  Arkesilas,  schlau 

den  blauäugigen,  buntgesprenkelten 
445    Drachen,  und  entführt  Medeen 

heimlich,  Pelias  kühne  Mörderin. 

So  erreichen  sie  schiffend 

bald  des  Ozeans  Flut,  das  rothe  Meer,  und 

Lemnos  männertodtende  Weiber. 
450    Hier  bewiesen  sie  kämpfend  ihrer  Glieder 

Heldenkraft,  enthüllt  yom  Grewande, 

12.    Strophe. 

und  umarmten  die  Weiber.    Dort  auf  fremdem 

Eiland  empfing  der  Terhängnifsschwangre  Tag  einst, 

oder  heilige  Nächte  Eures  Glückes 
455    werdende  Strahlen.    Denn  dort  gesäet  blühet 

ewige  Tage 

nun  Euphemos  Geschlecht.    Nach 

Spartas  Gefilden  wandernd, 

wählten  sie  mit  der  Jahre 
460    Laufe  KaUista  sich  zum 

Wohnsitz.    Von  da  gab 

Leto's  Sohn  Euch,  dals  mit  der  Gunst 

der  Gotter  Ihr  Libyens  Fluren  schmücktet, 

und  die  goldenthronende  Stadt 
465    der  gottiichen  Kyrene  beherrschtet. 


«w 


12.    Aniistrophe. 

weise  strenger  Gereditigkeit  Rath  ersinnend. 
Fasse  nun  Oedipus  Weisheit!    Wenn  mit  dem  scharfen 
Beil  ein  Mann  der  gewaltigen  Eiche  hohe 
Zweige  verstümmelt,  und  ihres  herrlichen  Wachses 

470    Bildung  entstellet; 

giebt  sie  doch,  auch  der  Fruchte 
zeugende  Kraft  verlierend, 
ihrer  Stärice  Beweise, 
wenn  sie  des  Winters  Feuer 

475    endlich  verzehret, 

oder  sie  im  Hause  des  Herrn, 

von  schlanken  Säulen  gestützt,  in  fremder 

Mauer  unter  druckender  Last 

erseufzt,  der  heimischen  Flur  entrissen. 

12.    Epode. 

480    Du  bist  der  beste  der  Aerzte, 

Päan  umstrahlet  ehrend  Dein  Leben! 

Sauft  schonender  Hand  Berührung 

fodert  der  Wunde  reizbarer  Sdimerz«    Denn 

leicht  ist«,  auch  dem  minder  Starken, 
485    schnell  die  Stadt  zu  erachntteni,  alier  auf 

festen  Grund  sie  wieder  stützen, 

ist  schwer,  wenn  unvermuthet  nicht  sich  ein 

Gott  den  Herrschern  als  Führer 

zugesellet.    Doch  Dir  ward  dieses  Glückes 
490    holder  Reiz  vom  Schicksal  gewoben. 

Harre  duldend  nur  aus,  Kjrenens  seeigen 

Mauern  jede  Sorgfalt  zu  weihen! 

13.    Strophe. 

Von  Homeros  erwäg'  auch  diesen  SjNniA  im 
Herzen  und  ehr'  ihn.    Ein  weiser  Bote  verleihet, 
495    sagt  er,  jedem  Geschäfte  die  höchste  Würde. 


Auch  die  erhabenen  Musen  schmneket  gereeht« 

Sendung.    Kjrene 

kennt  und  Battos  erlauchter 

Pcillast  Damophilos  stets 
500    reinen,  schuldlosen  Busen. 

Denn  in  der  Jugend  Sehaar  ein 

Jüngling,  ist  er  im 

Rath  ein  hundertjähriger  Greis« 

Er  sdiweigt  mit  Weisheit  des  Lästrers  kuhner 
505    Zunge  laut  entschallendes  Wort; 

lernte  den  Uebennüthigen  Ii^sen; 

13,   Anüstrophe. 

streitet  nimmer  den  Edlen  entgegen,  verzögert 

keines  Beginnens  YoUbringung.    Denn  schnell  rerfelähet 

der  Gelegenheit  flachtiger  Augenblick.    Ef 
510    kennt  sie,  ein  folgsamer  Diener  begleitet  er  sie,  kl;in 

fluchtiger  Sklave. 

Das  ist,  sagt  man,  des  Unglücks 
^    Gipfel,  das  Schöne  kennen, 

und  gezwungen  entbehren. 
515    Gegen  des  Himmels  Bürde 

ringt  jetzt,  ein  Alias, 

dieser,  von  der  Heimath  entfernt, 

und  seinen  Sehfttzen.    Doch  die  Titanen 

loste  selbst  der  ewige  Zeus; 
520    und  schweigt  der  Sturm,  so  wechselt  der  Schiffer 

13.  ^Epode. 

die  Segel.     Er  sehnt  sich  endlich, 
nach  der  durchkämpften  schmerzenden  Krankheit, 
sein  Haus  zu  sehn,  an  Apollons 
heiligem  Quell,  bei  frölilichen  Mahlen, 
525    heitrer  Jugendfreude  wieder 

seine  Seele  zu  geben;  oft  auch  in 
weiser  Bärger  Mitte,  friedüdi 
II.  21 


der  meiodbcktB  L^ier  Btatem  tu 
rfihren,  ktrinem  Verderben 
530    sinnend,  wieder  von  keinem  tellMt  es  duldend« 
l)ann  erzahlt  er  auch,  welchen  nenen 
Quell  un»terl)licher  Lieder  er  iilr  Arkesilas 
fand,  jüngst  ein  Thebischer  Gaslfreund. 


A II  m  c  r  k  a  u  g  e  II. 

Y.  6 — 9«  Delphi  hetfst  bei  den  Alten  häufig  der  Nabel,  oder  die 
Mitte  der  Brde.  Einer  alten  Sage  zufolge,  hatte  Zeus,  üb 
die  Mitte  der  Erde  heotteu  zu  lerne»,  zwei  Adler,  ein»  tos 
Westen  und  den  andern  nm  Osten  ausfliegen  lassen,  um  die 
Mitte  der  Erde  zu  finden.  Beide  begegneten  einander  auf 
dem  Pamafs  bei  Delphi.  Zum  Andenken  dieser  Begebeolieit 
standen  zwei  goldene  Adler  zu  beiden  Seiten  des  Sitzet  der 
Pjrthia,  die  aber  im  Phokischen  Kriege  aus  dem  Tempel  ge- 
raubt wurden. 

V.  12.    Eiland)  Tliera. 

V,  14.  Stadt)  Kyrene ,  die  auf  einem  Hagel  lag,  und  wegea  ük- 
rer  Pferdezucht  beriihmt  war. 

V.  M — 28.  Epaphos  Toditer  ist  die  Nymphe  Libja,  nadi  wel- 
cher das  Land  den  Namen  fuhrt.  Ein  Stamm  von  Städten 
heifit  Kyrene,  weil  sie  die  Mutterstadt  mehrerer  Kolooies  war. 

Y.  57.  Eurypylos,  dessen  Gestalt  der  Gott  hier  anminmt»  war  etn 
Sohn  Poseidons  und  ein  Fürst  jener  Gegend. 

T.  77.  Taenaron,  das  bekannte  Vorgebirge  zwischen  dem  Lsko- 
Bischen  und  Messenischen  Meerbusen.  Eine  tiefe  Hole  in  der 
Nähe  hielt  man  für  den  Eingang  in  die  Unterwelt. 

V.  92.    Kephissos)  ein  Flufs  in  Dootien. 

Y.  84 — d2.  Medea  erklärt  den  Unterscliied,  welcher  gewesen 
seyn  wurde,  wenn  die  Erdscholle,  mit  welcher  das  Schicbai 
der  Gründung  Yon  Kyrene  rerbonden  war,  statt  an  Theni 
anzuschwimmen,  mit  in  den  Peloponnes  gekommen  w^.  b 
diesem  letzten  Fall  hätte  die  vierte  GeneMitlon  tob  Euplie- 
mos  an,  unmittelbar  Tom  Peloponuis  aos,  Kyi«ieeihant;jetit 


ia  dem  enteren  ÜMt  es  die  siebzeJinte  toh  Theia  aus,  wo« 
hia  jene  Vierten  AbkonunliDge  Toilier  scbifien  anufsten* 

Y.  93.    Mann)  BaCtos,  Poljmnestos  Solin. 

Y«  94.  schwarannwolkten  Gefilde)  wegen  des  vielen  Regens  ia 
der  Gegend  ?ou  Kjrene.  So  sagten,  uaek  Herodot  (B.  4. 
K.  158.)  die  Libyer ,  welche  die,  vorher  östlicher  wohnende 
Kolonie  des  Battos  in  die  Gegend  von  Kyrene  fdhrten^  xii 
den  Griechen:  ,, Hellenische  Männer,  hier  ist  es  Euch  bequem 
SU  wohnen;  denn  hier  ist  der  Himmel  durchbohrt«** 

Y.  98.  99.  Nilos  —  Auen)  Der  Dichter  nennt  hier  Aegjpten 
poetisch  for  Libyen.  Der  Nil  heifst  Kronos  Sohn,  so  wie 
auch  sonst  der  Aegyptische  Jupiter,  weil  iha  die  Aegyptier 
als  ihre  grofieste  Gottheit  verehrten,  und  ihn  manchmal  mit 
dem  Namen  des  Osiris  belegten,  obgleich  sie  ihn  nicht  mit 
diesem  verwechselten,  sondern  ihn  als  einen  Ausflufi  des  Osi- 
ris  ansahen. 

Y.  107.  Die  Pytlüa  antwortete  manchmal  nicht  auf  die  vorgelegte 
Frage,  sondern  weissagte  >  oder  befahl  etwas  anderes  —  wel- 
ches man  vielleicht  für  einen  noch  gewissem  Orakelsprtich 
hielt«  So  auch  hier;  denn  als  Battos  sie  fragte,  wie  er  des 
Stottems  los  werden  könne?  befahl  sie  ihm  zu  drei  verschie- 
denen Malen  die  Kolonie  nach  Libyen. 

Y.  118.  der  Amphiktyoaen )  Die  Amphiktyonen  waren  die  Rick* 
ter  bei  den  Pythisch^i  Spielen. 

Y«  122.  Minyer)  Die  Argonauten,  die  auch  Minyer  genannt  wer- 
den, weil  mehrere  von  ihnen  von  dem  Minyas  abstammten« 

Y.  138.  aween  Lanzen)  Die  Helden  des  Alterthums  hal>en  inimer 
Kwei  Lanzen  im  Kriege,  eine,  um  den  Ciegner  damit  niederzu- 
werfen, oder  seinen  Schild  zu  spalten,  die  andre,  ihn  damit 
in  der  Nfihe  zu  todten. 

Y.  144.  des  Fardels  Haut)  Die  Heroen  tmgen  die  Häute  der 
wilden  Thiere,  die  sie  erlegt  hatten. 

Y.  156.    Aphroditens  Liebling)  Min*s. 

Y«  158.  159«  Otos  ~  Kpialtes)  Otos  und  Ephialtes  (doriscli: 
glattes)  Söhne  der  Iphimedea  und  Poseidons,,  gewöhnlich  von 
ihrem  Stiefvater  Aloeus  die  Aloiden  genannt,  waren  die  gru- 
Isesten,  und,  nadi  Orion,  sehCnsten  Menschen.  Schon  im 
9«  Jahre  maab  ihre  Breite  neun  Ellen  und  ihre  Lflnge  neun 
Klafter.    Sie  banden  den  Mars  und  hielten  ihn  dreizehn  Mo- 
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aate  f^efMigen  und  Tennchtea  auch  4en  Olymp  zu  ttiniBeii. 

Allein  ApoU  tödtete  «ie  ia  Naxos.     Vgl.  Homers  Itiat  G.  S. 

y.  385—391.    Odyssee  G.  11.  t.  304-— 319. 
V.  leo.    Titjos)    Ein  Sobn  der  Erde.    Er  wurde  roa  der  Arte- 
mis getödtef ,  weil   er  die  Leto,  ab  sie  nach  Delphi  gehen 
'    wollte»  zu  entehren  Tersuchte. 
V.  168.  ia9.     lason  hatte   den    linken  Schuh    heim   Durehvatea 

durch  den  Flnfii  Ananrot  verloren. 
T.  182.    Pliiljra  r--  Clmfiklo)  Philjra,  Chirons  Mutter;  Charikla, 

seine  Gattin. 
V.  191.    Zum  bessern  Verstibidnifs   der  folgenden  Strophen  wird 

nachstehende  Stamintalel  dienen: 

Aeolos 


Kretheus  Salmoneus  Athainas 

' ' ^  I  'I. 

Aeson    Pheres    Amjthaon        Tliyro  .^^^-^  Neptun     Phriios 

I  I  I  Pelias 

lason     Admet   Melampos. 

V.  222.    Hypereischen  Quell)  in  Thessalien. 

Y.  2M.  255.    Salmoneus)    Er  ahmte  den  Blitz  und   den  Donoer 
nach  und  wurde  deswegen  von  Zeus  mit  dem  Blitze  getodtet. 

Y,  284.    Phrixos)    Athamas  hatte  von  der  Nephele  zwei  Kinder, 
Helle  und  Phrixos.     Nach  der  Nephele  Tode   heirathcte  er 
die  Ino.    Diese  suchte  den  Phrixos  zu  vetiiUiren,  und  als  tbr 
dieb  nicht  gelang,  trachtete  sie  ihm  und  seiner  Sch«est«r 
nach  dem  Leben.    Zu  diesem  Ende  aberredete  sie  die  Frauen 
des  Landes,  den  zur  Saat  bestimmten  Weizen  vorher  zn  ddr- 
«en.    Diefii  geschah  und  auf  die  darauf  erfolgende  Unlnicht- 
barkeit  beschloJb  Athamas,  das  Orakel  in  Delphi  um  Rath  n 
fragoi.    Nun  bestach  Ino  die  dahin  Abgeordnelen ,  und  lieTs 
sie  berichten,  Phoebos  verlange  Helles  und  Phrixos  Tod.   Ab 
hierauf  Athamas  schon  im  Begriff  war,  sie  zu  opfern,  erKkicB 
ihnen  ihre  rechte  Mutter,   und  brachte  ihnen  einen  Widder 
mit  goldenem  Fell,  um  darauf  zu  entfliehen.    Dieser  trag  sie 
auch  gläcklich  durch  die  Luft  über  das  Meer.     Aber  Helle 
fiel  herab,  und  gab  durch  ihren  Tod  dem  HeUespont  des 
Namen.    Phrixos  entkam  nach  Kolchts,  heindiete  daselbit 
die  Tochter  des  Könige  Aeetes,  zeugte  vier  Kinder  mit  ihr  und 
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Starb  dort.    Den  Widder  schlachtete  er  dem  Zeus,  dem  Flücht- 
lingserretter  und  l>reitete  sein  VKefs  als  Weihgesdienk  aus. 

V.  284.  Schon  aus  dem  Homer  ist  bekannt,  dafs  man  die,  fern 
Yon  der  Heimath  Gestorbenen  noch  mit  einem  dreimaligen  Zu- 
ruf begrnfste,  und  hierauf  könnte  auch  in  der  gegenwärtigen 
Stelle  angespielt  seyn.  Indef«  sagt  der  Sclidiast  zu  diesem 
Verie,  dafs  es  Sitte  gewesen  sey,  wenn  jemand  fem  von  sei-*> 
nem  Yaterlande  gestorben,  seinen  Schatten  dwck  gewisse 
Mysterien  zum  Vaterlande  zurückzunifen,  nnd  diefs  giebt  hier 
freilich  einen  bei  weitem  angemeCinem  Sinn. 

V.  286.    Aeetes)  Sohn  des  Helios,  und  Konig  in  Kolchis. 

V.  290.  Kastaliens )  Kastalia ,  ein  Quell  am  Fufs  des  Pamafs, 
dtdit  am  Delphischen  Tempel.    - 

y.  298.  Sowohl  lason,  als  Pelias  stammten  dnrch  Aeolos  von 
Zeus  ab. 

V.  312.  Periklymenos )  Ein  Sohn  des  Neleos  und  Bruder  des 
Nestor. 

V.  312**- 3 14.  Orpheus)  Gewöhnlich  nannte  man  den  Oeftgros 
Orpheus  Vater,  und  so,  nach  des  Scholiasten  Zeognifs,  nach 
Pindar.  Alsdann  wird  Orpheus  nur  darum  gerade  von  Apoll 
geschickt,  weil  er  ein  SUnger  ist.  Indefs  war  nach  einem,  in 
den  Schollen  angeführten  Orakdspruch  Orplieus  wirklich 
Apolioos  Sohn,  und  andre  gaben  ihm  sogar  die  Kattiope  zur 
Mutter,  und  den  Hymenäos  nnd  Jalnnos  zu  Brüdern. 

V.  320.    Pangäos)  Ein  Berg  in  Thrakien.     • 

Y.  324.    Zetes  —  Kaiais)    Boreas  und  der  Orithyia  Sohne. 

y.  399.  Looses  Wurf)  Das  Loosen  war  eine  bei  den  Alten  üb- 
liehe  Art,  die  Zukunft  zu  erforschen.  Es  geschah  Auf  den 
heiligen  Opfertischen.  Der  Weissager  dachte  sich  einen  Wurf 
des  Looses,  und  das  Gelingen  des  Unternehmens  hing  dann 
von  dem  Eintreffen  desselben  ab. 

V.  370 — 376.  Die  Symptegaden  oder  Kyaneisehen  Felsen  sind 
zwei  einzelne  Felsen  im  Bosporos  am  Eingange  des  Pontos, 
der  eine  Europa ,  der  andre  Asien  näher ,  und  in'  einer  Ent- 
fernung Yon  20  Stadien  unter  einander.  Tn  den  ältesten  Zei- 
ten hielt  man  sie  für  beweglich,  und  glaubte,  sie  Tereinigten 
sich  nnd  prallten  dann  wieder  aus  einander.  Es  war  aber  ein 
Orakelsprucli  vorhanden,  dafs,  sobald  ein  Schiff  zwischen  ih- 
nen durchgefahren  sey,  sie  fest  seyn  worden.     Diefs  erste 
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8diiff  war  nun  die  Argo.  Die  Yeranlassimg  z«  dieser  Fabel 
gab  wahrsdieialich,  wie  adion  Plinius  ^ubte,  ein  optkcher 
Betrug.  Denn  da  nur  ein  kleiner  Zwiicliearanni  sie  trennte, 
•o  sah  man  sie  bei  der  Einbbrt  erst  beide  in  ibrer  natürli- 
chen Lage ;  darauf ,  wenn  sidi  das  Ange  ein  wenig  wandte, 
bedeckten  sie  einander,  und  man  glaubte  nur  Einen  zu  sdien. 

Y«  377*  378.  Auch  Herodot  gedenkt  der  schwärzlichen  Haut  nad 
des  krausen  Haars  der  Kolchier»  woraus  er  ihre  Aegyptische 
Abkunft  schliebt, 

Y.  380—385.  Der  lynx,  die  lefgutO«  des  linnans,  bei  ans  der 
Dreh-  oder  Wendehals,  ist  ein  kleiner  bunter  Yogel  mit  ei- 
nem sehr  langen  Halse  und  einer  langen  wumdonnigen  Zange. 
Sein  Charakteristisches  besteht  in  dem  Herausstecken  der  Zuage 
und  dem  ewigen  Drehen  des  Halses,  Die  Alten .  scbreihea 
diesem  Yogel  eine  bezaubernde  Kraft  zu,  jemanden  zur  Ge- 
genliebe zu  zwingen.  Zauberinnen  banden  ilm  auf  ein  vier* 
speichiges  Rad,  oben  mit  den  Flugein,  unten  mit  den  Pilsen 
festgemacht,  und  dies  Rad  drehten  sie  an  einem  Riemen  sdinell 
herum  und  murmelten  Zauberfonneln  dabei.  Der  Ijnx  war 
bald  ein  wirklicher»  l>ald  ein  nachgebildeter  Ton  Erde  u.  s.  f. 
Der  Gtund  der  Idee  mochte  rieUeicht  darin  liegen,  dafs,  da 
der  Ijnx  in  bestindiger  Bewegung  war,  «nd  diese  noch  dardi 
das  Umdrehen  im  Rade  Termelirt  wurde,  derjenige,  den  maa 
liezaubem  woUte,  auf  ähnliche  Weise  in  Angst  gesetzt  werdea 
sollte,  bb  er  sich  zur  Gegenlie)>e  entschlösse.  Der  Schohast 
erzahlt:  Ijrnx,  eine  Tochter  der  Echo,  oder  nach  andern  der 
Feitho  (Suada)  habe  den  Zeus  zur  Liebe>zur  lo  bezaubert, 
und  sey  deshalb  ron  der  Here  in  diesen  Yogel  Terwanddt 
worden. 

Y.  413.  Safrangewand)  Safranfarbig  wurde  bei  den  Alten  ior 
schon  und  geehrt  gehalten,  und  ein  Safrangewand  ist  also  ein 
festliches  Kleid. 

Y.  4M«  Eine  sehr  alte  und  wohl  die  älteste  Art  des  ehrenToUea 
Dekrinzens. 

Y,  437.  funfzigrudrige  Sdiiff)  Die  Ai^o ,  welcher  ausdrücklich 
fünfzig  Ruder  bei  den  alten  Sdiriflstelleni  g^eben  weiden. 

Y.  446b  Peiias  Mörderin)  Medea  tersprach  den  Töchtern  dei 
Pelias,  ihren  Yater  zu  verjöngen,  und  beredete  sie»  ihn  zu 
diesem  Endzweck  zu  tpdten. 
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V»  449k  Lemnos  uäniiertodtende  Weiber)  Die  LenmiKiien  Wei- 
ber Temadilarsigleii  de»  Dienst  Aphrodilens,  Die  Gultiii»  am 
sich  zu  rftdien,  madite  ilire  Atüaner  von  ibnea  abwendig;  ond 
ai«  nun  diese,  nach  einem  Feldaug  in  Thraiuen»  die  gefange- 
nen Weiber  zu  Beischläferinnen  nahmen,  beschlossen  die  Lem- 
nierinoen,  sie  sämmtiich  zn  ermorden,  und  hatten  diesen  Rnt- 
schlufs  gerade  ausgeführt,  als  die  Argonauten  in  Lemnos  an- 
kamen. 

V.  467.  Oedipus  Weisheit)  Oedipos  rettete  Theben  durch  die 
Auflösung  des  Räthsels  der  Sphinx.  Darauf  l>ezieht  sich  die- 
ser Ausdruck«  Das  Gleichnifs  selbst  geht  auf  Arkesilaos  Strenge 
gegen  seine  Gegner,  vor  deren  gefährlichen  Folgen  er  üua 
warnte. 

y.  481.  Füan)  Der  Heilende,  ein  Beiname  Apolloos.  Pindar 
vergleicht  den  Arkesilaos  einem  Arzt,  weil  er  die  Unruhen  in 
Kyrene  stillte.  Indefs  ist  freilich  diefs  Lob  mehr  als  Er- 
munterung und  Aufforderung  zu  nehmen. 

Y.  493.  Homeros)  Homers  Ilias.  G.  15,  v.  207  (Yossische  Ueber- 
setzung). 

Wariich  ein  gntes  Ding,  wenn  ein  Bote  weÜs,  was  gesienet« 

Y.  515-— 518.  Gegen  —  Schätzen)  Atlas  ist,  der  iateren  Fabel 
zufolge,  einer  der  Titanen,  und  waCi  zur  Strafe  den  BiaimcA 
tragen.  So  erzählt  in  Aeschylos  gefesseltem  Pftxmietheus  der 
Chor  von  ihm: 

Nor  Einen  sah*  ich  noch 

der  Titanen,  Atlas, 

in  nieermudender  Arbeit  gefesselt. 

Mit  ewig  nener,  überschwenglicher  Stärke 

tragt  er  seufzend 

des  Himmels  Pol  auf  den  Schultern. 

Es  klagt  mit  ihm  des  Meeres 

nachbarliche  Woge,  die  Tiefe  stöhnt; 

unter  der  Erd'  ertont  Aides  finstre  Kluft, 

und  der  schimmernden  Strome  reine  Quellen 

besenizea  sein  jammemswiirdiges  Schicksal. 

V.  425—435. 

Pindar  vergleicht  hier  den  Damophilos  mit  ihm. 
V.  518.  519.    Doch  — -  Zeus)     So  gab  es    auch  einen  befreiten 
Prometheus  des  Aeschylos. 


»26 

V.  523.  ft34.  ApoUons  —  Quell)  Dieses  QneMs  gedenkt  auch 
Herodot.  Vielleicht  spielt  Pindar  lüer  aaf  ein  Fest  ao,  das 
aas  Lakedaemoo  nach  Thera,  iiod  von  da  nach  Kyrene  ver- 
pflanzt wurde,  und  Kannea  hiefs. 


Berichtigung  zu  S.  304. 

la  der  Einteitnng  zti  der  Uebetfsetsang  dies^  Ode  ist  aas  eisen 
za  spat  bemerkten  Versehen  bei  der  Redaction  der  Pythiaden  aof  ^ahie 
Yor  Christi  Geburt  S.  181  ein  In-thum  begangen  worden*  Diejenig« 
Feier  der  Pythischen  Spiele  nämlich ,  von  welcher  an  die  Pythiaden 
gerechnet  werden,  fallt  nicht,  wie  dort  gesagt  wird,  (and  wie  Baithe- 
lemy  in  seinem,  der  Reise  des  jungem  Anacharsis  angehängten  cbio- 
nologischen  Tafeln,  wahrscheinlich  nach  DodweU  de  cyclisM.  5.  $.  I. 
und  Corstnt  disM,  agonisf,  diss.  2.  $.  5.  annimmt)  in  das  5Sl8te,  son- 
dern in  das  586ste  Jahr  Yor  Christo,  und  daher  die  31ste  Feier,  in 
welcher  Arkesilaos  sie^,  eben  so  wenig  in  das  46Iste,  sondern  in  dss 
4Msta  Jahr  t.  Clir.  (nan  Yergleiche  hiecaber  Pausanias  Buch  10.  f.  7. 
und  den  ScboUastea  des  Pindar  ed.  Owon.  p,  16d).  Die  VerfectigiiBg 
der  Ode  trifft  daher  anch  nicht  nothwendig  in  die  letalen  zehn,  son- 
dern in  die  letzten  funfzehnLebensjalire  Pindars,  wenn  nämlich  sein 
Tod,  wie  gewöhnlich  in  OL  82,  I.  gesetzt  wird. 
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Pindfuns  iieniite  PythligMslie  Ode. 

An  Telesiknutps^  aus  KTrene,  der  im  bewafneten  Laufe  gesiegt  hatte. 


Der  kyrenäer  Telesikrates,  dessen  Sieg  in  dieser  Ode 
gefeiert  wird,  ist  sonst  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt 
Nur  daüs  er  noch  einmal  später  in  den  Pythischen  Spielen 
siegte,  und  dafs  seine  Bildsäule,  mit  einem  Hefane  versehen, 
in  Delphi  aufgerichtet  war,  erzählt  uns  der  Scholiast  Auch 
erwähnt  der  Dichler  keines  andern  Umstandes  seines  Le- 
bens, sondern  beschäftigt  sich  blofs  mit  der  Vaterstadt  des- 
selben, Kyrene,  und  einem  seiner  Vorfahren  Alexidamos, 

Die  Nymphe  Kyrene  war  die  Tochter  des  Hypeseus, 
des  Kbnigs  det  Lapithen,  und  Aet  Kreusa,  der  Tochter  der 
Erde.  Sie  lebte  in  der  Nachbarschaft  des  Chiron  und 
liebte  vorzüglich  die  Jagd.  Ihrer  Gefechte  mit  LSweh  ge- 
denken, aufser  Pindar,  noch  mehrere  Dichter.  In  einem 
solchen  Kampfe  sah  sie  Apollon,  entbrannte  vor  Liebe  zu 
ihr,  und  entführte  sie  nach  Libyen  (Afrika),  wo  sie  der, 
später  durch  Pflanzvölker  aus  der  Insel  Thera  erbaueten 
Stadt  Kyrene  den  Namen  gab.  Der  junge  Apollon  an  der 
Seite  des  Chiron  ist  eine  überaus  schöne,  und  vielleicht  in 
der  ganzen  Griechischen  Dichterwelt  einrige  Gestalt.  Seine 
olles  durchdringende  Schicksalsktmde  und  seine  Götterwdfi- 
heit  liegen  gleichsam  noch  verhüllt  in  ihm,  tmdsich  ihrer 
selbst  nicht  bewufst,  sucht  br  mit  jugendlicher  Schüchtern- 
heit Rath  bei  dem  erfahrnen  Kentauren.  Dieser,  von  Ehr- 
furcht für  seine  höhere  Natur-  durchdrungen,  ertheilt  dem 
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Jüngling  seine  Lehre  und  zügelt  seine  slünnisclie  Lei- 
denschaft; aber  er  fühlt,  dafs  der  Gott  dieser  Lehre  nidil 
bedarf.  Nachdem  der  Dichter  diese  groben  und  reizenden 
Bilder  verlassen  hat,  streut  er  (von  133  u.  f.)  ein  Lob  auf 
seine  Vaterstadt  Theben,  und  einige  ihrer  einheimischen 
Heroen,  den  Amphitryon,  Herkules  und  lolaos,  ein,  und 
kehrt  dann  zu  einem  der  Vorfahren  des  Siegers,  dem  Alexi- 
damos,  zurück.  Dieser  hatte  sich  nämlich  um  die  Tochter 
des  Antäos  beworben,  und  sie  im  Wettlauf,  durch  den  ihr 
Vater,  nach  dem  Beispiel  des  Danaosj  die  Wahl  eines  Ei- 
dams zu  entscheiden  beschlossen  hatte,  seinen  llitbewerbeni 
abgewommen. 

Die  gegenwärtige  Ode  gehört  nicht  zwar  gerade  durch 
die  Composition  des  Ganzen,  aber  durch  ihre  einzeken 
ScbUderungen  zu  den  schönsten,  von  Pindar  auf  uns  ge- 
kommenen Stücken.  Pindar  übt  darin  in  bewundernswür- 
digem Grade  die  Kunst  aus,  deren  er  selbst  v.  134  ge- 
denkt, grobe  Bilder  durch  wenige,  aber  mit  Kühnheit  und 
Beßtammtheit  gezeichnete  Züge  vor  das  Auge  des  Lesen 
KU  stellen.  Ueberhaupt  gehört  sie  ganz  und  gar  zu  den 
schildernden,  nicht  zu  den  spruchreichen  Hymnen.  Die 
Verbindungen  ihrer  einzelnen  Theile  sind  fast  noch  mehr, 
als  in  irgend  einer  der  übrigen  lose»  und  mit  einer  gewis- 
sen Nachlässigkeit  geknüpft.  Der  hlofse  Name  der  Stadt 
Kyrene  reicht  dem  Dichter  hin,  auf  die  Nyn^be  gleiches 
Nitfnens.  überzugehen ;  mit  einer  absichtliche«  Wendung  ruft 
er  sich  v^  gewöhnlich  von  der  Erzählung  ihrer  Schick- 
sale zurück,  geralh  blolsi  um  ein  Beiq^iel  zu  einer  Sentem 
ateuifiilireni  aHtf  den  letaes  und  Theben,  und  kehrt  von  da» 
ohne  allMi  kttnatliciiea  Uebergang^  geradezu  zo  dem  Sieger 
zurüd^.  Es  ist  nicht  seine  Absicht,  in  dem  Gemithe  des 
HSrers  durch  Ein.  durchgeifihrtes  Thema  ein  bestimmtes 
Gefiihl  reg»  zu  machen;  es  ist  ihm  genug,  ihn  durch  mch- 
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rere  einzelne  grobe  und  gliintende  Bilder^  durch  tiefe  und 
gedankenreiche  Spräche  bu  den  EmpGndungen  der  Grö&e 
und  Erhabenheit  überhaupt  bu  stimmen,  welche  die  Feier 
eines  Siegs  in  den  grofsen  Spielen  forderte,  und  die  durch 
den  Beifall  der  zujauchzenden  Menge,  durch  das  ehrwür~ 
dige  Alter  der  Feier,  endlich  durch  Musik  und  Tanz  so 
mäcbiig  unterstützt  wurden.  Eine  solche  musikalische  Ein- 
heit aber  ist  in  allen  Pindarischen  Hymnen,  und  offenbart 
sich  sehr  deutlich  in  den  verschiedenen  Stimmungen,  welche 
jede  einzelne  hervorbringt  Bald  schreitet  ein  abgemesse- 
ner und  volltonender  Rhythmus  langsam  und  feierlich  ein- 
her, bald  tanzt  ein  lachender  und  hüpfender  gefalliger  da- 
hin, bald  führt  ein  rauherer  und  mehr  abgebrochner  den 
Ernst  des  Sdiicksals  und  die  Macht  der  Götter  in  gedie- 
genen und  warnenden  Sprüchen  vor  das  bewegte  Gemüth, 
bald  endlich  reifet  ein  rascher  und  feuriger  es  in  einem 
leichteren  und  minder  gehemmten  Schwünge  mit  sich  fort. 
Dieb  letztere  ist  in  der  folgenden  Ode  vorzüglich  der  FaH, 
und  wird  selbst  durch  .die  raschen  und  unvorbereiteten 
Uebergänge  noch  vermehrt.  Der  Wirkung  des  Ganzen 
nachtheilig  ist  es,  dafs  die  schöne  und  charakterislbche 
Schilderung  des  ApoUon  und  der  Kyrene  im  Anfang  sich 
des  Lesers  zu  sehr  bemächtigt,  als  dats  der  Ueberrest  noch 
grofse  Aufmerksamkeit  erregen  könnte.  Doch  lälst  der 
Wettlauf  des  Alexidamos  am  Schluls  ein  lebendiges  und 
gefälliges  Bild  in  der  Phantasie  zurück. 


1.    Strophe. 

Den  tcbildbewafneten  Sieger  tm  Pytfaiscben  Kampf, 

Telesikrates,  will  ich  siagen, 

verkünden  mit  der  tiefgegürteten  CharitiDnen  Gonst, 
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ihn,  den  dreimalheglückten, 
6    der  rossetuinmelnden  Kjreae  Schnack; 

die  aus  des  Pelios 

winddurchbrausten  Tiefen 

einst  der  lockenumwalite  Latoide 

raubte,  die  Freundin  der  Jagd, 
10    und,  sie  auf  goldnein  Wagen  entführend, 

zu  des  heerdenreichen, 

fruchtbaren  Landes 

Herrscherin  machte, 

dafs  sie  glncklich  des  Erdkreises  dritte, 
15    liebliche  Wurzel  bewohne. 

L    Anlistrophe. 

Da  empfing  den  Delischen  Fremdling 

die  silberfufsige  Aphrodite,  und  entliub 

mit  leichtberährenden  Händen  beide  dem  Gotterwagen. 

lieber  dfts  säfse  Lager 
aO    gofs  sie  ihnen  ^rothende  Sdieu,    . 

und  gesellte  in  heiiger  Yermählimg 

dem  Gotte  das  Mädchen  bei, 

Hjpscus,  des  weitwaltenden,  Tochter. 

Der  übermiithigen  Lapithen  Konig, 
25    herrschte  damals  der  Held, 

der  zweite  von  Okeanos  Abkunft. 

Ihn  gebahr  einst  in  des  Pindos 

herrlichen  Thälern, 

sich  der  Pennos  Umarmung  erfreuend; 
30    die  Najade  lü^usa, 

L    Epode. 

der  Erde  Tochter.    Er  aber  erzeugte 
die  schonarmige  Jungfrau  Kyrene. 
Nimmer  liebte  sie  des  Grewel>es 
ewig  wiederkehrende  Wege, 
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35     nicht,  an  der  Gespielinnen  Seite, 

des  liäuslidien  Mahles  ErgotsUng» 

Aber  mit  ehernem  Wiirfspiefs 

und  mit  dem  Sdiwerdte  kämpfend^     ' 

▼erscheachte  sie  die  Thiere  des  Waldes, 
40    sichre,  friedliche  Ruhe 

den  fäterlichen  Meerden  bereitend. 

Wenig  kostete  sie  des  söCsen  Schlafes, 

des  Lagergenossen,  wenn  er  entgegen  der  dämmernden 

Frühe  die  Augenwimpern  ihr  senkte. 

2.    Strophe. 

45    Und  es  fand  sie  mit  dem  furchtbaren  Leuen 

einsam  und  unbewafnet  ringen 

einst  —  auf  der  Schulter  den  mächtigen  Köcher  - 

der  FemhintrefTer  ApoUon. 

Plötzlich  rief  er  den  Chiron 
50    aus  dem  Gemach,  und  sprach: 

„Bewundre  des  Weibes  Muth, 

„und  ihre  mächtige  Kraft, 

„wie  sie  mit  furchtlosschauendem  Haupte 

„den  Kampf  ToUbringt.    Wariich  ein  Herz, 
55     „über  die  Arbeit  erhaben, 

„trägt  die  Jungfrau.    Keine  Furcht 

„umstörmt  ihren  Busen. 
,Wer  der  Menschen  gebahr  sie? 
Von  welchem  Stamm  entsprossen, 
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2.    Anlistrophe. 

60    „bewohnt  sie  des  Waldgebirgs  schattige  Tiefen? 

„Unendlicher  Kraft  geuiefst  sie. 

„Erlaabt  es  die  Sitte, 

„die  Gotterhand  ihr  zu  nahen, 

„die  honigsüfse  Frucht 
65    „ihrer  Umarmung  zu  pflücken?" 
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Da  erwiederte,  sanft  lächehicl 
onter  den  milden  Aagenbranoen,  ihm 
nach  seines  Ratfaschlosses  Tiefe,  der  erntle  Kentaure: 
yy  Heimliche  Schlfissel  giebt  es 
70    y,  weiser  Ueberredong  zar  heiHgen  Liebe, 
,,0  Fhobos,  und  unter  der  Menschen 
,,uud  der  Gotter  Geschlechte  sogleich 
,,Terbeut  die  Schaam,  ohne  verhallenden  Schleier^ 
»ySaersC  das  sübe  Lager  zu  kosten. 

2.  Epode. 

75    yyDenn  auch  Dich,  den  die  Lüge  nimmer  lierühret, 

„trieb  die  Terfulirende  Selmsucht, 

,y diese  Rede  zu  wagen. 

„Aber  der  Jungfrau  Abkunft, 

„warum  erkundest  Du  sie,  o  Herrscher, 
80    „der  Du  aller  Dinge  schicksalbestimmtes  Ende 

„weilsest  und  jegliche  Pfade; 

„wie  nele  Blätter  des  Fräfalings 

„die  Erde  henrorsprofst, 

„wie  riel  Körner  des  Sands  im  Meer  nnd  den  Strömen 
85    „der  Wogen  Sturz  und  der  Winde  wäket, 

„der  Du,,  was  zu  werden  bestimmt  ist, 

„und,  wann  es  geschehen  wird,  kennst«  — - 

„Aber  ziemt  es  sich  dennoch,  sich  mit  dem  Weisen  zu  messen, 

3.  Strophe. 

„so  will  ich  es  sagen.    Der  Gatte  dieser 
90    „kamst  Du  in  dieses  Thal, 

„sie  jenseit  des  Meers, 

„in  Zeus  anserwählteu  Garten  zu  fuhren. 

„Dort  wirst  Du  zur  Konigin  ton  Städten  sie  machen, 

„auf  den  ringsumschauenden  Hügel 
95    „Tersammelnd  das  Inselrolk. 

„Im  goldnen  Gemache 
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yywird  die  triftent^idiey  eiliabene  Libya 
yydie  herrliche  Braut  Dir 
,,  gütig  em^angen»  und  alsbald, 
100    yy—  dals  iie  geselsUcik  mit  ihr  ilm  iteherrsche  — 
9,  einen  Theii  des  Landes  ihr  schenken, 
„der  nicht  arm  an  friichtereichen  Gewächsen, 
„noch  fremd  den  Thieren  des  Feldes  sey. 

3.    Anlistrophe. 

„Dort  wird  einen  Sohn  sie  gebfthren, 
105     »den  der  erhabene  Hermes, 

„Ton  der  geliebten  Mutter  ihn  nehmend, 

„den  goldenthronenden  Hören  und  der  Erde  bringt. 

„Sie,  den  Knaben  auf  die  Knie  sich  setzend, 

„werden  Nektar  ihm  in  die  Lippen 
110    „und  Ambrosia  träufeln, 

„und  zum  unsterblichen  Zeus 

„ihn  erheben,  und  zum  reinen  ApoUon, 

„dafs  er  die  Freude  der  Menschen, 

„der  treuste  Begleiter  der  Heerden, 
115     „der  Jagd  und  der  Triften  Beschützer, 

„aber  Aristäos  bei  anderen  heifse." 

Also  redend  trieb  er  den  Gott 

der  Yermälüung  liebliches  Band  zu  knüpfen. 

3.    Epode. 

» 

Schnell  ist  der  eilenden  Gotter 
120    Vollbringung  und  kurz  ihre  Pfade. 

lenes  entschied  jener  Tag. 

In  Libyens  goldumschimmerten  Brau^emaeh 

umarmten  sie  sich, 

da,  wo  sie  die  schönste  der  Städte, 
125    die  hochberiihate  in  Kämpfen,  umwaltet. 

Und  auch  nun  in  der  gdttlidien  Pjrtho 

geseilte  Kameades  Sdin 


einem  berrlich  blühenden  Gföcke  sie  bei, 
ab  er  siegend  Kyrene  Yerkiindete. 
130    Wohlwollend  empfängt  sie  ihn  nun»  wmn  er 

seinem  reidi  mit  schonen  Weibern  {Krängenden  Vaterisnd 
lieblidien  Ruhm  von  Delphi  eDtgegenfuhrt. 

4.    Slrophe. 

Lang  zu  verkünden  sind  erhabene  Tugenden. 

Aber  in  Grofsem  Weniges  glänzend  bezeichnest  ist  Geoufs 
135    dem  Weisen.    Doch  überall  herrscht 

der  (Gelegenheit  schicklicher  Augenblick. 

Diesen  nicht  sorglos  verachten 

sähe  den  loiaos 

einst  die  siebenthorige  Thel)e, 
140    den  sie,  als  Eurystheus  Haupt 

nieder  mit  des  Schwerdtes  Scliäffe  gemäht» 

in  des  wagentummelnden  Ampliitryons  Grabmal 

unter  der  Erde  verbarg, 

da  wo  des  Vaters  Vater  ihm  ruhte, 
145    der  Gastfreund  der  Drachengesäeten  Miinner, 

der  der  rosseprangenden  Kadmeer  StraCien 

einst  sich  zum  Wohnsitz  gewählet. 

4.    Antistrophe. 

Von  seiner  und  Kronions  Umarmung  gebahr 

in  Einem  Geburtsschmerz  die  kluge  Alkmene 
150    der  Zwillingssöhne  kampfausharrende  Stärke. 

Stumm  wäre  der  Mann,  der  dem  Herakles 

nicht  stets  seine  Stimme  weihte, 

nicht  der  Dirkeischen  Gewässer 

immer  gedächte,  die  ihn 
155    erzogen  und  Iphikles. 

Reichliche  Wohlthat  von  ihnen  empfangend, 

will  ich,  dem  Gelübde  folgsam,  sie  feiern. 

Möge  nur  nie  der  weithinschalleiiden  Charitimten 
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reines  Licht  inieh  rerlasten.' 
160    Denn  in  Aegina»  sag'  ieh, 

und  auf  dem  Hügel  des  Nisos  Yerherrlichte» 
dreimal  diese  Stadt  Teiesikrates, 

4.    Epode. 

spradiloser  Verlegenheit  durch  Thaten  entfliehend. 

Damm,  wenn  einer  der  Bürger  ihm  Freund, 
Ifö    wenn  einer  ihm  Gegner  ist» 

so  müss*  er  doch  nie, 

des  Meergreises  Spruch  Terletzend, 

ihm  das  herrlich  Gelungne  verhüllen. 

Denn  auch  den  Feind  gebot  jener 
170    mit  herzlichem  Sinui  und  nach  dem  Redite, 

wenn  er  etwas  Schönes  roUbracht,  zu  preisen. 

Und  ich  sah  Dich  auch  in  der  Pallas 

jährlich  wiederkehrenden  Feier 

mächtig  siegen  —  da(s  jegliche  Jungfrau 
175     heimlich  sich  Dich  zum  geliebten  Gatten, 

o  Telesikrates,  oder  zum  Sohn  ei^ehnte  — 

5.    Strophe. 

und  in  Qlympias  und  ^er  tief  busigten  Erde 

Kämpfen  und  in  den  einheimischen  allen. 

Aber  mich,  der  ich  den  Daist 
180    nach  Gesängen  heile, 

fodert  jetzt  einer,  dafs  ich  der  Väter 

alten  Ruhm  ihm  erwecke, 

wie  um  die  Libysche  Jungfrau 

zur  Stadt  Irasa  einst 
186    die  Freier  kamen, 

zu  Antäos  Lockenumwallten, 

herrlichen  Tochter.    . 

Viele  der  enten  der  Männer 

warben  um  sie,  riele  verwandten  Stamms, 

II.  22 


190    riel  anch  der  Fremdeii; 

denn  staimenüirärdig  war  ihre  Gestalt, 

5.    Äntistrophe. 

Es  gelüstete  sie  der  goldomkrfinzten  Jugend 

blühende  Frucht  su  pflüeken. 

Aber  der  Vater,  eine  herrlichere  Vermahlung 
195    der  Tochter  bereitend, 

horte  von  dein  Argivischeu  Danaos, 

wi^  seinen  acht  und  vierzig  Töchtern, 

eh*  noch  der  Tag  die  Atitte 

seines  Laufes  ereilte, 
200    eine  schnelle  Hochzeit  er  fand. 

Er  stellte  den  ganzen  Reigen 

alsbald  an  das  Ende  der  Rennbahn. 

Dann  gebot  er,  mit  der  Fulse 

Wettstreit  zu  entscheiden, 
206    welche  jeder  der  Helden  nähme, 

so  viel  ihm  der  Eidame  kamen. 

5.    Epode. 

So  auch  gab  der  Libjer 

einen  Gatten  der  Tochter. 

Geschmückt  stellt  er  sie  an  das  Ziel, 
210    der  letzte  Lohn  va  seyn« 

Dann  sprach  er  zu  allen:  „es  führe  sie  hin, 

„wer,  vorüber  den  andern  eilend 

„zuerst  ihr  Gewand  tierühit." 

Da  ergriff  Alexidamos, 
215    hinfliegend  im  leichten  Lauf, 

der  edlen  Jungfrau  Hand  mit  der  setnen, 

und  führte  sie  durch  den  rossezahmenden  Nomaden  Hänfen- 
Dicht  bewarfen  sie  ihn 

mit  Laub  und  mit  Kränzen. 
220    Viele  Flügel  des  Siegs  hatf  er  schon  vosnils  emiAngeo. 
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Anmerkangeii. 

V.  1*  den  «chUdbewafoeten  Sieger).  Et  war  eine  eig^  Art  des 
Wettfauüi»  in  weldiem  die  Lao^  mit  Hebn^  Sch^dund  Dein- 
•diienen  bewaihet  lieiea»  und  in  diesem  iiatte  Telesü^rates 
gesiegt. 

\*  S«  Kjrene  —  die  u.  s.  f.).  Die  Städte  und  die  Njmplieny  die 
sie  beschntsten,  und  ihnen  den  Namen  gegeben  hatten,  wer- 
den von  Pindar  oft  rerwechselt. 

V.  9.    Latoide)    ApoUon,  Sohn  der  Leto  (Latona). 

V.  14.  15.  dritte  —  Wurzel)  Afrika.  Die  Welttbeile ,  gleiclisam 
die  Wurseüi  der  Erde. 

y.  33«  34.  Des  Gewebes  ewig  wiederibelirende  Wege).  Der  Web- 
stuhl der  Alten  war  perpendikulär,  nicht,  wie  bei  unSf  hori- 
zontal. Die  Weberin  stand  davor,  und  wenn  das  Gfwebe 
grofs  war,  mulste  sie  von  einer  Seite  zur  andern  ]^l|  und 
wi^er  gehe«. 

y.  92.  Zeus,  Qarten).  Die  Gegend  um  Kyrene  heiTst  Zeoa  <^ai^ 
ten  weg^  der.  Nähe  des  Tempela  des  Jupiter  Ammon. 

y.  95.  In^Tolk),  Die  Bewohner  Toa  Th^ra,  ei^ier  kleinen  (nsel 
ün  Aegäisdien  Meer,  von  welcher  aus  die  Kolonie  in  Kjrene 
gestiftet  worden  war. 

y.  IJ^.  Aristäos)  Aristaos  wurde  zu  den  frühesten  Wohlthatem 
des  menschlichen  Gresdiledits  gezählt,  der  zuerst  die  Regeln 
der  yiehzucht  und  der  Jagd,  das  Auspressen  des  Oels,  di^ 
Bienenzudit  und  den  Gebrauch  der  Laserpflanze  aus  Kyrene 
(siljpfctifm)  lehrte.  Zur  Dankbarkeit  wurde  er  an  mehreni 
Qrten  gottlich  verehrt.  Seine  gewöhnlichsten  Beinamen  sind ; 
Agreus«  der  Jagd-  und  Nomios,  der  Heeirden- Beschützer. 
Man  rief  ihn  aber  auch  unter  dem  Namen  des  Jupiter  Ari- 
staos und  des  ApoUon  Nomios  an.  Sein  eigentlicher 
Name  Aristaos  deutet,  der  griecluschen  Etymologie  nach, 
zugleich  auf  seinen  wohlthätigen  Charakter,  und  wird  daher 
hier  von  Pindar  mit  einem  gevrissen  Nachdruck  gebraucht. 

y.  127.    Kameades  Sohn).    Der  Sieger  Telesikrates. 

y.  138.  lolaos).  Alkmene  gebahr  zugleich  dem  Jupiter  den  Her^ 
cules  und  dem  Amphitryon  den  Iphikles.  Dieser  erzeugte 
den  Jolaos,  der  seinen  Oheim  bei  mehreren  seiner  Arbeiten 
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begleitete.  Ab  nach  seinem  nnd  des  Herkules  Tode  Eaty- 
sdievs  die  HeraUiden  TOifolgtei  und  Ton  den  Athenern,  zu 
denen  sie  sich  geflächtet  hatten,  ihre  Auslieferung  focdette, 
soll  er  Ton  den  Göttern  erlangt  haben,  wieder  ins  Leben  zu- 
rückzukehren, um  dem  Bnrjstheus  Einhalt  zu  thun,  nnd  nach 
dessen  Eimordung  wieder  gestorben  seyn,  Na^  einer  an- 
dern Erzählung  aber,  der  Euripides  in  den  Herakliden  (v.  844 
u.  f.)  folgt,  lebte  er  damals  noch,  nnd  bat  die  Gatter  nur 
wieder  jung  zu  werden,  um  die  Sdhne  seines  Wohlthäters  von 
ihrem  Verfolger  zu  befreien.  Auf  diese  Fabel  spielt  Pindar 
hier  an.  Auch  noch  in  der  Unterwelt  Tersäumte  Jolaos  mcht 
den  Moment,  eine  grofse  und  edle  That  zu  yollföhren. 

Y.  145.  Gastfreond  —  erwählt).  Amphytrion  wurde,  weil  er  sei- 
nen Schwiegerrater  Elektrjon  unyorsichtigerwetse  emordet 
hatte,  aus  seinem  Yaterlande  Argos  rertrieben,  und  zog  nack 
Theben.  Drachengesäete  Männer  heilsen  die  Thebaner  nack 
der  bekannten  Fal>el  des  Kadmos. 

Y.  1&5.    der  Dirkeischen  Gewässer)  der  Quell  Dirke  in  Theben. 

Y.  161.  dem  Hügel  des  Nisos)  in  M^ara,  wo  Nisos  ein  durch 
die  Yerrätherei  seiner  Tochter  bekannter  Konig  war. 

Y.  165.  sprachloser  Verlegenheit  —  entfliehend).  Phidar  schil- 
dert an  mehreren  Stellen  seiner  Gedichte,  wie  die  in  Käm- 
pfen Besiegten  stumm  umhergingen,  und  den  Anblick  ihrer 
Mitbürger  vermieden.  Dieser  Verlegenheit  war  Telesikiates 
durch  seinen  Sieg  entgangen. 

Y.  167.  des  Meergreises).  Nereus,  dem  die  Gabe  der  Weissa- 
gung Torzfiglich  eigen  war. 

▼.  184.    Irasa).     Eine  Stadt  in  Afrika,  m  der  Gegend  YonKjreDe. 

V»  196.  Danaos).  Diefs  geschah  nämlich,  als  er  sie  zum  zwei- 
tenmale,  nachdem  sie  ihre  ersten  Männer,  die  Söhne  des 
Aegyptos ,  getödtet  hatten ,  yerhevathete.  Pindar  nennt  nor 
acht  und  vierzig,  weil  Hypermnestra  des  Ljnkeus  tenduMt 
hatte,  und  Amjmone  von  Poseidon  entfulirt  worden  war. 
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wnmtmarm  vierte  MeiciBclw  IMei 


1.    Sirophe. 

Der  beste  Arzt  durcbkämpfter 
erprafter  Arbeit  ist  die 
Freude.    Der  Musen  weise 
Tochter,  des  Gesanges  Stimme,  mischt 

6    mit  ihr  vereint,  ihr  sulser  Zauber  bei. 
So  umschmeichelt  mit  Labung  nicht 
die  müden  Glieder  des 
Bades  laue  Flut,  als  der  Rede 
Einklang,  der  Gefflhrte  der  Leyer. 

10    Länger  lebt,  als  Thaten,  das  Wort 
zur  späteren  Nachwelt, 
das  mit  der  Charitinnen  Gunst 
die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt. 


1.-   Strophe. 

Eins  ist  der  MeMdieii,  eins  der  Gotter  Geschlecht, 

und  von  Einer  Mutter  ' 

athmen  wir  beide. 

Aber  mücktig  geschieden  trennt  uns  der  Strafte 
5    Vermögen,  dafs  das  Eine  uchts  ist. 

Aber  der  eherne  Himmel  ein  ewig 

sicherer  Sitz  bleibt.    Dennoch  gleicben  in  etwas, 

in  des  Geistes  Adel,  und  der  Natnr, 

wir  den  Unsteil)fieiien$ 
10    wissen  wir  gleich  nicht  welchem  Ziel, 

weder  bei  Tage, 

noch  bei  Naeht,  dhB  Schicksal 

uns  entgegen  zu  laufen  gebeut. 
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nndn«  sehnte  Stmietoelie  Oile» 

An  TheaioSy  den  Sohn  deft  Ullas,  den  Ringer. 


1.    Strophe. 

Danaos  Stadt  und  der  funfeig 
heniichthronenden  Jungfraim  piebet, 
o  Charitiiineny  Argos,  Heres  gottergeziemende 
Wobnung.    Zahlloser  Tugenden 
5    Glanz  umstrahlt  sie^  gefahrvoller  Thaten  Lohn. 
Lang  ist  Perseos  muthiger  Kampf 
mit  der  Gorgo  Medusa; 
viel  der  Vesten  haben  an  Aegjptos  Gestaden 
Epaphos  Hände  gegründet; 
10    von  dem  Pfad  des  Rechts  wich  Hypermnestra  nicht 
als  nur  sie  den  Mordstahl  in  der  Scheide  baig. 

L    Anlistrophe. 

Den  Diomedes  erhob  zu  den  Unsterblichen 

einst  die  blauäugigte,  blonde  Gottin. 

In  Thebe  empfing  die  Erde,  von  Zeus 
16    Donnergeschossen  gespalten, 

den  Seher,  den  Oikleiden,  die  Wolke  des  Kriegs. 

Auch  mit  schongeloekten  Weiiiem, 

prangt  sie*    Lang  schon  bewährte 

2^us,  zu  Alkmenen  und  Danaen 
20    kommend,  diesen  Ausspnidi. 

Und  dem  Vater  Adrasts  und  dem  Lynkeus  verlieh  er 

der  Weisheit  Frucht,  gesellt  zu  gerader  Gerechtigkeit. 


zu 

1.    Epode. 

Er  rüftete  Amphitryons  Speer 

mit  Kraft.    Dann  er  selber,  der  AUselige, 
25    mischt  er  seinem  Geschlechte  sich  hei. 

Denn  als  jener  in  ehernen  Waffen 

die  Teleboer  todtete,  kam, 

ihm  gleichend  an  Gestalt» 

der  Konig  der  Unsterblichen  in  seinen  Pallast, 
30    pflanzend  den  unbezwingbaren  Saamen 

Herakles,  dessen  Gattin  jetzt, 

Hebe,  in  dem  Olympos 

bei  der  Termählungknäpfeiiden  Matter 

weilt,  der  Gottinnen 


2.    Strophe. 

35    Schwach  ist  mein  Mund,  jegliches  herzuzalilen 
wo  vieles  Guten  Besitz  der  Argeier 
heiliges  Land  fafst.    Schwer  auch  ists 
zu  begegnen  dem  Ueberdrusse  der  Menidien. 
Aber  dennoch  erwecke  die  wohlbesaitete 

40    Leier,  und  ergreife  die  Sorgfalt 

der  Ringerspiele.    Ein  eherner  Kampf 
treibt  das  Volk  zu  dem  Opfer  der  Here 
und  des  Wettkampfs  Entscheidung, 
da  wo  Ullas  Sohn»  Theaios,  zwemal  siegend 

45    der  leicht  gelungenen  Arbeit  Vergessenheit  pflückte. 

2.    Antiatrophe. 

Auch  in  Pytlio  besiegt*  er  einst 
der  Hellenen  Schaar.    Begleitet  vom  GInck 
nahm  er  in  Nemea  und  im  Istlunos  den  Kranz, 
und  gab  ihn  den  Musen  zu  pflanzen; 
50    dreimal  ein  Sieger  in  den  Tboren  des  Meeres 
dreimal  auf  dem  heiligen  Boden 
in  Adrastos  Gebiet.  — 
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Vater  Zeus,  wonach  das  Herz  iin  Busen  sich  selmet»  davon 
schweigt  sein  Mund.    Aber  in  Dir  ruht 
S5    jeglicher  Thaten  Ende.    Nicht  mit  arbettloseui  Sinn» 
*   kähnen  Muth  in  der  Brust,  fieht  er  um  Deine  Gunst. 

2.    Epode. 

UnYerborgnes  sing  ich,  dem  Gotte 

und  jedem,  der  um  den  Gipfel 

der  ersten  der  Kämpfe  ringt: 
60    „Pisa  besitzt  das  höchste  der  Spiele, 

„von  Herakles  gegründet."  —    Aber  schon  zweimal 

feierte  ihn  nacheinander 

der  Athener  Stimme  beim  Feste; 

und  in  feuergebrannter 
65    Erde  kam  da  des  Oelbaums 

Frucht  zu  Heres  muthigem 

Volke,  in  des  GefaCses 

buntgeschmückter  Umzäunung. 

3.    Strophe. 

Strahlender  Ruhm  folgt  oftmals, 
70    o  Theaios,  Deiner  mütterlichen  Almherrn 

vielbesungnem  Greschlecht,  durch  der  Charitinnen 

Gunst  und  der  Tjndariden. 

Warlich,  war'  ich  Thrasjklos 

verwandt  und  Antias,  ich  würdigte, 
75     nicht  zu  verbergen  in  Argos  der  Augen 

Licht.    Mit  wie  vielen  Siegeskämpfen 

blüht  Proitos  rossenährende  Burg; 

in  dem  Winkel  Korintlis, 

und  viermal  bei  den  Männern  Kleones. 

3.    Äntisirophe. 

80    Und  von  Sikyon  kehrten  sie  wieder 
silberbeladen  mit  Bechern  des  Weins; 
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aber  $m  Fellette,  dea  Rückfin 

mit  weicher  Wolle  beUekiet. 

Aber  des  Erze«  imendlidien  Hadfcii  vennag  ich 
d5    nicht  SU  fldittdeni;  dieses  zu  sAhlcn 

bedurfte  längerer  Mufse» 

welches  Kleitor  und  Tegea  und>der  Achaier 

hochthronende  Städte,  und  Lykaion 

legten  an  Zeus  Altar,  mit  dem  Laufe  der  FüDie 
90    zu  erstreiten,  und  mit  der  Hände  Kraft. 

3.    Epode. 

Da  Kastor  zu  gastfreundlicher  Bewirthung 
zu  Pamphaes  kam  und  der  Bruder 
Poljdeukes,  kein  Wunder  da, 
dafs  angestammt  ihnen  ist, 
95    trefliche  Kämpfer  zu  seyn. 

Denn  die  Sdiafner  der  weiten  Sparta 
verwalten  mit  Hermes 
und  mit  Herakles 
der  Kämpfe  blühendes  Loos; 
100    wachsame  Sorgfalt  führend 

für  die  Gerechten  unter  den  Sterbliclien ; 
ein  treues  Geschledit  der  Götter. 

4.    Strophe. 

Wechselnd  in  wechselnder  Folge  wohnen 

einen  Tag  sie  bei  dem  geliebten 
105    Vater  Zeus;  aber  den  andern 

in  den  Tiefen  der  Erde,  den  Klüften  Therapnes, 

einerlei  Schicksal  erfüllend.    Denn 

dieses  Leben,  lieber  als  ganz 

ein  Gott  seyn,  und  den  Himmel  bewohnen, 
110    wählte  einst  Poljdeukes,  da  Kastor 

gesunken  war  in  der  Sdilacht. 

Ihn  hatte  Idas,  zürnend  üb^  die  fitoder, 

durchbohrt  mit  der  Spitze  der  eherilen  Lanze. 
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4.    AiiitttrQ|ihe. 

Vom  Taygetos  Mhaaend,  «ah  üin 

115    sitzen  auf  dem  Stemme  der  Ekhe 
Lynkeusy  denn  ihm 'War 
4inter  den  Irrdischen  allen  das  schärfste 
Auge.     Mit  leichten  Fii&en   ereilten  sie 
bald  ihn,  und  vollbrachten  rasob  da  das  gprolse  Wei4. 

120    Aber  Fuiehtbares  litten  wieder  . 
▼on  Zeus  Händen  die  Affehaietiden« 
Denn  plötzlich  tumt^  sie  reiflriigend 
4er  Sobo  der  Leda.    Sie  aber  standen 
ihm  entgegen  nahe  dem  Grabmal  des  Vaters. 

4.  Epodeu 

126    Hier  wegreilsend  Aides 

Schmuck,  den  geglätteten  Stein, 

warfen  sie  ihn  auf  die  Drust 

Polydeukes;  doch  sie  zerschmetterten 

nicht  ihn,  drängten  ihn  nicht  zurück. 
130    Losstürmend  trieb  mit  dem  schnellen  Wurfspiefs 

er  in  Lynkeus  Seite  das  Erz. 

Aber  gegen  Idas  schleuderte  Zeus 

den  feurigen,  dampfenden  Donnerkeil. 

Elinsam  verbrannten  sie  da  Zugleich. 
135    Schwer  ist  der  Zwist  den  Sterblichen 

mit  dem  Stärkeren  zu  beginnen. 

5.  Strophe. 

'  Schnell  nun  kehrte  der  Tyndaride 
zu  der  Kraft  des  Bruders  zurück. 
Noch  nicht  gestoriien,  aber  röchelnd 
140    in  des  Odems  Beraubung  fand  er  ihn. ' 
Seufzend  heilse  Thränen  vergielsend, 
rief  er  laut:   „Vater  Kronion, 
„wo  ist  ein  Ziel  dieser  Trauer? 

« 


348 

„Gieb  mir  zugleidi  mit  dmem  den  Tod,  o  Hemcher» 
145    „denn  es  schwindet  des  Mamiet  JRiiliai»  wenn  er 
y,der  Freunde  beraubt  ist.    Weni^  iHir 
„der  Sterblichen  sind  treu  in  der  Gefahr, 

&    AntisUrophe. 

yymitzutheilen  die  Arbeit." 
Also  sprach  er;  aber  21eas  kam  ihm  entgegen, 
und  sagte  die  Worte:   „Du  bist 
yimein  Sohn.    Diesen  pflanzte  nachher 
„ —  einen  sterblichen  Saamen  —  der  Held,  Deiner  Mntter 
„als  Gatte  sich  nahend.    Dennoch,  wohlan  f 
yygeb'  ich  Dir  hienron  die  Wahl. 
155    „Wenn  Du,  entfliehend  dem  Tode, 
„und  dem  verbalsten  Alter, 
„wilbt  den  Oljmpos  bewohnen,  mit  mir 
„und  Athenen,  und  dem  achwangepanzerten  Ares, 

5.    Epode. 

„so  ist  dies  Loos  Dur  beschieden. 
160    „Aber  wilbt  Du  für  den  Bruder 

„streiten;  gedenkst  Du  von  allem 

„mit  ihm  nur  das  (deiche  zu  theilen, 

„so  magst  Du  die  Hälfte  leben,  unter  der  Erde 

„weilend,  aber  die  andre 
165    „in  des  Himmeb  goldenen  Wohnungen." 

„Als  der  Gott  also  gesprodien,  da  theilte 

nicht  mehr  zwiefacher  Rathschluls  Polydeokes  Seele; 

eilend  loste  er  wieder 

die  Augen,  dann  die  Stimme 
170    des  erzbehelmeten  Kastors. 
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Plndura  BWelte  INyaqibMlie  Ode» 

Meliwob  iibcnetzt. 

An  Theron  ans  Agrigent  der  im  Wagenrennen  den  Preis  erlialten  hatte. 


1.    Strophe. ' 

Leierbehendiende  Hymaen, 
wen  der  Götter,  wen  der  Heroen, 
wen  der  sterblichen  Menschen  singt  ihr? 
Heilig  dem  Zeus  ist  Pisa, 
und  den  Olympischen  Wettkampf 
'  hat  von  des  Krieges  Beate 
Herakles'  Macht  gegründet. 
Theron  preiset,  o  Saiten, 
und  sein  sieg -erringendes 
Viergespann ! 

Ihn,  den  gerechten  Gastfreund, 
Akragas  Stüze, 

seiner  hochverherrlichten  Väter 
Blume,  ihn,  den  Städteerhalter! 

1.    Antistrophe. 

Vieles  erduldend  im  Herzen, 
bauten  sie  die  heilige  Stadt  am 
Flusse,  waren  Sikeliens  Auge. 
Und  es  umkr&nste  sie  mit 
glücklichen  Tagen  das  Schicksal, 
Herrschaft  und  Wonne  gattend 
mit  ächter  Tagenden  Glanz. 
Rhea's  S^bn,  o  Knmm, 


über  die  Olympische 

Veste,  die 

Blüthe  der  Spiele,  und  Al- 

pheos*  Gestade 

waltend,  gieb,  erfreut  vom  Gesänge, 

huUMili  nmk  db  Ummkttt  d»t  Yiter      ... 

1.    Epode. 

ihren  künftigen  Enkeln.    Was  einmal  ge* 

schehn  ist,  davon,  sei  es  geredit, 

sei  es  nicht,  vermag  selbst 

die  Zeit,  die  Allerzeugerln, 

niclit  mehr  den  Ausgang  zu  wandeln. 

Aber  Vergessenheit  führt  glückliches  Schiksal  herbei, 

und  in  der  Fülle  trefUcher  Freuden 

stirbt  besiegt  dahin  das  zürnende  UnglOk; 

2.    Strophe. 

wenn  der  Unsterblichen  Wille. 

Segen  sendet.    Also  bei  Kadmos' 

herrliehtlironenden  Töchtern.    Viel  zwar 

duldeten  sie,  doch  sank  die 

jammererregende  Trauer 

hin  vor  der  schonren  Freude. 

Getödtet  von  des  Blitzes 

Donner,  lebt  in  dem  Kreis  der 

Götter  die  schonlokkige 

Semele. 

Ewig  nun  liebt  sie  Pallas, 

ewig  und  herzlich 

Vater  Zeus,  und  inniger  liebt  sie 

noch,  der  Sohn,  der  Epheuumkränztet 


2. 

Auch  in  des  Meeres  Tiefen  * — 

geht  die  Sage  —  unter  den  Tdehtem' 
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Nereus'y  gabeo  die  Gotter  nimmer 

alternde  JngeaA  Wn 

ewige  Dauer  hindurch.    So 

siehet  der  Menschen  keiner 

des  Todes  Ende  Torans; 

w^s  nichty  ob  er  nur  Einen 

heitern  Tag  —  das  freundlielie 

SonnenkJnd  -^ 

sicher  und  harmlos  ende. 

Andre  und  andre  * 

Strome,  Freude  rollend  und  Mülie, 

tragen  ewig  wechselnd  die  Menschen. 

2.    Epode. 

Also  auch  das  Geschik,  das  der  Väter  be- 

glnkte  Tage  lange  geschuztt 

Denn  es  fahrte»  nei>en 

dem  Gottrerliehnen  Heile«  auch» 

wieder  gewandelten  Sinns»  ein 

üngluk  herfoeiy  da  des  Sohns  schiksalgeleitete  Hand, 

Laios  in  der  Ende  des  Pfades 

todtendy  Ffthons  alten  Ausspruch  vollbrachte. 

3.    Strophe. 

Aber  es  sah*s  der  Erinne 
Späherbliky  und  unter  einander 
tilgt  sich  wechselnd  der  Stamm  der  Exieger! 
Nach  Polyneikes'  Sturze 
blieb  nur  Thersander  zurück,  ge- 
ehrt in  der  Jugend  Kämpfen, 
und  in  den  Schlachten  des  Kriegs, 
ein  Adrastischer  Sprolsling, 
seines  Hauses  schüzender     ..    . 
Retter.    Von 
seinem  Gescfalechte  stammet 
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Aeneiidemos* 

Sohn;  iliii>  ziemt  es,  mit  des  Gesaages 

Pireisey  mit  der  Leier  zu  feiern! 

3.    Anlistrophe. 

Demi  den  Olympischen  Preis  em- 
piieng  er;  und  in  Python,  im  Isthmos 
reichte  ihm  und  dem  gleicherhabnen 
Dnider  des  Glukkes  Schwester- 
anmath  die  Blume  des  Lohns  der 
zwolfmal  umflognen  Rennbahn. 
Des  Siegs  Erreichung  befreit, 
wer,  des  Kampfes  versachend, 
rang,  von  Sorgen.    Reichthum,  von 
Tugend  um- 
kränzet, gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Schiksals 
sichre  Hülfe;  führet  zu  hohrer 
emsterfuUter  Ansicht  der  Dinge ; 

3.    Epode. 

ist  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 
Wahrheitsflamme.    Wer  ihn  besiit, 
kennt  die  Zukunft,  weifs,  dafs 
der  Abgeschiednen  Frevelsinn 
sicher  die  Büfsung  erföhrt.    Denn 
was  in  Kronions  Gebiet  frevelt  das  Menschengeschlecht, 
richtet  im  Reich  der  Schatten  unwandel- 
bar Nothwendigkeit  mit  girausem  Geseze. 

4.    Strophe. 

Aber  stets  leuchtende  Sonne 
Tages,  ewig  leuchtende  Nachts  ge- 
niefsend,  pflükken  die  Guten,  fem  von 


Arbeit,  ein  leichtes  Leben; 

nimmer  durchfurchend  die  £rde, 

nimmer  des  Meeres  Fluten  — 

getrieben  vom  Bedürfnifs  — 

mit  der  Stärke  der  Hände. 

Thränenlos  eiitfli«*hen  die 

Tage,  wem 

Frömmigkeit  hold  war,  hei  der 

Götter  Gepriesneil. 

Marter,  nie  von  Augen  geschauet, 

schöpft  indefs  der  hiifsende  Frevler. 

4.    Aniisirophe. 

Wer  nun  mit  Kühnheit  gewagt,  hier 
dreimal,   dreimal  drunten  verweilend, 
frei  von  Unrecht,  und  rein  das  Herz  zu 
halten,  volbringt  Zeus*  Weg  zh 
Kronos*  erhabener  Veste; 
da,  wo  des  Meeres  Lüfte 
der  Sel'gen  Insel  umwehn; 
da,  wo  goldene  Blumen 
leuchten ;  —  hier  entsprossen  dem 
Boden,  dort 

glänzenden  Bäumen,  dort  er- 
.    zeugt  von  des  Wassers 
Flut  —  in  schöngewundner  Geflechte 
Kranz' die  Arme  diesen  umschlingend. 

4.    Epode. 

So  befiehlt*s  Rhadamanthens  gerechte  Ent- 
scheidung, welcher  ewig  bereit 
Vater  Kronos  beisizt, 
dem  Gatten  Rhea's,  deren  Thron 
höher,  als  alle,  emporstralt. 

Ihnen  zur  Seite  wird  hier  Peleus  und  Kadmos  geehrt ; 
II.  23 
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und  oiidi  Achilleu  fölirte,  Kronioiu 

Herz  mit  Bitten  lenkcfkid,  hieher  die  Mutter; 

5.    Strophe. 

ihn,  der  den  üektor,  einst  Troia's 
feste»  nie  ertchätteite  Säule, 
stürzte,  Kyknos  dem  Tode  gab,  und 
Memnon,  den  Sohn  der  Eos. 
Viele  gefiederte  Pfeile, 
ruhend  versteckt  im  Köcher, 
trägt  meine  Schulter  noch.     Ver- 
ständigen tönen  sie.    Denn  beim 
Volk  bedarf  ich  Deutung.     Dem 
Weisen  giebt 
vielfache  Kunde  die  Na- 
tur; doch  der  Schüler 
Haufe  krächzt  mit  gierig  geschwäz*ger 
Zunge,  gleich  den  Raben,  Kronions 

5.    Antisirophe. 
I 
göttlichem  Vogel  entgegen. 

Auf!  Begeistning,  spanne  den  Dogen 
jezt  zum  Ziele!    Und  wen  trift,  abge- 
sclmellet  vom  freundlich  holden 
Sinn,  dein  hochfliegend  GeschofsT    Zielst 
nidit  du  auf  Akragas  hin? 
Durchglüht  von  unentweihter 
Walirheit,  Sprech*  ich  es  schwörend 
■  aus:  es  hat  nie  eine  der 
Städte,  Jahr- 
hunderte durch,  solch  einen 
Helden  erzeugt,  so 
gegen  Freunde  edelgesinnten 
Herzens,  so  freigebiger  HaVid,  als 
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6.    Epode. 
Theron.    Aber  wahnsinniger  Menschen  Be- 


thomng  kämpft  entgegen  dem 

Wider  Recht  erhebt  sie 

die  Stimme,  willmit  Schande  die  ' 

Feier  der  Edlen  verhüllen. 

Aber  den  Sand  am  Gestad'  fliehet  die  messende  Zahl; 

Und  wieviel  Theron  rund  nm  sich  her  der 

Freuden  streute^  wer  vermag  es  su  sagen? 


^  ^ ' 


23 
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1. 

Die  Sonette. 

Mich  küimnert  nicht,  dafs  off  cBeselben  Tone 
In  diesen  fluchtigen  Reimen  wiederkehren, 
Ich  will  die  Schwierigkeit  nicht  streng  vermehren, 
Mir  gnügty  dafs  mit  dem  Laut  der  Sinn  versöhne. 

Ich  suche  nur  das  Wahre,  Gute>  Schone» 
Und  den  Gefühlen  nicht  der  Brost  will  wehren, 
Pedantisch  nicht  die  Silbenweise  lehren, 
DaTs  Stolzes  Ohr  mit  seinem  Lob  mich  kröne. 

Ich  dichte  nicht  für  femhinr  kiinft'ge  Zeiten, 
In  Lethe's  Wellen  sinkt  am  andren  Morgen, 
Was  ich  am  Abend  sorglos  niederschreibe. 

Ich  nur  allein  doch  kann  entrathselnd  deuten 
Den  Sinn ,  der  oft  liegt  tief  darin  Terborgen, 
Und  bin  zufrieden,  dafs  mir  der  nur  bleibe. 
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Heimfahrt. 

So  »ind  die  fläckt'gen  Jahre  denn  vergangea, 
Wo  meine  Seele  Kummer  nie  getrübet, 
Wo,  liebend,  wieder  inniglich  geliebet. 
Ich  reines  GIfick  aus  göt'ger  Hand  empfangen? 

Jeti;t  glüht  nidit  Freude  mehr  auf  meinen  Wangen, 
Das  Menschenscfaicksal  hat  sein  Recht  geübet, 
Es  nimmt  zurück  die  Gaben,  die  es  giebet. 
Und  löst  die  Arme,  die  sich  treu  umschlangen. 

Des  Schifies  Segel  ist  schon  aufgezogen, 

Das  mich  zur  Käste  gegenüber  traget, 

Vom  Wind  umspielt,  sein  Wimpel  flatternd  wehet 

Wenn  auch  die  Fahrt  durch  mächt'ge  Wellen  gehet. 
Wenn  nur  dieselbe  Hand  mein  Loos  dort  wäget. 
Die  hier  mir  Seligkeiten  zugewogen« 


M8 
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EntfftrbCei  Leben. 

Ich  kann  mich  nioht  an  deinem  Anblkk  veidea, 
Mit  Schmerz  seh  ich  dick,  Senne»  niadeieinlMi 
Und  glühend  heib  des  Metfes  Kähfe  tnobtn; 
Mit  Nebelflor  umwehet  knich  iMn  Scheiden. 


Die  Macht  rerdeppelt  meiner  Sebasuchl  Leideo, 
Die  Sterne  Wehmutfa  mir  hemieder  witk». 
Und  meinem  Dosen  stille  Zem^n  dänlieo» 
Dafs  nie  mir  wieder  blnhn  des  Lebena  Frendeo. 

Auf  welchem  Beden  sollten  sie  mir  spnefsen. 
Da,  die  kein  Strahl  des  SrdadiPhtB  diArdidringet, 
Woher  kein  Ten  je  aä^er  Antwort  kliaesT, 

Mein  GInek  die  stillen  Schatten  in  skh  acUiebeo, 

Und  ans  den  lebaiabgeschiednen  HäaaMn 

Sein  BUd  nur  schwankend  kehrt  in  dunklen  Ttöumen? 
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Der  Jagend  Genius. 

Wer  Miaer  Jugend  treu  bldbt  durch  da»  Leben, 
Und  hoch  jm  Herven  achtet  diese  Treue, 
Bewahret  Biidifit  in  des  Geistes  Streben-,  ^ 
Und  kennt  den  Stachel  niemals  bittrer  Reue. 


Des  Alters  Brust  noch  «dis  Gefohle  heben, 
Die  heiligten  der  Jagend  Blöthemreäie; 
Der  ersten  Sehnsucht  leises  Wontieleben 
Dem  g^nxoA  Daseyn  glänzt,  wie  Himlnelsbiäue. 

Denn  von  dsn  duftgnn  Lebenskränscn  allen 
Am  duftigsten  dsv^Krans  der  Jingend  sdiwillet; 
Bis  hin  zuq^  Gctfie  Balaaa^  ihm  entquiUet* 

Die  andern  «nf*  Momente  iMir'gefidUtti.  -    «     .  • 
Die  Hand  der.Zdit  ein  Herz;  läfii^  uoberüliret. 
Das  fromm  und  (reu  der  JageUd  Gi^nius  fiihret. 
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5. 

Die  Cypresten-Allee. 

Yerblähet  hinter  mir  die  Jagead  lieget. 
Wie  öde«  Feld,  das  keine  Frucht  getragen; 
Viel  Schmerz  hat  ineine  starke  Bnitt  besieget. 
Doch  andrer  droht  des  spiten  Alters  Tagen. 

Schwer  aber  mir  sich  euer  Wipfel  wieget, 
C3rpre8sen,  die  zinn  finstren  Himmel  ragen. 
Allein  auch  Hartes  oft  das  Schicksal  fuget, 
Euch  zu  durdisdireiten  will  ich  kähn  drum  wagen. 


Giefsf  eure  Schatten  furchtbar  auf  mtcb  nieder ! 
Was  eure  Nacht  mir  auch  fiir  Scbaudbr  sende. 
Ich  gehe  muthvoU  in  endi  h»  und  wieder; 

Wie  Jahrsbeginn  sich  schriebt  an  Jahresende, 
So  setz'  ich  stillgefafst  durch  eure  Mitte, 
In  Gram  gehüllt,  die  altersehweren  Schritte. 
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6. 

BrgeboBg. 

Aach  mir  kann  der  YerderbeiiMtral  erseheiiieii, 
Der  feurig  sidi  vom  Rtesendach  eriieket; 
Doch  meine  febenfette  Bmat  nicht  bebet. 
Und  kindisch  feige  nicht  die  A«gen  weinen; 

• 

Was  liegt  rerborgen  in  des  Schkksab  Schreinen, 
Von  uneiforeditem  Dunkel  ist  omschwehet; 
Doch  Alles,  was  auf  Erden  athmend  lebet, 
Mufs  sich  ihm  beugen,  es  verschonet  keinen. 

Drum  hebe.  Flamme,  dieh  in  nAchfger  Stille! 

• 

In  langer  Reihe  sab  verlebter  Jahre 
Genossen  habe  ich  der  Freuden  Fülle; 

Hufs  jetxt  ich  schmecken  des  Geschickes  Strenge, 
Ich  mit  Grelassenheit  darin  gewahre 
Der  Dinge  Wechsel  in  der  Zeiten  Lange. 
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7. 

Wiedererkennen. 

Wenn  man  ein  t&roM  Laad  im  Siiu»  trai^el, 
Das  man  mit  Augen  nkiBBia  k»t  erUicIifitr 
Ist,  wie  in  waehem  Tramn»  wm  oft  «alancket» 
Und  tausend  Wondeidtege  bei  ilwn  ioget. 

Doch  weui  der  Sebaaiielity  die  eicb  ambtig  Teget, 
Befriedigung  dann  (MdUcb  mühnoU  glud^et» 
Fnlüt  man  sich  in  km  Feenihnd  tmnfhti, 
Und  baid»  wie  in  der  HeimaAi  aich  liew^get 

So  iit  es  aueh  TieUeichl  niLt  j«i»em  LMd^> 
Des  dunklen  TodesslMns^  jWeilg^tt^Siffitade« 
Dem  man  sehttsücbtig  ^ft  eatfegouiiigel. 

Wie  Henoath  es  naUeidil  ans  iB^tm^  duroMnaget, 
Daby  wenn  wir  Yon  dar;  Erde  dort»  gßii^iei^» 
Uns  ist,  als  w|yran  langet  .wir  da  gmrdjiair; 
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Frejie  Bewegaag,'' 

Sclii£ft  man  denn  uw^er  ihnt  ii«K,4AKi|)w}^"t 
btB  süber  nicbt,  nur  «dunkeln  a|€)i.;ui  la^aeiii 
Des  «Aien- Meeres  Anblicfc  .w  umfun««!» 
Den  IKad  «a  «dm  getobt  toq  mU^o  ßno^o»; 

Wo  niemidb  bodigetbärmt«  W^geib  U «oiieQ 
An  «chroffer  Knale  finatcen  Vftß^^mm^^i 
Die  freien  Flöten  tacht  den  S«gjer  k«l«8eD, 
Ihr  tanzend  BäMmen  Uimeik-nwibt  ibn  «trm^den? 

WoU  dent^  der  adob  iai  luft^en  l^aim  |i^<;lii|r(^, 

■ 

Nacb  Lust,  .de#  J)gnkm»  vmhßgim^to  jRM^«, 
Fem  ron  der  Wult  und  ikten  tandgu^fdAtfteii. 

Fest  an  den  JNMdflteni  kann  den  Blicli  i^r  hßfjbev} 
Und  wie  sich  atüdnÜMJ^  -Well'  aa  Wiatle  fanec^lie» 
Gesichert  se^d»  hin^Vier  siüim  ¥<ei»mviSin* 
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9. 

Margen  det  Glneke«. 

Im  kleinen  Raam  TOn  Erfterti  reiben  Aaen 
Bit  wo  ans  Schwnnbnrgs  engen  Fiditenüiale, 
Sich  lieblich  windend,  rauschend  «trtat  die  Saale, 
Vermocht*  ich  wohl  mein  keimend  Gliick  su  tcfaaucn. 

Ich  sah  den  Morgen  dort  des  Lebens  grauen. 
Wenn  Morgen  heilset,  wann  zum  entenmale 
Hernieder  aus  der  Liebe  goldner  Sehaale 
Dem  Geist  des  tiefen  Sinnes  Perlen  thnnen. 

Denn  die  der  Krane  des  Dichlerpreises  schmickte. 
Die  beiden  strahlrerwandten  Zwiifingssterae, 
Die  spät  noch  gUnsen  in  der  Zukunft  Feme, 

In  FrenndesnlUie  mir  das  Schicksnl  rockte. 
Da  Bande,  Ton  der  Liebe  siifs  gewoben, 
Empor  mich,  wie  auf  lichter  Wolke,  heben. 
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10. 

Blumen  mid  Sterne. 

Wenn  man  ein  aDauthrekhes  Tlmt  sich  denket. 
Mit  tausend  daft*gen  Blumen  angefüllet, 
Von  deaen  jede  favb'geo  Reiz  enthnllet, 
Mit  Perlen  ron  des  Hinmeb  Thau  getrteket; 

Wenn  man  den  Blick  snn  nächf  gen  Himmel  lenket, 
Wo  stralend  Licht  aas  tausend  Steniea  quillet, 
Und  Licht  und  Nueht  der  Seele  Sehnsucht  stillet 
Die  gern  sich-in  der  Siiiatten  Tiefe  senket; 

Kann  man  in  beiden  Bildern  sie  erkennen. 
Die  meine  Lippen  laagreimissend  nennen, 
Von  jedem  weibUeh  holden  Reiz  «rablüfaet^ 

In  sanften  Frohsinns  seelenroUem  Scherze, 

Doch  mehr  noch  heimisch  da  in  Ernst  und  Schmerze, 

Wohin  das  G5ltlidiste  den  Menschen  ziehet.    - 


11. 

Die  6«liebte. 

Zur  Zeit,  die  limg  im  Jahr  den  Aband  dthae^ 
Sab  ti.e,  auf  einen  Ann  daa  Haupt  gdialin^t. 
Betrachtend  Wttrli  Ten  nim'gen  Kinatier«  Hfinden, 
Man  aah  kein  Auge  aie  tohi  Blatte  ^ivenden« 

Ich  itand;  —  nie  liatf  ieh  miaand  si^  gewähact. 
Wie  sie  mir  sdnen,  aut  tiafaler  Bruet  eisaimcty 
Da  reiner  Schönheit  Stralan  nu  enmenden; 
Ich  iLonnte  nicht,  sie  annldiGk«n,  ehden. 

Der  Aim,  der  ist  des  Haupts  anmirih'ge  Sftnin» 
Dacht'  ich,  wifd  treu  miflii  halten  fest  nmichfaingen; 
Der  Blick,  tml  Hiomielsahndtang  tief  dnrdidrvngeny 

Wird  *auf  mir  mhn  in  himmlisch  aüller  W^ile. 
Kann  solch  ein  Gtöck  ein  irdscher  Busen  fassen? 
Es  wurde  mfar,  und  irird  mich  nie  vwlassta. 
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I2L 

Der  t&fse  Trsnin.    I. 

Ich  sah  m  heat  im  Traume  onit  den  Zügen, 
Die  Leben  malen,  nicht  es,  tauschend,  lügen ; 
So  trat  sie  aus  der  Thäfe  mir  entgegen. 
So  sah  den  Blick  Uh  sie  nach  mi^  bewegen. 

O  kann  ein  IVanm  in  Seligkeit  so  imegen, 
und  die  YertUgungikraft  der  Zeit  besiegen, 
Dab  der  Vergangenheit  Tevschwnndner  Segen 
Sich  um  die  wunde  Brost  kann  sduneichelad  legen? 

Ihr  heil'gen  NAchte,  bleibet  mir  gewogen, 
Und  mich  mit  euren  Cieistertritten  ffthret. 
Wo  lebenathmend  mich  ihr  Büd  umschwebet; 


Mein  Geist  dann  fiberselig  Leben  lebet^ 

Wie  noch  vom  Hauch  der  Gegenwart  beröhret. 

Und  hier  schon  zu  den  Schatten  hhigecogen. 


■ 

•     Der  siilse  Traaai.    U. 

Wenn  Traum,  der  lange  ausblieb,  wiederkebret, 
Ist  er,  wie  altbewährter  Freuod,  willkommen. 
Der  liebreich  seineii  Weg  zu  ans  geniNouieii, 
Da  lange  triner  NlUie  wir  entbehrt. 


Doch  wer  «o  unace  aaicht*gen  Freuden  mehret. 
Und  wecket  Funken,  der  tohien  amtgegiominienf 
Und  wem  kann  untrer  SekniNiGht  Tikischung  frommen, 
DaDi  er  gdiebtem  Bild  zu  nahen  wdiret? 

Giebtft  eine  Traumweit  in  des  Dunkek  Reichen, 
Ans  der  herumzuwandem  still  auf  Erden, 
Entlassen  unsrer  Freuden  Schatlenk  werden? 

Dann  können  nicht  wir  mit  dem  Schicksal  rechten. 
Ach!  lag'  es  in  des  Herzens  eignen  Mfiehten, 
Nie  wiirde  sie  aus  ineineo  Träumen  weichen« 


14. 

Ho  ffn  Hags  lose  Sehnsucht. 

Warum  willst  Sehmocht  Da,  nie  endend,  nähren? 
Die  Trauer  kann  den  Busen  nie  Yerlassen, 
Man  kann  die  Sehmerxen  leiden,  doch  nie  hassen. 
Nicht  wüiischen,  ihren  Becher  je  su  leeren. 

Doch  Sehnsucht  ist  ein  eiteles  Verzehren, 
Worin  nur  Gegenwart  kann,  lebend,  prassen; 
Will  sie  mit  Geisteraimen  Tod  eifassen, 
Verlangt,  was  keine  Gottheit  kann  gewähren. 

Ich  weiTs  es  wohl,  mich  Hoflnungen  nicht  trägen, 
Der  Tropfen,  der  dahin  flob,  niemals  kehret. 
Doch  der  Gewalt  der  Sehnsucht  das  nicht  wehret ; 

Sie  xieht  in  schmenKonsreichem  Wonnestreben 
Aus  der  UoaSgltchkeit  ihr  quillend  Leben, 
Und  wächst,  je  ferner  ihre  Güter  liegen. 


II. 
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lö. 

Die  ]g;eti*enDten   Gräber. 

Der  tlieNren  Kindorgrütier  stiller  Friede 
Umschwebt  in  Rom  die  ernste  Pyramide, 
Die  Mutter  ruht  davon  in  weiter  Feme, 
Doch  beide  ewig  schaun  die  gleichen  Sterne. 

Ach !  wenn  der  Nimmel  auch,  zerreibend,  sdiiede. 
Was  sidi  aiif  Erden  trennet,  lebensmüde. 
Wer,  dafs  er  T«d  im  Tode  dulden  lerne. 
Dann  spönne  ab  den  Lebensfaden  gerne? 

Doch,  wie  dieselbe  Sonne  freudig  scheinet 
Den  sieben  Hügeln  und  des  Nordens  Zone, 
Wo  man  im  dunklen  Schattenhaus  auch  wohne. 

Das  ewge  Licht  des  Jenseits  noch  vereineti 
Was  sich  gefnsset  bat  hier,  Hers  im  Henen, 
In  Schicksalswonne  und  in  Sdncksabschnierzen. 


371 


16. 

Sieg  d«t  Willens. 

Die  Sonne  scheint  zu  kommen  und  zu  gehen, 
Die  Menschen  za  betrüben  und  erfreuen; 
Doch  ihre  Stralen  ewig  leuchtend  stehen, 
Und,  frei  von  Wolken,  immer  Licht  verleihen. 

So  auch  im  Menschen  ist  des  Geistes  Wehen, 
Defs  Schöpfungen  sich  zauberisch  erneuen. 
Wenn  sich  der  Mensch  will  seinem  Licht  zu  drehen, 
Und  der  Gredanken  leeren  Tand  zerAreuen. 

Denn  ihr  verwirrend  nichtiges  Gewimmel, 
Da9  nebelgleich  entsteigt  dem  Weltgetämmel, 
Wie  schwarze  Wolke,  vor  dem  Sinne  hänget, 

• 

Und  schwer  dordi  ihre  wesenlosen  Greuter, 
Wenn  ernster  Wille  nicht  wird  ihrer  Meister, 
Ein  Stral  des  wahren  Lichts  sich  einzeln  dränget. 
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n. 

Omen  accipio. 

Wenn  man  ein  Wort  lialt  in  der  Brust  gefangen, 
Weil  es  Entweihung  sclieint»  es  aafziwpredbea» 

« 

Und  es  aus  fremdem  Mond  h5rt  plotslicb  brechen. 
Fühlt  man  befriedigt  innerHeh  Verlangen, 

Die  Tone  wirkUch  nnn  dem  Ohre  hlangen» 
Und  ihre  W^eilie  kann  der  Laut  nicht  schwachen, 
Sie  haben  sich  an  keiner  Schnld  zu  lachen, 
Da  Dasein  sie  vdb  ZafaH  nur  empfangen. 


Wie  günstig  Zeichen  her  tom  Himmel  blitzet. 
Wie  Adlersflttg  erscheint  cur  rechten  Säte, 
Geziemts,  dafs  man  solch  Worterschallen  deute« 

Denn  mit  dem  Menschen  in  geheimem  Bunde 
Steht  die  Natur,  und  in  geweihter  Stunde 

m 

Verkündet  ihm,  dafs  sie  den  Armen 
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18. 


Die  Lotospflaoze. 

Die  Lotospflanze  anf  dem  Waster  schwimmet, 
Den  nackten  blfttterlosen  Stiel  nichts  schmöcket» 
Die  BLüthe  nur  Toraiis  der  Feuchte  blicket, 
Sie  niehls  als  Wasaer  aus  der  Schöpfung  nimmet. 

• 

Zum  Reinesten  von  der  Natur  bestimmet, 

Ist  sie  der  Erde  Boden  weit  entrucket; 

Sie  Wurzeln  nicht  zum  Grrund  des  Wassers  schicket, 

Ihr  Stiel  sich  naeh  der  freien  Welle  krümmet. 

So  giebts  auf  Erden  weiblich  reine  Wesen, 
Die  nur  das  Edelste  stets  an  sich  ziehen. 
Und  an  dem  Duft  sich  des  Gedanken  nfthren. 

Beglücket  die,-  die  ihnen  zu  gewälffen 
Das  Element,  in  dem  sie  freudig  blühen. 
Sind  von  der  Gunst  des  Schicksals  auserlesen. 
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19. 

Mttth  und  Geduld« 

Der  Wille  kaon  aus  sich  die  That  erzeugen. 

Im  Anstofs  stark  und  ftst  im  Widerstände, 

Er  kann  zerreiben  eaggeknäpfte  Bande, 

Und  zwar  das  Schicksal  brechen  nicht;  doch  beugen. 

Ich  mir  schon  frühe  madite  ihn  zu  eigen, 
Und  stähl  ilm  fort  hm  lu  des  Grabes  Rande, 
Weil  Unentsclilossenbeit  dem  Greis  ist  Schande; 
Gereift  mufs  er  die  Frucht  des  Le)>ens  zeigen» 

Wenn  Math  ihm  und  Geduld  zur  Seite  atehen. 

Kann  er  durch  alle  Lebensdunkel  gehen ; 

Sich  wapnen  mub  er  still  und  ernst  mit  beiden. 

Denn  Glück  und  Ruhe  sind  dahin  gerennen. 
Wenn  nicht  der  Mensch  vermag,  gefafst  liesonnen, 
Was  ihm  das  Schicksal  sendet,  stark  zu^  leiden. 
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20. 

Weihe  iler  Zeit. 

Erhaben  tönet  erst  des  Donners  Rollen, 

Wenn  fem  Tom  iurchterliohen  ScUag  man  stehet; 

In  Wolkenbild  der  Nebel  übergehet 

Erst,  wenn  man  nidit  ron  ihm  ist  mehr  umquoUen. 

Wenn  sich  Gestalt  und  Ton  entfalten  sollen, 
Mu£s  man  durch  leeren  Raum  sie  fern  erspäben; 
Denn  auch  im  Leben  scheint  Terwirrtes  Drehen 
Der  Menschen  augenblioklicb  Tbun  und  Wollen. 

Nur  in  der  Weltgeschichte  ruh'g^r  Klarheit 
Erschauet  man  der  Vorzeit  tiefe  Wahrheit, 
Wenn  die  Erscheinung  längst  entfloh  den  Sinnen ; 

Dann  wann  die  Stille  der  BetKichtuiig  sieget. 
Und  Zug  vor  Zug  zum  Bild  ^msammenfiiget. 
Kann  sie  Gestalt  erst  vor  dem  Blick  gewinnen* 
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21. 

TagetschUfi. 

Vor  Helios  Gespanne  rüstig  schreitec 
Eos,  nnd  in  der  Hand  die  Fakel  Mget, 
Mit  Rosenglanz  den  Himmel  aberbreilet. 
Und  irie  sie  kommt,  die  frolie  Welt  sidi  ttget. 

Denn  um  sa  spdhn,  was  ilim  des  Tag  bereitet, 
Dem  Ti^gestira  sich  jeder  zu  bew^et, 
Und  wie  des  Morgenrothes  Sehein  er  deutet, 
Sich  um  die  Bnist  ihm  Fmfdit  and  Hoffiiang  leget. 


Doch  wenn  auch  Ruhm  und  Macht  ihm  frohüch  spnelsei 
Wird  doch  er  bald  des  Tagesglanzes  mide. 
Und  nach  dem  sHllen  Dämmerlicht  sich  sehnet 


So  veh  der  Lauf  der  Tageszeiten  dehnet,. 
Bis  ihn  geweihter,  mittem&chfger  Friede 
Im  Angesicht  der  Sterne  sanft  beschliefset. 
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22. 

Gewäblte  Getelltchaft. 

Nichts  hin  inich  zu  den  Menschen  jemals  stehet, 
Und  gern  ich  fem  von  ihren  Pfaden  bleibe; 
Mufs  ich  sie  sehn,  ich  mich  nicht  thörigt  sträube, 
Doch  fohle  etwas  in  mir,  das  sie  flldief • 

Hein  Glfick  mir  still  im  tiefen  Busen  blühet, 
Sorglos  um  leer  rerwirrtes  Weltgetreibe, 
Und  wie  des  Mondes  nachtbedeekte  Scheibe, 
Bin  ich,  dem  ^ick  mich  zu  entziehn,  bemähet. 

Doch  die  der  Brost  GefthJe  mit  mir  theilen. 
Wenn  sie  auch  nicht  mdir  auf  der  Erde  weilen, 
Derselbe  Kreis  der  Einsamkeit  umschlinget ; 

Denn  ohne  Liebesglut  rerwandter  Herzen, 
Die  Sflfsigkeit  der  Einsamkeit  nur  Schmerzen 
Und  anbefriedigte  Verlangen  bringet. 
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AgameinBon. 

Atride,  Fälirer  der  Adiakr  Scbaaren« 

Dein  Fufs^  Zertnimmerer  ron  mftchfgen  Städten, 

Stand  an,  die  Teppiebpfade  au  betreten» 

Die  purpnntralend  dir  bereitet  wäre«* 

Nacb  zebn  vor  Ilion  durcbkänipftta  Jahren, 
Die,  wie  der  Wieae  Gras,  die  Volker  mähten 
Und  Tiel  Verwaisten  langen  Jammer  säten» 
Wolltest  diß  Scheu  der  Gotter  du  bewahren* 

Denn  Nemesis»  die  keinen  mihi  Verschonet» 
Verfolgt,  bewaffnet  mit  dem  Radieschwerte, 
Auch  des  gekrönten  stols  Vermessnen  Fährte. 

Drum  wohl  dem  Sterblichen»  dem  Demuth  wohnet 
Im  Busen»  wenn  auch  nach  der  Thaten  Werthe 
Der  Götter  Gunst  mit  üppigem  GKick.ibm  lohnet. 
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24. 

Oreit  and  Pyltdes.  ^ 

In  Pylade»  sieh  iibmer  gleicher  Treue 
Erfuhr  OresI  der  «ditei»  Freuii^Mhaft  Weihe; 
Sorgsam  in  tief«*  Brust  von  ihm  getragen. 
Fohlt'  er  das  eigne -Hen  im  Freunde  schlagen. 

Gequälet  mn  des  lAitterroordes  Reue,  * 
AngstTolly  ob  Heilung  ihm  ein  Gott  verleihe. 
In  Freundes  Bfust  ausgiefsend  seine  Klagen, 
Empfand  er  wieder  hart  der  Schmerzen  Nagen. 

Doch  herrlicher  die  Freundschaft  sieh  erhebet, 
Wenn  nur  der  Seele  ungetrübter  Spieget 
Giebt  der  Begeiiteruiig  des  Freundes  Flügel ; 

Wenn  keiner  hat  dem  anderen  zu  danken, 
Nur  die  Greffihle  sich  so  dicht  umranken, 
Dafs  jeder  in  sich  doppelt  Leben  lebet. 
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25. 

Wolkonbilder. 

Der  Himmel  oft  Ton  Farben  glAnsend  tcheinety 
Die,  sanft  venclinielcnnd,  in  einander  gehen; 
Gebirgen  gleich  gethünttt,  GeirSIke  stehen, 
Man  Wolkenlandachnft  sn  gewaUren  meinet. 


Doch  nur  der  Ventcfaenblick  das  Bild  rereinet ; 
In  sich  nur  Dufte  wüst  chaotisch  wehen, 
Und  sich  im  Sonnenlichte  witbehid  drehen. 
Bis  sie  erblassen,  wenn  die  Nacht  sich  bräunet. 

Doch  was  den  Busen  so  gewaltig  rähret, 

Ist  blindlings  nicht  ans  blolsem  Duft  gewoben, 

Nur  Stoff  nnd  Farbe  leihn  die  Luflgefilde. 

So  wie  wir  Schauer  siad,  so  dichtend  ffihret 
Den  PinseL  unsichtbar  ein  Geist  dort  oben» 
Und  schafft  die  müchtgen  Phantasiegebilde. 
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26.      . 

Die  BegKkcktereiL 

Wenn  sich  die  Pappeln  zu  einander  neigen, 
Sie  LieUicbeft  sidi  wohl  rertranlich  sagen; 
Vielleicht  sie»  flnstenid»  freudig  sich  bezeigen, 
Daiii  schwesterlich  sie  daif  der  Boden  tragen, 


Dab  schoogeordnet  sie,  wie  Jungfrannreigen, 
l^por  in  fieuadUcheoi  Vereine  ragen. 
Nicht,  einsam  traoemd,  in  die  Lüfte  steigen, 
Dem  öden  Wind  nicht  ihre  Sehnsncht  klagen. 


Wenn  Bäume  nah,  geliebt  und  liebend,  stehen, 
Des  Schicksals  Loose  gunstger  ihnen  wehen. 
Als  uns-,  die  rauhe  Stürme  hart  oft  trennen. 

Sie,  festgewurzelt,  frei  die  Kronen  regen. 
Sich  an  einander,  sab  geschwätzig,  legen, 
Und  Seheidungsschmerz  allein  im  Tode  kennen. 
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27. 

Höchste  Gerechtigkeit. 

Wenn  Güte  und  Gerechtigkeit  ? erbonden, 
In  Einer  Brutto  wie  Zwillinnsdiwestemy  wohnen, 
Ist  die,  worin  die  CfoCtenfesprofsaen  thronen,    • 
Von  Ernst  «od  Müde,  streng  -und  sanft,  umwunden. 

Sie  theilen  nicht  sidi  in  des  Tages  Stunden, 
Nach  Laun*  und  Zufail  nidit  verzeihn  und- lohnen, 
Ihr  strenges  Ahnde»  und  ihr  mildes  Sdionen 
Nach  reifer  Weisheit  schlägt  und  heilet  Wunden. 

Wenn  eine  beider  Himmelsschwestem  fehlet, 
Ist  finstre  Schattenseite  im  Gemüthe. 
Doch  giebt  ea  noch  Naturen^*  auserwahkt. 

Wo  die  Geredidgkeit  so  Wurzel  schlaget. 
Und  Schuld  und  Unsdiuld  so  erhaben  wäget, 
Dafs  sie  rertritt  die  Stelle  aller  Gute. 
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28. 

Ko  rotster. 

Wir  dich  des  Perserlaodes  W«»en  nennen, 
Nicht  weil  wir  wissen»  dafs  da  hast  gelebet. 
Nur  weil  seit  grauer  Zeit  dein  Name  schwebet 
Um  Lehre»  die  wir  selbst  nur  dunkel  kennen. 

Du  sahst  die  Gottheit  in  des  Feuers  Brennen, 
Das  sich  empor  mit  spits'ger  Flamme  hebet. 
Den  Stoff  zu  lAuterlii  durch  Yerzehning  strebet, 
Und  Irdisches  weiüs  Ton  Himmlischem  zu  trennen, 

Wenn  es^  mnfassend  ihn  mit  tausend  Zungen, 

Am  Korper  alles  Irdische  ertödtttt; 

Zum  Himmel,  den  es  femfainstralilend  rothet. 

Hat  längst  die  Seele  aufwärts  sich  geschwungen. 
Und  treue  Urne  birgt  in  kleinem  Räume 
Den  letzten  Ueberrest  irorn  Lebenstraume. 
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29. 


Krfullte  Bealimmang. 


Dem  ziemt  der  PfeU«  daüi  wuhilmft  er  gelebet» 
Der,  hätt*  er  wenig  anck  in  That  entrebet»    . 
AU  Lacke  in  der  Mentchheit  wird  enfifundeny 
Wenn  er  den  Lebeni&den  aiigewunden. 


Denn  an  der  MedscUieit  reichem  Teppkk  webet 
Nur«  wer  ans  innrer  Kraft  «ich  frei  erhehet. 
Und  wer  in  ihren  Blnthenkrans  gsebnnden^ 
Was  nor  er  könnt'  in  eigner  Brost  erknnden. 

Der  lebt  dann  fort  im  menfcklicken  GenMthe» 
Wie  jeden  Lenz  der  Erde  sich  enhrfndet 
Auf  seinem  Grabe  neu  veijöngte  Bläthe; 

So,  wenn  in  Dnnkel  anch  sein  Name  schwindet» 
Das  Feuer,  das  ihn  heilig  einst  dmrch^ihtiD, 
In  spiiter  Zeit  noch  lichte  Funken 
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30. 

Schlimme  Zeit. 

Eb  gellt  auf  Erden  zweileUuifte  Sage, 
Es  sei  der  Mensch  auf  ihr  zum  Gluck  geboren. 
Ich  glaube  mich  zum  Unglück  auserkoren, 
Das  ohne  Furcht  und  mit  €reduld  ich  trage. 

Was  ist  denn  Unglück«  dab  so  bang  man  zage? 
Es  wandeln  gleichen  Schritts  des  Jahres  Hören» 
Der  Basen  sei  in  Schmers,  in  Lust  rerloven. 
Und  endlich  kommt  der  Abend  aller  Tage. 

In  dieses  Abend»  mildem  Ahndungssehauer 
Blickt  man  auf  Leiden  nicht  zurück  mit  Trauer. 
Es  hat  den  festen  Muth  der  Brust  gehoben. 

Und  zart  Gewebe  um  das  Uer:&  gewoben. 
Wo  um  das  Höchste,  waa  sidi  labt  erringen. 
Sich  unzerreilsbar  aüe  Fäden  schlingen. 


II. 
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31. 

Das   Bleibende. 

Von  dem,  was  Uichter  voll  Begeistning  saoß«*n. 
Was  ist  in  freier  Reelle  Klnfs  geschrieben, 
Ist  Weniges  nur  bi»  auf  uns  geblieben, 
Unendliches  ist  unter  Hingst  gegangen. 

Kann  keine  Dauer  Geisteswerk  erlan^n, 
Kann  Geisteskraft  auch  nie  in  Nichts  zerstieben; 
Das  Werk  ist  Blithe  nur»  die  sie  getrieben; 
Die  welkt,  ihr  bleribt  ihr  strebendes  Yeriaogen. 

Wohin  die  Korperiose  einst  entschwebet, 
Ist  zwar  in  ew*gen  Dunkels  Nacht  gehuilet, 
Doch  dafs  sie  aufwärts  nicht  vergebeDs  strel>et. 

Verbürgt  die  Glut,  die  hier  schon  in  ihr  lebet; 
An  neuem  Stoffe  sie  die  Sefinsucht  stiliet. 
Und  neuer  Born  ihr  höheren  Ftihlens  quillet. 
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32. 

Tlinn  unil  Wollen. 

Im  inselmeer  bin  wieder  ich  befangen, 
Deffl  Floren  in  des  Südens  Milde  roUen, 
Der  Stunden  regen  Fleils  muls  ibm  ich  zollen, 
Daif  nicht  nach  andren  Zonen  hinverkingen; 

Wohl  lieblicher  mir  andre  Tone  klangen. 

Des  Busens  tieferem  GSefohl  entquollen; 

Des  Menschen  Thun  nicht  immer  ist  sein  Wollen, 

Auch  wo  nicht  äufsere  Geschicke  zwangen. 

Der  Zufall  richtet  bUnd  die  ersten  Schritte, 
Dann  findet  sich  der  Fuis  in  Pfades  Mitte, ' 
Wo  E|rd'  und  Anfang  sich  rerbfilit  dem  Blicke; 

Soll  vorwärts  er?  soll  schaamvoU  er  zurücke? 
So  wird  der  Mensch  zu  Ziele  hingetrieben, 
Das  anfangs  unerstrebt  ihm  war  geblieben. 


25 
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Sc  hriftentli  allmag. 

InschriA  in  ans  aidit  aichr  bekMWfcm  Zügen 
Doch  den  Gedanken  «eher  breiter  tra(set. 
Wie  man  die  SCeichen  kan»  sam  Sinne  ingen» 
Er  Idar  and  haU  -aick  aneniniindcr  hget 

1 

Das  Wort,  des  Klänge  daftn  enlfessalt  fli^n. 
Vernehmlich  an  das  Ohr  des  Hörers  adiliiget, 
Froh,  wieder  sich  an  Menachenbrost  cn  aehmiegen» 
Die  es  in  ihrem  itiUen  Ernste  wilget. 

So  ruhend  oft  «n  Soklnnuneni  <ianirtcwi  Belte, 
•Die  Wahrheit  doch  dorch  alle  Zeiten  gehet 
In  engrerbnndener  Gedankeidcette, 

Wenn  oft  andi  erst  sie  spät  Geschlecht  feratdhet. 
Denn  wie  der  Steifen  Graus  es  mag  bedecken,    « 
Kann,  was  der  Mensch  gedacht,  Mensch  wieder  wecken. 
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«54* 
Hieroglyphen. 

Wenn  eiMm  Volke  tiiinreicli  es  gelinget. 
In  Zeichen  den  Gedanken  stwnni  zu  hüllen. 
Oft  nach  Jahrtausenden  herror  er  springet» 
Noch  sp&ter  Nachwelt  WÜsbegier  zu  stillen. 

• 
Was  so  Ton  Volk  so  T^  sich  gebtig  schlinget, 
Ist  äberMisch  ewiges  WahrhekqoflleD, 
Abhängig  nicht  Ton  den,  was  Afensch  ToUbringet, 
Stark  durch  sich  seihst,  der  Zeiten  ftaum  zu  fiill^n. 

Denn  gleich  kostbarer  Steine  edlen  Minen, 

Im  Schools  der  Zeit  der  Wahrheit  Schätze  liegen. 

Und  sich  des  Munds  der  Sterblichai  bedienen. 


Was  nun  der  BIdden  Stimme  wahr  entschallet> 
Voll  Kraft,  des  irrthums  Dunkel  zu  besiegen. 
Das  her  aus  jener  ew'gen  Tiefe  hallet. 
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35. 

Griecilifcbe  Sprache. 

Der  Volker  S^adieo  grübleiMl  su  Tergleidies, 
Heiftt  tief  ia  ihres  Gveitles  Wesen  dringen ; 
Denn  wie  die  Welt  zu  fnasen  sie  eneiclH*n, 
So  sinnbegleitend  ihre  Ton^  klii^en. 

Das  Leiseste  mub  finden  schallend  Zeichen» 
Der  Laot  amsonst  nicht  mit  dem  Geiste  ringen. 
Und  wie  der  Siegerwagen  flüchtige  Speichen, 
Mujji  sich  der  Rede  WethseUugung  schwingen. 

Nicht  alle  Volker  dieses  Ziel  ereikn. 
Nicht  alle  dieses  Sieges  Pahne  theikn, 
Doch  Einem  war  dies, hohe  Loos  beschiedeu: 

Dem  Volk  Ton  der  P^lasger  altem  Stamme 
Entbrennete  des  Geistes  heiige  Flamme 
Tonreicby  wie  keinem  andern  Volk  hienieden. 
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'    36. 

Mars. 

VoD  der,  die  traulich  naV  dir  stand,  geschieden. 
Sitzest  du  da,  mit  ernstgeförbtein  Blicke, 
Als  w^enn  aurück  du  nadi  eotwiduieui  Gläcke 
Schautest«  wie  Mensdien  müssen  oft  hieaieden. 

Du  fiüilst  nicht  Kampflast  mehr  im  Busen  sieden, 
Dicli  kümmern  nicht  der  Throne  Web'gesehicke ; 
Dafs  alle  Erdgeschlechte  Rudi'  entzücke. 
Tauchst  da  die  Brust  in  tiefen,  stillen  Frieden. 

Zu  deinen  Fäben  Amor  schalkjiaft  spielet, 
Allein  dein  Herz  nicht  seine  Ffeüe  fühlet; 
Du  wiUst  nicht  lassen  neue  Liebe  keimen. 

Nur  einzig  sehnsuditsToU  in  die  versenket, 
Die  dicli  mit  ihrem  Nektar  süfs  getränket, 
Lebst  du  mit  ihr  vereint  in  goldnen  Träumen. 
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37. 

China. 

Voll  Eigenheiten  ist  das  Reidi  der 

Und  ehern  eingewohnt  in  alte  Sitte; 

Des  Laotes  2Eeichen  schreibend  es  ▼erscimififaet,  . 

Und  nur  nach  dem  Begriff,  4^»  KiMn,  spAliet. 

Doch  hemmt  es  selber  seines  Fortgangs  Schritte, 
Als  wenn  Yerbessnmg  mif  dem  Guten  stritte. 
Und  auch  der  Wahrheitforschung  zogedrehet, 
Enreicht  es  nicht,  was  aus  der  Tiefe  webet. 

Sein  Dichten  sich  in  KonstticblEeit  verlieret. 
Und  Ton  Despotenzwang  zuröckgeAranget, 
Der  Rede  strömende  Crewalt  nicht  rühret. 

So  doch  das  Volk  das  Menschlichste  entbehre^ 
Und  seinen  Geist,  Terschnorkelt  und  beenget. 
In  wesenloser  Kleinlichkeit  Tersehret; 
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38. 

Die   Seetenwanderu  ng. 

Unzährge  iiihre  iiat  mich  Brahmas  Gnade 
Gefiihret  dnrdi  4ie  Seele  vieler  FraneR; 
Nach  jedem  Tode  mabt  idi  Leben  schaiies. 
Und  wieder  geha  der  IMe  dankle  JPfade; 

Viel  Loose  sog  ich  m«  des  Sdiicfcsals  Rade, 
Oft  sah'  idi  Freädlfm  menien  Weg  «nthaue». 
Oft  mufst*  ich  hartem  Mann  midi  anrertranen, 
Dafs  auf  mich  Schmers  irad  saare  Mnh'  er  lade. 

Die  Freuden  nun,  die  Leiden  sind  rerschwunden. 

Seit  mich  hat  Indra*s  Hiamiel  an%enoavneny 

Wie  schwerer  TVaun  davon  mir  vor  nur  schwellet; 

Doch  Ein  Bild  deutlich  strahlend  in  mir  lebet, 
Und  niemals  wird  aus  meiner  Seele  kommen, 
Der  Mann,  mit  dem  idi  ward  zuerst  verbunden. 


39. 

Vorahndung. 

leb  sab  im  Saal>  den  Bilder  nngs  umstelieD, 
Und  vor  mir  tanzten  holde  Mädchenpaare; 
Et  flatterten  die  lotgelalinen  Haare 
Von  ihrer  Föbe  leichtem  Wirbeldrehen. 

Doch  ^e,  wer  andres,  als  die  Augen  sehen, 
Fohlt,  dafs-er  in  der  tiefen  Bmst  gewahre. 
Flogen  Toräber  die  Terlebten  iahte 
An  mir,  wie  dunklen  Begenwindes  Wehen. 

Bald  wird  midi  anderes  Gemach  lunfangen. 

Und  diese  Bilder  werden  suchend  blicken 

Nach  dem,  der  dann  nicht  weilet  mehr  hieniedeii. 

Ich  aber  werd'  hin  an  dea  Ort  gelangen. 
Der,  rein  von  idlem  irdischen  Fotsücken, 
Allein  umwehet  ist  von  Hinunelsfrieden. 
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40. 

Das  Grabmal. 

In  Sonnenschein  strahlst  du  mir  liell  entgegen, 
O  Hoffnung,  mir  gestellt  zu  ewigem  Heile; 
Doch  du  verschwindest  triib*  anf  deiner  SAule, 
Wenn  Wolken  hangen  finster,  schwer  von  Regen, 

Und  dann  dem  Tag  fehlt  des  Gelingens  Segen, 
Er  schwindet  rasch  nicht  hin  in  thäfger  Eile, 
Schleicht  still  nicht  fort  in  seelenvoller  Weile, 
Wehmntbge  Bilder  nur  das  Herz  bewegen. 

Du,  die  da  niJist  in  diesem  Heiligthnme, 
Mir  leuchtetest  mit  immer  gleichen  Strahlen, 
Nie  schwankten  deiner  schfinen  Seele  Schaalen, 

> 

Und  jeder  Tag  bot  neue  duftge  Blum(i 
Zum  Freudenkranze  mir,  dem  dichtbelaubten, 
Den  mir  des  Schicksals  ernste  Spräche  raubten. 
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41. 

Der  letzte  Traum. 

Ich  lag  umMliwelit  von  täfscn  Morgeatrfiujaett, 
Da  ward  ick  wider  Willen  aufgewecket. 
Und  lang  nun  hin  der  «de  Tag  «ich.  strecket. 
Die  lieben  Stemlein  su  eisclieinen  sinnen. 

Und  doch  die  schönsten  Btütfaen  nur  entkeimen 
Der  Brust,  wenn  sie  die  goldne  Ruhe  schmecket. 
Der  Schlammer  sie  mit  zartem  Schleier  decket» 
Und  Tag  und  Licht  ihr  Rechl  der  Na^ht  einraoaea. 

Wenn  aber  reifst  im  Tod  des  Daseins  Fade% 
Dann  wird  das  Leben  wieder  seihst  zpm  Traome, 
Allein  ztt  Traum,  der  leer  rerfllegt  ia  Schaume; 

Das  Traumen,  zu  dem  Lieb'  und  Sehnsucht  laden. 
Zeigt  den  in  Erdenschiaf  gebundnen  Blicken 
Ein  tief  dem  Busen  bleibendes  Entzücken. 


